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  Gequält klang sein Lachen, als es durch den Wald hallte. Der König verstummte sogleich, erschrocken von seiner eigenen Stimme, erschrocken von diesem ersten Zeichen des Wahns. Die Zeit, die er zu beherrschen glaubte, als er den Weg zur Unsterblichkeit gefunden hatte, berührte zwar seinen Körper nicht, doch sie nagte unerlässlich an seinem Verstand.


  Er löste sich aus seiner Reglosigkeit, lehnte sich gegen einen Baum und sackte langsam zu Boden, übermannt von seiner Verzweiflung. Der König wusste, der Wald der Quelle pulsierte kurz vor Sonnenuntergang voller Leben, dennoch umgaben ihn nur das Rascheln der Blätter, das müde Knarren einiger Äste und das Pfeifen der leichten, abendlichen Brise. Er konnte die Tiere nicht sehen, nicht hören, nicht riechen… Er konnte sie nicht wahrnehmen, ebenso wenig wie sie ihn wahrnehmen konnten. Das Leben an das er sich erinnerte, fand ohne ihn statt. Der Fluch hielt ihn von allem fern, was seiner Existenz Bedeutung geschenkt hätte.


  Er blickte auf seine Hand herab, die auf der dunklen Erde des Waldes ruhte. Er konnte durch sie hindurch sehen… Langsam griff er in die Erde hinein, presste eine Handvoll zu einem Klumpen. Durch seine geballte Faust sah er sowohl die zusammengepresste Erde als auch seine Handfläche… Sein Körper hatte kaum noch Bestand. Nur noch die Erinnerungen seines Volkes hielten ihn am Leben… Dass er noch hier war, in diesem Wald, in den der Fluch ihn vertrieben hatte, bewies ihm Tag für Tag, dass sein Volk ihn nicht vergessen hatte…


  Wie konnte er der Schwäche der Verzweiflung nachgeben? Sein Volk war es, das ihn am Leben hielt, seinem Volk schuldete er Geduld und Hoffnung! Langsam zerrieb er den Erdklumpen zwischen seinen Fingern, ließ die frische, feuchte Erde zu Boden rieseln und hob den Blick. Er wusste, nur wenige Meter weiter leuchtete der See der Quelle und nährte die Welten mit seiner Lebensenergie. Er brauchte nur seinen Geist zu öffnen, um diese Lebensenergie in sich aufzunehmen… Er musste es nur zulassen, er musste nur annehmen, dass die Existenz ihn auch ohne Kommunikation erfüllen konnte… Er musste lernen, sie in ihrer reinsten Form zu genießen… Für diese Art des Lebens war er zwar als Mensch nicht geschaffen, doch er hatte viel Zeit für diese Lehre, die seinen Verstand retten konnte… Sie anzunehmen, war er all denjenigen schuldig, die noch an ihn dachten und an seine Worte glaubten… Das war er vor allem ihr schuldig, die sich für ihn geopfert hatte, ihr, auf deren Rückkehr zu hoffen er verurteilt war, ihr, an die er kaum zu denken wagte, als könne Sehnsucht seine Seele ergreifen und zerbersten lassen.


  Tief atmete er den Geruch der Erde des Waldes ein und öffnete seinen Geist… Er erspürte seine Umgebung, erspürte den See der Quelle… Wie leicht es doch war! Er musste es nur zulassen. Die Kraft des Lebens fand ihren Weg zu ihm, ließ leise die Luft um ihn herum vibrieren und klirren, als nähme sie feste Gestalt an, während sie in seine gepeinigten Gedanken floss... Die Energie der Quelle erfüllte schon bald den König mit ihrer beruhigenden Macht. Er gab sich ihr hin, löste seine Gedanken in ihr auf. Er ergab sich dem Leben der Bäume, der Pflanzen, des Wassers, der Felsen und der Luft… Er wurde eins mit seiner Umgebung und legte die Ungeduld ab, die den Sterblichen eigen war… Er war unvergänglich, für die Ewigkeit mit der Quelle des Lebens verbunden…


  Einst war er König Leathan, Herrscher über das Volk der Wächter der Quelle, Herausforderer der Götter, Geliebter einer Unsterblichen! Nun war er Namenlos, er war das Bewusstsein des Waldes, er war sein Gedächtnis, sein Wächter, seine Seele… Das Warten hatte keine Bedeutung mehr, der Fluss der Zeit wiegte den einstigen König durch die Jahrhunderte, unbetrübt, gefühlsbefreit, bereit…


  



  Das Kind der Quelle


  Kapitel 1


  Die Musik aus Lisas Zimmer hallte derartig laut durch das gesamte Haus, dass sogar das Kaffeegeschirr auf dem Wohnzimmertisch klirrte. Als ihre Mutter sah sich Sandra zum Eingreifen gezwungen. Entschlossen ging sie die Treppe hinauf, doch vor der Schlafzimmertür hielt sie einen Augenblick inne. Sie zögerte plötzlich. Womit würde sie es diesmal zu tun bekommen? War die laute Musik wirklich nur ein Zeichen dafür, dass ihre Tochter sich endlich wie ein normaler Teenager verhielt? Zu vieles war in den vergangenen Wochen geschehen, zu vieles, das Sandra verarbeiten musste. Nur kurz dachte sie an ihre Antidepressiva, die in ihrem Nachttisch darauf warteten, ihr Trost spenden zu dürfen. Nein… Diesmal nicht! Jetzt war die Zeit gekommen, auf sich selbst zu vertrauen und nicht länger ihre Tochter zu fürchten… Trotz ihrer Bedenken klopfte sie vorsichtig an, eine Antwort erhielt sie jedoch nicht. Wahrscheinlich war es unmöglich gewesen, das leise Pochen an der Tür von den lauten Bässen zu unterscheiden. Sie versuchte es erneut, diesmal lauter.


  „Lisa?“, rief sie ihre Tochter vergebens.


  Sandra fröstelte plötzlich. Was, wenn sie es doch noch nicht überstanden hatten? Sie atmete tief durch, um ihre Angst zu überwinden, und drückte die Türklinke herunter. Als sie die Tür um einen Spalt breit öffnete, dröhnte ihr die Musik derartig laut entgegen, dass es ihr den Brustkorb zusammenschnürte und ihr die Luft zum Atmen nahm. Der Blick in das Zimmer war es jedoch, der sie plötzlich erstarren ließ. Düstere Erinnerungen wurden wach. Lisa lag zusammengekauert auf ihrem Bett und rührte sich nicht. Ihre Augen waren geöffnet, doch sie starrten angsterfüllt in die Leere.


  Wie lange sie tatenlos an der Tür stehen geblieben war, wusste Sandra nicht, doch als sie endlich in das Zimmer hineinging, bewegte sie sich wie in Trance. Sie war auf alles gefasst. Als erstes stellte sie die Musik ab, dabei behielt sie jedoch Lisa misstrauisch in ihrem Blickfeld. Erleichtert nahm sie die plötzliche Stille wahr, ehe sie sich vorsichtig zu Lisa ans Bett setzte.


  „Lisa?“


  Noch immer war Lisas Blick leer, doch ihr Atem ging etwas schneller. Hatte sie Sandra gehört, oder war es nur Zufall?


  „Lisa, was ist los mit dir? Sag etwas!“


  Lisa presste die Lippen zusammen, ihr Atem wurde unregelmäßig. Sie schluckte und schließlich antwortete sie mit leiser, weit entrückter Stimme.


  „Hörst du es?“


  Sandra runzelte die Stirn, unsicher darüber, was ihre Tochter meinte.


  „Was, Lisa? Was sollte ich hören?“


  „Ich kann nicht… Es lähmt mich…“


  Sandra wäre am Liebsten aus dem Zimmer gerannt, doch sie schaffe es, gegen ihre Angst anzukämpfen. Zumindest das schuldete sie ihrer Tochter.


  „Lisa, du musst dich wehren! Du bist mächtiger als sie, das hast du doch schon bewiesen! Kämpfe!“


  „Ich kann mich nicht wehren… Ich…“


  Lisas Lippen bewegten sich noch, doch kein Ton verließ mehr ihre Kehle. Ihr Körper entspannte sich und plötzlich fielen ihre Augen zu, als sei sie eingeschlafen. Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf Lisas Lippen und ihr Atem wurde ruhig…


  „Lisa! Wach auf!“


  In ihrer Verzweiflung schüttelte Sandra Lisas Körper, unerlässlich rief sie dabei ihren Namen, doch Lisa wachte nicht mehr auf… Ihr Herz schlug nur noch langsam, das Lächeln wich nicht mehr von ihren Lippen. Es wirkte, als hätte sie in diesem unnatürlichen Schlaf Frieden gefunden.


  *


  Woher diese Klänge kamen, wusste Lisa nicht, doch sie erinnerte sich genau daran, wann sie sie zum ersten Mal gehört hatte… Es war an dem Tag, als sie entdeckt hatte, dass sie fühlen konnte, was andere Menschen empfanden. Natürlich hatte sie sich erst davor gefürchtet, diese klirrenden Töne zu hören, die sonst niemand wahrnahm, doch bald schon hatte sie verstanden, was sie bewirkten. Lisa hatte schnell gelernt, wie sie die chaotischen Klänge in sich aufrufen konnte, um sie allein Kraft ihres Willens in harmoniegeladene Energie zu wandeln. Alles woraus die Welt bestand, war erfüllt von dieser Energie, alles barg in sich seine eigenen Klänge. Mit nur ein wenig Konzentration konnte Lisa aus dieser pulsierenden Lebenskraft schöpfen, um eins mit der Welt zu werden und im Einklang mit ihr, auf diese einzuwirken. Wie ein Spiel war es ihr zunächst vorgekommen, ein magisches Spiel allein von ihr beherrscht, wundervoll und berauschend…


  Das Erwachen aus diesem Trance ähnlichen Zustand war jedoch das, was Lisa bald nicht mehr vermochte… Sie hatte ihre Eltern von ihrem Fluch befreit und mehr über sich erfahren, als sie jemals wissen wollte… doch gleichzeitig waren verwirrende Bilder in ihr erschienen, Bilder unbekannter Landschaften und Ereignisse, Bilder eines in Licht gehüllten Sees. Die Klänge waren zunehmend lauter durch ihre Seele gehallt, bis sie schließlich nicht mehr verstummen wollten… Sie hatte versucht sie zu beherrschen, sie hatte versucht sie von sich zu bannen, indem sie sie mit lauter, realer Musik übertönen wollte, doch all ihre Bemühungen waren nutzlos geblieben.


  Am Ende war sie ihnen ausgeliefert…


  Sie war erstarrt liegen geblieben, im Bann der Klänge gefangen, die um sie herum ihren grausamen Tanz vollführten, bis sie ihre Seele eingekreist hatten. Die Stimme ihrer Mutter war aus der Ferne zu ihr gekommen… Ihre Mutter, die so lange an ihrer Seite hatte leiden müssen… Sie verstand ihre Worte, hörte die Angst in ihrer Stimme und versuchte zu antworten. War es ihr gelungen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sich ihre Seele der Macht der Klänge ergab.


  


  Sie wollte schreien vor Angst, doch in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie keinen Kontakt mehr zu ihrem Körper hatte. Panik erfasste sie, sie hätte um sich schlagen wollen, sich wehren, doch es gab nichts, woran sie sich halten konnte, nichts wonach sie greifen konnte.


  Ihr Verstand brach in sich zusammen, für einen Augenblick lang nur… oder für eine Ewigkeit... Erste Gedanken kehrten zurück…


  War sie Lisa?


  Ja, wahrscheinlich…


  Wenn sie wirklich Lisa war, dann musste sie in einem Albtraum gefangen sein, in einem der schlimmen Sorte, aus dem man schweißgebadet erwacht. Einer, nach dem man versucht nicht wieder einzuschlafen. Sie musste aufwachen! Ganz einfach aufwachen! Sie zwang sich zu innerer Ruhe, versuchte geistig ihre Umgebung zu erfassen, doch das einzige, was in greifbarer Nähe zu sein schien, waren diese Klänge in ihrem Kopf...


  Sie konzentrierte sich auf sie… Hatte sie nicht schon in der Vergangenheit Macht aus ihnen geschöpft? Sie waren nicht länger Bedrohung, sie waren das einzig Vertraute, das einzig Nahe… Sie spürte, wie die Klänge sich im Einklang mit ihren Gedanken änderten…. Erst kaum merklich, doch immer deutlicher wurden sie zu Musik, so harmonisch und friedlich, dass sie das Gefühl hatte, sich ihr vollständig hingeben zu können. Es war, als habe sie während eines Orkans auf offenem Meer ein sicheres Ufer gefunden. Sehnsucht erfasste ihren Geist, Sehnsucht, mit dieser betörenden Melodie zu verschmelzen und in ewigem Frieden Teil von ihr zu werden...


  Sie brauchte sich nicht länger, sie brauchte nur die Klänge… Sie vergaß wer sie war, sie vergaß was sie war...


  Ihr Bewusstsein tauchte in die Klänge ein und löste sich langsam auf...


  Kapitel 2


  Sie öffnete die Augen, wie ein neugeborenes Kind die Augen öffnet… Ein unbeschriebenes Blatt, ein fühlendes Wesen mit dem animalischen Wunsch nach Geborgenheit… Erst nach einigen Augenblicken lernten ihre Augen, ihre Umgebung zu erfassen. Ihr Blick streifte über einen großen, leeren, runden Saal, von blauem Licht überflutet. Rings um sie herum, mit den Rücken gegen die steinernen Mauern gelehnt, saßen Menschen in weiße Roben gekleidet. Alle sahen sie an, ihre Blicke ruhten sanft und konzentriert auf ihr. Das blaue Licht schien aus ihren Körpern zu strömen, um sie zu wärmen…


  Sie sah all das, und doch bedeutete es ihr nichts. Ihr Bewusstsein war noch nicht erwacht. Sie verstand nicht, was ihre Augen zu offenbaren versuchten. Leise, beruhigende Klänge hallten durch den Raum, als würden sie sie wiegen und ihren Geist mit Frieden erfüllen. Sie atmete tief durch, ehe sie in einen erholsamen, wohltuenden Schlaf fiel.


  *


  Es war vollbracht.


  Mehana stand auf. Seit Wochen war sie jeden Tag in den Kreis getreten, hatte jeden Tag ihre ganze Kraft mit den Energien der Mächtigsten ihres Volkes verbunden, um das Wesen aus der anderen Welt zu finden. Sie blickte um sich. Allmählich erwachten auch die anderen Teilnehmer aus ihrer Trance und musterten fast neugierig den bewusstlosen Körper, der in der Mitte des Raumes lag. Er war schweißgebadet und seine langen Haare klebten an seiner Stirn, seine Gesichtzüge wirkten dennoch entspannt. Sicherlich war Mehana nicht die einzige, die sich in diesem Augenblick fragte, was für ein Geist es war, den sie gerade in den Körper von Serfaj hinein gerufen hatten.


  Mehana wandte sich ab und stellte sich gedankenverloren an ein Fenster. Sie sehnte sich nach frischer Luft, doch vor allem nach einem Augenblick für sich allein. Nun, da Serfaj und das fremde Wesen ihre Körper getauscht hatten, hatte sie Zweifel. Sie hatte prophezeit, dass der richtige Augenblick gekommen war, doch war sie sich da wirklich sicher?


  Sie zweifelte immer öfter an ihren Entscheidungen und nun fürchtete sie sogar, nicht länger auf ihre seherischen Fähigkeiten vertrauen zu können. Seit über zehn Jahren war sie die Regentin des Volkes der Wächter. Wie es schien, war es ihr bislang gelungen, ihrem Volk die richtige Richtung zu weisen. Die Regentschaft zermürbte jedoch ihre Kräfte mehr, als sie einst vermutet hätte, und sie sehnte sich danach, einen Nachfolger zu finden, einen jüngeren, mächtigeren Seher. Noch war niemand dazu bereit, noch hatte sich die Gabe der Vorsehungen keinem offenbart und die Bürde lastete weiterhin auf ihr.


  Noch immer in ihren trüben Gedanken verloren, beobachtete sie, wie der schlafende Körper von Serfaj behutsam auf eine Trage gelegt wurde. Alles war genau geplant. Er würde nun fünf Tage lang schlafen, damit der neue Geist die Erinnerungen des Körpers in sich aufnehmen konnte. Mehana hoffte, dass der Geist des Fremden stark genug war, sich nicht nur das Wissen anzueignen, das in Serfajs Körper gespeichert war, sondern auch die Erinnerungen zu wahren, die an die eigene Seele gebunden waren. Ob es ihm gelingen konnte, würde sich bald zeigen.


  Erst als Alienta, der ehemalige Regent, sich ihr näherte, kehrte sie gedanklich in ihre unmittelbare Umgebung zurück. Obwohl er nur wenige Jahre älter als Mehana war, hatte seine lange Regentschaft ihn zu einem alten Mann gemacht, an dessen Weisheit jedoch kaum jemand zu zweifeln wagte. Er hatte vor einigen Jahren selbst entschieden, das Zepter an Mehana weiterzugeben und nur noch zu lehren. Seine Entscheidung wurde respektiert: es gehörte zur Tradition, bei schwindenden magischen Kräften, dem Rat einen Nachfolger vorzuschlagen.


  Nun musterte er Mehana, als wartete er auf den richtigen Moment, um sie anzusprechen. Schließlich brach er die Stille, und um seinen Worten die passenden Gefühlsregungen hinzuzufügen, teilte er sich sowohl mit gesprochenen Worten als auch telepathisch mit. Seine Stimme klang ein wenig belegter als sonst, was Mehana kaum verwunderte, war er doch mit nur wenigen anderen Heilern für die Gesundheit der magischen Runde verantwortlich gewesen. Eine kräftezehrende Aufgabe, die ihm keine Zeit zum Ruhen gestattet hatte.


  „Mehana, du bist eine weise Regentin und eine begnadete Seherin. Jeder weiß, wie schwer es ist, eine Vision zu deuten. Du hast den Rat um Beistand gebeten und hast diese Entscheidung mit seiner Unterstützung getroffen. Solltest du dich geirrt haben, kann dir niemand etwas vorwerfen, also wovor fürchtest du dich?“


  Es war offensichtlich, dass Alienta in Mehanas Gedanken gespäht und so ihre Zweifel erblickt hatte. Es war innerhalb ihres Volkes ein natürlicher Vorgang, ungeladen die Gedanken anderer zu betreten und darüber hinaus galt es als unehrenhaft, Geheimnisse in sich zu wahren. Bitter dachte Mehana daran, wie viele ihrer Vorahnungen sie in den letzten Monaten entgegen der Sitten in sich verborgen hielt. Umso mehr genoss sie die Ruhe, die der Heiler Alienta in ihren Geist strömen ließ, während er zu ihr sprach. Von der Vertrauenswürdigkeit, die er ausstrahlte, ließ sie sich dennoch nicht dazu verleiten, ihm ihre Gedanken vollends zu offenbaren. Vorsichtig formulierte sie ihre Antwort und ließ parallel dazu nur einen Bruchteil ihrer Ängste telepathisch in den Geist Alientas fließen.


  „Ja, du hast Recht. Doch auch wenn ich die Verantwortung für die Entscheidung nicht alleine trage, ist es dennoch von großer Bedeutung, dass sie richtig ist. Ich mag nicht daran denken, was passieren würde, wenn…“


  Alienta unterbrach sie.


  „Dann denke nicht daran. Ändern kannst du jetzt sowieso nichts mehr. Es wurde entschieden, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, die Prophezeiung zu erfüllen, also erfüllen wir sie, so gut wir können. Unser König wird dir hoffentlich bald verraten können, ob wir richtig entschieden haben. Bis dahin warte und übe Geduld!“


  Der etwas belehrende Tonfall Alientas hätte Mehana beleidigen können. Geduld üben! Das war etwas, das man Kindern beibrachte. Dennoch hatte Alienta wohl nicht ganz Unrecht, sie daran erinnern zu wollen: Zweifel stellten eine Schwäche dar, die sich ihr Volk jetzt nicht leisten konnte und so ließ sie sich widerspruchslos belehren


  „Ja, ich glaube ich bin einfach nur erschöpft. Ich sollte schlafen gehen.“ Sie versuchte natürlich zu klingen, um die Bedeutung ihrer Zweifel verblassen zu lassen.


  Alienta legte seine Hand auf Mehanas Schulter. Sie konnte das leichte Zittern seiner knochigen Finger spüren, dennoch strömte die wohltuende Wärme seiner Heilkräfte durch ihren Körper, als könne weder das Alter noch seine Erschöpfung, seine Macht mindern. Ihr konnte er nichts vormachen. Auch wenn er alt wirkte, hatte er nichts von seinen Fähigkeiten verloren. Was also war es, das ihn dazu veranlasst hatte, die Regentschaft abzulegen?


  „Tu das. Ruh dich aus.“


  Alienta wandte sich von ihr ab und ging in Richtung des Ausganges, wo einige der Heiler auf ihn warteten, um seine Weisungen zu erhalten. Wen von ihnen würde Alienta auserwählen, sich um den Fremden in Serfajs Körper zu kümmern? Groß würde der Einfluss des Heilers auf dessen Geist sein.


  Mehana sah wie die Trage, auf der Serfaj lag, angehoben wurde, und die kleine Gruppe unter der Führung von Alienta den Saal verließ. Sie hörte, wie kurz nachdem die Heiler hinausgegangen waren, Klänge der Magie ertönten. Sie verstummten jedoch so rasch, dass Mehana nicht darauf reagieren konnte. Was war vorgefallen? Hatte Alienta in ihrem Sinne gehandelt? Sie wagte kaum daran zu denken, welche verheerenden Konsequenzen ihrem Volk drohten, wenn Alienta eine Fehlentscheidung träfe… und doch hatte sie ihm, Alienta, die Entscheidungsgewalt überlassen… Zweifelsohne war er der beste Heiler, den ihr Volk seit langem gehabt hatte, doch vertrauen konnte sie ihm schon lange nicht mehr. Wie hätte sie ihn jedoch von Serfajs Körper fern halten können, ohne öffentlich ihr Misstrauen ihm gegenüber preiszugeben? War ihr Volk bereit, sich hinter sie zu stellen, auch wenn dies bedeutete, dem Mann offen die Gefolgschaft zu versagen, der sie dreißig Jahre lang erfolgreich geführt hatte?


  *


  Wieder erwachte Lisa, doch diesmal gab es kein blaues Licht, um sie zu wärmen, keine Klänge, um sie in den Schlaf zu wiegen… Nichts hinderte ihren Verstand daran, mit ihrem Körper zu erwachen. Frische Luft erfüllte sie mit Leben… Nur unscharf sah sie weiße Steinmauern langsam an sich vorbeiziehen. Sie lag auf etwas Weichem, ihr Körper bewegte sich im Rhythmus fremder Schritte, die leise auf hartem Boden tappten… Sie wusste, sie wurde getragen… Ihr Mund fühlte sich trocken an, als habe sie seit langem schon nichts mehr getrunken, doch als sie versuchte, über ihre rissigen Lippen zu lecken, um sie zu befeuchten, erschrak sie plötzlich. Zu schmal waren ihre Lippen! Zu salzig ihr Geschmack! Wer war sie? Wo war sie? Panisch riss sie die Augen auf, doch Sonnenstrahlen blendeten sie. Sie spürte, wie der weiche Stoff, auf dem sie lag, plötzlich den harten Boden berührte. Schmerz durchfuhr ihr viel zu breites Kreuz, Hände drückten sie zurück, zwangen sie, sich erneut hinzulegen. Sie schlug um sich, versuchte sich aufzurichten und als sie die Schwäche und Schwerfälligkeit ihres unbeholfenen, fremden Körpers spürte, schrie sie. Sogar ihre Stimme war fremd, es war eine männliche, tiefe Stimme. Sie aus ihrem Munde zu hören, beängstigte sie noch zusätzlich. Menschen unterhielten sich hektisch, doch sie verstand kein Wort der fremden Sprache, der sie sich bedienten!


  Laute Klänge hallten um sie, drangen einmal mehr in sie ein, um sie zu lähmen und an ihrem Verstand zu nagen. Sie sah auf mehrere Gesichter von Männern und Frauen. Sie waren vor Anstrengung verzerrt, nah, erschreckend. Lisas Augen fielen zu, doch waren es überhaupt ihre Augen? War sie überhaupt Lisa? Sie spürte wie Hände versuchten ihre Kiefer auseinander zu drücken. Eine kalte, bittere Flüssigkeit wurde in ihren Mund geschüttet, ihre Nase wurde zugedrückt… Sie würde ersticken, sie würde ertrinken! Panisch rang sie nach Luft, stattdessen füllte die Flüssigkeit ihre Lunge. Sie keuchte, würgte, doch schließlich schluckte sie…


  Ihr Körper entspannte sich, ihr Bewusstsein leerte sich und sie schlief ein… Einmal mehr…


  Sie träumte.


  Es war, als würde sie in dichtem Nebel wandern und nach sich selbst suchen. Verzerrte Gesichter traten aus Nabelschwaden heraus, nur um sich sofort wieder ins Nichts aufzulösen. Waren sie Spiegelbilder? Waren sie Fremde? Sie war sich nicht mehr sicher, dennoch war sie fest entschlossen, es herauszufinden. Sie wollte keine Überraschungen mehr, keine Zweifel mehr, keine Angst mehr. Sie hörte aus der Ferne, wie die Klänge sie zu rufen schienen, doch diesmal ließ sie nicht zu, dass sie ihren Verstand betraten. Ohnehin schienen sie nur Vergessen und Unwissenheit zu versprechen. Beides wollte sie nicht mehr zulassen.


  Konnte sie die Antworten in ihrer Traumwelt finden? Sie musste es versuchen, denn dies schien die einzige Welt zu sein, in der sie sich zurzeit bewegen konnte. Sie zwang sich, von sich selbst zu träumen. Sie träumte von einem Leben, als sie Lisa hieß. Gleichzeitig beobachtete sie den Traum, als betrachtete sie sich selbst, als müsse sie aus dieser entrückten Position erkennen, ob das Leben als Lisa real oder nur ein Hirngespinst war… Sie sah sich selbst mit ihrer Mutter streiten. War sie das wirklich? War sie zu solchen Aggressionen fähig? Sie konzentrierte sich. Sie bemühte sich darum, zu sich selbst zu finden. Sie ahnte, es war lebensnotwenig…


  War es möglich, dass sie doch nicht Lisa, sondern Elena hieß? Nein… Vielleicht…


  Jetzt wusste sie es wieder. Sie wusste alles… Verzweifelt klammerte sie sich an ihre Erinnerungen, als seien sie ein Floß, das sie vorm Ertrinken retten konnte. Sie wollte sich nicht wieder vergessen und so zwang sie sich noch einmal die Geschehnisse der vergangenen Monate zu durchleben…


  Kapitel 3


  …Als sie an diesem Tag nach Hause kam, war Lisa verhältnismäßig gut gelaunt. Jeder Tag, an dem ihre Mutter verreist war, war ein guter Tag. Sie schenkte sich in der Küche ein Glas Cola ein und sah dabei aus dem Fenster. Ihre Großmutter Veronika saß auf der Terrasse, wo sie mit halbgeschlossenen Augen schlummerte und die Sonnenstrahlen des Spätsommers genoss. Lisa ging hinaus, um die alte Frau mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen, ehe sie sich zu ihr setzte. Sie konnte eine Alkoholfahne an ihrer Großmutter riechen, was sie nicht unangenehm oder ungewöhnlich fand. Das war einfach nur ein Teil von ihr, diesbezüglich fand sie die Sorgen ihrer Mutter nur übertrieben paranoid. Ohnehin schien ihre Mutter an jedem Aspekt ihres gemeinsamen Lebens nur die negativen Seiten sehen zu wollen. Sie wirkte ständig angespannt, ständig auf der Hut, fast als sei sie erpicht darauf, die nächste üble Botschaft zu erhaschen, um eine Ausrede zu haben, wieder einen Therapeuten aufsuchen zu dürfen. Ihre Großmutter hatte Lisa vor nicht allzu langer Zeit anvertraut, wie lebensfreudig ihre Mutter als junges Mädchen gewesen war. Für Lisa hatte es sich angehört, als sei von einer anderen Person die Rede gewesen. Ihre Mutter machte es einem wirklich leicht, sie nicht zu vermissen. Weshalb also vergeudete sie ihre Zeit damit, an sie zu denken?


  Ihre Großmutter lächelte sie liebevoll an und riss sie zum Glück mit einer ihrer Stammfragen aus ihren Gedanken.


  „...und wie war die Schule?“


  Lisa überlegte kurz, ehe sie die übliche Antwort gab. „Nichts Besonderes, wie immer...“


  Nichts war wie immer, doch weshalb hätte Lisa ihrer Großmutter erzählen sollen, was heute passiert war? Sie konnte es ohnehin selbst kaum glauben, weshalb also den friedlichen Augenblick stören? Gute Laune war ein seltenes Gut, das sie und ihre Großmutter im stillen Einvernehmen stets zu erhalten versuchten. Auf der Suche nach Ablenkung, blickte Lisa auf den Gemüsegarten, den sie fast allein angelegt hatte. Es gab nichts, was sie nicht zum Gedeihen bringen konnte. Dieses Naturtalent hatte sonst niemand in der Familie, daher war sie auch besonders stolz darauf. Gartenarbeit war seit ihrem zwölften Lebensjahr ihr Weg zur Entspannung. Schon als sie ihr erstes Beet angelegt hatte, war ihr klar geworden, dass dieses Hobby ein Teil ihres Lebens werden musste. Natürlich hatte sich ihre Mutter darüber aufgeregt, als sei es abnormal, wenn ein Teenager sich für Gartenarbeit interessiert. Doch was regte ihre Mutter nicht auf? Wieder schlugen ihre Gedanken eine Richtung ein, die sie nicht wollte. Sie musste etwas dagegen unternehmen.


  „Die Fisolen könnten geerntet werden, hilfst du mir?“


  Ihre Großmutter musterte die Ranken, sah zum blauen Himmel, und nickte schließlich.


  „Sicher. Das ideale Wetter dafür.“


  Als sie aufstand, krachten ihre Gelenke laut und Lisa erschauderte, als habe sie selbst den ziehenden Schmerz in ihrem Knie gespürt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Ruhe im Garten von einer leisen, kaum wahrnehmbaren Musik gestört wurde. ‚Vermutlich aus irgendeinem Nachbarhaus’, versuchte sie sich einzureden… und doch wusste sie es besser. Die Klänge verstummten zum Glück fast im selben Augenblick, da sie sie bemerkt hatte und sie dachte nicht länger darüber nach. Sie dachte über nichts mehr nach. Die Gartenarbeit nahm für den Rest des Tages ihre gesamte Konzentration in Anspruch.


  *


  Der friedliche Nachmittag mit ihrer Großmutter schien weit zurück zu liegen, als sei alles Friedliche längst vergessen. An diesem Tag saß Lisa mit ihrer Freundin Irene auf dem Boden im Flur ihrer Schule. Beide Mädchen lehnten gegen die Wand vor ihrem Klassenzimmer und warteten. Die meisten Schüler waren schon nach Hause gegangen, so wirkte das gesamte Gebäude ungewöhnlich ruhig, fast verschlafen. Irene hatte darauf bestanden, bei Lisa zu bleiben, obwohl sie ihr wohl kaum helfen konnte. Bald schon würde das Gespräch zwischen ihrer Italienisch-Lehrerin, ihrer Mutter und ihrer Großmutter beendet sein: Irene würde sich verabschieden müssen und Lisa würde sich alleine die Strafpredigt anhören dürfen. Bliebe es doch nur bei einer Strafpredigt! Lisa ahnte jedoch, dieser Tag würde folgenschwer enden. Es war, als könne sie jetzt schon die Verzweiflung ihrer Großmutter und die Angst ihrer Mutter spüren… Erst seit einer Woche war ihre Mutter wieder da, doch sie zu ertragen, fiel ihr bereits zunehmend schwer. Hilfreich würde der heutige Tag dabei vermutlich nicht sein.


  Lisa und Irene konnten die Stimmen aus dem Klassenzimmer kaum hören. Lisa kam es dennoch so vor, als erhasche sie hier und da einen vollständigen Satz. Sie wusste, es war eigentlich nicht möglich, dennoch hallten die Worte klar in ihr nach, als säße sie inmitten der Gesprächsrunde. Sie versuchte das Gehörte zu verdrängen, und das beklemmende Gefühl das es in ihr verursachte zu ignorieren. Dabei trommelte sie ungeduldig gegen ihre Knie, im Rhythmus leiser Klänge, die aus der Ferne in den Flur zu hallen schienen. Irene verstand offensichtlich Lisas Unruhe als Aufforderung, das Wort zu ergreifen.


  „Bist du denn nicht neugierig zu wissen, was die sagen?“


  Lisa rollte mit den Augen. Das war eine Irene-typische Bemerkung. Lieber sagte sie etwas Dummes, als dass sie schwieg. Sie ging dennoch darauf ein, erleichtert, abgelenkt zu werden.


  „Sicher will ich das wissen! Was schlägst du denn vor? Soll ich mich in eine Maus verwandeln?“


  „An mir brauchst du deine Wut nicht auszulassen! Ich war es ja nicht, die die blöde Kuh beleidigt hat!“


  Obwohl Lisa nicht zum Scherzen zumute war, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war schön, an etwas Greifbares denken zu dürfen, auch wenn es nichts anderes war, als das geschockte Gesicht einer Lehrerin, die gerade von einer Anfängerin in fließendem Italienisch beleidigt wurde.


  „Ich habe ja nur die Wahrheit gesagt, ich kann ja schließlich nichts dafür, wenn die kein Italienisch kann! Wie können die uns so’ne unfähige Lehrerin anhängen?“


  „Klar. Aber in einem Anfängerkurs sind Profis wie du auch nicht unbedingt, wo sie hinsollen.“


  „Ich bin kein Profi.“ Lisa senkte plötzlich bedrückt den Kopf.


  „Ja, eh klar. Witzig.“ Irene spielte natürlich nur die Beleidigte, so wie sie wohl vermutete, dass Lisa die Unwissende auch nur spielte. Wie würde Irene jedoch reagieren, wenn sie ihr endlich die Wahrheit sagen würde? Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um sich ihr anzuvertrauen. Zumindest etwas konnte Lisa ihr erzählen, nur um nicht mehr ganz alleine darüber nachdenken zu müssen.


  „Hör zu…“ Irene kannte sie anscheinend gut genug, um gleich zu bemerken, dass Lisa etwas Wichtiges erzählen wollte, denn sie wurde plötzlich ernst. „…Als wir uns im Anfängerkurs eingeschrieben haben, hatte ich dir nicht verschwiegen, dass ich schon Italienisch konnte. Ich konnte es wirklich nicht. Ich hatte es noch nie gesprochen. Denk doch mal nach! Wo hätte ich es denn lernen sollen?“


  Irene wirkte nachdenklich. Lisa wunderte sich sogar darüber, wie lange sie still sein konnte, doch schließlich sah sie misstrauisch hoch.


  „Das ist jetzt ein Witz, oder?“


  „Kein Witz. Erst nach der ersten Italienischstunde, ist es mir eingefallen… Als hätte ich es nur vergessen. Plötzlich konnte ich es wieder… Die ganze Sprache lag irgendwie schon in mir. Sie war einfach nur wie… verschüttet.“


  „Das ist irgendwie unheimlich… aber auch irgendwie toll…“


  Ganz Unrecht hatte Irene nicht, aber freuen konnte sich Lisa dennoch nicht über ihr neues Wissen… zumindest noch nicht.


  „Ja, toll… Das ist es wohl. Ich finde es jetzt gerade eher nur unheimlich.“


  „Ja. Kann ich mir denken.“


  Irene blickte plötzlich zur verschlossenen Tür des Klassenzimmers.


  „Weiß deine Mutter das schon?“


  „Nein. Und meine Oma auch nicht.“


  „Wow…“


  Mehr gab es dazu nicht zu sagen, doch einfach nur mit Irene ihre Sorge zu teilen, half schon. Vielleicht würde sie ihr auch alles andere erzählen, von diesen Klängen, die sie hören konnte, jedes Mal wenn sie nur daran dachte… doch das wäre für heute zu viel gewesen… Jetzt musste sie die Klänge um sie herum nur als Störfaktor abtun und sich auf das Gespräch mit ihrer Mutter vorbereiten. Sie ahnte schon, wie ihr Gesicht aussehen würde, in dem Augenblick, da sie durch die Tür kommen würde. Graue Haut, eingefallene Wangen, schwarze Ränder unter den Augen… Sie würde ihre Mutter nur ansehen müssen, um sie in die Flucht zu treiben. Es kam ihr vor, als geschähe es bereits. Das Thema Italien war einmal mehr eröffnet und ihre Mutter würde sie ansehen, als sei alles ihre Schuld gewesen, obwohl es vor ihrer Geburt passiert war. Mit ein wenig Glück würde ihre Mutter zusammenbrechen, noch ehe das Gespräch eskalieren konnte. Um ihre Großmutter Veronika machte sich Lisa weitaus mehr Sorgen. Einmal mehr würde sie sich darum kümmern müssen, ihre Familie zusammenzuhalten.


  Lisa sprang auf, noch ehe die Tür sich geöffnet hatte. Ihre Mutter trat als erste aus dem Klassenzimmer. Sie wirkte blass und kränklich. Nur kurz sah sie mit vor Angst geweiteten Augen zu Lisa, zuckte zusammen und eilte fluchtartig davon… Lisa fröstelte, denn was sie gerade erlebt hatte, entsprach zu genau dem, was sie sich vor wenigen Augenblicken vorgestellt hatte…


  „Lass uns nach Hause fahren, Lisa.“ Veronika hatte sie kaum angesehen, zu eilig hatte sie es, ihre Tochter einzuholen. Lisa blieb noch einen Moment lang neben Irene stehen und sah angewidert ihrer Mutter hinterher. Es war also so gekommen, wie sie es vorausgesehen hatte. War das so erstaunlich? Die Reaktion ihrer Mutter zu erraten, war keine schwere Aufgabe! Lisa konnte ihre Verachtung für sie nicht aus ihrem Blick bannen, erst als Irene ihr einen Schubs mit dem Ellenbogen verpasste, zuckte sie zusammen und sah Irene vorwurfsvoll an.


  „Was soll das?“


  „Reiß dich zusammen!“


  „Warum ich? Soll sie sich doch mal zusammenreißen!“


  *


  Lisa saß stumm auf der Rückbank des Autos. Ihre Mutter widmete sich allein dem Fahren und überließ es Veronika auf Lisa einzureden, die jedoch teilnahmslos vor sich hin starrte und nichts von alldem mitbekam. Sie war gefangen in wirren Gedanken, in Erinnerungen, die sie nicht zuordnen konnte… Waren es überhaupt ihre Erinnerungen? Sie passten doch gar nicht in ihr Leben! War sie denn im Begriff den Verstand zu verlieren? Hatte sie Wahnvorstellungen? Ihr Kopf drohte zu platzen, als wütete ein Orkan in ihrem Gehirn...


  Wäre doch nur Giorgio da, um sie festzuhalten, um ihr zu sagen, was sie tun musste! Aus dem Gefühl der Verzweiflung wurde plötzlich Zorn. Zorn gegen ihre Mutter, die ihn verjagt hatte... Sie musste ihn jetzt zurückholen! Wenn Giorgio erst wieder da war, würde sie keine Albträume mehr haben, keine Visionen mehr... aber wer war Giorgio? Sie kannte doch niemanden mit diesem Namen! Wie kam sie dann überhaupt auf diese absurden Ideen? Weshalb empfand sie dabei wieder Zorn gegen ihre Mutter? Warum fiel es ihr immer so schwer, ihre Nähe zu ertragen, ohne dabei Wut zu verspüren? Ihre konfusen Gedankengänge verstummten allmählich, von einer Stimme unterbrochen, die sie rief. Erst klang diese Stimme nur ganz leise, als käme sie aus der Ferne, doch sie wurde immer deutlicher.


  


  Veronika hatte schließlich ihre Rede mit einer Frage beendet, um endlich ihrer Enkelin eine Reaktion zu entlocken. Als Lisa abermals nicht antwortete, drehte sie sich in einem leichten Anflug von Ungeduld um. Sie sah Lisa auf dem Rücksitz des Wagens sitzen und mit leerem Blick vor sich hin starren. Hatte sie ihr überhaupt zugehört? Ihre Stimme klang sogar in ihren Ohren etwas zu schrill, als sie ihrem Unmut nachgab.


  „Lisa, hast du mich verstanden?“


  Auch nachdem sie zum zweiten Mal ihre Frage stellte, bekam Veronika keine Antwort. Lisa war anscheinend meilenweit entfernt. Sie rief ihren Namen, mehrfach, doch noch immer zeigte sie keinerlei Reaktion. Veronikas Ärger verflüchtigte sich, als Angst über ihren Rücken kroch. Was war nur mit ihrer Enkelin los?


  


  Sandra hatte versucht sich nur auf das Fahren zu konzentrieren. Der abendliche Stadtverkehr erforderte ihre volle Aufmerksamkeit, doch als sie die Angst in der Stimme ihrer Mutter hörte, sah sie in den Rückblickspiegel, um sich selbst ein Bild von ihrer Tochter zu machen. Was sie zu sehen bekam, war unheimlich, denn es sah nicht so aus, als würde Lisa mit Absicht Stille bewahren. Sandra erschauderte. Lisas Verhalten erinnerte sie zu sehr an sich selbst, an die Geschehnisse in Italien. Ein Blick zu ihrer Mutter reichte, um zu erkennen, dass sie beide denselben Gedanken hatten. Sie beherrschte ihre Furcht und entschied sich dafür, auf dem Parkplatz eines Supermarktes stehen zu bleiben. Der Unterboden ihres Autos setzte kurz auf, als sie zu schnell über den Absatz der Einfahrt fuhr, doch sie nahm es kaum wahr. Sandras Hände klammerten sich hilfesuchend an das Lenkrad und zitterten leicht, als sie ihrer Mutter nachsah, wie sie rasch aus dem Wagen stieg und die hintere Tür neben Lisa aufriss. Veronika beugte sich zu Lisa, nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie laut schreiend.


  „Lisa! Komm zu dir!“


  Den vorwurfsvollen, neugierigen Blick einer älteren Dame, die ihren leeren Einkaufswagen in Richtung des Haupteinganges des Supermarktes schob, nahm Sandra kaum wahr. Ihre Aufmerksamkeit galt nur ihrer Tochter und ihrer Mutter.


  


  Lisa erwachte aus ihrer Trance. Ihre Augen waren noch immer glasig und sie konnte ihren Blick nicht klar fokussieren. Nur verschwommen erkannte sie das verängstigte Gesicht ihrer Großmutter. Ihre wirren Gedanken kreisten noch immer um Giorgio. Er konnte ihr helfen. Sie wandte sich unvermittelt ihrer Mutter zu.


  „Du musst ihn finden!“


  Sandra runzelte verwirrt die Stirn. „Wen meinst du?“


  „Meinen Vater. Du musst ihn finden.“, schoss es aus Lisa heraus, ohne dass sie selbst wusste, was genau sie da sagte.


  


  Das war das Thema, das ihre Mutter Jahre intensiver Therapie gekostet hatte und Lisa wusste es. All die Jahre war sie mit den Schwierigkeiten, die sie mit ihrer Mutter hatte, so beschäftigt gewesen, dass sie nie auch nur daran gedacht hatte, nach ihrem Vater zu fragen. Instinktiv hatte sie das Tabuthema Italien nie angesprochen, doch nun musste es sein, auch wenn ihre Mutter sie verkrampft und ängstlich ansah, auch wenn sie um Fassung rang. Sandra klang bemüht ruhig, doch ein leichtes Zittern in ihrer Stimme verriet ihren Gemütszustand.


  „Warum jetzt? Was hat dein Vater mit deinen Italienischkenntnissen zu tun?“


  Lisa wusste darauf keine Antwort, doch was sie wusste war, wie sie die Ängste ihrer Mutter für sich nutzen konnte. Lisa bemühte sich während sie sprach, Härte in ihren Blick zu legen.


  „Es ist mein Recht, ihn kennen zu lernen!“


  „Aber wieso?“ Sandra wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen und Lisa wusste, wie nah sie ihrem Ziel gekommen war.


  „Du hast ihn mir gestohlen, du musst ihn mir zurückbringen.“


  Lisa sah, wie Sandras Gesicht erblasste und sich die Härchen auf ihrem Unterarm aufstellten, als wäre die Temperatur im Auto plötzlich gesunken. Sie erkannte diese Vorzeichen, die sie in unzähligen Familientherapiesitzungen schon gesehen hatte. Sie wusste, sie war zu weit gegangen.


  „Nein…“, hörte sie ihre Großmutter in weinerlichem Tonfall noch sagen, ehe ihre Mutter von Schüttelfrost erfasst wurde. Lisa blieb plötzlich der Atem weg. Nicht weil sie einmal mehr Zeugin eines Anfalls ihrer Mutter war, sondern weil sie diesmal Teil davon wurde. Sie war nicht länger nur sie selbst, sondern zugleich auch ihre Mutter und ihre Großmutter. Sie konnte erfassen, was jeder von ihnen spürte, sie teilte Zorn, Sorgen, Schmerzen und Ängste… So einnehmend waren diese Gefühle, dass sie kaum noch wusste, welche die ihren waren.


  Etwas Eisiges floss durch ihren Körper hindurch, nistete sich in ihrem Magen ein… Ein Schmerz durchfuhr sie, als stünde sie unter Strom, ihr ganzer Körper verkrampfte sich… Dunkelheit verschleierte ihren Blick; das Echo eines entsetzlichen Schreis erklang, nistete sich in ihre Seele ein und ließ sie nicht mehr los… Plötzlich übertönten ihn laute, befreiende Klänge, sie brachten den Schrei zum Verstummen und verklangen schließlich mit ihm…


  „Sandra, mein Schätzchen, komm zu dir!“, hörte sie sich sagen, doch das war nicht ihre Stimme, das waren nicht ihre Worte und nicht ihre hoffnungslosen Gedanken. Nicht sie fühlte sich alt und ausgelaugt… Nicht sie war es… Lisa zwang sich ihre Augen zu öffnen. Sie sah ihre Großmutter, die wieder auf dem Beifahrersitz saß und sorgenvoll Sandras Hand tätschelte. In Sandras Gesicht war wieder etwas Farbe zurückgekehrt, doch nun war es Lisa, die entsetzt erblasste, denn sie ahnte, es war wirklich geschehen, was sie empfunden hatte. Lisa stockte der Atem… Sie hätte weinen oder schreien wollen, doch stattdessen saß sie nur mit weit aufgerissenen Augen auf ihrem Sitz und achtete auf ihren rasenden Herzschlag. Sie hatte die Situation aus drei Blickwinkeln gleichzeitig erlebt! Das war mehr als sie verkraften konnte! Und doch… Die Klänge hatten die Kälte, den Schmerz und die Dunkelheit im Körper ihrer Mutter verdrängt…


  Nur allmählich kam Lisa zu Atem… Sie hörte ihre Großmutter, die anscheinend trotz ihrer Verzweiflung als erste die Fassung zurück erlangte und ihrer Stimme die nötige Autorität verlieh, um Normalität vorzutäuschen.


  „Fahr uns jetzt erstmal nach Hause! Das sind keine Gespräche, die man im Auto führt.“ Sie knallte die Autotür zu und legte demonstrativ den Sicherheitsgurt an. Erst als Sandra den Motor wieder startete, wandte sie sich zu Lisa, doch zum Glück war sie dermaßen in ihrer Rolle als Familienoberhaupt aufgegangen, dass sie Lisa nicht genau ansah. „Und du denkst erstmal darüber nach, in welchem Ton man mit seiner Mutter spricht. Man verlangt nicht. Man bittet. Ich will jetzt während der Fahrt nichts mehr von dir hören.“ Veronika saß steif und mit verschränkten Armen auf ihrem Sitz, als könne sie allein durch ihr Verhalten jede Situation meistern. Lisa wusste es besser. Sie wusste jetzt, wie verzweifelt ihre Großmutter war und wie sehr sie unter der Last ihrer kleinen Familie litt. Jeder Zwischenfall konnte der letzte sein, den sie imstande war zu ertragen.


  Lisa blieb still. Nicht, weil es ihr befohlen wurde, sondern weil es ihr Wunsch war. Sie musste versuchen zu verstehen, was gerade passiert war… Wie hatte es angefangen? Sie hatte von ihrer Mutter verlangt, ihren Vater zu finden… Weshalb? Warum wollte sie eigentlich ihren Vater sehen? Sie wusste es nicht. Sie wusste auch, dass sein Name nicht Giorgio war, dennoch hatte der Name Giorgio irgendetwas mit ihm zu tun... Lisa schloss die Augen. Die ganze Welt schien sich wieder zu drehen... im Rhythmus einer nervenaufreibenden Musik… einer penetranten Musik, die in ihren Ohren hallte…


  „Mama? Könntest du bitte das Radio leiser drehen?“


  Erst als Sandra erstaunt in den Rückblickspiegel nach ihr sah, wurde Lisa bewusst, wie sanft und freundlich ihre Stimme geklungen hatte. So hatte sie noch nie zu ihrer Mutter gesprochen und entsprechend sorgenvoll klang Sandras Antwort.


  „Das Radio ist aus... Lisa, ich glaube, wir sollten zu einem Arzt...“


  Sie hatte einen Fehler gemacht! Natürlich war das Radio aus, natürlich war es keine Musik, die sie gerade gehört hatte… Und ein Arzt würde sicherlich nicht helfen können! Sie bemühte sich, um einen ruhigen Tonfall und um Schadensbegrenzung.


  „Nein, nein, schon gut… T’schuldige, ich war nur kurz eingeschlafen und habe wohl geträumt.“


  Wieder hatte sie einen Fehler gemacht. Den erkannte sie erst, als sie sah, wie Veronika und Sandra abermals einen erstaunten und zugleich besorgten Blick tauschten: Sie hatte sich bei ihrer Mutter entschuldigt. Das hätte sie unter gewöhnlichen Umständen nie getan. Wie hätte sie jedoch ihr übliches, aggressives Verhalten beibehalten können, jetzt da sie wusste, wie sich ihre Mutter fühlte, wenn sie einen Anfall bekam?


  Lisa sah von den beiden weg und bemühte sich, Ablenkung zu finden, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf die vorbeiziehenden kleinen Häuser richtete. Nach Antworten suchte sie nicht länger. Sie wusste, sie brauchte dafür ihren Vater.


  *


  Kaum waren sie zu Hause angekommen, floh Lisa sofort auf ihr Zimmer, verschloss ihre Tür, legte sich auf ihr Bett und ließ zu, was sie nicht verhindern konnte...


  Sie ließ zu, die seltsame Musik zu hören, sie ließ zu, dass Bilder sich in ihren Kopf drängten und sie bemühte sich dabei, diese zu begreifen. Sie sah einen See, in ein blaues Licht getaucht. Eine wunderschöne, friedliche Landschaft... Die Musik wurde harmonischer, beruhigend, fast hypnotisch. Eine leichte Brise erfasste die Blätter der Bäume, die um den See wuchsen, doch die Wasseroberfläche blieb unberührt und glatt. Lisa fühlte sich wohl beim Betrachten dieser Landschaft. Allmählich verflüchtigten sich ihre Ängste und das gerade Erlebte rückte weit in den Hintergrund ihrer Erinnerungen, als habe es in einer fernen Vergangenheit stattgefunden. Sie fand Halt in dieser Landschaft, ein Gefühl der Geborgenheit erfasste ihre Seele und sie wurde schläfrig, als habe sie einen Ort gefunden, an dem sie nicht mehr kämpfen musste, an dem sie ihrer Erschöpfung gefahrlos nachgeben konnte… Die Klänge kamen aus den Tiefen des Sees selbst und bargen mehr Lebensfreude in sich, als das glücklichste Lachen. Leise wiegten sie Lisa in den Schlaf, holten sie in ihre Welt des Friedens...


  *


  Ein Blick auf die Uhr reichte Lisa, um zu erfahren, dass sie nicht lange geschlafen hatte, dennoch fühlte sie sich ausgeruht, wie schon lange nicht mehr. Sie stand auf und machte sich auf den Weg in die Küche. Kaum hatte sie den Flur betreten, hörte sie schon die Stimme ihrer Mutter. Leise schritt Lisa nach unten und mied die knarrende Stufe. Entgegen ihrer Angewohnheit versuchte sie das Gespräch zu belauschen, das zwischen ihrer Mutter und ihrer Großmutter stattfand. Das Wort hatte ihre Mutter, wie meistens sprach sie leise und Lisa musste die Ohren spitzen.


  „Tut mir leid, Mama...Ich war nur in Gedanken... Ich überlege gerade, ob ich versuchen sollte, Daniel zu finden...“


  Veronikas Antwort kam erstaunlich schnell und laut. Sie klang entrüstet. „Wie kannst du auch nur einen Gedanken daran verschwenden? Bei dem, was er dir angetan hat!“


  „Was hat er mir denn angetan? Ich weiß es ja selbst nicht, vielleicht kann er mir helfen, mich zu erinnern? Ich denke, einen Versuch ist es wert… Lisa will ihn ohnehin kennenlernen...“


  Lisa ging die letzten Stufen hinunter und blieb erst an der Türschwelle der Küche stehen. Ihre Mutter saß auf einem Stuhl mit dem Rücken zur Tür... plötzlich erschrak sie und drehte sich mit ängstlichem Blick um. Das war für Lisa nichts Neues oder Ungewöhnliches. Ihre Mutter hatte ihre Anwesenheit schon immer gespürt und schon immer schreckhaft auf sie reagiert. War das jedoch nicht letztendlich ebenso abnormal, wie alles, was sie in letzter Zeit erlebte? Lisa nickte ihrer Mutter zu:


  „OK, dann lass ihn uns finden!“


  *


  Weshalb erinnerte sich Lisa jetzt, da sie in diesem Halbkoma lag, ausgerechnet an diesen Tag? War es, weil sie sich damals zum ersten Mal ihrer Mutter nahe gefühlt hatte? War es, weil sich von da an ihr gesamtes Leben verändert hatte? Ja, ab diesem Tag war ihr Empfinden für die Welt ein anderes geworden.


  Lisa nahm ein Flüstern wahr. Wieder waren es Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand… Ihr Körper fühlte sich träge an, ihr Mund war trocken, doch vor allem… Was war es für ein Saal, den sie gesehen hatte? Kreisrund, aus weißem Stein gebaut… Lisa kannte nichts Vergleichbares! Und diese Menschen, allesamt in Weiß gekleidet… Waren sie Teil eines Traumes? Teil eines Albtraumes? Erneut hörte sie ein Flüstern, so nah, dass sie erschrocken die Augen aufriss. Sie sah, wie eine junge, fremde Frau über sie gebeugt, fürsorglich eine Wolldecke zurechtzog… Plötzlich runzelte die Frau besorgt die Stirn… Schlagartig wurde Lisa bewusst, wie real sich diese Umgebung anfühlte. Das konnte nicht sein! Sie schreckte auf, doch als sie dadurch ihren Körper genauer erspürte, geriet sie in Panik. Sie war nicht sie selbst! Was sie zuvor als Albtraum abgetan hatte, war Wirklichkeit! Sie fühlte, wie kraftvoll ihr Körper war, sie atmete tiefer als sonst, sogar das schnelle Pochen ihres Herzens fühlte sich viel zu mächtig an! Wer war sie? Was geschah mit ihr? Sie war sogar erfüllt von fremden Gedanken, die sie nicht verstand! Sie musste den König finden. Welchen König? Laut wurde es plötzlich; Klänge hallten so laut durch den Raum, dass sie betäubend wirkten… Erneut verlor sie das Bewusstsein… Nur für einige Augenblicke, so hoffte sie… Nur für einige Augenblicke und doch rang sie bereits nach ihrer eigenen Vergangenheit, um sich zu beruhigen, um etwas Vertrautes zu sehen, doch auch, um zu verstehen… Gab es in den seltsamen Geschehnissen der vergangenen Monate Erklärungen, für das was jetzt geschah? Würde sie Antworten finden? Hatte sie ihren Vater gefunden? Bot er die Antworten auf ihre Fragen? Lisa verdrängte einmal mehr das Wissen um das Fremde, das sie umgab, und durchforstete ihre Erinnerungen auf der verzweifelten Suche nach Erkenntnis...


  Kapitel 4


  …Sandra saß bereits seit Stunden vor ihrem Computer. Die Suche nach Lisas Vater schien vergebens. Um Lisas Willen hatte sie sich zwar bemüht, doch wie sollte sie jemanden finden, von dem sie nur den Vornamen kannte? Daniel… Kein seltener Vorname. Sollte sie jeden Daniel anrufen, der in Berlin wohnte? Was, wenn er fortgezogen war? Sandra starrte entmutigt auf den Bildschirm und lehnte sich kurz nach hinten, um ihre verspannten Schultern einen Augenblick lang zu entlasten. Die angeklickte Internetseite der Technischen Universität von Berlin öffnete sich und verlangte nach Sandras Aufmerksamkeit. Hatte Daniel überhaupt an der TU-Berlin studiert? Wie wenig sie doch über ihn wusste! Ohne große Hoffnungen klickte sie sich durch die Seiten und plötzlich stutzte sie. Die Homepage bot die Möglichkeit nach ehemaligen Studenten zu suchen… Dieser Service war anscheinend nicht für Außenstehende wie sie gedacht, doch was, wenn sie einfach eine Email hinterließ? Ein Versuch würde wohl nicht schaden… Oder doch? Wollte sie überhaupt Daniel finden, oder wäre es besser, einfach aufzugeben? Ihre Pflicht Lisa gegenüber hatte sie ja schon erfüllt… Wie leicht es wäre, ihrer Tochter jetzt einfach zu sagen, sie habe es versucht, aber nichts gefunden…Nein… Sie wollte sie nicht anlügen. Ohnehin würde ihre E-mail höchst wahrscheinlich nicht beantwortet werden. Sie konnte sie abschicken und dann Lisa wahrheitsgemäß sagen, sie habe alles versucht… Lustlos und zögerlich tippte Sandra.


  „Hallo!


  Ich suche nach Daniel, einem Architektur-Studenten, der 1992 für seine Abschlussarbeit zum Thema „Der Einfluss des Klimas in der traditionellen Bauweise und die Schlussfolgerungen für die Moderne“ seine Recherchen im Rahmen einer Europarundreise (unter anderem in Italien, in der Gegend von San Remo) gemacht hat. Für Eure Hilfe wäre ich sehr dankbar.


  Mit freundlichen Grüßen


  Sandra Koller


  Aus Krems in Österreich“


  Sie las die E-mail zwei Mal durch und schließlich sendete sie sie ab. Erledigt. Mehr konnte sie nicht tun. Mehr wollte sie nicht tun. Schon jetzt ließ der Gedanke sie frösteln, er könne tatsächlich antworten… Was hatte sie sich dabei gedacht, ihn suchen zu wollen und es auch noch Lisa zu versprechen?


  *


  Lisa saß im Klassenzimmer neben Irene, dabei hörte sie den Ausführungen ihres Mathematik-Lehrers kaum zu. Sie konnte an nichts anderes denken, als an der E-Mail, die ihre Mutter an die Berliner Universität geschickt hatte. Würde diese eine E-Mail sie ihrem Ziel, ihren Vater endlich kennen zu lernen, näher bringen? Eine Stimme in ihrer Seele schien es ihr bereits bestätigen zu wollen. Verträumt sah sie aus dem Fenster und lauschte auf die leise Melodie die ihre Gedankengänge zu begleiten schienen. Sie hatte sich an die Klänge fast schon gewöhnt, die sich allem Anschein nach aus eigenem Antrieb dazu entschieden hatten, Teil ihres Lebens zu werden.


  Plötzlich fröstelte Lisa. Gedanken, die sie nie gedacht hatte, hallten ähnlich einem Echo in ihr nach… Wie ein Schleier legte sich das Bild eines Computermonitors vor ihr inneres Auge und ließ das Klassenzimmer um sie herum verblassen. Ihr Atem stockte, während sie erstaunt und besorgt zugleich versuchte zu verstehen, was gerade mit ihr geschah. Bald schon war sie sicher, es zu wissen… Lisa konnte ganz klar Sandras Gedanken erkennen und das sehen, was ihre Mutter vor sich hatte. Sie fühlte Tränen auf ihren Wangen, Tränen auf den Wangen ihrer Mutter, die vor Angst gelähmt auf die letzten Worte einer E-Mail starrte. ‚...Ich kann Dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, Dich endlich wieder treffen zu dürfen. Bitte schicke mir Deine Adresse, ich buche dann den nächsten Flug zu Dir. Bis bald, Daniel.’


  ‚Was habe ich bloß getan!’ war der letzten Gedanke Sandras, den Lisa erhaschen konnte, ehe der telepathische Kontakt zu ihrer Mutter abbrach. Lisa nahm wieder das Klassenzimmer wahr, in welchem sie saß. Diesmal brauchte sie nicht lange, um die neuen Möglichkeiten, die sich ihr boten, anzunehmen. Sie konnte Gedanken lesen? Gut… Dann würde sie diese Fähigkeit auch nutzen und ebenso das Wissen, das sich ihr auf diese befremdende Weise offenbarte! Sie warf einen Blick zu Irene, ihre Worte richtete sie jedoch mehr zu sich selbst.


  „Ich muss nach Hause!“.


  Wohl sprach sie den Satz lauter aus, als sie gedacht hatte, denn der Lehrer stockte in seinem Satz.


  „Frau Koller, stimmt etwas nicht?“ Sein Blick wirkte besorgt und Lisa fühlte plötzlich seine Gedanken, sah durch seine Augen auf ihr eigenes, entsetztes Gesicht, doch dabei beließ sie es nicht. Als habe sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan, ließ sie ihre eigene Gedanken in die des Lehrers fließen und er sprach genau die Worte aus, die sie sich wünschte, von ihm zu hören.


  „Du darfst gehen Lisa. Irene, würdest du sie begleiten? Komm bitte danach sofort in den Unterricht zurück.“


  Hatte sie ihn dazu gebracht das zu sagen, oder waren diese Worte aus seinem eigenem Willen entstanden? Hätte sie ihre Mutter dazu bringen können, sich über die E-Mail zu freuen und sie zu beantworten? Lisa verbot es sich, länger darüber nachzudenken. Eilig packte sie ihre Sachen zusammen und sprang auf, dicht von Irene gefolgt.


  *


  Beide Mädchen eilten in Richtung Ausgang der Schule. Es war offensichtlich, wie schwer es Irene fiel, ihre Neugierde im Zaum zu halten. Lisa konnte hören, wie ihre kleine, hektische Freundin mehrfach tief durchatmete, um etwas zu sagen, dann jedoch mit misstrauischem Blick auf die verschlossenen Klassenzimmer doch lieber schwieg, als hätten die Wände der Schule Ohren. Erst als sie die schwere Glastür aufschoben, die nach draußen führte, stellte Irene die Frage, die die ganze Zeit über auf ihren Lippen gebrannt hatte.


  „Was ist denn los, Lisa?“


  „Ich habe was gesehen.“


  Irenes Augen leuchteten enthusiastisch. Lisa hatte ihr bereits alles anvertraut, was ihr in den letzten Tagen widerfuhr. Es hatte sich gezeigt, dass Irene ihr nicht nur glaubte, sondern auch übermäßig begeistert darüber war zu erfahren, was Lisa konnte. Irene hatte anscheinend ihre Leidenschaft für das Übernatürliche entdeckt.


  „Was genau?“, hakte Irene nach.


  Gemeinsam eilten sie die breite Treppe hinunter. Lisa zögerte noch zu antworten, zu viele Fragen beschäftigten sie gleichzeitig. War sie sich sicher, dass was sie gesehen hatte, Wirklichkeit war? War die E-Mail schon angekommen oder hatte sie die Zukunft gesehen? Bildete sie sich ihre Fähigkeiten nur ein? Nein… Das konnte nicht sein. Alles was sie fühlte und sah, war einfach zu real. Sie konnte nicht länger zweifeln. Als sie den Zaun passierten, der das Schulgelände abgrenzte, antwortete sie selbstsicher.


  „Genau kann ich es nicht beschreiben… Ich weiß aber, dass meine Mutter meinen Vater gefunden hat. Ich weiß auch, dass wenn ich nicht sofort nach Hause gehe, sie es vor mir geheim halten wird. Ich muss die Mail lesen ehe meine Mutter sie löscht. Ich muss unbedingt meinen Vater sehen!“


  „Weißt du noch immer nicht, wieso das so wichtig ist?“, bemerkte Irene in fast ehrfürchtigem Tonfall.


  „Nein, keine Ahnung… Aber ich werde es wohl nie erfahren, wenn ich nicht die E-Mailadresse von meinem Vater herausfinde.“ Wie sehr sie sich darüber ärgerte, diese nicht gesehen zu haben! Hätte sie die Gedanken ihrer Mutter beeinflussen können, um sie zu lesen? Jetzt war es zu spät und Lisa tadelte sich dafür, es nicht zumindest versucht zu haben. Sie versprach sich selbst, in Zukunft die Möglichkeiten Ihrer neuen Fähigkeiten besser auszuforschen und sich selbst mehr zuzutrauen.


  Mit schnellen Schritten verließen sie die Nebenstraße und bogen in die mit hohen Bäumen eingerahmte Hauptraße ein, gerade noch rechtzeitig, um den Bus davon fahren zu sehen.


  „Verdammt! Wir haben den Bus verpasst!“ Lisa blickte verzweifelt auf den Fahrplan, als könne er widersprechen, was sie bereits wusste: Der Bus fuhr häufiger, wenn Schulschluss war, doch um diese Zeit nur drei Mal in der Stunde. Im Gegensatz zu ihr, ließ sich Irene anscheinend nicht entmutigen. Sie deutete auf einen nahe gelegenen Taxistand und eilte hin, ohne auf Lisa zu warten, als sei es selbstverständlich, dass sie ihr folgen würde. Lisa zögerte kurz, ehe sie losrannte, um sie einzuholen.


  „Irene, warte! Hast du Geld dabei?“


  „Nein, aber das weiß der Fahrer nicht!“, verkündete sie frech grinsend.


  Lisa lächelte herzlich, zum ersten Mal seit Tagen.


  Nur zehn Minuten später war Lisa vor ihrem Haus ausgestiegen und sah Irene nach, wie sie sich zum Haus Ihrer Eltern weiter fahren ließ. Jemand musste ja schließlich die Rechnung zahlen! Irene hatte nur wenig Zeit, um sich eine Erklärung für ihre Mutter auszudenken, doch Lisa war sich sicher, ihrer Freundin würde einmal mehr etwas durchaus Überzeugendes einfallen.


  *


  Sandra saß wie erstarrt vor dem Computer. Daniel hatte nicht einmal einen Tag gebraucht, um ihre Nachricht zu erhalten und sie zu beantworten! Erst jetzt erkannte Sandra, wie sehr sie gehofft hatte, ihn nicht zu finden. Es war jedoch zu spät, um sich weiterhin zu verstecken. Er wollte sich mit ihr treffen, er wollte besprechen, was beide vor fünfzehn Jahren erlebt hatten. Sie war nicht bereit dafür, sie würde es wahrscheinlich niemals sein. Alles in ihr schien sich gegen den Gedanken zu wehren, ihn zu sehen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihn zu suchen? Ihre Mutter hatte Recht, Daniel war gefährlich. Es konnte nicht anders sein! Eine zweite Stimme regte sich in ihr, wollte dem Treffen zusagen, als wäre Sandras Wille entzwei gerissen worden. Das Gefühl lähmte ihre Gedanken und ihre Entscheidungskraft. Sie brauchte Hilfe... einmal mehr… Fast erleichtert war sie aufzustehen und der Pflicht zu antworten zu entkommen. Es kam ihr vor, als könne Daniel sie sogar durch das Bildschirm hindurch erreichen. Fluchtartig verließ sie ihr Zimmer und klopfte an Veronikas Tür.


  „Ja, komm rein.“, hörte sie ihre Mutter sagen. Sie stürmte regerecht in das Zimmer und Veronika sah erschrocken von ihrem Buch auf.


  „Was ist los?“ Noch während sie fragte, offensichtlich ohne eine sofortige Antwort zu erwarten, stand Veronika auf und legte einen Arm um ihre Schultern. „Komm, komm mit, reden wir…“


  Sandra atmete tief durch, während ihre Mutter sie aus ihrem Zimmer hinaus in Richtung der Treppen führte. Wie immer, ahnte ihre Mutter, was sie brauchte, wie immer, war sie für sie da und würde sie verstehen…


  *


  Leise drehte Lisa ihren Schlüssel in das Schloss der Haupttür des Hauses und trat ein. Zum Glück knarrte die Tür nicht, zum Glück hatte niemand in ihrer Familie Geschmack daran gefunden, eines dieser Glockenspiele an die Tür anzubringen. Dass niemand sie sehen würde, wusste sie, denn sie war sich ihrer Vorahnung sicher. Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass ihre Mutter gerade im Wohnzimmer mit ihrer Großmutter sprach... Es würde nicht lange dauern, und sie würde wieder nach oben gehen, um die E-Mail ihres Vaters zu löschen. Es würde genau das eintreffen, was sie gesehen hatte! Lisa huschte die Treppe zu den Schlafzimmern hoch und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, die knarrende Stufe zu meiden. Rasch schlüpfte sie in das Zimmer ihrer Mutter. Auf dem Bildschirm war noch immer die Nachricht ihres Vaters geöffnet, genau wie sie es aus dem Klassenzimmer heraus durch die Augen ihrer Mutter gesehen hatte. Sie nahm einen Zettel und einen Kugelschreiber vom Schreibtisch ihrer Mutter, um die E-Mailadresse ihres Vaters zu notieren und verließ kurz darauf das Zimmer, dankbar für die neuen Fähigkeiten, die ihr das Abfangen der Nachricht ermöglicht hatten.


  Einen Augenblick später war sie wieder im Eingangsflur des Hauses und rief mit gespielter unschuldiger Stimme laut nach ihrer Mutter. Lisa hatte ihren Vorwand schon gefunden. Nicht sehr originell, aber einfach genug, um wahr sein zu können. Als ihre Mutter erstaunt aus dem Wohnzimmer trat, hatte Lisa bereits eine leidende Miene aufgelegt.


  „Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Der Mathelehrer hat mich nach Hause geschickt.“


  *


  Nach dieser erfundenen Kopfschmerzgeschichte, blieb Lisa nichts anderes übrig, als in ihrem Zimmer zu bleiben. Sie lag in ihrem Bett und sah enttäuscht auf das Glas Wasser und die Schmerztablette, die ihre Mutter auf ihrem Nachttisch hinterlassen hatte. Natürlich hatte sich ihre Vision bewahrheitet, doch freuen konnte sich Lisa darüber nicht. Ihre Mutter hatte sie wie so oft zuvor verraten. Sie hatte ihr nichts von Daniels E-Mail erzählt, sie hatte ihrer Tochter einmal mehr den Vater entzogen. Von ihrer Mutter durfte sie wohl nichts erwarten. Aber von ihrem Vater! Lisa musste gegen ihre Unruhe ankämpfen. Sie konnte es kaum erwarten mit ihrem Vater Kontakt aufzunehmen... Sie hatte nur eine E-Mailadresse und musste bis zum nächsten Tag warten, um in ein Internetcafé gehen zu können. Einmal mehr ärgerte sie sich darüber, nicht über einen eigenen Computer zu verfügen, wie die meisten ihres Alters. Ihr blieb jetzt nichts anderes übrig, als zu warten. In dem Versuch zu Ruhe zu kommen, lehnte sie sich zurück und versuchte sich vorzustellen, wie ihre erste Begegnung mit ihrem Vater wohl verlaufen würde. Was würde sie ihm sagen?


  Kaum hatte sie die Augen geschlossen, um ihren Tagträumen nachzugehen, sank Lisa trotz der frühen Stunde in einen unruhigen, von wirren Träumen geplagten Schlaf. Sie hörte laute, schmerzerfüllte Schreie, die durch einen dichten Wald zu hallen schienen. Bäume krachten und ächzten, als würde die Natur im Einklang mit den Menschen leiden… Den Geräuschen folgten Bilder. Bilder eines Waldes, mit Bäumen so hoch, dass Lisa schwindelig wurde. Sie schienen ihr etwas zuzuflüstern, ihr dunkle Geheimnisse anvertrauen zu wollen. Lisa sank tiefer in ihre Traumwelt… Sie ging über den moosbewachsenen Boden dieses so lebendig wirkenden Waldes, versuchte durch das erträumte Dickicht mehr zu erkennen… Die Bäume bogen sich im Wind, als würden sie absichtlich zur Seite weichen, um ihr einen kurzen Blick auf die grausame Szenerie zu gewähren, die sie zuvor gehört hatte. Plötzlich war Lisa inmitten des Geschehens. Sie sah auf eine Lichtung, ein Reiter mit einem Schwert in der Hand kam ihr im vollen Galopp entgegen, sein Gesicht sah sie hasserfüllt an. Er holte aus. Lisa schreckte zurück, das Schwert schlug nieder und traf… doch nicht sie war das Opfer. Ein enthauptetes Kind brach vor ihr zusammen, sein Blut spritzte ihr entgegen. Sie wollte schreien, doch in diesem Augenblick lösten sich die kriegerischen Bilder auf…


  …Lisa stand am Meer. Ein alter Mann versuchte sie zu beruhigen, er hatte ein gütiges Gesicht... Giorgio... Plötzlich verschwand das Gesicht, ließ Platz für das Gesicht ihrer Mutter, als sie noch jünger war.... Sie schrie entsetzlich... Doch auch dieses Bild verschwand und Lisa sah einmal mehr den See, gehüllt in leuchtendem blauen Nebel. Sehnsucht erfasste sie bei diesem Anblick, Sehnsucht so stark, dass sie nicht nur ihren Geist vollständig erfüllte, sondern auch ihrem Körper bittere Tränen entriss…


  Schweißgebadet wachte Lisa mitten in der Nacht auf. Sie weinte noch immer und verspürte kaum Erleichterung, ihren Träumen entkommen zu sein. Sie waren ihr so real vorgekommen; dass die Bilder und die Gefühle, die sie in ihrer Traumwelt heimgesucht hatten, sich tief in ihre Seele eingenistet hatten. Sie versuchte die Grausamkeiten beiseite zu schieben und nur an den See zu denken... So rein, so mächtig… von Leben erfüllt… Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich wieder dort zu sein... An diesem Ort, den sie nicht kannte.


  *


  Es blieb Lisa nichts anderes übrig, als aufzustehen, denn zu sehr fürchtete sie einzuschlafen und ihre Träume fortzusetzen. Ohnehin war sie ein wenig hungrig, hatte sie doch das Abendessen verpasst. Sie entschied sich dafür, in der Küche nach einer kulinarischen Ablenkung zu suchen.


  Im Kühlschrank fand sie auf einem mikrowellengerechten Teller, die Reste des Abendessens angerichtet. So vorausschauend war ihre Großmutter und so liebevoll kümmerte sie sich immer um sie! Lisa war ihr dafür nicht nur dankbar, sie liebte sie dafür. Sie schob den Teller in die Mikrowelle und setzte sich an den Küchentisch, um schläfrig und verwirrt auf das erlösende Klingeln des Gerätes zu warten. Plötzlich hörte sie Schritte die Treppen herunterkommen. ‚Bitte nicht meine Mutter!’, ertappte sie ihren eigenen Gedanke und verspürte noch im selben Augenblick Gewissensbisse.


  Es war Veronika, die an der Küchentür erschien und Lisa seufzte erleichtert. Ihre Großmutter hatte dicke Ränder unter den Augen, doch sie lächelte warm, als sie zufrieden feststellte, dass Lisa ihr Abendessen gefunden hatte. Sie rückte sich ein Stuhl zurecht und gesellte sich zu ihr.


  „Ich habe Schritte gehört, ich dachte mir schon, dass du das bist. Geht es dir besser?“


  Lisa musste kurz überlegen, was ihre Großmutter meinte, ehe ihr die Kopfschmerzen wieder einfielen, die sie vorgetäuscht hatte.


  „Ja, schon wieder gut. Ich hatte nur Hunger...“


  Die Erinnerungen an den vergangenen Tag kehrten zurück. Ihr Vater hatte sich per E-Mail gemeldet, ihre Mutter hatte mit ihrer Großmutter gemeinsam entschieden ihr davon nichts zu verraten. Weshalb? Ihre Großmutter hatte sie doch bisher immer unterstützt! Lisa entschied kurzerhand, dass der Zeitpunkt perfekt war, um ihre Großmutter auszufragen.


  „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass mein Vater sich gemeldet hat?“ Wie verbittert ihre Stimme geklungen hatte, wurde ihr erst bewusst, als sie Veronikas Gesichtsausdruck sah. Offensichtlich fühlte sie sich ertappt und war zugleich erstaunt. Das war auch kaum verwunderlich. Vermutlich wunderte sich ihre Großmutter, woher Lisa von der Nachricht wusste. Sollte sie sich weiter wundern, allein ihre Antwort war jetzt wichtig.


  „Weil ich Angst habe, Liebes. Meine Tochter kommt schwanger und vollkommen verwirrt aus Italien zurück. Wer glaubst du, trägt die Schuld? Wieso sollten wir dieses Monster noch einmal in unser Leben lassen?“


  „Monster? Du sprichst von meinem Vater!“


  „Ich weiß, und ich nenne ihn dennoch ein Monster. Das steht mir zu, nach allem, was er uns angetan hat!“


  Veronika hätte sicher noch länger ihren Vater beschimpft, ihr Redeschwall wurde jedoch vom Klingeln der Mikrowelle unterbrochen. Lisa stand auf, dankbar für die Unterbrechung, und holte sich ihr nächtliches Mahl. Der Appetit war ihr jedoch vergangen. Statt zu essen, stocherte sie in ihrem Teller und schließlich konnte sie ihren Zorn nicht länger unterdrücken.


  „Du hast es ihr also ausgeredet, ihn herkommen zu lassen? Woher willst du denn wissen, wie gefährlich er ist? Du warst doch nicht dabei! Nur weil einige Psychos meinen, ihr irgendetwas einreden zu müssen, heißt es noch lange nicht, dass es stimmt! Wenn meine Mutter bis heute daran zweifelt, dann wird sie ja wohl am besten wissen warum! Für ein Mal, dass sie das Richtige tun wollte, musst du dich da einmischen!“


  Zum ersten Mal hatte Lisa in solch bissigem Ton mit ihrer Großmutter gesprochen und fast bedauerte sie es, als sie sah wie beleidigt ihre Großmutter wirkte, als sie von ihrem Stuhl aufsprang, als habe der Zorn sie plötzlich verjüngt. In genau diesem Augenblick erschien Sandra an der Tür. Sie sah verdutzt zu Veronika, als sie den Zorn abbekam, den sie nicht verursacht hatte.


  „Es ist deine Tochter! Kümmere du dich doch um sie!“, verkündete Veronika bissig, ehe sie Sandra zur Seite schubste, um durch die Tür zu gehen. Lisa konnte hören, wie sie laut die Treppe herauf stapfte. Kurzfristig wirkte Sandra hin-und hergerissen. Schließlich warf sie Lisa nur einen kurzen Satz zu und eilte ihrer Mutter hinter.


  „Ich bin gleich wieder da, warte bitte auf mich.“


  Lisa blieb einmal mehr allein zurück. Die Küche schien plötzlich geschrumpft zu sein und kaum noch Luft zu enthalten... Sie war über sich selbst entsetzt. Wie hatte sie ihrer Großmutter das nur antun können? Sie hatte gerade ihre einzige Vertrauensperson vergrault, jetzt, da sie sich nach Hilfe sehnte, wie noch nie zuvor! Nur noch das Ticken der Küchenuhr bot Lisa seine Gesellschaft an. Am liebsten hätte sie die Uhr an die Wand geworfen! Stattdessen wartete sie reglos auf die Rückkehr ihrer Mutter.


  Lange musste sie nicht Geduld üben. Schon bald kam ihre Mutter in die Küche zurück. Wie immer wirkte sie etwas blass und müde. Obwohl es recht warm war, hatte sie dicke Wollsocken angezogen, dennoch schien sie zu frieren. Ihre Mutter setzte sich so weit von Lisa entfernt, wie es an dem kleinen Küchentisch möglich war. Man konnte an ihrem Gesichtsausdruck leicht erkennen, wie unangenehm ihr die Nähe war. Lisa sah von ihr weg, um nicht zornig zu werden. Ihre Mutter sah sie oft an, als hätte sie eine ekelige, ansteckende Krankheit. An einem solchen Abend hatte Lisa kaum die Geduld, das Verhalten ihrer Mutter zu ertragen, doch sie musste es. Sie fühlte, wie wichtig es war, ihr zuzuhören, so zwang sie sich selbst zu Ruhe.


  „Deiner Oma geht es wieder halbwegs gut, aber du solltest dich morgen bei ihr entschuldigen.“


  Lisa setzte an, um gleich etwas dagegen einzuwenden, doch mit einer kurzen Geste, gebot ihre Mutter ihr zu schweigen. Diesmal gehorchte Lisa.


  „Hör mir einfach kurz zu. Ich weiß nicht, was mit uns allen geschieht. Ich kann nicht erklären, weshalb du plötzlich italienisch kannst und als einzige Erklärung dazu deinen Vater kennen lernen möchtest. Falls du aber eine Erklärung hast, sag sie mir bitte. Du könntest du mir vielleicht dabei helfen, eine Entscheidung zu treffen...“


  Lisa schüttelte stumm den Kopf, wodurch sie ihrer Mutter einen tiefen Seufzer entlockte. Die Wahrheit konnte Lisa ihr nicht sagen. Zumindest noch nicht. Sie wusste genau, ihre Mutter würde es nicht ertragen.


  „Ist schon gut, Lisa. Ich weiß ja auch keine Antworten, aber ich kann dir erzählen, woran ich mich erinnere...“


  Sie konnte zwar die Gedanken ihrer Mutter in diesem Augenblick nicht lesen, doch sie war sich sicher, gleich würde sie endlich die Wahrheit hören.


  Die Erinnerungen ihrer Mutter waren noch immer lückenhaft und diese Lücken hatten Psychologen mit Missbrauchsvermutungen gefüllt. So viel wusste Lisa schon. Sie war neugierig, die Geschichte ihrer Mutter endlich aus erster Hand zu hören. Gebannt lauschte sie auf den unerwarteten Redefluss.


  „Dein Vater und ich… Wir haben uns auf Anhieb verliebt, vielleicht war es auch nur ein Urlaubsflirt. Ich weiß es nicht. Es ist schon so lange her… Sicher bin ich mir nur darüber, dass ich damals gedacht habe, den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Wir hatten eine wundervolle Zeit zusammen. Wir haben Ausflüge nach Frankreich gemacht, in eine Parfümfabrik. Er hat mir die Berge in Ligurien gezeigt. Er war Architekturstudent, zumindest ist es das, was er behauptet hat. Er wusste wirklich viel über die Bauweise in Italien… Und dann hat sich alles geändert… Wir waren in meinem Zimmer, in einer Ferienwohnung… Ich kann mich nicht erinnern, was passiert ist. Ich weiß nur noch, wie ich mich gefühlt habe, als ich wach geworden bin…“


  Lisa hörte gebannt zu, doch gleichzeitig versuchte sie erneut die fremden Klänge in sich zu rufen, die offenbar stets auftauchten, wenn sich eine ihrer neuen Fähigkeiten bemerkbar machte… Sie wollte in die Gedanken ihrer Mutter spähen, wie sie es unbeabsichtigt schon in den vergangenen Tagen getan hatte. Konnte sie ihre neuen Kräfte auch absichtlich aufrufen und steuern? Sie spürte wie die Klänge in ihren Geist drangen, sanft, leise… So leicht war es, sie in sich zu rufen!


  Als hätte sie es ihr gesamtes Leben lang getan, drang sie vorsichtig in Sandras Gedächtnis ein… Sie hörte nicht nur die Worte, die ihre Mutter sprach. Sie sah gleichzeitig die Bilder, an die sie sich erinnerte. Lisa erschauderte, doch sie ließ zu, dass sie zusammen mit ihrer Mutter einen Teil der düsteren Vergangenheit durchlebte…


  Kapitel 5


  …Sandra wurde wach. Sie lag nackt auf dem zu weichen Bett. Sie spürte Schmerzen auf ihrer Haut und eisige Kälte in ihrem Bauch, um ihr Herz… in ihrer Seele. Sie atmete tief durch. Was war geschehen?


  Plötzlich hörte sie ein zweites Atmen neben sich. Panisch riss sie die Augen auf und sah neben sich. Reglos lag Daniel bei ihr auf dem Bett. Unter seinen Augenlidern bewegten sich seine Augäpfel, als würde er träumen. Sein Körper war schweißgebadet, dunkle Haarsträhnen klebten an seiner Stirn. Ihr Herz beschleunigte… Sie erinnerte sich… Sie sah Daniels Gesicht, das sich verzerrte… Sie sah seinen Mund der sich öffnete. Schwarze Nebelschwaden krochen aus ihm heraus, näherten sich ihr, kalt, mächtig, bedrohlich.


  Sie schrie, als könne ihre Stimme ihre Erinnerung bannen. Panisch sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer. Sie musste fliehen, raus aus diesem Raum, weg von diesem Monster!


  Schnell griff sie nach ihrer Kleidung, nahm diese auf dem Weg zum Flur mit und zog sich erst dort hastig an, erleichtert Daniel nicht sehen zu müssen… Fast automatisch griff sie auf der Kommode beim Eingang nach ihrer Handtasche und verließ rennend das Haus, ohne sich die Zeit zu nehmen, die Tür hinter sich zu verschließen. Sie rannte bereits die engen Treppen zur Strandpromenade hinunter, als sie hinter sich Daniel nach ihr rufen hörte.


  Verfolgte er sie? Sie rannte noch schneller, floh vor ihm. Das Bild seines verzerrten Gesichtes trat in den Vordergrund ihres Gedächtnisses, als wolle es sie durch die kleine Stadt jagen, als wolle es sie in den Wahnsinn treiben. Der Taxistand an der Promenade war zum Glück trotz der späten Stunde besetzt. Der Fahrer war eingedöst, doch als Sandra in den Wagen stürmte und die Tür hinter sich zuknallte, drehte sich der kleine, dunkelhaarige Fahrer zu ihr um, und sah sie mit großen, wachen Augen an.


  „San Remo!“, brüllte sie schrill. Der Taxifahrer musterte sie abschätzig. Ihr wurde bewusst, wie sie auf ihn wirken musste. Sie war ungekämmt, hatte keine Schuhe an und ihre Kleidung war zerknittert. Wahrscheinlich erkannte er Sandras Notlage, denn er fuhr los, ohne Fragen zu stellen.


  *


  Sandra hatte sich auf eine Bank an einem Gleis des Bahnhofs von San Remo gesetzt. Sie hielt ihre Handtasche eng an sich gedrückt: Es gab ihr Halt, dennoch konnte sie nicht aufhören zu zittern. Ihre Haare fühlten sich verklebt an, einige Strähnen hingen in ihrem Blickfeld, aber sie hatte nicht einmal die Kraft, sie zurückzustreifen. Sie konnte es kaum erwarten, den Zug einfahren zu sehen… Den Zug nach Wien. Weg von hier, zurück nach Hause…


  Warten… Sie musste nur noch auf den Zug warten. Sie bemühte sich, ruhig zu werden, doch es gelang ihr nicht… An etwas Schönes denken, sie musste an etwas Schönes denken... An die ersten Tage an der Ligurischen Küste?


  Wie idyllisch es ihr vorgekommen war, wie sehr sie das Rauschen des Meeres geliebt hatte… Daniel… Was war nur aus dem netten, freundlichen, humorvollen Studenten geworden, den sie in ihm gesehen hatte, als sie sich kennen gelernt hatten? Was hatte er ihr angetan? Sandra unterdrückte ein Schluchzen… Und plötzlich sah sie ihn. Daniel. Er betrat den Bahnsteig. Anscheinend hatte auch er sich nur die Zeit genommen, seine Jeans und sein Hemd überzustreifen. Wie sie, war er barfuss und wie sie, wirkte er außer Atem. Er war stehen geblieben und sah sie an. Sandra brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass um diese Zeit niemand außer ihnen beiden am Bahnhof war. Die ersten Züge fuhren erst in einer Dreiviertelstunde. Sie war mit ihm allein. Angst drohte ihren Verstand zu übermannen, als Daniel sich ihr langsam näherte. Sie beobachtete seine zögerlichen Schritte. Sie war bereit, die Flucht zu ergreifen. Ihre Gedanken rasten. Was würde er wagen ihr anzutun, hier in der Öffentlichkeit, am Bahnhof? Sein Gesicht wirkte freundlich, sanft, doch sie spürte, wie die Kälte in ihrem Körper wuchs, je näher er kam. Etwas tobte in ihr, etwas, das seine Anwesenheit wahrgenommen hatte.


  Sie sprang auf. Sie wollte fliehen, doch wohin? Der einzige Fluchtweg führte an Daniel vorbei! Als habe er an ihrem Blick ihre Fluchtgedanken durchschaut, taxierte er kurz das Gleis, er schien zu zögern. Sandra wusste, so wie wohl auch er, eine Chance ihm hier zu entkommen, hatte sie keine. Er blieb dennoch stehen. Weshalb? Um mit ihr zu sprechen, war er noch zu weit. Sandras Beine zitterten. Ein Schweißausbruch verriet ihr, dass ihre Kräfte am Ende waren. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich wieder hinzusetzen. Sie beobachtete jede von Daniels Bewegungen. Ihr Herz schlug immer stärker in ihrer Brust. Sie kam sich vor wie eine umstellte Beute. Daniel setzte seinen Weg fort. Schritt für Schritt kam er ihr näher. Es war, als würde er von Kälte begleitet… Bei jedem Schritt, den er ihr näher kam, verlor sie etwas mehr ihrer Körperwärme. Sie zitterte nicht mehr nur aus Angst, sie zitterte vor Kälte. Etwas Eisiges strahlte er aus, etwas Eisiges in ihr erwachte… es war, als krieche eine fremde Anwesenheit aus ihrem Bauch herauf und nähme ihren zitternden Körper ein, zerrte sie in seine eisige Welt. Als Daniel schließlich vor ihr stand, konnte sie sich nicht mehr rühren. Sie bestand nur noch aus Angst.


  „Sandra? Darf ich mich zu dir setzen?“ Seine Stimme hatte ruhig und liebevoll geklungen, dennoch erschauderte Sandra. Sie konnte ihn nicht einmal richtig ansehen, stattdessen starrte sie auf seine Füße. Er kam nicht mehr näher. Er wartete. Sandra spürte, wie ihr Körper sich allmählich aus der Erstarrung löste, doch aufstehen hätte sie nicht können. Rückartig rutschte sie bis ans Ende der Holzbank und wandte ihm den Rücken zu. Daniels körperliche Nähe war ihr unerträglich.


  „Sandra, ich spüre das auch! Du kannst es bekämpfen… Bitte bekämpfe es.“, flehte er sie leise an.


  Ein Bild huschte durch ihre Erinnerungen… Sie sah ihn auf sich liegen, sie sah wieder, wie sein Gesicht sich verzerrte, wie ein Schatten aus seinem Mund herauskroch, bedrohlich, dunkler als alles, was sie zuvor gesehen hatte… Noch während sie um ihren Verstand gerungen hatte, war diese dunkle Masse in sie eingedrungen, hatte sie mit Schmerz und Kälte erfüllt, ihr jede Wärme und Hoffnung entzogen…


  Erfüllt von der überwältigenden Angst, die in ihr aufgewühlt worden war, fand Sandra die Kraft, von der Bank aufzuspringen. Sie machte einen Satz nach vorn, ehe sie sich umdrehte und Daniel ansah. Fast erwartete sie, er würde sie wie ein Raubtier anspringen und zerfleischen. Ihr Herz raste und sie hörte ihr eigenes, lautes Atmen. Daniel rührte sich jedoch nicht. Er schien sie nicht noch weiter von sich treiben zu wollen. Wieder sprach er sie an, etwas lauter diesmal, wohl um die Distanz zwischen ihnen zu überwinden.


  „Sandra, bitte renn nicht von mir weg. Du weißt, dass ich dir nie etwas antun würde.“


  Lüge! dachte Sandra… Sie wusste nicht, was genau geschehen war. Aber sie wusste, etwas Böses war in ihr, und das Böse wollte zu Daniel. Nein, sie würde ihm nicht nachgeben! Hilfesuchend sah sie um sich und dann erblickte sie ihn. Ein Carabinieri, oder war es ein Bahnhofspolizist? Auf jeden Fall, würde Sandra bald einen Verbündeten finden, denn der aufmerksame Mann beobachtete sie und augenscheinlich war ihm die Szenerie, die sich vor seinen Augen abspielte, verdächtig genug, um einige Schritte in ihre Richtung zu machen. Daniel hatte ihn nicht sehen können. Ihm konnte daher nicht bewusst werden, wie sich Sandras Rettung langsam schlendernd näherte. Sie schöpfte neue Hoffnung, doch spürte gleichzeitig, wie ihr allmählich wieder schwindlig wurde. Vorsichtig ging sie bis zur nächsten Bank, um sich wieder hinzusetzen.


  Obwohl er ihr folgte, behielt Daniel diesmal genug Abstand zwischen sich und Sandra, um nicht in ihr den Wunsch zur Flucht zu erwecken. Er lehnte sich an einen Pfeiler gegenüber von ihr und nun da sie wagte, ihn genauer anzusehen, bemerkte sie, dass auch er erschöpft wirkte. Sein Tonfall wurde flehender. Fast hätte Sandra Mitleid mit ihm haben können, mit ihm, in den sie vor kurzem erst geglaubt hatte, sich verliebt zu haben.


  „Sandra, hör mir nur zu, bitte renn nicht wieder weg. Was uns passiert ist, ist uns beiden passiert. Ich habe doch damit nichts zu tun!“


  Sandra rührte sich nicht. Sie hatte seine Stimme gehört, sogar einen Teil seiner Worte verstanden, doch wie hätte sie ihm glauben können? Weshalb verschwand er nicht einfach? Er hatte ohnehin verloren! Der Polizist war in der Zwischenzeit schon in der Mitte des Bahnsteigs angekommen, noch immer von Daniel unbemerkt, der wieder versuchte, sich ihr zu nähern.


  Erneut fühlte sie, wie Kälte aus ihrer Magengrube heraus durch ihren ganzen Körper strahle, als reiche Daniels Anwesenheit, um dem Bösen Kraft zu schenken. Fast schüchtern wirkte er jedoch, als er vor ihr in die Hocke ging. Als er sprach, klang seine Stimme liebevoll. Er hatte eine so schöne Stimme, ein so sanftes Gesicht. Wie konnte er sich so gut verstellen? Sandra fröstelte, seine Nähe verusachte Schmerzen in ihrem Körper.


  „Sandra, ich weiß, dass wir uns erst seit kurzem kennen, aber zwischen uns war doch etwas ganz Besonderes. Du hast es doch auch gespürt, oder? Sandra, ich weiss nicht, was hier geschieht, aber wir lösen das Problem gemeinsam!“


  Natürlich versuchte sie seine Worte zu verstehen, doch es war eher der Klang seiner Stimme, der sie dazu brachte, sich an seine Küsse zu erinnern, an die Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit mit der er sie geliebt hatte. Sie war bis dahin noch nie dermaßen intensiv berührt worden. Gleichzeitig da diese so wundervolle Erinnerungen in sie hochkamen, spürte sie jedoch die Kälte in ihr wachsen. Ihr Körper war wie verkrampft, in ihr fühlte es sich an, als würde ein gewaltiger Sturm losbrechen. Er hatte gesagt, sie könne es beherrschen, doch was und wie sollte sie das bewerkstelligen? Es war, als würden bereits zu viele Fronten in ihr gegeneinander kämpfen.


  Als Daniel ihre Hände in die seine nahm, spürte sie für einen Augenblick die Wärme, die sie beide verbunden hatte. Sie erkannte kurz den Mann, den sie hätte lieben können, doch dann verschleierte sich ihr Blick, als würden sich Gewitterwolken vor ihre Augen schieben, und ihr Körper wurde von einer derartigen Kälte erfasst, dass sie das Gefühl hatte, von innen heraus zu erfrieren. Es war unerträglich! Tränen lösten sich aus ihren Augen, sie zitterte am ganzen Körper und ihre Hände, die noch immer in den seinen lagen, waren taub vor Kälte. Daniel versuchte vorsichtig eine Hand um ihren Hals zu legen, um sie an sich zu ziehen, doch das war mehr als sie ertragen konnte. Panik erfasste sie. Sie hörte ihren eigenen Schrei, sie sah den Polizisten rennen…


  Das war das letzte, woran sie sich erinnern konnte.


  *


  Sandra erzählte und Lisa hörte zu, während sie im Geist ihrer Mutter jedes Detail der Geschichte erspähte. Es machte sie glücklich mehr über die Vergangenheit ihrer Mutter zu erfahren, trotz der grausamen Erinnerungen, die sie miterlebte. Sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben durch die Augen ihrer Mutter das Gesicht ihres Vaters gesehen! Er hatte traurig gewirkt, gütig… Doch woher rührten die albtraumhafte Bilder, die sich in den Erinnerungen ihrer Mutter festgesetzt hatten? Was bedeutete es, dass sie das Gesicht des Mannes, in das sie sich verliebt hatte, als eine verzerrte, grausame Fratze vor sich gesehen hatte?


  „Ich war Monatelang in der Klinik…“, erzählte Sandra weiter, „Ich kann mich kaum an etwas erinnern. Deine Oma hatte mich einliefern lassen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Ich war nicht mehr ansprechbar. Ich kann mich nur an Albträume erinnern… Ich habe immer geisterähnliche Gestalten gesehen. Es heißt, dass das passieren kann. Das ist ein Schockzustand. Dr. Sellart hat mir erklärt, dass unser Gehirn uns oft Streiche spielt und Geister vortäuscht, wenn die Wahrheit zu grausam ist…“


  Lisa kannte Dr. Sellart. Sie war mit ihrer Mutter jahrelang bei ihm in Behandlung gewesen, bis sie sich geweigert hatte, sich länger seine dummen Theorien anzuhören. Ihre Mutter ertrug ihre Nähe nicht, das war ein nicht zu leugnender Fakt gewesen. Die Gesprächstherapien hatten jedoch nichts daran geändert.


  Nicht all die Therapiesitzungen, sondern das heutige Gespräch, so wusste Lisa, bot die Gelegenheit, der Wahrheit endlich näher zu kommen. Obwohl sie genau sehen konnte, wie quälend es für ihre Mutter war, darüber zu sprechen, wollte sie noch mehr erfahren.


  „Was ist das Erste, woran du dich danach erinnern kannst?“


  „An Schmerzen... Ich kann mich an die Schmerzen erinnern…“


  Heimlich tauchte Lisa erneut in Sandras Gedankenwelt ein, während ihre Mutter ihre Erzählung wieder aufnahm…


  *


  …Schmerz war das erste, was Sandra spürte, als sie wach wurde. Ihr Bauch brannte wie Feuer und doch fühlte sie sich ruhig, wie schon lange nicht mehr.


  Sie hatte ihre Augen geschlossen, doch durch ihre Lider konnte sie erkennen, dass der Raum, in dem sie sich befand, hell erleuchtet war. Was war passiert? Sie traute sich nicht die Augen zu öffnen… Würde sie dann wieder in das dunkle kalte Loch hineinfallen?


  Sie hörte eine Stimme. „Ich glaube, sie ist wach.“ Es war eine angenehme tiefe Männerstimme. Irgendwo hatte sie diese schon gehört, doch sie konnte sie nicht zuordnen. Vorsichtig blinzelte sie und das Erste, was sie sah, war das besorgte Gesicht ihrer Mutter. Sie brachte nur ein müdes Lächeln zustande, ehe sie wieder in Schlaf versank. Nur noch wenige Worte hallten in ihren Gedanken nach, doch sie war zu müde, um zu antworten.


  „Sandra, mein Schätzchen!“, hörte sie die besorgte Stimme ihrer Mutter.


  Die Männerstimme erklang.


  „Warten sie, lassen sie sie schlafen. Sie dürfen jetzt nicht überreagieren, verschrecken sie Sandra nicht. Vorsicht ist geboten.“


  *


  Als Sandra erneut wach wurde, saß Veronika neben ihr und las ein Magazin. Sandra konnte sich nicht daran erinnern, ihre Mutter jemals so müde gesehen zu haben, dennoch saß sie stoisch auf ihrem Stuhl und las. Sandras Bauch brannte noch immer, doch die Schmerzen waren nun erträglich. Sie blickte in das Krankenhauszimmer und wunderte sich darüber, wie lange sie schon hier lag. Sie konnte sich an Albträume erinnern, an tiefe, kalte Dunkelheit. Bei dem Gedanken fröstelte sie. Die Kälte war noch immer da, lag wie eine dünne Eisschicht auf ihrer Brust. Sie versuchte sich zu bewegen, doch die Anstrengung erschien ihr übermenschlich.


  Veronika blickte von ihrer Zeitschrift auf, als sie das leise Rascheln der Bettdecke hörte. Sandra sah sie lächeln. Ihre Kehle fühlte sich trocken und belegt an, sie räusperte sich. Veronika legte die Zeitung beiseite und näherte sich ihrem Bett. Während sie sie ansprach, drückte sie auf die Taste, die die Krankenschwester rufen würde.


  „Wie geht es dir, mein Schatz?“


  Sandra schluckte, ehe sie versuchte zu antworten, doch obwohl ihre Lippen sich bewegten, brachte sie keinen Ton hervor. Was war bloß mit ihrem Körper? Er wollte ihr einfach nicht gehorchen und fühlte sich so unendlich schwach an.


  Veronika strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Bei dieser so vertrauten Geste füllten sich Sandras Augen mit Tränen. Sie wusste nicht weshalb, doch sie empfand plötzlich eine so tiefe Trauer, dass sie einfach weinen musste.


  Erschüttert nahm Veronika ihre Tochter in die Arme. Sie hielt sie fest, so fest, dass Ihre Umarmung Sandra fast Schmerzen bereitete, doch sie war dankbar für diese Nähe, sie brauchte sie ebenso wie die tröstende Worte, die ihre Mutter ihr sagte.


  „Mein armes Kind! Es wird alles wieder gut! Mach dir keine Sorgen, ich habe auch nach deiner Geburt geweint, das ist ganz normal... Das liegt nur an den Hormonen.“


  Die Krankenschwester, die gerade den Raum betreten hatte, stutzte bei Veronikas Bemerkung, doch Sandra hatte die Worte ohnehin nicht richtig erfasst. Ein taubes Gefühl rang in ihr und wartete darauf, verstanden zu werden.


  Ein Arzt kam nur einen Augenblick später in das Zimmer. Er war groß gewachsen, wirkte distanziert und strahlte die Art von Autorität aus, die den meisten Ärzten zu Eigen war. Veronika schritt ungeduldig zu ihm.


  „Dr. Adameczki, sie…“


  Er unterbrach sie unhöflich.


  „Beruhigen Sie sich erst. Bitte gehen Sie nach draußen, ich möchte Ihre Tochter in Ruhe untersuchen.“ Mit routiniertem Blick zur Krankenschwester fuhr er fort. „Würden Sie Frau Koller nach draußen begeleiten?“


  „Das ist nicht nötig!“, antwortete Veronika pikiert. Sie lächelte Sandra noch einmal herzlich an, ehe sie sich mit Tränen in den Augen abwandte und zusammen mit der Krankenschwester hinaus ging. Sandra sah ihr nach. Sie fühlte sich unwohl, plötzlich allein mit einem Fremden zu sein und sie verstand nicht, was hier vor sich ging.


  Dr. Adameczki näherte sich ihrem Bett, sein Lächeln wirkte bemüht.


  „Frau Koller, ich bin Dr. Adameczki, wie fühlen Sie sich?“


  Sandra schluckte, doch wie bereits zuvor, schaffte sie es nicht zu sprechen.


  Dr. Adameczki winkte ab. „Überanstrengen Sie sich nicht, ist schon gut. Versuchen wir es anders: Haben sie Schmerzen?“


  Sandra nickte und fragte sich gleichzeitig, weshalb er ihr denn nicht verriet, was hier vor sich ging.


  „Ich werde Ihnen ein Mittel dagegen geben, in Ordnung?“


  Sandra nickte wieder und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, während sie tief durchatmete. Das Gefühl der Kälte in ihrer Brust wurde wieder stärker, es schnürte ihr plötzlich die Kehle zu. Ein dunkler Schleier legte sich vor ihren Augen, während sie plötzlich von Krämpfen geschüttelt wurde und Schmerzen kalten Schweiß aus jeder ihrer Poren trieben.


  Dr. Adameczki hatte bereits die Nottaste gedrückt, als Sandra zu schreien begann. Es erlöste sie zu schreien, als wurde dadurch der Schmerz gelindert.


  Sie nahm kaum noch wahr, wie die Krankenschwester in den Raum stürmte. Erschöpft fiel sie in ihr Bett zurück und schloss die Augen. Sandra spürte, wie jemand an ihrem Handgelenk nach ihrem Puls suchte.


  „Sie wird gleich einschlafen.“, war das letzte, was sie von dem Arzt hörte.


  Nein, er irrte sich… Sie schlief nicht... Sandra hörte noch wie aus einem fernen Echo heraus, was um sie herum geschah, doch sie war zu beschäftigt, um auf ihre Umwelt einzugehen. Sie hatte einen Kampf zu führen, einen Kampf gegen sich selbst, gegen die Kälte in ihr, die von ihrer Brust ausgegangen war, um ihren gesamten Körper zu erfassen. Diesmal war es jedoch anders, diesmal war kein Orkan in Sicht... Diesmal war sie stärker und der Krampf in ihrem Körper löste sich, machte wieder Platz für Wärme, für Leben. Erst dann war sie bereit, sich endlich in einem erholsamen Schlaf hinein gleiten zu lassen.


  *


  Seit mehr als einer halben Stunde war Sandra wach und starrte in eine Ecke des Zimmers. Sie war alleine, fühlte sich einsam und etwas benebelt, als Dr. Sellart ihr Zimmer betrat. Ganz anders als Dr. Adameczki, strahlte er Ruhe und Offenheit aus. Als er mit ihr sprach, erkannte sie seine tiefe, warme Stimme obwohl sie es sich nicht erklären konnte.


  „Hallo Sandra! Ich bin Dr. Sellart. Es ist so schön, dich endlich wach zu sehen!“


  Er nahm einen Stuhl und setzte sich an ihre Seite. „Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dich duze?“


  Seine Freundlichkeit wirkte ansteckend und Sandra lächelte ihn an, während sie den Kopf schüttelte. Gerne hätte sie ihm Fragen gestellt, doch ihre Kehle fühlte sich derartig belegt an, dass sie daran zweifelte, sprechen zu können. Sie versuchte die Stimmbänder frei zu bekommen, indem sie sich räusperte, doch auch das schien nur eine geringe Wirkung zu zeigen. Fast behutsam wirkte Dr. Sellart, als er sich zum Nachttisch beugte, um ein Glas Wasser zu nehmen und es Sandra in die Hand zu drücken. Er beobachtete sie und wirkte zufrieden, als sie langsam trank, als wäre es eine besondere Leistung. Ihren neugierigen, fragenden Blick hatte er sicherlich bemerkt, doch statt etwas zu sagen, wartete er still, als wolle er sie dazu zwingen zu sprechen. Nun da sie ihn beobachtete, kam Sandra sein rundes, lächelndes Gesicht genauso bekannt vor wie zuvor seine Stimme. Noch einmal räusperte sie sich, ehe sie vorsichtig ihre Frage zu stellen wagte.


  „Kennen wir uns?“, sagte sie leise und war erstaunt, wie klar ihre Stimme klang.


  „Ja, wir haben uns vor ungefähr neun Monaten kennen gelernt.“, antworte er schlicht.


  Sandra nickte bedächtig, um sich selbst Zeit zum Überlegen zu gewähren. Sie war über ihre eigene, sachliche Reaktion erstaunt, doch der lange Zeitraum, den sie offensichtlich versäumt hatte, schien ihr irrelevant. Sie war vielmehr erleichtert darüber, sich wieder halbwegs wohl zu fühlen und nicht in einer Albtraumwelt wandern zu müssen. Es weckte in ihr nur den Wunsch, mehr zu erfahren, doch sie hatte es anscheinend nicht mit einem sehr gesprächigen Mensch zu tun... Welche Fragen sollte sie als erste stellen? Neun Monate waren eine lange Zeit… Was war das letzte, an das sie sich erinnern konnte? Es wollte ihr nicht einfallen. Sie versuchte ihre Gedanken zu sortieren, blätterte darin, als bestünde ihr Gedächtnis aus einem Tagebuch. In ihrem fehlten nur leider einige Seiten.


  *


  Dr. Sellart hatte sich viel Zeit genommen und eine vorsichtige Zusammenfassung der letzten Monate präsentiert, bis hin zu dem Kaiserschnitt und der Geburt ihrer Tochter. Sandra hatte das Gefühl, dass die Welt sich seltsam schnell gedreht hatte, während sie nur kurz eingeschlummert war. Als Veronika wieder eintreten durfte, erklärte Dr. Sellart beiden, dass Sandras Gedächtnis nach einiger Zeit sicherlich manche Lücken schließen würde, doch er könne nicht voraussagen, wie viel von den Geschehnissen ihr für immer verborgen bleiben würden. Ein wenig vorwurfsvoll blickte Veronika zu Dr. Sellart, als habe sie sich von ihm ein Wunder erhofft, das er ihr nicht gewährt hatte. Sandra verzog kritisch den Mund angesichts dieses für ihre Mutter typischen Verhaltens. Wohl missverstand Veronika es als Lächeln, denn sie lächelte herzlich zurück, ehe sie sich zu ihr setzte und ihre Hand ergriff. Sie fühlte sich etwas schwitzig an, dennoch war Sandra dankbar für diese Nähe.


  „Wichtig ist was jetzt kommt, die Zukunft mit deiner Tochter! Ich habe sie Lisa genannt, ich hoffe, das ist dir Recht!“


  Sandra zögerte kurz, doch sie kannte diesen Blick bei ihrer Mutter und hatte keine Lust oder Kraft mit ihr zu diskutieren.


  Sie lächelte sie beschwichtigend an. „Ja, es ist OK. Ist ein schöner Name... Kann ich sie sehen?“


  Wenige Minuten später betrat eine Krankenschwester das Zimmer mit Lisa in den Armen. Lisa war wach und obwohl sie als Neugeborene nichts sehen konnte, blickte sie geradezu in Richtung ihrer Mutter. Sandra kreuzte den glasigen, bläulichen Blick ihrer neugeborenen Tochter und wurde plötzlich von einer neuerlichen Kältewelle erfasst. Hektisch drehte sie sich zur Schwester. Sie konnte kaum mehr atmen, sie fühlte sich zurück in die Dunkelheit getrieben und Angst überflutete ihren gesamten Körper. Sie schrie panisch auf, ehe sie wieder einen Krampf bekam.


  Dr. Sellart brauchte nur eine einzige Geste und die Krankenschwester verschwand mit Lisa aus dem Zimmer, während er Sandra an den Schultern festhielt und Augenkontakt suchte. Sandra fand in seinen Augen die Wärme und den Halt, die sie brauchte, auch seine Stimme, die fest und zuversichtlich klang, wirkte beruhigend.


  „Ganz ruhig, Sandra, sie ist schon wieder weg! Sieh mich an. Tief durchatmen!“


  Tränen der Angst rannen an ihren Wangen herunter, doch allmählich kam sie wieder zu Atem. Ihr Blick hielt sich an Dr. Sellarts starkem Blick fest. Kalter Schweiß perlte nun auch Dr. Sellarts Stirn entlang und Sandra erahnte, dass etwas ihn trotz seiner medizinischen Erfahrung erschaudern ließ... dennoch hielt er dem stand. Langsam entspannte sich Sandras Körper.


  „Sandra? Ist alles wieder gut?“


  Erschöpft nickte sie und lehnte sich zurück. Auch Veronika zitterte vor Schreck und sah entsetzt zu Sandra herunter. Dennoch nahm sie ihre Rolle als gute Mutter wieder ein und näherte sich, offensichtlich um mit Sandra sprechen. Sandra konnte genau sehen, wie Veronikas Angst sich allmählich in Zorn wandelte, wohl hatte auch Dr. Sellart dies bemerkt, denn er stellte sich ihr in den Weg. Sandra war ihm dafür dankbar. Vorwürfe ihrer Mutter hätte sie in einem solchen Augenblick nicht ertragen.


  „Es ist besser, wenn ich jetzt allein mit Sandra spreche.“, erklärte er Veronika sanft doch nachdrücklich, „Gehen Sie bitte zu ihrer Enkelin, ich komme dann nach. Bitte, Frau Koller…“


  Veronika gehorchte, wenn auch unwillig, während Dr. Sellart seine Aufmerksamkeit erneut Sandra widmete. Sie war kaum imstande etwas anderes zu tun, als zu versuchen ihren Atem zu kontrollieren. Dr. Sellart setzte sich zu ihr, er strahlte etwas Sorgloses aus, das zwar im Widerspruch zu der Situation stand, dennoch Sandra half, sich zu beruhigen.


  „Sandra, kannst du mir beschreiben, was los war?“


  „Irgendwie, ja… Es war nicht das erste Mal, dass ich so etwas empfunden habe, wie jetzt…“


  Sie erinnerte sich… Sie erzählte ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, wie sie am Bahnhof von San Remo vor Daniel weggerannt war.


  Auch er hatte versucht Sandras Blick auf sich zu ziehen, doch obwohl sie ihn geliebt hatte, war sie vor ihm weggerannt. Weshalb wusste sie nicht mehr und was das mit Lisa zu tun hatte, wusste sie auch nicht. Sie wusste nur noch, dass die Kälte in ihrer Brust ihr die Luft abgeschnürt hatte… damals am Bahnhof, so wie heute, in dem Augenblick, da sie ihre Tochter zu Gesicht bekommen hatte.


  Sandra war zu erschöpft, um noch zu weinen, doch der Arzt brauchte offensichtlich keine Tränen zu sehen, um Verzweiflung zu erkennen. Nachdem sie ihre Geschichte beendet hatte, nahm Dr. Sellart ihre Hand, in dem vergeblichen Versuch, ihr etwas Trost zu spenden…


  *


  … Nun da sie ihre Geschichte beendet hatte, sah Sandra schuldbewusst zu Lisa.


  „Dass dieses Gefühl nie ganz verschwunden ist, ahnst du wahrscheinlich… Ich spüre noch immer diese Kälte, wenn du mir zu nahe kommst… Es tut mir so leid Lisa. Ich bin wirklich eine schlechte Mutter gewesen.“


  Lisa wollte diesmal die richtigen Worte finden und sie bemühte sich, ohne jede Aggression zu sprechen.


  „Mama… Ich habe jetzt fünfzehn Jahre lang mit angesehen, wie du zusammenzuckst, jedes Mal wenn ich dir zu nahe komme. Ich habe inzwischen viele Bücher über Psychologie gelesen und wenn ich in ein Internetcafé gehe, dann recherchiere ich nicht den letzten Klatsch und Tratsch über irgendeine Musik-Band, sondern ich lese Foren von Leuten, die Ähnliches durchgemacht haben wie du. Es gibt viele Mütter, die ein Kind aus einer Vergewaltigung geboren haben und nicht eine einzige hat Angst vor ihrem Kind.“


  


  Sandra musste beschämt den Blick senken. Was hatte sie bloß ihrer Tochter angetan! Sie liebte sie, doch gleichzeitig wusste sie, dass etwas in ihrem Körper diese beißende Angst vor ihr nicht überwinden konnte.


  „Lisa, es tut mir so leid, dass…“


  Lisa unterbrach ihre Mutter und fuhr in denselben bestimmten Tonfall fort, bei dem Sandra nur zuhören konnte, die Kraft ihrer Tochter bewundernd.


  „Das sollte kein Vorwurf sein. Du hast dich schon entschuldigt und das brauchst du gar nicht. Ich war mit Oma glücklich, sie war eine gute Mutter für mich. Ich will dir damit nur sagen, dass ich es nicht für möglich halte, dass was dir passiert ist, Papas Schuld war. Ich habe dir nichts getan und dennoch hast du vor mir genauso dieselbe Angst wie damals vor ihm. Wir müssen mit ihm sprechen, Mama. Er weiß vielleicht noch, was in Italien wirklich passiert ist.“


  Lisa fuhr erleichtert fort, nachdem Sandra durch ein Nicken bestätigte.


  „Ich habe seine E-Mail gelesen, er will mit dir sprechen und ich will ihn sehen. Ich will, dass er weiß, dass es mich gibt und ich will, dass wir uns alle drei zusammen hinsetzen und ein Puzzle lösen. Ich kann italienisch... Gut. Aber Mama, ich kann noch viel mehr und das ist mir unheimlich, genauso unheimlich, wie das, was du in deinen Albträumen siehst. Das ist der Grund, weshalb wir uns alle drei zusammensetzen werden und uns erst wieder trennen sollten, wenn wir Antworten haben. Wenn du ihm nicht antwortest, dann tu ich das. Du hast bis morgen Zeit dafür. Jetzt überlege es dir. Ich geh jetzt, damit du klar denken kannst.“


  Beim letzten Satz hatte Lisa sich einen bösartigen Unterton nicht verkneifen können. Dass sie jahrelange Bösartigkeiten und Aggressionen nicht in fünf Minuten abstreifen konnte, empfand Sandra jedoch als selbstverständlich. So gewohnt war sie es, solche Ausbrüche zu ignorieren, dass sie nicht darauf einging, als sie ihrer Tochter eine gute Nacht wünschte… In gewisser Weise hatte sie Lisas Bösartigkeiten verdient. Auch sie hatte diese Foren gelesen. Auch sie wusste, dass ihre Reaktion nicht zu erklären war, was sie schon immer ein schlechtes Gewissen gegenüber ihrer Tochter verspüren ließ. Dieses kurze Gespräch mit ihr hatte ihr gezeigt, wie reif Lisas Überlegungen schon waren. Wahrscheinlich würde sie ihrem Wunsch entsprechen müssen, ihren Vater herkommen zu lassen. Als Lisa schon auf dem Treppenabsatz war, kehrte sie noch einmal um. Eine Frage schien sie noch zu quälen und sie stellte sie.


  „Kennst du jemand, der Giorgio heißt?“


  Als Sandra die Frage hörte, wollte sie zunächst einfach nur verneinen. Sie kannte keinen Giorgio. Doch plötzlich fühlte sie, wie Kälte durch ihren Körper strömte. Jede Muskelfaser fühlte sich an, als wäre sie von einer eisigen Flüssigkeit überflutet und sie konnte kaum mehr atmen. Sie spürte nur noch Panik und war zurückversetzt nach Italien. Bilder aus ihren Albträumen traten hervor, Daniels Schmerz verzerrtes Gesicht erschien als altbtraumhafte Errinnerung vor dem ihren. Sandra rang nach Luft, während sie verzweifelt versuchte, gegen die Kälte anzukämpfen, wie sie es schon so oft hatte tun müssen.


  


  Lisa verfiel nur einen kurzen Augenblick dem Panikgefühl, als sie ihre Mutter kreidebleich auf dem Stuhl zusammensacken sah. Sie wusste plötzlich genau, was zu tun war. In ihren Gedanken sah sie den in blauen Nebel gehüllten See. Sie atmete tief durch und streckte ihre Hand über die Stirn ihrer Mutter aus.


  Eine leichte, sanfte Melodie überflutete den Raum. Über Lisas Blickfeld legte sich ein blauer Schleier, als sie die verängstigten Gedanken ihrer Mutter ertastete. Lisa war ohne Furcht. Sie spürte, wie die Seele ihrer Mutter in einer Ecke ihres Bewusstseins zusammengekrümmt war, während eine alte Bekannte sich in ihrem Körper Platz verschaffte.


  Lisa wurde zornig. Sie erkannte „die Diebin“. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, da hatte Lisa den Eindringling im Körper ihrer Mutter in ihre Schranken verwiesen.


  


  Sandra fühlte, wie Wärme in ihrem Körper strömte. Die Kälte verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war und zum ersten Mal seit mehr als fünfzehn Jahren fühlte sie sich mit ihrem Körper in perfekter Harmonie. Sie öffnete vorsichtig die Augen, darauf hoffend, dieses wohlige Gefühl nicht zu verlieren. Über ihr stand Lisa. Sie wirkte konzentriert und für einen Augenblick hätte Sandra schwören können, dass die grünen Augen ihrer Tochter blau geleuchtet hatten. Sandra stand auf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viel Kraft und Energie gehabt zu haben. Lisa lächelte zufrieden, während sie ihr half aufzustehen. Sandra zuckte nicht zusammen, als ihre Hände sich berührten: Die Kälte war verschwunden.


  


  „Wow!“ Das war Lisas erste Bemerkung und dabei blieb es vorerst.


  Sie holte zwei Gläser Wasser und beide Frauen setzten sich, um zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Sandra ergriff als erste zögerlich das Wort.


  „Weißt du, was du da gerade getan hast?“


  Lisa wusste mehr, als sie ihrer Mutter verraten wollte. Sie wusste jetzt, oder zumindest glaubte sie zu wissen, dass ihre Mutter besessen war. Wie konnte sie ihr das so sagen? Vor allem, wie konnte sie ihr sagen, dass sie das spüren konnte?


  „Nicht genau. Ich weiß nur, dass es dir jetzt für eine Weile gut gehen wird. Wir müssen Papa treffen. Du schreibst ihm eine E-Mail und er soll hier antanzen.“


  


  Sandra fragte sich, woher Lisa diese Selbstsicherheit und Autorität hatte. Sie war zwar die Mutter, doch hier hatte eindeutig Lisa das Sagen. Ihr war zwar bewusst, dass ihre Tochter mehr wusste, als sie ihr verriet, doch Sandra respektierte ihren Wunsch, es vorerst für sich zu behalten. Vorläufig genoss Sandra es einfach, sich „normal“ zu fühlen.


  Mutter und Tochter umarmten sich zum ersten Mal in ihrem Leben und beide waren für diesen Augenblick des Friedens zutiefst dankbar.


  Kapitel 6


  Lisa hatte das Gefühl, über ihrem Körper zu schweben… Sie versuchte sich an die Traumbilder zu klammern, die die Vergangenheit ihres Lebens und auch das ihrer Mutter darstellten… Es widerstrebte ihr, sich dem Körper zu nähern, der auf sie wartete. Etwas an ihm war falsch… Dieser Körper schien ihre Erinnerungen auszusaugen… Sie nahm aus der Ferne wahr, wie eine bittere Flüssigkeit in ihre Kehle floss. Kurz darauf fühlte sie, wie der Trank seine Wirkung tat: ihr Geist war willenlos und fiel vollständig in den Körper zurück, diesmal in einen traumlosen Schlaf.


  *


  Mehana hatte den ganzen Tag und einen Teil der Nacht durchgeschlafen, als es sie aus dem Bett zog. Sie hatte Durst und Hunger wie schon lange nicht mehr. Die wochenlangen Anstrengungen, die fremde Seele aus der fernen Welt zu rufen, verlangten ihren Tribut. Die magische Runde hatte Großes geleistet und Mehana wusste, dass alle anderen aus der Runde genauso erschöpft waren wie sie. Sie konnte sie mit ihrem Geist erspüren, einige schliefen noch, doch die meisten hatten sich im Speisesaal getroffen und genossen gemeinsam ein nächtliches Mahl zur Stärkung.


  Sie zögerte kurz aufzustehen, doch schließlich entschied sie sich dafür, sich zu ihnen zu gesellen. Es dauerte nicht lange, bis sie von der harten Schlafmatte aufgestanden war, ihre Tunika übergezogen hatte und hinaus ging. Sie schlenderte langsam durch die menschenleeren Strassen, um den einsamen Spaziergang und den Anblick ihrer Heimatstadt vollends zu genießen. Das Mondlicht erleuchtete die Gärten, spiegelte sich in den Wasserfällen und ließ die weißen, marmornen Gebäude silbrig schimmern, als habe Sternenstaub sie berührt. Mehana blieb an einer breiten Allee einen Augenblick lang stehen, von dem Anblick überwältigt. Natürlich war sie noch immer geschwächt von der magischen Leistung, die sie vollbracht hatte, doch, wie so oft, kam es ihr vor, als habe die Stadt eigene heilende Kräfte, die sie stärkten, wenn sie es am meisten brauchte. Ker-Deijas hatten die einstigen Erbauer dieser Stadt sie benannt, was in ihrer längst vergessenen Sprache ‚Licht im Verborgenen’ bedeutete. Mehanas Blick richtete sich gen Norden, wo die Gipfel der umgebenden Berge wie gigantische Schatten unter dem nächtlichen Himmel ruhten und über die Stadt zu wachen schienen. Bezog sich der Name auf die verborgene Lage der Stadt, die hinter den hohen, unpassierbaren Bergen kaum zu finden war, oder steckte ein ganz anderer Sinn dahinter? So oft schon hatte sich Mehana diese Frage gestellt, doch in all den Jahren, da ihr Volk schon hier lebte, hatte kein noch so mächtiger Visionär mehr über diejenigen erfahren, die einst hier gelebt hatten. Ker-Deijas war ihr Vermächtnis. Eine stille Pracht, die tagsüber das Licht der Sonne in sich barg, des Nächtens das Licht des Mondes… Stets erleuchtet und doch kaum zu finden. Die Steine hüteten seit Jahrtausenden ihr Geheimnis und nur wenigen Menschen war es gegeben, sie zu erblicken.


  Nicht umsonst glaubten viele Nomadenvölker, Ker-Deijas sei nur ein Trugbild, geboren aus der Fantasievorstellung von Reisenden, die sich bis zu ihr verirrt hatten. Ein Trugbild, eine Legende aufrechterhalten vom Volk der Hexer, wie Mehanas Volk abschätzig genannt wurde… Das war es, was die Nomaden glaubten! Vielleicht wäre es für Mehanas Volk besser gewesen, sich der Außenwelt nicht zu verschließen. Dann würden sich jetzt nicht gar so viele Verbündete gegen sie finden. Doch nun war es zu spät, sich mit einem fremden Volk anzufreunden, die Hexenjagd würde bald eröffnet werden.


  Als sie an dem flachen Gebäude des Refektoriums ankam, auf dessen Dach einer der schönsten Gärten der Stadt gedieh, entdeckte Mehana Galtiria. Die Kriegerin saß in der Dunkelheit des leeren Speisesaals an einem der vielen Tische und winkte ihr zu, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihr Teller war bereits leer, doch während die Regentin den großen Saal durchquerte, um sich zu ihr zu gesellen, stand Galtiria auf, ging hinter eine steinerne Theke, um in die um diese Zeit unbesetzte Küche zu gelangen. Sie holte für Mehana noch einen Teller, etwas Brot und Käse. Es war in Ker-Deijas ungewöhnlich sich bedienen zu lassen, doch ausnahmsweise nahm es Mehana dankbar an und setzte sich an den Tisch, während Galtiria ihr das Essen brachte.


  Erst als sich beide Frauen gegenüber saßen, bemerkte Mehana die verräterischen Augenringe auf dem Antlitz der Kriegerin. Es war für die Regentin tröstlich zu wissen, dass eine junge, zähe Frau wie Galtiria ebenfalls noch erschöpft von der langen Zeremonie war. Ihre Kraft und ihre Ausdauer waren in der ganzen Stadt bekannt. Wenn eine Magierin wie Galtiria die Nachwirkungen ihrer Anstrengungen noch immer spürte, dann würde ihr, die ganze dreißig Jahre älter war, das wohl keiner vorwerfen können. Galtiria ertappte erstaunt Mehanas Gedanken.


  „Du solltest dich denken hören! Seit wann hast du Angst vor Vorwürfen?“


  Mehana schüttelte den Kopf und riss ein Stück Brot vom Laib ab. Sie sah sich kurz misstrauisch um. Die einzige Beleuchtung wurde vom Mond gespendet, der sanft sein Licht durch die scheibenlosen Fenster fließen ließ. Das verlieh dem großen unpersönlichen Raum eine etwas angenehmere Atmosphäre. Außer den beiden Frauen war niemand da und nach einem leichten Zögern, entschied sich Mehana dafür, sich Galtiria anzuvertrauen.


  „Seit wir mit der Beschwörung fertig sind, stimmt mit mir etwas nicht. Wir haben es geschafft, eine fremde Seele heraufzubeschwören und in Serfajs Körper zu versetzen. Ich sollte stolz auf unsere Leistung sein. Stattdessen plagen mich Zweifel“


  Während sie sprach, aß sie gierig etwas von dem Brot und dem Käse. Der Hunger war noch größer, als sie gedacht hatte. Galtiria lächelte.


  „Vorhin waren noch einige von den anderen da und wir haben uns genau darüber unterhalten. Wir hatten alle solche Gedanken. Wir sind noch zu keinem Schluss gekommen, weshalb es so ist, aber ich denke, wenn wir alle wieder richtig wach und erholt sind, sollten wir uns zusammensetzen und darüber reden. Wir haben all unsere Energie gebündelt und waren tagelang eins. Vielleicht hat nur einer von uns Zweifel gehabt und diese haben sich in uns alle eingeschlichen. Wichtig ist, dass wir den Grund dafür finden und ihn bekämpfen. Zweifel kann sich keiner von uns erlauben.“


  Mehana nickte. „Wenn alle das Problem haben, schlage ich vor, dass wir uns morgen in einen Unterrichtssaal setzen und uns von Alienta helfen lassen.“


  Galtiria rümpfte die Nase, wodurch sie offenkundig ihre Abneigung gegenüber dem alten Regenten verriet. Mehana entdeckte in Galtirias Gedanken das Bild Alientas, wie er mit erhobenem Haupt durch die Straßen schritt, als sei er der König selbst. Diese Vorstellung Galtirias war zwar der von Mehana nicht unählich, dennoch war es von der Kriegerin nicht richtig, sich von einem Gefühl leiten zu lassen. Es war Mehanas Pflicht sie darauf aufmerksam machen.


  „Alienta hat möglicherweise seine seherischen Fähigkeiten zum Teil verloren, aber nicht seine Heilkräfte und sein Gespür. Er wird sicherlich herausfinden können, was mit uns allen passiert ist. Zweifel ist ein zu seltenes Gefühl, als dass es Zufall sein könnte, dass wir es alle haben...“ Um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, sah Mehana Galtiria direkt an, ehe sie weiter sprach. „...Allerdings solltest du deine Gedanken über ihn gut verstecken, er kann nämlich sehr tief blicken und er kann nachtragend sein!“


  Galtirias kriegerische Natur kam schlagartig zum Vorschein.


  „Nachtragend? Das ist ein Beweis mehr, dass er nie ein guter Regent war! Aber keine Angst, meine Gedanken offenbare ich immer nur, wenn ich es will.“ Leise, fast zögerlich sprach Galtiria weiter und verriet, was sie anscheinend schon lange als Geheimnis in sich getragen hatte und bislang nicht gewagt hatte auszusprechen. „Ich verstehe nicht, weshalb du dich noch immer an ihn wendest, wenn du einen Heiler benötigst oder einen Rat suchst. Das schwächt dein Ansehen. Es gibt doch andere Heiler, die genauso helfen könnten.“


  Mehana war dankbar für Galtirias Direktheit und bewunderte ihren Spürsinn. Es war ihr anscheinend die außergewöhnliche Leistung gelungen, Alienta zu durchschauen obwohl sie keine visionären Kräfte zu ihrer Verfügung hatte. Mehana wusste jetzt, sie konnte offen mit Galtiria sprechen. Die Kriegerin war stark genug, um Geheimnisse tief in sich zu bewahren und es war an der Zeit, sich zumindest eine Verbündete zu schaffen.


  „Er ist ein sehr guter Heiler, aber du hast Recht, es gibt davon auch andere. Ich habe mir mein Verhalten ihm gegenüber genau überlegt. Ich zeige ihm genau die Schwächen, die ich gewillt bin, ihm zu zeigen. Vor allem jedoch verberge ich meine Stärken. Er hat damals gelogen, als er sagte, er habe überhaupt keine Visionen mehr und wolle deshalb die Regentschaft abtreten. Weshalb er das getan hat, habe ich leider noch nicht gesehen, aber ich weiß, dass wenn ich mich von ihm zurückziehe und ihn nicht behandle, als würde ich ihn brauchen, er mir und dadurch unserem Volk sehr gefährlich werden kann.“


  Galtiria wirkte schockiert. Mehana brauchte nicht lange in die Gedanken der Kriegerin zu spähen, um den genauen Grund dafür zu finden. Was sie ihr gesagt hatte, hörte sich nach einem Verrat Alientas an, und Verrat war etwas, dass es in ihrer Stadt schon seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hatte. Galtirias hatte ihm gegenüger zwar Misstrauen empfunden, jedoch hätte sie solche Ausmaße nie vermutet.


  „Heißt das, dass du dir von Jemand helfen lässt, der dir eigentlich schaden will? …uns allen schaden will?“


  Mehana lächelte. Ja, sie spielte ein gefährliches Spiel.


  „So ist es. Wenn ich ihn ständig aufsuche, ihm ständig Aufgaben stelle und so oft es geht, an seiner Seite bin, wann hat er dann Zeit, seinen Verrat richtig zu planen? Es ist schwer, sich in meiner Anwesenheit zu verstellen, das beschäftigt ihn mehr, als ihm recht ist.“


  Galtiria sah die Regentin bewundernd an und als Mehana die Gedanken der Kriegerin ertappte, war sie froh darüber, sich ihr anvertraut zu haben. Sie entdeckte nicht nur Galtirias Respekt für sie, sie sah auch, wie ausgeglichen und scharfsinnig inzwischen die einst so rebellische Galtiria geworden war. Sie wusste, sie konnte nicht nur auf ihr Schweigen vertrauen sondern auch auf sie zählen, sollte die Situation eskalieren.


  


  Als Mehana fertig gegessen hatte, entschieden sich beide Frauen dafür, auf dem Dach des Gebäudes auf den Sonnenaufgang zu warten. Dort auf dem frischen, weichen Gras im Garten, saßen bereits einige der anderen Magier. Sie hatten alle die Bänke verschmäht, als würde die Nähe zur Natur ihren erschöpften Körpern mehr Erholung von ihrem Einsatz bieten können. Die beiden gesellten sich dazu. Worte waren nicht nötig. So wie sie gemeinsam tagelang unter schwerster Konzentration im Kreis ihre Beschwörung vollbracht hatten, so fanden sie nun gemeinsam den Weg zur Entspannung. In dem heller werdenden Himmel verlor der Mond allmählich an Intensität. Als die ersten Sonnenstrahlen die Stadt in ein rötliches Licht tauchten, rückten Mehanas Sorgen in den Hintergrund. Ker-Deijas erwachte in ihrer atemberaubenden Pracht und schenkte ihr Augenblicke des Vergessens.


  *


  Loodera bewachte Serfajs unruhigen Schlaf. Sie versuchte seine Träume zu sehen, doch noch war es ihr nicht gelungen. Allmählich verzweifelte sie daran, da Gedanken zu lesen der einzige Weg war, den sie kannte, um die Dosierung des Schlaftrankes festzulegen. Sie wünschte sich, Alienta würde ihr dabei helfen und schließlich entschied sie sich dafür, ihn telepathisch zu rufen. Er war wahrlich ein großer Heiler und darum würde sie ihn immer beneiden. Wie gerne hätte sie anderen so gut helfen können, wie er es ihr vorgelebt hatte. Manchmal dachte sie, er hätte mit Absicht seine visionären Fähigkeiten zurückgestellt, nur um seine magischen Kräfte auf das Heilen zu konzentrieren.


  In diesem Augenblick kam Alienta durch die Tür.


  „Nein, Loodera, du weißt ja, dass man seine Kräfte nicht steuern kann. Das kann nicht mal ich!“


  Loodera blickte erleichtert auf und lächelte ihren alten Meister warm an, als er den kleinen kargen Raum betrat.


  


  Alienta gab ihr den warmen Blick zurück. Er konnte die Anspannung sehen, die Looderas sanfte Gesichtzüge schwer zeichnete. Sie war noch jung. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie fleißig sie in seinem Unterricht gelernt hatte. Sie war eine außergewöhnlich engagierte Heilerin geworden, leider hatte sie nur wenig magische Energie, was ihre Arbeit immer erschweren würde. Es reichte nicht, alle Kräuter und alle Geheimnisse des menschlichen Körpers zu kennen. Sie musste auch in die Aura und in die Seele ihrer Patienten blicken können, ihre Zellen zum Regenerieren animieren. Dies würde ihr niemals gelingen.


  Nun galt es jedoch nicht, über Looderas Misserfolge nachzudenken, eine wichtige Aufgabe wartete auf ihn. Er kniete sich neben Serfaj, der verschwitzt auf dem Boden auf einer Wolldecke lag. Ehe Alienta den Raum betreten hatte, hatte er schon versucht, in den Geist des Fremden zu blicken, doch es war ihm nicht gelungen. Würde es ihm jetzt aus der Nähe gelingen?


  


  Alienta legte seine Hand auf Serfajs Stirn. Fast bildete sich Loodera ein, ein bläuliches Licht aus seiner Handfläche strömen zu sehen, das sanft das schlafende Gesicht erhellte. Natürlich konnte es sich nur um ein Trugbild handeln... Sie konnte die Macht der Quelle nicht sehen, nicht hören und auch kaum spüren... Eine leise Melodie begleitete Alientas Geste, so wusste Loodera, und sie bedauerte es einmal mehr, diese heilende Klänge mangels eigener Kräfte nicht bewusst wahrnehmen zu können. Die positive Energie, die nun durch den Raum strömte, genoss sie dennoch. Die Zeit schien für einen kurzen Augenblick, ein wenig langsamer zu verstreichen... Als Alienta seine Hand wieder zurückzog, wirkte Serfaj etwas ruhiger als zuvor. Der Heiler wirkte dennoch unzufrieden.


  „Es geht ihm gut, denke ich, seine Aura wirkt kräftig, doch auch mir bleiben seine Gedanken versperrt.“


  Loodera stutzte, denn das war sehr ungewöhnlich. Wenn Alienta nicht in die Gedanken des Fremden eindringen konnte, wer dann?


  „Wir werden sehen, Loodera. Möglicherweise kann Mehana uns helfen, sie ist mächtig…“, beantwortete der alte Mann die nicht gestellte Frage.


  „Sie ist keine Heilerin, sondern eine Kriegerin!“, gab Loodera zurück.


  Ihr fast abfälliger Tonfall war dem alten Mann sicher nicht entgangen und fast erschrak Loodera über ihre eigenen Worte. Zu ihrer Erleichterung schien Alienta es nicht zu missbilligen.


  „Und nun ist sie unsere Regentin, doch vor allem unsere Seherin. Möglicherweise hilft ihr in unserem Fall diese Fähigkeit, die ich verloren habe. Mehana hat ohnehin vor, sich heute mit mir zu treffen. Sie hat mich schon gerufen, aber ich wollte mir erst unseren Patienten ansehen. Sie wird sicherlich nach ihm fragen…“


  Erneut musterte Alienta den schlafenden Körper Serfajs. Es war ein Leichtes für Loodera, anhand seines konzentrierten Gesichtsausdrucks zu erkennen, wie er in diesem Augenblick nach mehr Macht rang, als er es für gewöhnlich zum Heilen brauchte. Alienta atmete tief und langsam… Der Atemrhythmus Serfajs passte sich dem seinen an... Der Patient übernahm die Müdigkeit, die der Heiler ausstrahlte. Alienta wirkte zufrieden über seinen Erfolg und stand auf.


  „Ich komme später wieder.“, verkündete er.


  Obwohl sie gehofft hatte, er würde sie nicht wieder allein lassen, bedankte sich Loodera bei ihrem alten Lehrmeister. Ein leichtes Unbehagen breitete sich in ihr aus, kaum da sie wieder allein mit ihrem Schützling war. Was war das nur für ein Geist, dessen Gedanken sogar Alienta verschlossen blieben? Der Rat hatte sich bereits vor der Zeremonie darüber geäußert, dass sie womöglich ein Wesen rufen würden, das es nicht gewohnt war, in einem menschlichen Körper zu existieren. In anderen Welten gab es sicherlich unzählige Lebensformen, doch die Seelen, die in diesen fremdartigen Körpern geboren wurden, so wusste Loodera, waren doch stets dieselben. Wie konnte es also sein, dass dieser bewusstlose Geist versperrt war? Pflichtbewusst rückte sie eine warme Decke über den Körper ihres Patienten zurecht. Eine automatische Geste, die ihre Ohnmacht nur zu unterstützen schien.


  *


  Lisa schlief und war doch bei vollem Bewusstsein… Wieder hörte sie, wie leise Klänge durch ihre Gedanken wehten wie eine Fata Morgana. Diesmal war sie nicht bereit, der Musik zu folgen. Sie lehnte ihren Willen gegen sie, bis die Klänge wieder verstummten. Sie war mit ihrer eigenen Welt beschäftigt. Sie war mit der ersten Begegnung mit ihrem Vater beschäftigt… Sie musste ihre Erinnerung wahren.


  Klänge hallten plötzlich erneut durch ihre Gedanken, unerwartet mächtig, wie ein Schlag aus dem Hinterhalt. Dagegen konnte sie sich nicht wehren. Sie verfiel augenblicklich in einen tieferen Schlaf, dennoch gelang es ihr, sich an ihrem letzten Gedanken festzuhalten…


  Kapitel 7


  …Lisa stand in ihrem Zimmer und starrte auf das dunkle Poster einer Galaxie, das am Kopfende ihres Bettes hing. Noch nie war es ihr so lebendig vorgekommen. Fast konnte sie die einzelnen Sterne pulsieren sehen… Die laute Musik in ihrem Zimmer störte sie plötzlich. Sie drehte sich zu ihrer Anlage um und drückte auf die Stopptaste des CD-Players. Die Musik verstummte. Genug der Ablenkung. Laute Musik war das einzige, das die fremdartigen Klänge verschwinden ließ, die Lisa verfolgten. Natürlich hatte sie auch schon die mit den Klängen verbundene Macht freiwillig aufgerufen, doch weshalb konnte sie sie nicht mehr zum Verstummen bringen? Sie wollte dies später klären. Jetzt ließ sie zu, dass die Kraft der Klänge sich ihrer bemächtigte. Bald schon würde sie in Veronikas Gedanken spähen können. Sie würde dabei sein, wenn ihr Vater von ihr erfahren würde! Sie setzte sich auf ihr Bett und ließ voller Vorfreude und Neugierde ihren Geist frei…


  Wie leicht war es, sich ein Stockwerk tiefer in den Gedanken ihrer Mutter niederzulassen… Sie vermied es zu weit einzudringen, den fremden Geist wollte sie nicht wecken… Es fühlte sich an wie das Echo einer eigenen Erinnerung, doch sie war in ihr, in Sandra und erlebte mit ihr diesen Augenblick…


  


  Sandra hatte Angst selbst zum Flughafen zu fahren, um Daniel abzuholen. Wie hätte sie sich ihrer eigenen Reaktionen sicher sein können? Nun lief sie im Wohnzimmer Nägel kauend auf und ab. Sie dachte an Lisa… Die Musik in ihrem Zimmer war verstummt… Sandra wusste, wie ungeduldig Lisa war und wie sehr sie sich auf dieses Treffen freute. Sie hoffte, die hohen Erwartungen ihrer Tochter würden nicht enttäuscht werden. Daniel war sicherlich ein intelligenter, gebildeter Mann gewesen, doch es bestand eigentlich kein Grund dafür anzunehmen, dass er für Lisa Antworten hatte. Es bestand ebenso kein Grund dafür anzunehmen, er sei der Mann, für den sie ihn anfangs gehalten hatte... Ihre Gedanken rasten… Erneut versuchte sie auf einen Fingernagel zu beißen, der längst keine Angriffsfläche mehr bot. Sie schmeckte Blut und verfluchte sich selbst, als sie bemerkte, dass sie einen kleinen Hautfetzen abgebissen hatte.


  


  Lisa zog sich angewidert aus den Gedanken ihrer Mutter zurück und öffnete die Augen… Sie war noch immer in ihrem Zimmer, es hatte sich nichts geändert… Leise Klänge begleiteten ihre Gedanken und sie konzentrierte sich erneut auf sie, ließ sich von ihren Wogen tragen und dachte dabei an Veronika… Es war ein berauschendes Gefühl, als könne sie gesamte Welt gedanklich umarmen… Veronika… Die Klänge wurden lauter, Lisa wurde ein Teil von ihnen… und dann fand sie die vertrauten Gedanken Veronikas… Es war so leicht gewesen… Selbstzufrieden betrachtete Lisa durch Veronikas Augen ihren Vater. Nach nur wenigen Augenblicken vermochte sie es sogar in seine Gedanken zu spähen… Sie blieb jedoch vorsichtig an der Oberfläche... Fast beängstigten sie die Möglichkeiten, die sich ihr eröffneten… Sie fühlte sich schäbig derartig andere Menschen auszuspionieren, dennoch obsiegte ihre Neugier…


  *


  Sie saßen gemeinsam in der Ankunftshalle am Wiener Flughafen in einem Café, im bunten Hundertwasserstil gebaut. Veronika hatte Schwierigkeiten sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Es störten die viele Reisenden, die an ihrem Tisch vorbeigingen, es störten die lauten Ansagen und die hektisch geführten Gespräche der Menschenmasse. Dennoch bemühte sie sich, den Mann mit dem frechen Lächeln und den ungepflegten Haaren nicht aus den Augen zu lassen. Sie wollte nicht vergessen, dass dieser Mann vermutlich ihre Tochter vergewaltigt hatte.


  


  Ein Wiedersehen mit Sandra hatte er sich anders vorgestellt, als den prüfenden Blicken ihrer Mutter standhalten zu müssen. Er hatte das Gefühl, von einer Geheimpolizei verhört zu werden. Er nahm an, bislang die Prüfung bestanden zu haben, zumindest was seine berufliche Karriere anging. Es schien jedoch Veronika misstrauisch zu stimmen, dass er niemals geheiratet hatte. Den wahren Grund dafür hatte er ihr nicht geben können. Es klang einfach nicht gut, wenn man behauptete, einen Geist in sich zu tragen, der einen zu beobachten schien, auch dann wenn man mit einer Frau im Bett lag. Wie hätte er dieser alten Dame, die verzweifelt versuchte vornehm zu wirken, erklären können, dass er einfach nicht auf flotte Dreier mit einem Geist stand? Er hatte auf diese indiskrete Frage die bestmögliche Antwort gewählt und hoffte, sie würde ihn jetzt nicht für einen Schmeichler halten.


  „Ich habe nie eine Frau getroffen, die mich so angezogen hat, wie ihre Tochter. Das ist auch der Grund, weshalb ich heute hier bin. All die Jahre hatte ich gehofft, ich würde sie wieder finden.“


  Veronikas Gesicht sah nun aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Er kannte diese Frau zwar nicht und konnte ihre Reaktionen noch nicht präzise einschätzen, doch das sagte sicherlich nichts Gutes aus... Er hatte wohl zu hoch gepokert. Sie atmete tief durch und ihr Blick wurde streng. Daniel musste sich zusammenreißen, um bei so viel gewollter Körpersprache nicht los zu prusten. Glaubte sie, er würde Angst vor ihr bekommen? Er entschied sich nun dafür, den Spieß umzudrehen: er hatte genug von diesem Spiel, es war an der Zeit fur ihn, das Gespräch zu leiten. Er begann zu erzählen, wie er versucht hatte Sandra ausfindig zu machen. Sollte ihre Mutter danach noch immer nicht milde gestimmt sein, würde er bestimmter werden und die Höflichkeiten aufgeben müssen.


  „...Erst jetzt verstehe ich, weshalb ich sie nie finden konnte. Ich hatte einen falschen Namen… Die Vermieterin in Italien hatte mir nicht nur eine falsche Telefonnummer gegeben, sie hat mir auch einen falschen Namen gegeben. Sie sagte, dass Sandras Nachname Kralik ist, nicht Koller.“


  Veronika sah ihn geringschätzig an, doch ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Das ist mein Mädchenname. Bettina, die Vermieterin, kenne ich noch von meiner Jugend, als ich mit meinen Eltern dort Urlaub gemacht habe.“


  Daniel seufzte im Gedanken an die verlorenen Jahre. „Nun da ich all ihre Fragen beantwortet habe, hätte ich gerne gewusst, was hier eigentlich gespielt wird. Sandra schreibt mir, bittet mich herzukommen, und nun ist sie nicht da! Bei allem Respekt, Sandra ist eigentlich aus dem Alter raus, wo ihre Mutter die Anstandsdame spielen muss und bestimmen darf, wen sie wann trifft!“


  Veronika lächelte gezwungen, doch Daniel erhielt nun endlich seine Antworten.


  Er erfuhr von der langen Therapie und vor allem aber erfuhr er von seiner Tochter Lisa. Veronika ließ keine Zweifel darüber aufkommen, dass sie ihn für Sandras Zustand nach wie vor verantwortlich machte und diesem Treffen nur widerwillig zugestimmt hatte.


  Daniel brauchte eine Weile um diese Neuigkeiten zu verdauen. Er hatte eine fünfzehn Jahre alte Tochter! Er konnte es kaum fassen, doch gleichzeitig überwältigte ihn dieser Gedanke. Die Fragen in seinem Kopf überschlugen sich, doch keine davon schien das auszudrücken, was er in diesem Moment empfand. Er wünschte sich, er hätte es früher erfahren... Er wünschte sich nichts mehr, als die Zeit zurückdrehen zu können, um seine Tochter aufwachsen zu sehen und um bei dieser Frau sein zu können, in die er sich einst verliebt hatte und die allein so vieles hatte ertragen müssen...


  „Sie wurden also vorgeschickt, um mir all das zu sagen?“


  


  Veronika musste zugeben, dass dieser Mann ein sehr guter Schauspieler war. Er sah nicht nur gut aus, sondern er schaffte es auch, eine sanfte, ruhige Ausstrahlung zu widerspiegeln, die sicherlich schon den Kopf vieler Frauen verdreht hatte. Nun hatte er ein leichtes, gerührtes Zittern in der Stimme auch noch perfekt beherrscht. Sie musste sich fast dazu zwingen, ihre Stimme streng und bestimmt klingen zu lassen.


  „Ja, Sandra hat noch immer solche Angst vor Ihnen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es schaffen würde, Ihnen gegenüberzutreten. Eines können Sie mir glauben: Ich habe keine Angst und ich werde weder Sandra noch Lisa eine Minute unbeaufsichtigt mit Ihnen in einem Raum lassen. Die Polizeiwache ist bei uns nur drei Häuserblocks entfernt. Sie haben diesmal sehr schlechte Karten und ich werde nicht zulassen, dass…“


  Veronika stockte, denn Daniel hatte ihre Hand genommen und unterbrach sie bestimmt. ‚Was für ein Schauspieler!’ versuchte Veronika sich einzureden.


  „Frau Koller, oder Frau Kralik, Sie können mich gerne an einen Stuhl fesseln, wenn Ihnen dabei wohler ist, aber ich will und kann nicht länger warten. Bitte, ich flehe Sie an, beenden wir jetzt dieses Verhör inklusive der Standpauke und lassen Sie mich zu Sandra und Lisa. Ich habe schon fünfzehn Jahre verloren, foltern Sie mich nicht länger. Ich schwöre es noch mal: ich habe nichts getan.“


  Veronika hätte ihm sehr gerne geglaubt, doch sie tat es nicht. Als er ihre Hand wieder los ließ, nickte sie dennoch.


  „Fahren wir.“


  *


  Lisa stand am Fenster ihres Zimmers und beobachtete die Straße. Es schien ihr eine Ewigkeit verstrichen zu sein, als endlich das Auto in die Einfahrt bog. Veronika und Daniel stiegen aus. Zum ersten Mal sah sie ihren Vater mit eigenen Augen und ihr Herz fühlte sich an, als hätte es zum Schlagen zu wenig Platz in ihrem Brustkorb. Sie konnte von oben nichts weiter als seine Haare erkennen, doch plötzlich blickte er zu ihr hoch und lächelte ihr zu.


  „Giorgio“ flüsterte Lisa vor sich hin. Ihr Verstand war wie benebelt und ihr Herz raste. Weshalb spürte sie erst jetzt Giorgios Nähe? Sie spähte in Daniels Gedanken auf der Suche nach Antworten.


  


  Daniel folgte Veronika bis zur Haustür. Er spürte in sich, wie Giorgios Geist versuchte, über ihn Kontrolle zu erlangen, doch das Spiel kannte er schon und er behielt die Oberhand, wie es ihm in all den Jahren immer wieder gelungen war. Giorgios Geist war nicht bösartig und Daniel fürchtete sich nicht vor ihm, zumindest nicht mehr. So stark wie heute war er allerdings nur einmal gewesen und zwar in Italien, vor fünfzehn Jahren. Daniel hatte keine Zeit, um den Versuch zu wagen, mit Giorgio zu kommunizieren, doch er hätte es gerne getan, denn etwas an seiner Tochter Lisa hatte den Geist aufgewühlt und das machte ihn neugierig.


  Als Veronika die Haustür öffnete, hatte Daniel jedoch keine Zeit mehr, sich um irgendetwas Gedanken zu machen. Alles geschah plötzlich sehr schnell, zu schnell. Wie angewurzelt war Sandra an der Wohnzimmertür stehen geblieben. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich sämtliche Gefühle wider und Daniel erinnerte sich daran, wie sehr er es geliebt hatte, dass sie niemals versucht hatte, ihre Gefühle zu verbergen.


  Im ersten Augenblick erkannte er Freude, dieser folgten blitzartig Furcht und Verzweiflung. Ein schwarzer Schatten huschte über Sandras Augen. Auch in ihm regte sich Giorgio, doch im Gegensatz zu Sandra hatte er den Geist in sich unter Kontrolle.


  „Sandra, du musst dagegen ankämpfen!“, rief er ihr zu.


  An ihrem angestrengten Gesichtsausdruck konnte er sehen, wie sie es versuchte, doch der Geist war offensichtlich stärker als sie.


  „Es tut mir leid.“ Sie machte kehrt und rannte die Treppen hinauf, wo sie allem Anschein nach in ihr Zimmer fliehen wollte. Daniel konnte nicht eingreifen, denn Veronika strafte ihn bereits mit einem vorwurfsvollen Blick und auf dem Treppenabsatz erschien Lisa, die gleichgültig etwas zur Seite ging, um ihre Mutter vorbeizulassen.


  Veronika stand noch immer am Eingang. Da sie nicht verstehen konnte, was gerade passiert war, schien sie sich allein darauf konzentrieren zu wollen, Daniel feindselig zu zu mustern, um ihn auf Distanz zu halten. Auf der oberen Etage knallte eine Tür zu, vermutlich die von Sandras Zimmer. Erst als Daniels Aufmerksamkeit allein ihr zu gelten schien, kam Lisa langsam die Treppe herunter Ein Hollywoodauftritt hätte nicht besser inszeniert sein können, zumindest war seine junge Tochter offensichtlich dessen überzeugt. Daniel betrachtete die fünfzehnjährige Selbstdarstellerin und war gespannt, wie sie nun ihre Szene weiterspielen wollte. Eine sehr skurrile Situation, bei der er auf der Hut bleiben wollte. Lisa, ganz im Gegenteil zu ihrer Mutter, war ein verschlossenes Buch.


  


  Zu anstrengend war es für Lisa, die Gedanken Daniels zu lesen und gleichzeitig ihre Gefühlswelt zu beherrschen. Sie verspürte in seiner Nähe eine Vertrautheit, nach der sie sich ein Leben lang gesehnt hatte. Dieses fremde Gefühl irritierte sie dermaßen, dass sie es bevorzugte, zwei Meter vor ihm stehen zu bleiben. Sie wollte unbedingt allein mit ihm sein, um zu erforschen, was sie beide so stark verband, dafür musste sie zunächst ihre Großmutter fortschicken.


  „Oma, du solltest zu ihr gehen. Sag ihr, sie muss dagegen ankämpfen und zu uns ins Wohnzimmer kommen, wenn sie soweit ist.“


  Es war Lisa bewusst, wie viel Autorität sie in diesem Augenblick ausstrahlte, und sie hoffte diese richtig zu lenken, um ihre Großmutter zu beeinflussen. Veronikas Antwort bewies ihr, dass es ihr nicht gelungen war.


  „Ich lasse dich sicher nicht alleine mit ihm.“


  Leise Klänge schlichen sich durch Lisas Wesen und kamen ihr zur Hilfe.


  „Doch, du wirst. Du weißt, dass sie dich braucht und dass ich alleine sehr gut klarkomme. Jetzt geh einfach.“


  Lisa wusste, dass Veronika diesmal keine andere Wahl hatte, als ihren von einer leisen Melodie begleiteten Worten zu gehorchen. Sie beherrschte die Klänge zum Glück bereits gut genug, um den Willen anderer Menschen zu beeinflussen. Als ihre Großmutter wortlos die Treppen hinaufging, um ihr zu gehorchen, erschauderte Lisa vor ihrer eigenen Macht und vor der Art wie sie sie missbrauchte. Um darüber nachzudenken, würde sie sicherlich noch viel Zeit brauchen, doch nun wollte sie den Augenblick genießen, da sie zum ersten Mal mit ihrem Vater allein war. Vater und Tochter musterten sich neugierig.


  Sie ging näher und traute sich jetzt, sein Lächeln zu erwidern. In seinen Augen entdeckte sie eine seltsame Mischung aus Freude und Bewunderung, doch auch Spott lag in seinem Blick. Er war offensichtlich nicht empfänglich für ihre neue Macht… Sie entspannte sich allmählich, sicher endlich jemanden gefunden zu haben, der ihr ebenbürtig war und ihr sogar helfen konnte. Daniel blickte kurz um sich und deutete auf die offene Tür, die zum Wohnzimmer führte.


  „Wollen wir?“


  Die Welle der Autorität, die über sie gekommen war, als sie ihre Großmutter weggeschickt hatte, verschwand langsam und nun hatte sie nur noch den Wunsch, ihrem Vater in die Arme zu fallen... doch sie tat es nicht.


  Sie ließ sich von ihm in das Wohnzimmer begleiten und ihr war, als fülle sich der so vertraute Raum zum ersten Mal mit Leben. Wärme und Geborgenheit durchfluteten sie, als Daniel sich neben sie auf das weiche, plüschige Sofa setzte. Beim Versuch wieder zu klaren Gedanken zu kommen, fiel ihr nichts weiter als den Namen Giorgio ein…


  Giorgio... Wie konnte sie Daniel nun befragen, ohne dass er sie sofort für eine Verrückte hielt? Als er die Initiative ergriff, konnte sie nicht anders, als ihn dankbar anzusehen und so einen Teil ihrer Gefühle zu verraten.


  „Es tut mir unendlich leid, dass ich es nie geschafft habe, deine Mutter zu finden. Dadurch habe ich all die Jahre nicht für dich da sein können, das werde ich mir nie verzeihen können.“


  Ihre Gefühle drohten mit Tränen, doch Lisa kämpfte erfolgreich dagegen an, Schwäche zu zeigen. Erst als Daniel zärtlich einen Arm um ihre Schultern legte, wusste sie, dass sie nicht zu kämpfen brauchte… In seiner Nähe musste sie nichts beweisen. Erleichtert lehnte sie sich an ihn und im selben Augenblick verstummten die Klänge, die sie seit Tagen verfolgten, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick... Lisa war dermaßen begierig darauf, Daniels Gedanken zu erforschen, dass sie, anstatt die Stille zu genießen, der Versuchung nicht widerstand, die Klänge absichtlich erneut zu rufen.


  „Es tut mir so leid, Lisa...“


  „Es braucht dir nicht Leid zu tun. Alles was zählt, ist dass du jetzt da bist. Jetzt da ich dich brauche.“, Noch während sie sprach spähte sie in den Geist ihres Gegenübers…


  


  Die Zeit schien still zu stehen. Daniel wusste nicht, was seine Tochter für Probleme hatte, doch er wusste, woraus sie geboren war und er erschauderte bei dem Gedanken an die Nacht, in der sie gezeugt wurde. War sie ein ganz normaler Teenager? Tief in seinem Körper regte sich Giorgio und widersprach.


  Daniel blickte in Lisas Gesicht. Jede Spur von Kälte und Autorität waren verschwunden. Wie viel Last hatte dieses so junge Mädchen schon tragen müssen?


  „Ja, ich bin jetzt für dich da. Ich werde dir helfen.“


  Lisa lächelte ihn an, er konnte sehen, wie sie gegen die Tränen ankämpfte und auch er bemühte sich um Selbstbeherrschung. Konnte es sein, dass er es schon in den ersten Minuten geschafft hatte, die offensichtlich harte Schale seiner Tochter zu knacken?


  


  ‚Ja, Giorgio… Natürlich hast du das’, dachte Lisa, doch sie sprach ihren Gedanken nicht aus. Sie atmete tief durch. Sie hatte das Gefühl, Daniel alles sagen zu können. Sie wollte gerade anfangen zu erzählen, als Veronika durch die Tür kam und Daniel streng ansah. Lisa ließ ihr jedoch keine Zeit etwas zu sagen.


  „Geh!“ Ihre Stimme klang schärfer, als sie es tatsächlich beabsichtigt hatte. Erschrocken stellte Lisa fest, wie Giorgio daraufhin verschreckt zusammenzuckte und sich tiefer in Daniels Wesen zurückzog.


  Veronika schien von Lisas kurzem Wutanfall wenig beeindruckt, doch als Daniel eine Hand auf die Schulter seiner Tochter legte und sie ihn mit einem strahlenden Lächeln ansah, wirkte sie überrascht. Höflich bemühte sich Daniel darum, die Lage zu entspannen.


  „Frau Kralik, machen sie sich keine Sorgen. Gönnen Sie uns einfach ein Vater-Tochter-Gespräch, wir hatten in den letzten fünfzehn Jahren noch keine Gelegenheit dazu. Sie haben doch sicher Verständnis dafür?“


  Veronika schien kurz zu überlegen und Lisa sah in ihren Gedanken, dass sie Daniel für einen Charmeur übelster Sorte hielt. Sie war nicht bereit sich von ihm betören zu lassen, dennoch würde sie nachgeben, um Lisas Willen. Veronika sah sie besänftigend an.


  „Ich bin in der Küche, falls du mich brauchst.“


  Lisa bemühte sich ebenfall um Schadensbegrenzung. „Wie geht es Mama?“, fragte sie, obwohl es sie gerade nur bedingt interessierte.


  Obwohl Veronika kurz zögerte vor Daniel darüber zu sprechen, antwortete sie. „Ich musste ihr ein Valium geben.“, sagte sie trocken während sie den Raum verließ, um nicht noch mehr Fragen beantworten zu müssen.


  Daniel wirkte besorgt. „Nimmt sie oft solche Art von Medikamenten?“


  „Meistens nimmt sie die meinetwegen, sie erträgt meine Nähe nicht.“, warf Lisa ihm in bitterem Tonfall entgegen und versuchte dabei seine Reaktion zu durchschauen. Seine Gedanken waren jedoch kaum noch zu lesen, als habe er sie plötzlich versperrt. Obwohl sie sich darüber ärgerte, gewann er dadurch ihre Achtung.


  


  Sie erzählte ihm alles, was ihr wichtig erschien und er hörte ihr aufmerksam zu, stellte nur wenige Zwischenfragen und zeigte kaum eine Reaktion, auch nicht dann, wenn sie sich bemühte, ihn zu provozieren. Er musste in einer knappen Stunde die letzten fünfzehn Jahre verdauen, doch vor allem erzählte Lisa von den seltsamen Geschehnissen der letzten Monate. Ihm erzählte sie sogar von den Klängen und von der Macht, die sie ihr verliehen. Ihre Hoffnung, er würde sie ebenfalls hören, verflog, doch das Verständnis, das er zeigte, gab ihr dennoch Zuversicht. Sie gab zum Abschluss sogar zu, manchmal Angst vor sich selbst zu haben. Als sie fertig war, überlegte sie, ob sie Daniel fragen sollte, ob der Name Giorgio ihm etwas sage, doch sie konnte sich noch zu gut an die Reaktion ihrer Mutter erinnern und sie wollte Daniel nicht schaden. Sie hatte noch immer keine Möglichkeit zu erraten, was ihr Vater jetzt dachte. Seine Gedanken waren schwer zu erreichen und das machte sie etwas unsicher. Hielt er sie jetzt für verrückt?


  


  „Und?“, sagte sie, als er schweigend über ihre letzten Worte nachdachte.


  Daniel glaubte Lisa zu durchschauen. Sie war herausfordernd, frech, stark und doch brauchte sie nichts sehnlicher als ein wenig Bestätigung. Er liebte seine Tochter jetzt schon, nach nur einer Stunde mit ihr.


  „Jetzt bin ich mit Erzählen dran und dann werden wir gemeinsam versuchen, das Puzzle, wie du es nennst, zu lösen. OK?“


  Lisa lächelte glücklich, vermutlich, weil er ihr geglaubt hatte. Weshalb auch sollte sie nicht das Gefühl genießen, endlich mit jemandem zu sprechen, der Verständnis für sie hatte und mit dem sie ein Team bilden konnte, um ihr Problem zu lösen? Nun da er erzählen sollte, zögerte er jedoch.


  „Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll…“


  Daniel überlegte, wie er ihr die Wahrheit erzählen konnte, ohne auf die Details ihrer Zeugung einzugehen. Es schien ihm nicht richtig, dieses Erlebnis seiner Tochter zu erzählen. Offensichtlich konnte Lisa nur schwer ein spöttisches Grinsen unterdrücken. Ahnte sie womöglich, woher sein Zögern herrührte?


  „Dir ist schon klar, dass ich zum Teil Gedanken lesen kann?“, verkündete sie spielerisch.


  Er war von ihrer Frechheit beeindruckt und konnte plötzlich erahnen, wie sich väterlicher Stolz anfühlte.


  „Ich erspare dir die Geschichte, wie ich deine Mutter kennen gelernt habe, du stehst sicher nicht auf schnulzige Liebesgeschichten, oder?“


  „Die Geschichte kenne ich schon von meiner Mutter, aber leider weiß sie nicht mehr, wie es weiter geht. Was ist in der Nacht geschehen, ehe sie vor dir geflohen ist?“


  Daniel seufzte. „Sie hat es verdrängt, nicht wahr? Wahrscheinlich ist sie deshalb nie damit fertig geworden... Könntest du bitte darauf verzichten, meine Gedanken zu lesen, während ich es dir erzähle? Ich meine… Es gibt Dinge, die man über seine Eltern nicht wissen sollte…“


  Lisa schmunzelte. „Schon klar: Eltern hatten nie Sex miteinander!“


  Viel Schamgefühl hatte seine Tochter offensichtlich nicht, doch das störte ihn kaum, viel mehr brachte es ihn dazu, sich zu entspannen.


  „Genau das meine ich.“


  „Ich versuche es.“


  


  Im Gegensatz zu dem, was sie behauptet hatte, bemühte sie sich, erneut den Weg zu seinen versperrten Gedanken zu finden, während Daniel mit seiner Erzählung begann. Es widerstrebte ihr zwar, erneut in diese Privatsphäre einzudringen, die sie nichts anging und die sie sicherlich nicht sehen wollte, doch wie sonst hätte sie erkennen können, ob er ihr die Wahrheit erzählte?


  „Ich habe deine Mutter wirklich geliebt. Wir waren in ihrer Ferienwohnung und sind uns zum ersten Mal näher gekommen…“


  Lisa schaffte es, in seine Gedankenwelt einzudringen, doch als sie das Schlafzimmer sah, wusste sie, dass sie nicht eine Ferienwohnung erblickte, sondern ihr Heim… Dies war das Haus in dem sie mit Giorgio gelebt hatte. Dies war das Haus, in welches sie einst gelebt hatte… ehe sie gestorben war…


  „Nein!“


  Daniel sah sie entsetzt an.


  „Lisa, was ist los?“


  „Ich weiß es! Ich weiß es wieder!“


  „Was?“


  „Du hast einen Geist in dir! Er heißt Giorgio. Du weißt es, nicht wahr?“


  „Ja ich weiß es…“, antworte er mit ernster Stimme.


  Erleichtert stellte Lisa fest, dass ihr Vater nicht mit Angst reagierte.


  „Weißt du wer er war?“


  Nein, er wusste es nicht, ertappte sie seine Gedanken, noch ehe er ihr antwortete.


  „Ich habe oft versucht mit ihm zu kommunizieren, aber ich bekomme keine klaren Informationen. Was weiß du über ihn, Lisa?“


  Sie war einem Zusammenbruch nah, sie spürte Tränen in den Augen, doch sie wollte Daniel ihre Geschichte erzählen. Sie hatte endlich einen Verbündeten gefunden, sie hatte endlich zu sich selbst gefunden und obwohl ihr nicht gefiel, was sie entdeckte, nahm sie die Wahrheit an.


  „Einiges von dem was damals war, habe ich nie begriffen. Sicher bin ich mir nur darüber, dass ich von der Welt nichts verstand. Ich war leer, ich fühlte mich verloren, gestrandet… Bis ich Giorgio getroffen habe… Das war in einem anderen Leben, noch ehe ich als Lisa geboren wurde… In Italien…“


  Sie spürte wie der Geist in Daniel sich regte, als sie mit ihrer Erzählung begann. Giorgios Geist näherte sich ihren Gedanken und trug seinen Teil zur Geschichte bei…


  Kapitel 8


  …Als Giorgio Elena zum ersten Mal sah, war sie noch ein Kind und er selbst nur wenige Jahre älter. Kaum jemand hatte sie jemals gesehen, doch jeder im Dorf wusste, dass die Picones nicht nur fünf Söhne hatten, sondern auch noch eine Tochter, die sie nur selten aus dem Haus ließen.


  Das kleine dunkelhaarige Mädchen hockte in einem abgetragenen Kleid barfuss am Bach, der auf Giorgios Nachhauseweg lag.


  Er hatte sich angewöhnt, nach der Schule dort vorbei zugehen und die Füße ins Wasser baumeln zu lassen, ehe er nach Hause ging, wo nur wieder Arbeit auf ihn wartete.


  Nun stand er da, fasziniert von einer Siebenjährigen. Regungslos stand sie am Ufer, ihr Blick ruhte auf das Wasser. Sie wirkte, als betrachtete sie die schönste Landschaft der Welt. Ihr Atem war schwer, als würde jeder Atemzug sie anstrengen. Giorgio versuchte, sich zu erinnern, wie sie hieß, doch sollte er jemals ihren Namen gehört haben, so wollte es ihm in diesem Augenblick nicht einfallen.


  Das einzige, was er von ihr wusste, waren die Gerüchte. ‚Die Kleine ist eine Hexe.’ Giorgio hatte gelacht, als er das zum ersten Mal gehört hatte. Auch wenn es früher sehr viele Hexen in Ligurien gegeben hatte, so waren sie doch alle verbrannt worden und nun, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, gab es keine mehr. Aus, basta... obwohl... er war recht froh darüber, nicht in Triora zu wohnen… Wenn es irgendwo tatsächlich noch Hexen gab, dann wohl dort, ganze drei Tagesmärsche entfernt. Das hatte zumindest sein Onkel gesagt, als einige aus dem Dorf darüber debattiert hatten, ob die kleine Picone nun eine Hexe war oder nicht. Sein Onkel hatte gesagt, dass sie einfach nur stumm war, vielleicht einfältig, wer konnte das bei Stummen schon genau wissen?


  Nun, bei einem war sich Giorgio sicher: Langsam fühlte er sich unbehaglich dabei, das Mädchen anzustarren und selbst dabei wie angewurzelt da zu stehen. Er näherte sich beabsichtigt laut und warf dem Kind ein paar Worte hin.


  „Warum gehst du nicht ins Wasser, das erfrischt!“


  Irgendwie schienen seine Worte nachzuhallen und wie er fand, hatte er ziemlich lächerlich geklungen.


  Sei es drum, was kümmerte ihn ein stumme Siebenjährige? Als er laut plätschernd durch das Wasser watete und bis zu den Schenkeln im kühlen Nass stand, warf er doch noch einen Seitenblick zu ihr hinüber. Sie hatte sich noch immer nicht bewegt, doch nun konnte er sehen, wie leise Tränen sich einen Weg entlang ihrer Wangen bahnten. Er hatte noch nie ein Kind so weinen sehen. Ohne Schniefen, ohne Jammern, nur ein tiefes lautes Atmen und stille schmerzerfüllte Tränen. Sie sah aus wie eine Miniaturerwachsene, die in tiefer Trauer versunken war. Sie tat ihm unendlich leid.


  Er warf einen kurzen Blick an ihr vorbei, um sich zu vergewissern, dass keiner seiner Freunde in der Nähe war und ihn hätte sehen können, dann erst ging er vorsichtig aus dem Wasser zu ihr.


  „Was ist los? Brauchst du Hilfe?“


  Sie drehte sich langsam zu ihm, beherrscht, als würde sie sich die Zeit gönnen, ihrem Körper die perfekte Bewegung vorzuschreiben und dann erst sah sie ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal wahrnehmen. Giorgios Unbehagen wuchs mit jeder verstrichenen Sekunde und er bereute es schon, sie angesprochen zu haben. Sie legte den Kopf schief und für einen kurzen Augenblick schien es ihm, als ob ihre Augen die Farbe des Wassers aufgenommen hatten. Noch während er sich die Frage stellte, ob er es wirklich gesehen hatte, blickte er wieder in ihre traurigen, braunen Augen. Ihre Lippen bewegten sich nicht und doch hätte er schwören können, dass sie laut um Hilfe geschrien hatte.


  Der Wind wehte, dennoch konnte er das Rascheln der Blätter nicht hören... Sogar das fließende Wasser, schien klanglos bergab zu fließen...


  Es war, als wäre er mit diesem Mädchen fernab der Welt gerückt, doch er ignorierte die seltsame Stimmung. Wo sie auch immer herkam, die Kleine hatte Vorrang... Wenn er doch nur ihren Namen gewusst hätte...


  Elena...


  Jetzt wusste er es, als hätte es ihm jemand in seinem Kopf zugeflüstert.


  „Elena, möchtest du, dass ich dich nach Hause begleite?“


  Sie sah von ihm weg, um das Wasser zu betrachten, und sah plötzlich noch trauriger aus als zuvor.


  „Das kannst du nicht.“


  Sie konnte ja doch sprechen! Nun sah sie wieder zu ihm.


  „Aber, wenn du mir helfen möchtest, dann bring mir bei, wie man sein muss.“


  Giorgios Gedanken rasten wie verrückt. Was meinte sie genau damit? Wie sollte er das anstellen und konnte er das überhaupt? Sie antwortete auf seine letzte ungestellte Frage.


  „Ja, du kannst es.“


  Nur einen Augenblick später, war die stille Umgebung wieder erfüllt von Geräuschen: er hörte die Vögel, das Rascheln der Blätter, das Plätschern des Wassers... Das, so hatte Giorgio schon oft gedacht, als er fast ein Jahrhundert später als Geist in Daniels Körper gefangen war, wäre der richtige Augenblick gewesen, um zu fliehen.


  *


  Doch er floh nicht. Er traf sich täglich auf seinem Nachhauseweg von der Schule heimlich mit Elena und sie lernte von ihm, wie man sich als Mensch zu benehmen hat.


  Sie lernte das Sprechen, das Arbeiten. Sie ging sogar für einige Jahre in die Schule und machte nie wieder etwas, was sich nicht gehörte. Jeden Sonntag betete sie zu Gott und die Gemeinde lobte sowohl Gott als auch die barmherzige Mutter Maria dafür, dass sie Elena zurückgebracht hatten und eine gute Christin aus ihr geworden war.


  Nur Giorgios Gebet unterschied sich etwas von den anderen: er dankte Gott dafür, dass er ihn zu seinem demütigen Werkzeug gemacht hatte. Er hatte sich in seinem langen Leben nach dem Tod oft gefragt, was damals eigentlich passiert war und vor allem, wenn er es war, der ihr beigebracht hatte, wie man sich als Mensch benimmt, was war sie dann vorher gewesen?


  Als er sie fast fünfzehn Jahre später geheiratet hatte, hatte er vergessen, sich diese Frage zu stellen. Er wusste nur noch, dass er in Elena die perfekte Frau gefunden hatte, die er selbst hatte erziehen dürfen. Er schob die Schuld für ihre anfängliche Stummheit und für ihr weltfremdes Verhalten auf einen Erziehungsfehler ihrer Eltern, ein Versäumnis, das seine ansonsten sehr netten Schwiegereltern zu verantworten hatten. Schließlich waren es damals schwierige Zeiten gewesen. Alle nagten am Hungertuch und die erhoffte Rettung vor der Armut, die Mussolini versprochen hatte, hatte sich längst als eine weitere Verschlechterung entpuppt.


  Verdrängung wurde zu Giorgios Lebensbegleiter, dennoch hatte er sich dabei sehr wohl gefühlt, bis er sich eines Tages als alter Mann die Frage stellte, was er in seinem Leben falsch gemacht hatte. Die Antwort sprang ihn an und erschreckte ihn: Elena.


  *


  Sie war inzwischen fünfundsechzig Jahre alt und für einen italienischen, traditionsliebenden Mann, wie er einer war, noch immer die ideale Frau. Sie führte einen perfekten Haushalt, warf ihm nie etwas vor, auch wenn er nur noch den ganzen Tag herumsaß. Wenn es eine wichtige Fußballbegegnung gab, war sie die erste in der gesamten Nachbarschaft, die vorschlug, den Fernseher hinauszustellen, um alle zu dem Fernsehereignis einzuladen.


  Sie lebten inzwischen in einem Dorf in Küstennähe, noch immer in Ligurien, wo nur ein schmaler Landstrich die idyllischen Strandpromenaden von den angrenzenden Bergen trennte. Die meist kleinen Natursteinhäuser, eingepfercht zwischen enge kurvige Straßen und drohende Abgründe, machten den Charme dieser Region aus.


  Ihr eigenes kleines Häuschen war mitten in einer Kurve gebaut, die so eng und steil war, dass schon manche Autos bei Regenwetter in ihren Zaun gerutscht waren. Giorgio hätte beide Hände gebraucht, um zu zählen, wie oft er den Zaun schon hatte reparieren müssen. Doch er zählte nicht mit, denn auch das gehörte zur Routine in seinem Leben, worunter Giorgio zunehmend litt. Die Zeit schien irgendwann stehen geblieben zu sein, als wäre sie von den Bergen eingefangen worden. Sein ganzes Leben war nur noch Routine.


  Jeden Sonntag holte Elena seinen besten Anzug heraus und beide gingen gemeinsam in die Kirche. Was Elena nie erfahren sollte, war, dass Giorgios Gebet sich nun geändert hatte. Er bat jeden Sonntag Gott um Vergebung dafür, dass er sich an jedem einzelnen Tag nur noch wünschte, er hätte Elena nie getroffen. In ihrem Leben war nur noch Platz für Pflicht und Schein, doch war es nicht immer schon so gewesen? Wo war die Leidenschaft geblieben, von der alle Schlagerlieder sprachen, wo waren die großen Gefühle, das Herzflattern? Er war ein alter Mann und nun beschlich ihn das Gefühl, dass er seine Chance verwirkt hatte, das alles kennen zu lernen.


  Für Elena schien das Leben einfach geworden zu sein. Sie freute sich offenkundig über das kleine Häuschen, das sie zusammen vor einigen Jahren gebaut hatten. Ihr Gemüsegarten, ihre Blumen und natürlich ihr Mann waren ihr Lebensinhalt und sie schien damit zufrieden zu sein, als hätte sie vom Leben nie etwas anderes erwartet als das Leben selbst.


  Am liebsten hätte Giorgio sie mit Vorwürfen überhäuft, denn auch wenn er sich gegen das Gefühl wehrte, so war für ihn sein Zusammenleben mit Elena schuld daran, dass er nie das Leben richtig hatte genießen können. Niemals hatte er mit ihr darüber gesprochen und er wusste, dass er es nie tun würde, denn war Elena nicht genau die Frau geworden, zu der er sie gemacht hatte?


  *


  In einer regnerischen Nacht geschah es.


  Giorgio und Elena befanden sich im Schlafzimmer ihres kleinen Häuschens und beobachteten ein Unwetter aus dem Fenster, eine für sie seltene Naturgewalt. Die für diese Gegend unübliche Regenmenge schien die kleine Straße vor Ihrem Haus in einem tosenden Fluss verwandelt zu haben. Die Wassermasse wurde nur knapp von der kleinen Steinmauer, auf der der Zaun ihres Grundstücks befestigt war, zurückgehalten.


  Elena konnte sich als Erste von dem Anblick lösen und Giorgio dachte kurz daran, wie gut er der kleinen Träumerin das Träumen abgewöhnt hatte. Einen Seufzer konnte er sich nicht verkneifen. Elena war nun schon im Bett und Giorgio schloss die Jalousie. Ein Auto fuhr vorbei, kurz konnte man die Scheinwerfer aufflackern sehen. Als Giorgio zu Bett ging, verschwendete er keinen weiteren Gedanken an die Außenwelt, die er schon lange aus seinem Leben ausgeschlossen hatte.


  Kaum hatte er das Licht ausgemacht und sich in seine Decken eingerollt, hörte er das bedrohliche Quietschen von Reifen gefolgt vom erschreckenden Geräusch eines Autos, das gegen eine Mauer prallt. Die Geräusche ließen keinen Platz für Zweifel: der Unfall musste gewaltig gewesen sein. Giorgio war entsetzt, doch hatte er nicht schon der Gemeinde gemeldet, dass es eine Frage der Zeit war, bis in dieser Kurve ein schlimmer Unfall passieren würde?


  Elena bekreuzigte sich, ehe sie zusammen mit ihrem Mann nach unten rannte.


  


  Sie blieb in Pantoffeln und Morgenmantel unter der Veranda stehen, während Giorgio an der Leiche einer Frau niederkniete. Den Rettungsdienst hatten sie schon gerufen, doch Giorgio hatte darauf bestanden, selbst zu sehen, ob er der armen Frau nicht doch helfen konnte. Elena wandte sich ab. Sie wollte nichts sehen. Sie fröstelte, als könne sie spüren, wie Unheil sich näherte. Mit Blick auf dem Kruzifix im Vorzimmer, bekreuzigte sie sich erneut und zog sich in die Küche zurück… ihr Zufluchtsort, seit sie von Giorgio gelernt hatte, zu leben... ihr Zufluchtsort vor der Leere, die sie in sich verspürte.


  


  Giorgio nahm die Szenerie in sich auf. Der Zaun, der das Grundstück von der Straße trennte, war von dem Auto fast vollständig weggerissen worden. Das Auto war nur noch ein Wrack, dessen Front nun über die kleine Mauer des Zaunes hing. Vor dem Wagen lag die Leiche, die offensichtlich durch die Windschutzscheibe geschleudert worden war.


  Er kniete draußen im Regen und blickte auf die tote Frau. Er hatte schon im ersten Augenblick, da er sie gesehen hatte, ein tiefes Gefühl der Trauer empfunden. Er konnte es sich nicht erklären, denn er hatte sie nicht gekannt, doch das Gefühl war so überwältigend, dass er weinen musste. Zum Glück konnte es Elena vom Inneren des Hauses nicht sehen, er hätte es ihr nicht erklären können.


  Als er die Sirene des Einsatzfahrzeuges in der Ferne hörte, wollte Giorgio aufstehen, doch plötzlich fühlte er Licht. Er sah es nicht, die Nacht war noch immer mondlos und unbeleuchtet, doch ein sanftes, warmes Gefühl übermannte ihn. Die Leiche strahlte etwas aus, das Giorgio nicht kannte. Er näherte sich, beugte sich zur Leiche... und fühlte Wärme, Geborgenheit... Liebe.


  Als der Wagen der Carabinieri eintraf, war das Gefühl wieder verschwunden und er ging in das Haus zurück, verwirrter denn je.


  *


  Der Spuk hätte vorbei sein müssen, der Zaun war repariert, die Blutspuren waren vom Regen noch am selben Abend weggespült worden… und doch war Giorgio noch immer bedrückt. Er wurde das Gefühl nicht mehr los, er habe, als diese Frau gestorben war, seine Liebe verloren. Das war absurd, doch so sehr er es auch versuchte, er konnte es sich nicht ausreden.


  Elena schien zu spüren, dass mit Giorgio etwas nicht stimmte, denn ausnahmsweise versuchte sie ihn zur Arbeit zu animieren, ‚...um auf andere Gedanken zu kommen’, wie sie sagte. So stand er nun in seiner Werkstatt und betrachtete sein Werkzeug. Was hatte sie gesagt? Ach ja... neue Blumenkästen...


  


  Lustlos nahm er sein Werkzeug zur Hand. Und dann überkam es ihn wieder. Das warme, wohlige Gefühl... Er blickte verwirrt um sich und nun sah er es. Es war als ob der Raum sich plötzlich gekrümmt hatte. Erst blass, doch dann immer heller, erschien ihm eine in Licht gehüllte Gestalt. Sie schwebte über den staubigen Boden seines Schuppens und streckte langsam einen Arm nach ihm aus, als würde sie ihn einladen, zu ihr zu kommen.


  Giorgio musste lächeln. Er empfand keine Angst, keine Neugierde, kein Zögern... nur Erkenntnis. Er lief langsam in Richtung der Lichtgestalt, bis er bei ihr war. Er schloss die Augen, als er die Wärme spürte, die nicht seinen Körper wärmte, sondern seine Seele. Das war es, worauf er schon immer gewartet hatte, mehr wollte er nicht, als für immer mit dieser in Licht gehüllten Seele eins zu werden.


  Er spürte, wie sein Herzschlag langsamer wurde, als das Licht auch ihn einhüllte... ein letztes Mal atmete er durch und war frei von seinem Leben, frei zu lieben in einer friedvollen Ewigkeit...


  Doch plötzlich war es vorbei: Schmerz krümmte seine Seele, Kälte und Dunkelheit durchbohrte seinen Verstand... Ein Gedanke schoss durch ihn hindurch, eisig und bedrohlich: Elena.


  


  Sie war aus dem Haus gestürmt. Sie hatte es gespürt, ohne dass es einen Grund dafür gab. Sie verlor Giorgio.


  Als sie die Tür zur Werkstatt geöffnet hatte, sah sie seine Leiche auf dem Boden liegen, doch sie beachtete sie nicht. Sie hatte nur Augen für die zwei Lichtgestalten, die im Begriff waren zu verschmelzen, die im Begriff waren, sie alleine zu lassen… verloren wie einst.


  Sie schrie, ohne dass es ihr bewusst wurde, und sprang ohne zu zögern in das Licht. Ein Stromschlag erfasste ihre Brust, doch es interessierte sie nicht. Sie ignorierte den Schmerz und nahm nicht einmal wahr, wie ihr Körper leblos zu Boden fiel. ‚Giorgio’ rief ihr Geist in das Licht hinein, ehe sie zwischen ihn und die Seele der Fremden stürmte. Die Ruhe und die Besonnenheit, die die fremde Seele zuvor ausgestrahlt hatte, wichen vor dem Zorn Elenas und ihre Gestalt verdunkelte sich.


  Sie nahm den Kampf auf.


  


  Giorgio wusste, ohne es erklären zu können, dass in dieser luftleeren Ebene Elena das Sagen hatte. Während die beiden Geister sich mit der Dunkelheit ihres Zornes bekämpften, flehte er Elena um Gnade, doch sie verstand ihn nicht mehr. Sie wollte ihn nicht verstehen. Sie wollte nur, dass er an ihrer Seite blieb…


  Sie wollte nur, dass er ihr den Weg zeigte, wie er es zu Lebzeiten getan hatte. Wie er sich verpflichtet hatte, es zu tun…


  *


  Sie existierten weiter. Außerhalb von Zeit und Raum, nicht fähig den nächsten Schritt zu gehen.


  Die Seele der toten Frau wartete. Sie wartete vergebens darauf, dass Elena Giorgio freigab, um sich mit ihm zu vereinen. Tiefe Trauer erfasste sie. Kälte und Einsamkeit waren ihre Begleiter, doch auch Angst. Angst davor, Elena könnte es doch noch eines Tages gelingen, sie alleine in die nächste Ebene zu schicken.


  


  Elenas Seele hörte nicht auf, an ihm zu zerren. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn, als brauche sie ihn, um weiter existieren zu können. Giorgio spürte sie ständig in seiner Nähe. Sie hinderte ihn daran zu gehen, hielt ihn gefangen in den Erinnerungen ohne Aussicht auf Befreiung. Er war erstarrt. Machtlos vor ihrem Willen.


  


  Dass die Zeit voranschritt, nahmen die drei Seelen kaum wahr. Sie spürten, wie einige lebende Menschen neben ihnen existierten und doch stets wieder verschwanden. Manchmal konnten sie sogar schemenhaft ihre Konturen erkennen.


  Elena ahnte, was das zu bedeuten hatte, doch es interessierte sie nicht. Sie wusste, dass in der Welt der Lebenden die Menschen ihre Anwesenheit spürten und den Ort mieden, an den sie sich gebunden hatten. Sie hatte jedoch keine Wahl, sie musste diesen Zustand erhalten…


  


  So aufmerksam war sie gewesen und doch… verschwand er. Giorgio war plötzlich fort.


  Ihr Geist raste vor Angst, doch sie fand ihn nicht. Dafür entdeckte sie die Fremde, der sie sich niemals genähert hatte, es sei denn im Kampf, um sie von Giorgio fern zu halten. Sie spürte, wie die Seele der Frau nach vor schnellte und sie krallte sich an ihr fest, sicher den Geist Giorgios auf diese Weise aufspüren zu können.


  Ein Körper! Sie war in einem lebenden Körper!


  Sie spürte, wie der lebende Mensch in dem sie eingedrungen war, sich vor Schmerzen zusammenkrümmte. Sie wusste, er rang nicht nur um sein Leben, sondern auch um seinen Verstand. Sie sah durch seine Augen. Sie erblickte den Körper einer jungen Frau, die er gerade liebte. Sie sah, wie die Frau vor Entsetzen schrie und Mitleid erfasste Elena. Wie konnte sie diesen beiden Fremden solche Qualen zumuten? Sie wandte sich in diesem Körper um. Sie erkannte, dass Giorgio bereits den Weg gefunden hatte, sich an den Geist des Mannes zu binden. Er war vor ihr geflohen und blieb für sie unerreichbar, hinter dem lebenden Geist eines fremden Mannes versteckt.


  ‚Nein!’, schrie Elenas Seele in ihrer Furcht, Giorgio zu verlieren.


  Ihr Zorn erfasste den Körper, in dem sie war. Sie spürte wie die Schmerzen des Mannes unerträgliche Ausmaße annahmen. Sie wusste, dass ihre Wut ihn töten konnte, doch sie fand die Lösung. Sie schnellte nach vor, in den schreienden Körper der Frau… doch sie spürte, dass nicht sie allein diesen Einfall gehabt hatte. Sie waren drei Seelen in einem Körper. Sie erdrückten sich gegenseitig…


  Erneut rang Elena gegen ihre Rivalin, doch das Schlachtfeld war ein Neues.


  Sie kämpften um die Vorherrschaft in dem Körper der lebenden Frau. Elena wusste, dass wenn sie beide ihrem Zorn freien Lauf gewähren würden, sie den Körper töten konnten und der Seele schaden, die ihn bewohnte.


  Das wollte sie nicht. So rein, so frisch, so sanft war diese Frau. Eine junge Seele, so wusste Elena plötzlich und sie erschauderte, als das in ihr aufkeimende Wissen wieder verschwand… Sie wollte Giorgio nicht verlieren, doch ihre Rivalin war nicht bereit, den Kampf aufzugeben, rücksichtslos wütete sie durch diese junge Seele, um Elena zu erreichen…


  Durch den Körper der jungen Frau hindurch blickte Elena um sich… Sie waren in dem Schlafzimmer, das sie jahrelang mit Giorgio geteilt hatte. Sie sah wie ein Mann auf ihr lag. Sie erblickte den gepeinigten jungen Körper in dem Giorgios Geist sich eingenistet hatte. Sein Gesicht war schmerzerfüllt und ihr wurde bewusst, dass der Körper der Frau vermutlich ebenso verunstaltet war. Elena war entsetzt. Sie wollte nicht töten… nur überleben… Doch um jeden Preis? Ihre Rivalin näherte sich ihr drohend. Elena hätte den Kampf aufnehmen und siegen können… Sie wusste, dass sie mächtiger war und doch…


  Sie spürte das Leid der jungen Frau und plötzlich gab sie den Kampf auf, erfüllt von Mitleid, erfüllt von dem alles beherrschenden Wunsch, das Leben zu schützen. Sie gab sich selbst auf und bereitete sich vor, den Körper zu verlassen…


  Doch plötzlich hielt sie inne… Sie fühlte neues Leben. Leben zum greifen nahe… Noch hatte es seinen ersten Herzschlag nicht getan und es war von keiner Seele bewohnt, doch Elena wusste, sie würde in ihm Platz finden…


  Elena spürte ihre eigene Freude und sie spürte die Angst ihrer Rivalin, während sie in Kauf nahm, sich zu vergessen, um neu geboren zu werden.


  Sie tauchte in das neue Leben ein, das in Sandras Bauch Gestalt annahm.


  Kapitel 9


  Daniel sah erschüttert zu Lisa. Lange schwieg er nur, als fehlten ihm die richtigen Worte, doch schließlich legte er tröstend eine Hand auf ihre Schulter.


  „Danke, dass du das Leben von Sandra verschont hast.“


  Lisa versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.


  „Ich weiß nicht, weshalb ich all das getan habe. Giorgio muss mich hassen.“


  „Tut er nicht.“


  Lisa versuchte den Blick ihres Vaters zu deuten. Sie wagte es nicht, in seine Gedanken zu spähen.


  „Und du? Hasst du uns? Wir haben alle drei deinen Körper und den meiner Mutter missbraucht, um unserer Lage zu entkommen…“


  Daniel rückte noch näher an Lisa heran und nahm sie vorsichtig in seinen Armen.


  „Du bist nicht mehr Elena. Was auch immer der Grund für deine Handlung war, interessiert mich nicht. Du bist Lisa geworden. Du bist meine und Sandras Tochter.“


  Lisa seufzte. War sie wirklich nicht mehr Elena? Hatte sie nicht als Lisa die Beete im Garten genauso angelegt, wie es Elena getan hätte? Nein… Sie hatte als Elena etwas gelernt, doch jetzt als Lisa, war sie weiter gegangen… Sie musste noch weiter gehen, die neuen Wege annehmen, die sich ihr boten… Lisa nahm wieder Abstand von ihrem Vater. Sie konnte die Nähe von Giorgio spüren, seine Angst, sein erneutes Flehen. Sie wusste jetzt auch, dass Giorgio keine Antworten auf all ihre Fragen kannte.


  „Er will endlich gehen… Wir müssen meine Mutter rufen… So viele Jahre… Ihr hättet schon längst glücklich sein können, wenn es dir damals gelungen wäre, sie vom Fliehen abzuhalten…“


  Daniel nickte traurig und senkte den Kopf.


  „Vielleicht… Aber ich kann es ihr nicht verdenken, Angst gehabt zu haben. Was wir erlebt haben, als ihr in uns gegeneinander gekämpft habt, war einfach… schrecklich. Es gibt keine Worte, um das zu beschreiben… und jetzt… Ich habe Angst, vor dem was jetzt geschehen muss…“


  Lisa sah zu ihrem Vater hoch, der stark genug war, um sogar seine Angst zuzugeben.


  „Diesmal wird sich keiner der Geister wehren, oder kämpfen. Es müsste weniger schmerzvoll für euch sein. Hoffe ich.“


  Den Blick starr nach vorn gerichtet, versuchte Daniel Mut zu fassen.


  „Bringen wir es einfach hinter uns. Hol deine Mutter... Bitte, Lisa.“


  *


  Während Lisa die Treppen hoch ging, versuchte sie klare Gedanken zu fassen. Was war ihr Ansporn gewesen? War sie einfach nur eine besitzergreifende Seele oder war sie zu schwach, um alleine zu existieren? Sie wollte keine dieser Eigenschaften haben… Ihre Gedanken kehrten zu dem Augenblick zurück, da sie als Geist Sandras Leben verschont hatte in der Bereitschaft, sich zu opfern… Es tröstete Lisa zu wissen, dass sie sich am Ende doch für das richtige entschieden hatte und dennoch beschlich sie das Gefühl, damals nicht nur auf das Leben verzichtet zu haben… An diesem Tag hatte sie etwas Wichtiges verraten, ein Ziel aus den Augen verloren, das sie sich gesetzt hatte. Sie seufzte einmal mehr. Die Antworten, die sie erhalten hatte, bargen mehr quälende Fragen in sich, als sie zuvor gehabt hatte…


  Sie fand ihre Mutter auf ihrem Bett zusammengekauert, ihre Hand an einem Kissen festgekrallt. Als sie Lisa wahrnahm, setzte sie sich auf und sah sie an. Lisa versuchte, den Geist in ihrer Mutter zu beruhigen, wie sie es schon einmal getan hatte, doch es war, als wären ihre Fähigkeiten von ihren eigenen Ängsten blockiert. Ihr blieb also nicht anderes übrig, als ihrer Mutter einfach zu erklären, was jetzt passieren musste.


  Es war wie es war, ihre Mutter musste jetzt ihre eigene Kraft finden.


  


  Daniel wartete im Wohnzimmer zusammen mit Veronika. Sie konnte noch immer kaum glauben, was er ihr erzählt hatte, doch sie würde es bald selbst beurteilen können. Auch sie hatte Angst, Angst davor, dass sie all die Jahre ihrer Tochter etwas Falsches eingeredet hatte und dadurch zu ihren Problemen nur zusätzlich beigetragen hatte. Andererseits, sollte das, was sowohl Lisa als auch Daniel glaubten, sich als wahr entpuppen, so waren ein für alle mal die Probleme ihrer Familie gelöst.


  


  Nur zögerlich betrat Sandra das Wohnzimmer, Lisa musste sie regelrecht über die Türschwelle schieben. Sie versuchte ihrer Mutter ein zuversichtliches Lächeln zu schenken.


  „Mama, es ist gleich alles vorbei… Geh jetzt zu ihm…“


  Sandras Blick schien sich einen Moment lang an sie zu klammern, doch schließlich überwand sie ihre Furcht und Lisa konnte sehen, wie Hoffnung in den Augen ihrer Mutter schimmerte, als sie es endlich wagte zu Daniel zu sehen. Lisa sah von ihrer Mutter ab und versuchte den Blick ihres Vaters zu erhaschen... Vergebens. Seine Augen leuchteten und betrachteten allein Sandra. Er wirkte, als ob ein Licht angegangen war, sein Gesicht strahlte vor Freude. Verschwunden schienen seine Ängste, als überwinde er sie, um Sandra Zuversicht zu schenken.


  Selbstsicher kam er ihr entgegen, während Lisa beiseite trat und einen Arm um die Schultern ihrer Großmutter legte. Für beide galt es zu warten.


  Zärtlich nahm Daniel Sandras Hand. „Bald ist es vorbei.“, flüsterte er ihr liebevoll zu.


  Obwohl Sandra furchterfüllt zitterte, war es ein Leichtes zu erkennen, wie sehr sie trotz ihrer Ängste diese Berührung genoss. Ihr Blick war fest auf Daniels Gesicht gerichtet, als hoffte sie durch ihn die Kraft zu gewinnen, die sie nicht in der Lage war, in sich selbst zu finden.


  Ein leichter Schauder erfasste ihre beiden Körper, als die Geister sich gegenseitig spürten… Lisa hielt den Atem an, als sie sah, wie die Adern ihrer Eltern sich unnatürlich dunkel färbten und plötzlich hervorquollen. Sandras Atem ging schneller, sie schüttelte den Kopf, als sich ihre ganze Angst in einem flehenden Schrei entlud.


  „Nein! Nicht noch einmal! Bitte nicht!“


  Veronika wollte ihrer Tochter zur Hilfe eilen, doch Lisa schaffte es, sie davon abzuhalten. Sie hielt sie fest umarmt, während sie selbst fasziniert ihre Eltern beobachtete, um nichts von dem Geschehen zu verpassen. Obwohl auch Daniels Gesicht bereits vor Schmerz angespannt war, schaffte er es noch, Sandra zuversichtlich zuzureden.


  „Lass es zu, Sandra! Sie wird dir nichts tun!“


  Plötzlich legte sich sein Kopf in den Nacken und aus seinen Augen quollen schwarze Tränen… Tränen, die sich in einer dunklen Nebelschwade auflösten. Noch immer hielten sie sich bei den Händen, als auch Sandras Gesicht sich verzerrte. Sie öffnete ihren Mund, als wolle sie schreien, doch noch ehe sie Panik zulassen und fliehen konnte, verkrampfte sich ihr Körper und auch aus ihren Augen, quollen dunklen Tränen heraus…


  Beide krümmten sich schmerzerfüllt und brachen schließlich zusammen, während sich dunkle Gestalten aus ihren Körpern lösten und sie nach all den Jahren wieder freigaben… Wie Nebelschwaden kreisten die Geister durch das Wohnzimmer, näherten sich fast zögerlich, bis sie sich berührten…


  Auf dem Boden lagen Daniel und Sandra Arm in Arm und betrachteten gemeinsam atemlos, wie sich langsam die Dunkelheit aus beiden formlosen Geistern auflöste…


  Sie wandelten sich zu zwei Lichtgestalten, die wie Paillettenstaub in der Luft ausharrten. Es war kaum vorstellbar, dass sie zuvor noch diese erschreckende Form angenommen hatten... Sie waren nichts als die Reflektion ihres Leids gewesen… Lisas Augen füllten mit Tränen, als sie sah, wie beide Geister, die sie diesem grauenvollen Fluch ausgesetzt hatte, allmählich zu einer leuchtenden Silhouette verschmolzen.


  Der Raum um sie herum fing an sich zu krümmen, als würde sich ein Tor in einer weiten Leere eröffnen… Ein beruhigendes bläuliches Licht strömte aus ihm heraus und erhellte das Wohnzimmer… Ein Licht aus einer Ebene geboren, die Lisa nicht kennen konnte… und doch erfasste sie Sehnsucht, als sie diese unwirklich wirkende Atmosphäre in sich aufnahm…


  Fasziniert konnte Lisa erkennen, wie die zwei Lichtgestalten allmählich das Blau übernahmen und in einer letzten Annäherung vollkommen ineinander verschmolzen. Was vor wenigen Augenblicken noch erschreckend aussah, hatte sich in etwas Reines, Schönes gewandelt, das Lisa unweigerlich an den See ihrer Träume erinnerte. Die Lichtgestalt verblasste langsam, bis nur noch eine leichte Raumkrümmung zu sehen war und schließlich nichts mehr. Lisa musste gegen Tränen ankämpfen… Nun da das Wohnzimmer im matten Schein der elektrischen Beleuchtung vor ihr lag, fühlte sie sich leer, verlassen und gestrandet…


  


  Jetzt erst wagte es Veronika ihr stilles Gebet zu beenden und sich sorgenvoll neben Sandra und Daniel hinzuknien. Lisa starrte nach wie vor auf die Stelle im Raum, wo die Lichtgestalt verschwunden war.


  „Lisa, hilf mir beide zum Sofa zu tragen!“


  Erst die plötzlich dezidierte Stimme ihrer Großmutter holte sie in die Realität zurück. Obwohl nun endlich der Spuk vorbei war, konnte sie keine Freude empfinden. Die tiefe, nicht definierbare Sehnsucht ließ sie nicht mehr los.


  *


  Lisa versuchte ihren Körper zu ertasten. Das Gift, das sie vergessen ließ, war nicht mehr da, doch noch schlief sie… Gut, das war gut… Sie hatte so sehr um ihre Erinnerungen gekämpft, sie hatte nicht vor, sich einmal mehr dem Vergessen hinzugeben…


  Sie spürte, dass es nicht Lisas Körper war, der auf sie wartete. Es fühlte sich fremd an. Es gab nirgends etwas Vertrautes, in das sie sich hätte einfinden können. Sie kämpfte gegen befremdende Gedanken, die plötzlich Teil von ihr waren. Sie verspürte dennoch keine Angst… Sie hatte, soweit sie es feststellen konnte, keinerlei Gefühlsregungen. Alles bestand nur noch aus Logik und Analyse.


  Sie war Lisa, sie war Elena, sie war Serfaj… sie war jeder von ihnen und noch mehr… Jetzt musste sie es schaffen, diesen Körper zum Erwachen zu bringen. Sie hatte ihr Gedächtnis wieder gefunden, es lag nun an ihr es zu wahren…


  Kapitel 10


  Das Refektorium war überfüllt, wie es nach Sonnenaufgang immer der Fall war. Mehana hatte dennoch einen guten Platz nahe der Küche ergattert und genoss ein zweites Frühstück. Sie liebte es, in der Menge zu sitzen und die Gedanken der gerade erwachten Menschen zu verfolgen.


  Die meisten waren noch nicht ganz wach, irrten noch zum Teil in Traumwelten, dennoch waren sie schon damit beschäftigt, den Tagesablauf zu planen. Zwischen Gartenarbeit, Feldarbeit, Weben, Lehren, Töpfern, Kochen, Schmieden fand Mehana den nötigen Ansporn, um sich ihrer eigenen Aufgabe zu widmen: Regieren.


  Schließlich schickte sie ihre Gedanken zu Alienta. Er war gerade bei Serfaj gewesen, sie würden ihn in Kürze im Unterrichtsraum treffen. Wie Mehana wusste, waren die anderen Magier schon auf dem Weg dorthin, auch sie konnte den Augenblick nicht länger hinauszögern. Es war Zeit zu gehen.


  Sie brachte ihren Teller und ihr Besteck zur Theke zurück, ehe sie das Gebäude verließ. Kurz musste sie an die Herrscher der Völker über den Bergen denken, die es genossen, bedient zu werden, um sich von den anderen Mitgliedern der Bevölkerung abzusondern. Als Alienta noch der Regent von Ker-Deijas war, hatte Mehana ihn damals bei dem Gedanken ertappt, wie er sich gewünscht hatte, diese seltsame Sitte auch in ihrer Stadt einzuführen. Wie schade, dass er dies nie ausgesprochen hatte, damit hätte er seine verräterische Natur schon damals offenbart und Mehana hätte ein Problem weniger gehabt. Hier wurden alle Berufe und Berufungen gleichermaßen respektiert, das war die Grundlage ihrer Gesellschaft. Dass Alienta dies hatte ignorieren wollen, war unvorstellbar.


  


  Mehana wusste, dass alle bereits in Alientas Lehrgebäude auf sie warteten, dennoch ließ sie sich Zeit, als sie die Anlage betrat. Die einzelnen, meist runden Pavillons waren durch Gärten getrennt, die zum Ruhen einluden und den jungen Schülern etwas Entspannung boten. Mehana hatte nur selten Gelegenheit, sich in der Lehrstätte aufzuhalten und sie konnte nicht umhin, genießerisch die Ausstrahlung der Gebäude, in welche sie einst gelernt hatte, in sich aufzunehmen.


  Einen Moment lang blieb Mehana bei dem Pavillon stehen, in welchem die Geschichte ihres Volkes von den Ältesten gelehrt wurde. Sie konnte hören, wie im Pavillon die alte, väterliche Stimme von Sulimar den jüngsten Schülern von ihrem König berichtete. Sie dachte fast wehmütig daran zurück, wie einst sie dort saß, den Worten und Gedanken Sulimars folgend. Auch damals schon war er der Lehrmeister gewesen, er, der wie kein anderer es verstand, Kindern die Geschichte auf eine Art und Weise zu erzählen, dass jeder der ihm zuhörte, den Atem anhielt. Lag es an ihrem Alter, dass sie sich zu einer solchen Reise in ihre Vergangenheit hinreißen ließ?


  Ein kurzer telepathischer Ruf von Galtiria holte sie in die Gegenwart zurück und fast widerwillig eilte sie zu der Lehrstätte Alientas, unverkennbar dadurch, dass die umliegenden Gärten mit sämtlichen Sorten Heilkräutern bepflanzt worden waren.


  Als sie den kreisrunden Raum betrat, entschuldigte sie sich für ihre Verspätung und nahm ihren Platz auf einer steinernen Bank neben Galtiria ein. Alienta konnte nicht umhin, die Gelegenheit zu nutzen, um Mehana einen kleinen Seitenhieb zu verpassen.


  „Mehana, wir können alle gut verstehen, dass du als Regentin sehr beschäftigt bist und manchmal andere Prioritäten hast.“, sagte er mit verständnisvoller Stimme, um die Bösartigkeit seiner Worte zu verschleiern.


  Aus dem Augenwinkel heraus, sah Mehana Galtiria zusammenzucken, als könne die junge Kriegerin kaum fassen, dass Alienta es wagte, so offensichtlich die Aufgabe eines Regenten als eine Sonderstellung hervorzuheben. Obwohl jeder diesen kaum versteckten Vorwurf auch als solchen erkannte, zeigte sich Mehana gelassen.


  „Nun, ehrlich gesagt, hat meine Verspätung nichts mit meiner Regentschaft zu tun, was unentschuldbar wäre, sondern mit meinem Alter. Ich hoffe, ich habe nicht zuviel eurer kostbaren Zeit vergeudet. Um es nicht noch schlimmer zu machen, schlage ich vor, dass wir anfangen.“


  


  Sie sprachen lange über die seltsame Gemütsverfassung, in der sich alle an der Sitzung beteiligten Magier befanden. Auch nach langem Rätseln kamen sie jedoch auf keine zufriedenstellende Erklärung dafür. Die negativen Gedanken und die Zweifel die alle empfanden, verflüchtigten sich jedoch allmählich, während die Magier sich telepathisch berieten und den Kern ihres Gedankengutes einmal mehr miteinander teilten. So gewöhnt waren sie es, ihre Gefühle zu beherrschen, dass sie, ohne den Grund für ihre Zweifel und Ängste herauszufinden, diese so weit verwoben, bis sie sich in ihren gemeinsamen Überlegungen auflösten. Alienta wirkte unzufrieden. Es reichte ihm offensichtlich nicht, das Problem verschwinden zu sehen, er wollte einen Grund dafür finden. Während er einmal mehr das Thema aufgriff, das doch längst gelöst schien, wurde Mehana stutzig. Sie hörte aufmerksam seinen Worten zu und beobachte ihn dabei, wie er, mit dem Vorwand den Hintergrund der entstandenen Ängste herausfinden zu wollen, neue Zweifel ins Leben rief. Ein leichtes Schwitzen auf seiner faltigen Stirn deutete verräterisch darauf hin, wie unsicher er dabei selbst wurde.


  „Der fremde Geist, der jetzt im Körper von Serfaj ist, kommt aus einer anderen Welt. Was wissen wir schon von ihm?“, wagte Alienta zu sagen. „...Ihr wart alle für einen Augenblick mit ihm vereint, als ihr ihn aus seiner Welt gerissen habt. Vielleicht habt ihr dabei seine Gefühle übernommen? Vielleicht haben wir es mit einem unreifen, oder gar gefährlichen Geist zu tun? Wir haben ihn gerufen, um die Prophezeiung zu erfüllen, doch vielleicht haben wir sie missdeutet, oder möglicherweise ist es uns nicht gelungen, den richtigen Geist zu finden? Ich glaube, dass die Zweifel aus ihm entsprungen sind. Wir sollten uns alle davor hüten, ihm zu viel Vertrauen entgegenzubringen.“


  Eine leichte Lösung, wie Mehana dachte, dem Unbekannten die Schuld zu geben, doch in Ermangelung genauerer Informationen wollte sie nicht widersprechen und behielt diesen Gedanken für sich, als sie aufstand und das Wort erhob, um Alienta daran zu hindern, noch weiter seine Gedanken auszuführen.


  „Wir haben getan, was wir konnten. Wenn er aufwacht werden wir erfahren, wer er ist, doch noch können wir nichts tun außer warten. Danke für deine Hilfe Alienta, ich denke, es geht uns allen wieder gut, wir können also unseren Aufgaben nachgehen und das Thema erstmal auf sich ruhen lassen.“


  Die Runde löste sich auf, wie Mehana es gewünscht hatte. Statt ebenfalls sofort die Lehrstätte zu verlassen, entschied sie sich dafür, ein Gespräch mit Alienta zu suchen und so blieb sie unter den niedrigen Arkaden vor dem Ausgang neben ihn stehen.


  „Alienta, begleitest du mich einige Schritte?“


  „Aber sicher.“, antwortete er freundlich und Mehana musste plötzlich an den Heiler denken, der er einst gewesen war. Was hatte sich geändert?


  *


  Während die anderen Magier zwischen den Gebäuden verschwanden, ging Mehana mit Alienta durch seinen Kräutergarten und bemühte sich, ungezwungen zu klingen.


  „Kannst du schon etwas über den Geist erzählen, den wir in Serfajs Körper gerufen haben?“


  Sie wusste schon, wie wenig er berichten konnte. Längst hatte sie in Looderas Gedanken gespäht, um sich einen Überblick zu verschaffen, so hörte sie kaum zu, als er antwortete. Ihre Gedanken schweiften ab. Ihr war nicht ganz wohl dabei, dass Loodera und Alienta, ihr alter Meister, Serfaj gemeinsam betreuten. Sie hätte sich als zweiten Heiler jemanden gewünscht, der nicht Alienta blind folgte. Genauer betrachtet, hätte sie die Wahl von Alienta, Loodera als Assistentin zu wählen, voraussehen müssen. Der Fehler lag somit bei ihr… Sollte Alienta etwas gegen sein eigenes Volk planen, so konnte es verheerend sein, ihn unbeaufsichtigt in die Nähe von dem zu lassen, von dem die Rettung erwartet wurde.


  Sie wurde aus ihren Gedankengängen herausgerissen, als sie bemerkte, dass in dem Kräutergarten genügend Giftpflanzen wuchsen, um die gesamte Stadt auszulöschen. Waren sie schon immer dort gewesen? Alienta schien ihre wachsenden Zweifel jedoch nicht zu bemerken. Er beendete seinen kurzen Bericht…


  „…was auch immer ich versuche, seine Gedanken sind seltsamerweise undurchdringbar.“


  Das war gut, dachte Mehana, somit hatte er auch keinen Einfluss über den Fremden haben können. Laut und deutlich sprach sie jedoch aus, was die normale Reaktion hätte sein müssen.


  „Ein sehr willenstarker Geist, wenn er sogar im Schlaf seine Gedanken schützen kann!“


  Alienta machte sich offensichtlich Sorgen darüber.


  „Ja, sehr mächtig… Wir sollten uns genau überlegen, ob das der Prophezeiung überhaupt entspricht… Vielleicht haben wir wirklich den falschen Geist gerufen? Wir wollten doch nur einen Boten rufen, der uns zu unserem König führt.“


  Mehana lächelte innerlich. Natürlich war es ihm nicht Recht, wenn sie unerwartet zu einem neuen mächtigen Verbündeten gekommen waren…


  „Nun Alienta, über die Macht des Wesens steht in der Prophezeiung nichts… Er wird nur als Bote bezeichnet. Wer sagt, dass ein Bote nicht mächtig sein darf? Ich finde es beruhigend zu wissen, dass er sich selbst zu verteidigen weiß…“


  War sie zu weit gegangen? Würde Alienta ihr Misstrauen spüren, oder gar eine Vision darüber bekommen? Früher oder später würde er es erraten, dann könnte es für sie zu spät sein, sich gegen ihn aufzulehnen, denn sein Einfluss auf das Volk der Wächter war sicher noch immer groß.


  Dann sei dem so.


  Heute war jedoch der Tag noch nicht gekommen, etwas gegen ihn zu unternehmen und auch Alienta hielt sich noch bedeckt genug, um Zweifel über seine Schuld zu erlauben. Fast war sie erstaunt, als er am Ende doch noch auf ihre Bemerkung einging.


  „Ja, weise Worte… Und doch sollten wir Serfaj im Auge behalten…“


  Mehana unterbrach ihn, ehe er sich selbst als Aufpasser vorschlagen konnte.


  „Ja, das werde ich persönlich übernehmen. Wenn man seine Gedanken nicht lesen kann, muss ich es mit Visionen versuchen. Ein guter Vorschlag, Alienta.“


  Sie legte ihm als Zeichen des Danks eine Hand auf die Schulter und ließ ihm somit keine andere Wahl, als seinen Unmut tief zu verbergen, falls sie seine Gefühle richtig erriet. Wie sehr er doch glücklicherweise ihre seherischen Fähigkeiten unterschätzte! Sie hatte sich ihm von Anfang an gut verborgen.


  *


  Loodera hatte sich ein wenig Schlaf gegönnt, doch als Serfaj sich im Traum plötzlich hin und her wälzte wurde sie schlagartig hellwach. Es schien ihr noch zu früh, um ihm wieder ein Schlafmittel zu geben, doch sicher war sie sich dessen nicht. Sie zögerte, Alienta erneut wegen ihrer Unfähigkeit zu belästigen, statt dessen tupfte sie vorsichtig den Schweiß von der Stirn ihres Patienten und versuchte mit den geringen Kräften, die sie hatte, dem gequälten Geist etwas Ruhe zu vermitteln. Einmal mehr misslang es ihr jedoch. Sie spürte nicht die geringste Energie, die sie hätte verwenden können.


  


  Mehana stand bereits an der Türschwelle und beobachtete Looderas Versuch. Die Regentin sprach sie an und machte somit auf ihre Anwesenheit aufmerksam.


  „Nicht immer braucht man magische Kräfte, um heilen zu können.“


  Loodera drehte sich um und stand seufzend auf, während sie ihren Geist öffnete, um das Gespräch mit der Regentin sowohl mit Worten als auch telepathisch weiter zu führen, wie es innerhalb ihres Volkes getan wurde. Sie konnte und wollte die Unzufriedenheit über ihre eigenen Leistungen nicht verbergen.


  „Ich überlege in letzter Zeit, ob ich nicht doch einen anderen Weg wählen sollte. Das Talent zum Heilen habe ich nicht, ich kann nicht einmal die Energie für eine einfache Ruhewelle aufrufen.“


  Mehana hatte Serfajs verschwitztes Gesicht und seinen erschöpften Zustand bemerkt, doch sie versuchte nicht, seine Gedanken zu lesen.


  „Lass ihn einfach träumen, auch Albträume können lehrreich sein.“


  Was Mehana sagte, stand im Gegensatz zu allem, was Loodera gelernt hatte, doch sie widersprach der Regentin nicht, die bekannt dafür war, in solchen Angelegenheiten immer Recht zu behalten.


  „Du glaubst, er kann trotz seiner Unruhe eins mit seinem neuen Körper werden?“


  Mehana zuckte mit den Schultern. „Vielleicht geht es nur so. Der leichte Weg ist nicht immer der Richtige. Sieh dich an. Ich habe damals gesagt, dass du eine gute Heilerin werden würdest und der Meinung bin ich noch immer, obwohl deine magischen Kräfte sich nicht entfaltet haben. Die Völker über den Bergen haben keinerlei Kräfte, doch sie haben auch Heiler. Sie heilen mit Wissen, mit Herz, mit Liebe. Es ist ein steiniger Weg, doch den könntest du gehen, denn all diese Eigenschaften hast du. Wer sagt, dass der Weg der Magie immer der Bessere ist?“


  Loodera blickte einmal mehr sorgenvoll zu Serfaj, während sie über Mehanas Worte nachdachte. Starke Gefühle waren verpönt, dennoch empfahl ihr die Regentin ihnen freien Lauf zu geben.


  „Ich war noch nie über den Bergen, doch man sagt, dass die Heiler dort wenig Erfolg haben. Sieh dir nur die Narben an, die Esseldan im Gesicht trägt. Das haben diese Heiler verschuldet.“, bemerkte Loodera.


  „...und doch haben sie ihn damals gerettet...“, entgegnete Mehana und seufzte dabei, es schon wieder mit Zweifeln zu tun zu haben.


  Wie ein Blitz durchfuhr es sie plötzlich und sie war sich der Antwort sicher. Alienta… Er war es, der die Zweifel gesät hatte! Nicht zufällig hatte er sich darum bemüht, sie während der Versammlung zu schüren ansttat sie zu bekämpfen!


  Er hatte in den Gedanken der Magier Zugang gehabt, als er sie während der Zeremonie betreut hatte… Loodera war seine Schülerin gewesen, von daher ein leichtes Opfer… Mehana verdrängte ihren ersten Impuls, die Vision vollständig herbeizurufen, um ihren Verdacht endgültig zu bestätigen. Auch einer Vision durfte sie nicht mehr trauen, nun da Alienta tagelang ihren Geist hatte verpesten können.


  Eine Vision einer unausgeglichenen Person war wertlos und gefährlich zugleich.


  Wie dumm von ihr, gedacht zu haben, sie könnte Alienta mit vorsichtiger Beobachtung im Zaum halten! Sie versuchte Ruhe zu bewahren und ihr fiel ein, dass sie mitten im Satz stehen geblieben war, als sie Loodera geantwortet hatte. Worüber hatten sie gerade gesprochen? Die Heiler… Die Heiler der Völker, die keine Magie beherrschten…


  Nichts an Mehanas Stimme verriet ihren Gemütszustand, als sie Loodera die Antwort schenkte, die sie ihr schuldete. „...Wir wissen nicht, wie gut oder wie schlecht ihre Heiler sind. Das hat uns bisher nie wirklich interessiert… Aber eines Tages werden wir vielleicht keine magischen Kräfte mehr nutzen können, dann brauchen wir Heiler wie dich.“


  Loodera stutze. „Hast du das in einer Vision gesehen?“


  Mehana zögerte nur kurz. Sie hatte zwar etwas gesehen, doch Loodera davon zu berichten, schien ihr nicht angebracht. Eine Halbwahrheit würde ausreichen müssen.


  „Denk an die Prophezeiung… Was wenn sie sich erfüllt und das Tor zur Quelle versiegelt wird, wenn wir es trotz der Hilfe unseres Königs nicht verhindern können? Folge deinem Herzen, Loodera, und lass dir von Niemandem helfen. Du musst deinem Instinkt vertrauen und deinem eigenen Weg gehen. Serfaj obliegt allein deiner Verantwortung, behandle ihn von nun an, wie du es für richtig hältst.“


  Loodera zögerte kurz. Wie gerne hätte sie erst mit Alienta gesprochen, doch die Anweisungen der Regentin waren klar: Sie musste alleine handeln.


  „Ich hätte dennoch gerne deinen Rat…“


  Mehana nickte ihr aufmunternd zu.


  „Alienta ist der Meinung, dass Serfaj noch lang im Schlaf gehalten werden muss, doch ich fürchte, dass die heftigen Träume, die er hat, ihm eher schaden als helfen. So wirkt es zumindest, wenn ich sein Gesicht beobachte. Kannst du vielleicht sehen, was passiert, wenn ich ihn wach werden lasse?“


  Alientas Entscheidungen anzuzweifeln, war nicht Looderas Art. Mehana spürte, wie unangenehm es der jungen Heilerin war, dies zu tun. Sie konnte leider jetzt keine Vision verwenden, doch sie erinnerte sich an ihre damalige Vorahnung, als sie ihre Tochter im Bauch getragen hatte… ihre Tochter Loodera, von der sie sich gemäß den Traditionen ihres Volkes unmittelbar nach ihrer Geburt hatte trennen müssen. Ein schmerzvolle Erfahrung, die jedoch jede Mutter in Ker-Deijas erdulden musste... Trotz des Verbots Kontakt zu seinem Kind zu halten, hatte Mehana ihre Tochter nie aus den Augen verloren… Sie wusste daher genau, Loodera war ihre Tochter und sie war diejenige, die als Heilerin zur Rettung ihres Volkes beitragen würde. War dieser Augenblick nun gekommen?


  „Ich werde keine Vision aufrufen. Ich werde das tun, was du lernen musst. Deinem Instinkt vertrauen. Lass ihn wach werden, wenn du es für richtig hältst. Sieh dir seine Reaktion an. Urteile dann alleine, ob du ihn wieder in den Schlaf schickst oder nicht.“


  Mehana vermittelte telepathisch an ihrem gesamten Volk den Befehl, dass allein Loodera den Heilungsraum von Serfaj betreten durfte. Sie spürte, wie Neugierde sich in ihrem Volk breit machte. Gut. Neugierde war gut. Niemand hatte ihren Befehl in Frage gestellt und dadurch den Rat einberufen. Sogar Alienta hatte dieser Versuchung widerstanden.


  Doch nun wusste er es… Er wusste, dass sie Verdacht geschöpft hatte, er wusste nur nicht in welchem Ausmaß. Jetzt konnte er jedoch nichts unternehmen, denn er unterrichtete gerade. Sie würde schnell handeln müssen, sie würde keine zweite Chance erhalten, ihn halbwegs unvorbereitet abzufangen.


  Sie verabschiedete sich mit einem Lächeln von ihrer Tochter und ging rasch zu ihrer unerwarteten neuen Aufgabe.


  


  Loodera blieb alleine in dem kargen Raum zurück... Allein Serfaj war bei ihr, der schweißgebadet auf dem Boden lag, seine Decken von seinem unruhigen Schlaf zerknüllt. Sie dachte an den Satz in der Prophezeiung, die Mehana angedeutet hatte: ‚Im Pfad des Königs das Leben versiegelt, das Unheil in seinem Antlitz gespiegel…’


  In wessem Antlitz Uheil sich spiegeln sollte, war nie klar gedeutet worden, doch der erste Teil des Vers schien deutlich genug zu sein. Sollte die Quelle jemals versiegen, wäre Magie nicht mehr möglich… Sie mochte gar nicht daran denken, was die Folgen wären. Die ganze Lebensweise des Volkes der Wächter basierte auf Magie.


  Ein Hintergedanke ließ Loodera vor sich selbst erschrecken: wenn Magie nicht mehr möglich sein würde, wäre sie, die sich als einzige fast ausschließlich mit Kräuterkunde beschäftigte, die beste Heilerin…


  Kapitel 11


  Heute führte Galtiria keinen eigenen Trupp an, sondern sie ritt mit den wenigen erfahrenen Kriegern zusammen, die direkt Esseldan unterstellt waren, dem Armeeanführer von Ker-Deijas. Weshalb Esseldan sich dafür entschieden hatte, sie dabei haben zu wollen, wusste sie nicht, doch obwohl diese Frage Galtiria quälte, wagte sie es nicht, in Esseldans Gedanken nach der Antwort zu suchen. Es war bekannt, dass Esseldan seine Gedanken stets offen hielt, als verböte er sich, Geheimnisse zu haben, dennoch wäre es ihr peinlich gewesen, sollte er sie in seinem Geist ertappen. Galtiria war nicht wie er. Sie hatte einiges zu verbergen, allem voran ihre übertriebene Bewunderung für ihn, der Kriegserfahrung fern von Ker-Deijas gewonnen hatte. Allein schon die Narben, die er in seinem Gesicht trug, zeugten von der Gewalt, die er fern seines Volkes erlebt hatte, an einem Ort, an dem die Menschen über keine wahren Heiler verfügten. Als er nach seiner Rückkehr seinem Volk ausführlich über seine Erlebnisse in Kaluwik berichtet hatte, war sie noch ein Kind gewesen, doch damals war ihr bewusst geworden, wie sehr sie sich wünschte, wie er, andere Menschen kennen zu lernen, als die ihres Volkes… Menschen, die es wagten, Gefühle auszuleben, Menschen die in einem Anflug von Zorn nicht immer große Gefahren vermuteten. Galtiria trug seit ihrer Kindheit die Erinnerung seiner Erzählung in sich, wie ein kostbares Wissen, das es zu verbergen galt. Esseldan hatte einige Jahre in Kaluwik gelebt und es war ihm schwer gefallen, sich nach seiner Rückkehr der harmonischen Ausgeglichenheit seines Volkes wieder anzupassen… so wie es Galtiria schon von Kindheit an immer schwer gefallen war. Das war es, was sie dazu brachte, sich ihm insgeheim verbunden zu fühlen, als könne er sie als einziger verstehen, obwohl er im Gegensatz zu ihr, längst diesen Makel der Gefühle überwunden hatte. Nicht nur darin war er ihr ein Vorbild, auch in seinen kriegerischen Fähigkeiten, die jeden dazu brachte, in seiner Anwesenheit gegen das verpönte Gefühl der Ehrfurcht ankämpfen zu müssen.


  Als Galtiria merkte, wie sehr sie gedanklich fern ihrer Aufgabe irrte, rief sie sich selbst zur Raison und konzentrierte sich. Das Ziel ihres Ausritts war nichts weiter als eine Routineerkundung und obwohl es schon seit Jahren keine Eindringlinge mehr gegeben hatte, hätte diese Aufgabe Galtirias ganze Aufmerksamkeit erfordert. Wie ihre Gefährten blickte sie über die sumpfigen Reisfelder, über die weiten Prärien, die sich dahinter erstreckten, und hielt dabei Ausschau nach Ungewohntem.


  Doch sie wurde erneut abgelenkt.


  Diesmal war es nicht die Anwesenheit Esseldans die sie irritierte, sondern die Unruhe ihres Pferdes, das schlicht keine Lust mehr hatte, durch die schlammige Landschaft zu waten. Sie versuchte telepathisch, dem Tier das Gefühl der Feuchtigkeit unter seinen Hufen als angenehm empfinden zu lassen, doch sie wusste, dass auch ihre starken magischen Kräfte nicht ausreichen würden, seinen Instinkt länger zu belügen. Kaum war die leichte Melodie ihrer Magie verklungen, wurde das Tier wieder unruhig. Obwohl Esseldans magischen Kräfte nicht so ausgeprägt wie die ihren waren, wandte er sich plötzlich zu ihr, als habe er die Klänge gehört, die sie aufgerufen hatte. Kurz darauf verlangsamte er sein Pferd, bis er auf ihre Höhe war und sie leicht spöttisch ansehen konnte.


  „Du solltest dir endlich ein junges Pferd aussuchen, das noch keinen Schmerz in den Fesseln verspürt.“


  Galtiria fühlte sich ertappt. Sie wusste, Esseldan hatte einmal mehr Recht, dennoch suchte sie nach einem Weg, ihm zu widersprechen. Sie sollte ihr Pferd nicht unnötig quälen… Doch es war das beste Pferd, das sie jemals geritten war… Sie war noch nicht bereit, auf diesen Hengst zu verzichten. Im Kampf wusste er immer genau, was er zu tun hatte, ohne dass sie sich um ihn kümmern musste.


  „Ja, du hast Recht, aber ich glaube nicht, dass ich jemals wieder ein Pferd finden werde, das wie ein Krieger denkt.“, rechtfertigte sie sich.


  Als der Spott in Esseldan Blick sich zu verdeutlichen schien, hätte sich Galtiria am liebsten selbst für ihre kindische Reaktion geohrfeigt. Wie sollte sie jemals seinen Respekt gewinnen, wenn sie sich in seiner Anwesenheit stets bloßstellte? Esseldans Tadel klang trotz seines Befehlstons recht milde.


  „Wenn du es nicht versuchst, wirst du auch keines finden. Morgen gehen wir in trockene Gebiete in den Wäldern, das ist dann das letzte Mal, dass ich dich mit diesem Pferd sehen werde.“


  Galtiria würde dem Befehl Folge leisten müssen. Nicht nur weil er von Esseldan kam, sondern auch weil es richtig war. Wenn sie mit ihrem Pferd gedanklich verschmolz, konnte sie den ziehenden Schmerz in seinen Gelenken spüren, als seien es ihre eigenen. Sie durfte das Tier nicht länger aus Egoismus quälen.


  Esseldan trieb sein Pferd telepathisch voran und nahm seinen Platz an vorderster Stelle wieder ein, als alle Reiter es gleichzeitig spürten: Mehana rief sie um Hilfe. Leise, heimlich…


  Der Ruf war allein für die Armee bestimmt. Während sich die meisten Krieger noch Gedanken darüber machten, was das bedeuten konnte, erteilte Esseldan bereits seine telepathischen Befehle. Ein kalter Schauder erfasste Galtiria, als sie gemeinsam mit den anderen Kriegern, ihr Pferd wendete und in Richtung Stadt zurückgaloppierte.


  *


  Aus allen Richtungen konnte man beobachten, wie die Truppen zurück in die Stadt stürmten, ohne Rücksicht auf die Müdigkeit ihrer Pferde. Der Krieg hatte anders begonnen, als Galtiria es sich vorgestellt hatte: Die Gefahr lauerte offensichtlich innerhalb der Stadtmauern. Sie spürte ihr Schwert an ihrer Seite. Würde sie es gegen ihr eigenes Volk richten müssen? Welcher Gefahr war die Stadt ausgesetzt?


  In der Mittagssonne wirkte Ker-Deijas friedlich. Durch sie hindurch floss der Fluss Nara, der die Felder und die Gärten zum Gedeihen brachte und die Menschen mit Leben spendendem Wasser versorgte. Galtiria konnte die vielen Wasserfälle der Stadt in den Sonnenstrahlen funkeln sehen, doch trotz des gewohnt friedlichen Anblicks schnürte sich ihre Kehle zu. Sie musste an Mehanas Worte denken und ihr Blick für ihre schöne Heimat wurde trübe. Hatte Alientas Verrat schon Früchte getragen? Sie konnte in der Ferne sehen, wie die anderen Krieger von ihren Routineüberwachungen allesamt zurück in Richtung Stadt ritten. Es war ein unheilvoller Anblick, zu sehen, wie sie im Begriff waren in ihre eigene Stadt zu stürmen.


  Mehr als siebzig Soldaten waren unterwegs gewesen, mehr als zweihundert, so wusste Galtiria, warteten in der Stadt auf weitere Befehle.


  *


  Mehana stand auf der Außenmauer der Stadt und beobachtete, wie die Wachen zurückkamen. Sie konnte nur hoffen, Kampfhandlungen vermeiden zu können, doch es war unmöglich vorauszusehen, was gleich geschehen würde, nun da sie ihren Visionen nicht mehr vertraute. Ihr blieb nichts anderes übrig als abzuwarten, möglicherweise würde sich allein Alienta als Verräter entpuppen, doch sie ahnte, wie unwahrscheinlich dies war.


  Sie hoffte und legte dabei einen Schleier über die Aura ihrer Soldaten, so dass in der Stadt und auf den Feldern, keiner sie bemerken würde. Die Melodie ihres Zaubers war mächtig und erreichte, wie von einer leichten Brise getragen, jeden Winkel eines jeden Gedankens. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Kräfte reichen würden, um die Armee zu verbergen, bis es vollbracht war, bis jeder Verräter enttarnt und isoliert wurde. Ihr blieb dennoch nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Es galt von nun an das Kriegsrecht. Ausnahmsweise würde jeder der Krieger das Recht bekommen, die Gedanken eines jeden Einwohners bloßzustellen. Doch zuerst würden sie sich gegenseitig der Prüfung unterziehen müssen. Das wussten ihre Krieger noch nicht, erst musste Mehana sie versammeln. Alles in Ruhe, einen Schritt nach dem anderen…


  Loodera rief sie telepathisch, doch Mehana hatte keine Zeit für sie, ihre Aufgabe erforderte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Bald schon würde auch Loodera wissen, weshalb die Regentin jetzt schwieg, obwohl ihr Anliegen sicherlich wichtig war. Nur ungern überließ sie ihre Tochter jetzt sich selbst, denn durch die enge Verbundenheit, die sie gerade mit den Bewohnern der Stadt eingegangen war, wusste Mehana längst: Serfaj war erwacht.


  *


  Nur langsam hatte Lisa es geschafft, sich aus dem tiefen Schlaf zu befreien. Etwas hatte sich geändert, etwas war wieder neu. Der Körper war ihr nicht mehr fremd. Er wusste nun, wer er war. Er war Serfaj, ein Krieger mit starken, magischen Kräften… Doch nein, sie war noch immer Lisa, die, die einst Elena war, die, die einst kein Mensch sein wollte…


  Lisa versuchte den Gedanken abzuschütteln, der sie zwingen wollte, sich zu verleugnen. Sie war erneut im Begriff sich zu vergessen.


  Sie versuchte mit Gedanken an ihre Familie ihr Bewusstsein zu stärken. Sie dachte an ihre Mutter, ihre Großmutter und an ihren Vater… Sie dachte an Giorgio.


  ‚Giorgio, hilf mir!’


  Sie rief nach ihm in die Unendlichkeit des Universums doch Giorgio war fort, er konnte ihr nicht helfen, er wollte es nicht mehr. Warum hatte sie ihn gehen lassen? Ja, sie wusste es wieder… Er konnte ihr nicht mehr helfen, er brauchte ihr nicht mehr zu helfen, denn sie war stark genug, alleine zu existieren.


  Stark genug.


  


  Loodera hatte beobachtet, wie Serfaj im Schlaf etwas in einer fremden Sprache rief und dabei hilfesuchend eine Hand ausgestreckt hatte.


  „Giorgio, hilf mir!“


  Auch wenn der Sinn der Worte sich ihr entzog, schnürte sich Looderas Herz aus Mitleid zusammen, so verzweifelt hatte Serfajs Schrei geklungen. Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest, in der Hoffnung, etwas Trost spenden zu können. Serfaj klammerte sich mit aller Kraft daran und Loodera befürchtete fast, er würde ihr die Hand brechen. Langsam lockerte sich der Griff.


  Serfaj war wach.


  Er blinzelte und sah sich um. Loodera wusste nicht genau, wie sie die Stille brechen konnte, wie sie dem fragenden Blick am besten begegnen konnte. Sie nahm ein Glas Wasser.


  „Möchtest du trinken?“ Sie versuchte ihre Stimme dabei ruhig und sanft klingen zu lassen, sowie nur beruhigende Gedanken zu haben, falls er versuchen sollte, sie zu lesen. Doch sie spürte, er tat es nicht.


  


  Lisa… Serfaj… Als die Klänge der Worte ihn erreichten, erkannte er die Sprache und er wusste, er war Serfaj. Zumindest vorerst… Serfaj richtete sich auf und nahm das Glas aus Looderas Hand. Er zögerte und trank nicht, stattdessen roch er vorsichtig und misstrauisch daran.


  „Es ist kein Schlafmittel, nur Wasser.“


  Er konnte die Wahrheit spüren. Wie seltsam… Konnte er jetzt Gedanken lesen, obwohl die Klänge verstummt waren? Noch einmal schloss er kurz die Augen, dann trank er das Wasser und versuchte, sich auf seinen Körper zu konzentrieren. Ein kräftiger, männlicher Körper..


  Lisa wäre schockiert, doch nicht er…


  Er war in Serfajs Körper und er hatte Erinnerungen an ein Leben darin… Obwohl an diesen Erinnerungen etwas nicht stimmte…


  …Doch alles zu seiner Zeit. Ihm wurde etwas schwindlig, doch es war schwer zu erkennen, ob es sein Geist oder sein Körper war, der der Schwäche nachgab.


  Er schloss kurz die Augen... Besser...


  


  Loodera versuchte erst gar nicht in den Gedanken von Serfaj zu lesen, vielleicht würde er es als Aggression verstehen, sie durfte nichts riskieren. Eines war an seinem Verhalten beruhigend gewesen: er war es anscheinend gewöhnt, in einem menschlichen Körper zu existieren. Nun musste sie vor allem sein Vertrauen gewinnen.


  „Ich heiße Loodera, ich bin Heilerin. Wie soll ich dich nennen?“


  Es sah so aus, als hätte er sie verstanden, doch dauerte es eine Weile, bis sie eine Antwort erhielt. Serfaj räusperte sich, ehe er schließlich sprach. Er runzelte die Stirn, als er den Klang seiner eigenen Stimme hörte, als sei sie ihm fremd… Auch daran würde er sich gewöhnen müssen, dachte Loodera, und ihr wurde gleichzeitig bewusst, wie schwer es für ihn sein musste.


  „Serfaj, glaube ich…“


  Loodera lächelte zufrieden. Er hatte seinen Platz in Serfajs Körper eingenommen und zumindest einige der Erinnerungen übernommen, die darin gespeichert waren. Loodera zögerte nur kurz, ihre nächste Frage zu stellen.


  Sie wollte das tun, wozu Mehana sie ermutigt hatte: auf ihren Instinkt hören.


  „Was war dein Name, ehe du in den Körper von Serfaj gerufen wurdest?“


  Nun lächelte Serfaj und wirkte fast erleichtert.


  „Lisa…“


  Loodera war glücklich, das Richtige gefragt zu haben, denn nun schien Serfaj, oder Lisa, gesprächiger zu werden.


  „Ich fühle mich furchtbar, mir ist schwindlig. Ich habe zu viele Gedanken in meinem Kopf… Was ist mit mir los? Wo bin ich?“


  


  Serfaj blickte sich um. Der Raum erinnerte an eine Höhle aus weißem Stein, der die Sonne reflektierte, die aus den seltsamen Öffnungen in den Raum drang. Man konnte diese Gucklöcher kaum als Fenster bezeichnen, denn sie waren nicht mehr als Löcher in der Mauer, ohne Fensterglas. Sogar Türen gab es nicht, es hing nur ein Vorhang vor dem Eingang, der die einzige Dekoration in dem kargen Raum darstellte. Die Schönheit des gesamten Bildes rührte alleine von dem Stein, der an weißen Marmor erinnerte. Dennoch fröstelte ihm plötzlich und er rutsche etwas zur Seite, um die Wolldecke an sich zu ziehen, auf der er lag.


  Loodera schien derweil zu zögern, als überlegte sie noch, wie sie seine vielen Fragen am besten beantworten konnte.


  „Woran erinnerst du dich? In Serfajs Körper sind seine Erinnerungen gespeichert. Wenn du dich konzentrierst, müsstest du sie lesen können, als wären es deine eigenen.“


  Lisa versuchte, nur Serfaj zu sein…


  Serfaj…


  Seine letzten Erinnerungen waren die einer Zeremonie… Magier saßen um ihn, in einem Kreis, um eine Seele aus einer anderen Welt zu rufen…


  Weil…


  Seine Gedanken brachen plötzlich ab, als Lisas Persönlichkeit nach vorn drang.


  Loodera blickte verzweifelt zu Serfaj, als er aufsprang und fluchtartig in eine Ecke des Raumes sprang. Er stand mit dem Rücken gegen den kalten Stein der Wand gepresst, und versuchte gegen seine Angst anzukämpfen. Er fühlte sich überfordert, bedroht.


  „Was habt ihr mit mir gemacht?“


  


  Loodera war ebenfalls aufgesprungen, doch sie traute sich nicht näher an Serfaj heran zu treten. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, wie sie ihn beruhigen konnte. War er ängstlich oder zornig?


  Das war der Moment, als sie Mehana rief und im selben Augenblick spürte, dass sie die Situation alleine meistern musste.


  Serfajs Konzentration war nicht zu übersehen und obwohl sie nicht die Macht hatte, Klänge von Magie zu hören, hatte Loodera keine Zweifel daran, dass Serfaj bald bereit sein würde, seinen magischen Zorn auf sie zu entladen. Sie konnte fast die Luft vibrieren spüren, was nur der Fall war, wenn ein sehr mächtiger Magier am Werk war.


  Obwohl sie Todesängste ausstand, überwand sie sie.


  „Hör weiter in dich hinein, nur du kannst unser Volk retten. Wir haben dich gerufen, um uns zu retten! Du weißt das. Irgendwo in deinem Körper weißt du das! Bitte hilf uns!“


  


  Lisa erschrak vor sich selbst und zwang sich zu Ruhe.


  Die magischen Klänge, die sie, ohne es zu beabsichtigen, aufgerufen hatte, verstummten. Wie konnte es sein, dass sie so leicht zu ihnen gefunden hatte? Weshalb hatte sie überhaupt Macht aufrufen wollen? Loodera hatte eindeutig Angst vor ihr gehabt… Wusste sie, was sie getan hatte? Wusste sie von den Klängen?


  Lisa horchte wieder in den Körper hinein, in dem sie offensichtlich gerufen worden war. Sie suchte nach Antworten, doch ihr wurde plötzlich schwindlig und Loodera sprang an ihre Seite, um sie, um ihn, zu stützen. Sie war so freundlich zu ihr… Ihr gleichmäßiges Gesicht, wirkte so gütig und friedlich…


  


  Mit Hilfe von Loodera setzte sich Serfaj wieder auf die Decken. Er musste lächeln, obwohl ihm sicherlich eher nach Weinen war. „Entschuldige… Danke, für deine Hilfe… Es ist eine wirklich verwirrende Situation… Bitte versuch sie mir zu erklären, ich habe das Gefühl den Verstand zu verlieren…“


  Diesem Wunsch kam Loodera gerne nach. Während sie das Wort ergriff, setzte sie sich im Schneidersitz gegenüber von Serfaj.


  „Dein Geist wurde in den Körper von Serfaj gerufen. Ein Krieger und Magier unseres Volkes. Seine Erinnerungen sind zum Teil in diesem Körper gespeichert, obwohl seine Seele fort ist. Er ist jetzt in dem Körper, den du vorher hattest. Du kannst auf sein Wissen zugreifen… Du bist aber nicht Serfaj… Du bist Lisa. Du kommst aus einer anderen Welt. Wir haben dich gerufen, weil wir deine Hilfe brauchen, um unseren König zu finden… Versuche Serfajs Wissen in dich aufzunehmen, das wird dir helfen.“


  Loodera schwieg. Sie erkannte, dass diese wenige Worte so viele Informationen enthielten, dass sie dem Fremden erst Zeit geben musste, sie zu verarbeiten. Sie sah, wie Serfaj sich bemühte ruhig zu atmen.


  Er schluckte und versuchte schließlich aufzustehen, während Loodera sofort zu ihm eilte, um ihm dabei zu helfen. Nach dem zweiten Versuch gelang es ihm und er lief von Loodera gestützt bis zu einem der Fenster.


  Der Anblick von Ker-Deijas machte ihn nachdenklich und schien ihn auch zu verwirren. Loodera sprach ihn wieder an und bemühte sich ihre Stimme gleichmäßig und beruhigend klingen zu lassen. Konzentriert sah er sie dabei an, als koste es ihn Mühe, ihre Worte zu verstehen.


  „Hör in dich hinein. Du hast alle Antworten auf deine Fragen in dir. Greif auf das Wissen von Serfaj zurück“


  Er schloss seine Augen und versuchte es, doch kurz darauf zuckte er zusammen und sah Loodera hilfesuchend an. Obwohl es ihm offensichtlich noch nicht gelungen war, das zu tun, was Loodera ihm geraten hatte, klang er fast gelassen, als er ihr berichtete, was er empfand.


  „Hör zu, es ist für mich schon anstrengend genug, deine Sprache zu sprechen. Noch schwieriger ist es, diesen Körper irgendwie zu bewegen… Wobei das eigentlich schon ganz gut klappt, dafür, dass ich vor kurzem noch ein Mädchen war… Um Serfajs ganze Lebensgeschichte nachzuvollziehen, habe ich jetzt nicht genügend Kraft. Für dich scheint das alles normal zu sein. Ich aber… kann es gerade nicht. Ich habe in letzter Zeit so viel erfahren, so viel erlebt… Wie diese Klänge, die ich ständig höre… Ich bin sicher, sie sind der Schlüssel zu allem. Weißt du etwas davon?“


  Loodera musste lächeln. Ein so mächtiges Wesen, das keine Ahnung von Magie hatte? Er war ein Mädchen gewesen? Eines war ganz sicher, er war definitiv nicht wortkarg. Loodera sortierte ihre Gedanken und versuchte, nur an das Wesentliche zu denken.


  „Lies es ab, ich bin so weit… So geht es schneller:“


  Serfaj stutze. „Was?“


  Es dauerte eine Weile, bis Loodera verstanden hatte, dass er als Lisa es nicht gewöhnt war, auf telepathische Weise zu kommunizieren. Sie würde wohl nur mit Worten erzählen müssen, das würde länger dauern und unvollständig werden.


  „Ist dir noch immer schwindlig?“


  Serfaj schloss kurz die Augen, ehe er die Antwort fand.


  „Nur noch ein bisschen. Ich habe hauptsächlich das Gefühl schizophren zu sein.“


  Loodera lächelte, obwohl sie nicht genau verstanden hatte, was er gemeint hatte.


  „Dein Körper hat seit Wochen nichts mehr gegessen, daher ist es nicht erstaunlich, dass beim Aufruf solch einer starken magischen Welle dein Körper versagt hat. Die Klänge, die du gehört hast, sind Teil einer magischen Welle. Nur du kannst sie hören, oder ein Magier der mächtiger ist als du, was in deinem Fall wahrscheinlich selten sein wird… Sogar ich habe das Vibrieren deiner Macht spüren können! Um all deine Fragen zu beantworten, brauchen wir viel Zeit. Wie wär’s, wenn wir ins Refektorium gehen und dort etwas essen, während ich dir alles erzähle? Dann kannst du auch unsere Stadt kennen lernen.“


  


  Den letzten Satz hatte sie nicht ohne Stolz gesagt und Lisa konnte in Serfajs Erinnerungen eine wunderschöne Stadt entdecken, von der nur ein Bruchteil aus dem Fenster zu sehen war. Sie spürte, dass Serfaj kaum Gefühle empfunden hatte, dennoch diese Stadt über alles geliebt hatte und sein Leben gegeben hätte, um sie zu verteidigen…


  Das hatte er anscheinend ja auch getan…


  Lisa seufzte. Das war wirklich zu anstrengend und ja, sie hatte das Gefühl, gleich verhungern zu müssen.


  „Ich glaube, das ist eine gute Idee.“


  *


  Gemeinsam durchquerten sie die Stadt… So viele neue Eindrücke musste Serfaj über sich ergehen lassen, dass Loodera ihn zunächst nicht ansprach. Sie vermutete, er brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was er sah und empfand… Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ihn, wie er fasziniert um sich sah, wie sein Gesichtsausdruck seine Gefühlswelt nach außen zu tragen schien, als schäme er sich seiner starken Emotionen nicht… So fremd war dies, so fremd doch auch erfrischend… Was würden die anderen Menschen ihres Volkes wohl dazu sagen, einen so gefühlsbetonten Menschen unter sich so haben? Was würde Mehana sagen? Loodera senkte den Blick, als sie an die Regentin denken musste, als könne die mächtigste Frau von Ker-Deijas sie sogar jetzt sehen… Wie Loodera ahnte, hätte die Regentin diesen kleinen Ausflug wohl kaum gebilligt, schließlich hatte sie ja anscheinend den Boten vorerst abschotten wollen. Die Stadt war jedoch zum Glück am frühen Nachmittag kaum belebt, da jeder mit seiner Arbeit beschäftigt war, so würden sie kaum jemanden begegnen… Außerdem, was sollte hier schon passieren?


  


  Mit jedem Schritt, den Lisa in Serfajs Körper tat, fühlte sie sich in ihrem neuen Körper wohler. Die Bewegungen waren elastisch wie die einer Katze und im Gegensatz zu Lisas Körper schien dieser hier nicht so schnell außer Atem zu kommen.


  Dass sie ein Mann war, empfand sie noch immer als ein Hindernis, doch ein Teil von ihr verdrängte es erfolgreich und ein anderer Teil von ihr kannte dieses Körpergefühl bereits und empfand es als völlig normal. Lisa überwand ihr Unbehagen gegenüber dem Körper, indem sie versuchte Serfajs Körper nur als Verkleidung zu betrachten. Sie versuchte dabei ihre Aufmerksamkeit eher der Außenwelt zu widmen und entdeckte dadurch Ker-Deijas mit Lisas Betrachtungsweise.


  An jeder Ecke der Stadt entdeckte sie etwas Neues, das sie bereits kannte. Die Erinnerungen von Serfaj drängten sich nach vorn wie Lichtblitze und vermischten sich mit ihren eigenen, es fühlte sich an, als habe sie eine Reihe von Déjà-Vus. Wenn sie noch etwas warten würde, würde sie wahrscheinlich keine Fragen mehr haben, Serfajs Erinnerungen würde sie alle beantwortet haben. Loodera hatte mit diesem Spaziergang eine gute Idee gehabt. Die Stadt war Lisa zwar fremd, dennoch gab sie ihr ein Gefühl der Geborgenheit, als sei sie ihre Heimat.


  Ker-Deijas war vor Jahrtausenden an einem Berghang errichtet worden... oder in den Berghang hineingemeißelt worden, oder viel eher, wie Lisa plötzlich ahnte, magisch in den Berg hineingedacht worden. Ihr wurde in diesem Augenblick bewusst, dass niemand etwas über die Erbauer von dieser wundersamen Stadt wusste.


  Sie gingen entlang der vielen Treppen und steilen Straßen, die es hier gab. Wie gut, dass sie diesen kräftigen Körper zur Verfügung hatte, denn Lisa war nicht unbedingt solche Art der Spaziergänge gewöhnt. Sie bewunderte, wie Serfaj es oft zuvor getan hatte, die prächtigen Gärten, durch die kleine Bäche flossen. Es erinnerte sie etwas an Elenas Heimat in Italien, jedoch waren hier alle Gebäude aus weißem Stein, kühl und hart wie Marmor und die Gärten waren noch prachtvoller. Dürre war hier wohl kein bekanntes Problem.


  Als beide einen kleinen Wasserfall passierten, der zwischen zwei Mauern verschwand, erkannte Lisa diesen Ort als öffentliche Dusche. Ihr wurde bewusst, wie klebrig sich ihr Körper anfühlte.


  „Wie lange, sagst du, habe ich nichts gegessen?“, erneut klang ihre eigene, tiefe Stimme fremd, doch sie bemühte sich, sie zu ignorieren.


  „Seit über fünf Wochen.“


  Lisa überlegte. „Geduscht habe ich dann wohl auch nicht, oder?“


  „Nein, auch nicht.“, antwortete Loodera lächelnd.


  Als Loodera sie kurz darauf in die Dusche begleiten wollte, wehrte sich Lisa. Ihr wurde gleichzeitig bewusst, dass Schamgefühl hier unbekannt war, doch sie hatte nicht vor, ihre eigene Natur zur Gänze zu verraten.


  „Dafür brauche ich keine Hilfe, Loodera.“


  Loodera schien es wohl schwer zu fallen, ihren Beschützerinstinkt zu verdrängen, doch schließlich fand sie sich damit ab, außerhalb des Duschbereichs zu warten.


  Lisa betrachtete, was in Ker-Deijas als Dusche galt und versuchte es nicht mit den Duschen aus ihrer Welt zu vergleichen... Im Grunde war es nichts weiter als ein Wasserfall. Die Gischt des Wassers, das sich von einem Felsen hinab stürzte und in den kleinen Löchern in den rauen Boden verschwand, erfüllte den gesamten Duschbereich mit einen leichten Sprühnebel, in dem die helle Sonne sich reflektierte. Sie konnte jetzt schon winzige, eisige Tropfen auf ihrer Haut spüren. Wie friedlich ihr dieser Ort vorkam, obwohl das Wasser ihn mit einem lauten Rauschen erfüllte. Sie schnürte langsam ihre Tunika auf, plötzlich begierig sich unter dem eisigen Wasserfall zu stellen… Sie sah dabei auf einen Korb, der nahe dem Eingang stand. Sie wusste, er diente dazu, die verschmutzte Kleidung hineinzuwerfen. Sie zog sich vollständig aus, dabei vermied sie es, sich anzusehen und sie berührte ihren Körper nicht mehr, als es unbedingt erforderlich war…


  Als das kalte Wasser über ihren Körper floss, spürte sie den erwarteten vereisenden Effekt. Es war ein befreiendes Gefühl, leicht betäubend. Nicht nur ihr Körper wurde gereinigt, sondern auch ihre Gedanken. Für einen Augenblick vergaß sie alles, was um sie herum passierte. Sie nahm den Augenblick an, ohne nach Antworten zu suchen. Sie wurde zu einem fühlenden Wesen, das Denken war vorerst zweitrangig und vergessen. Ihr Körper war wundervoll, harmonisch, kräftig, ausdauernd... Nun wünschte sie, sie hätte einen Spiegel, um ihn zu betrachten.


  Wurde sie plötzlich narzisstisch?


  Nein, sie entdeckte sich nur neu. Er entdeckte sich neu.


  Er war nicht mehr Lisa, er war jedoch auch nicht Serfaj, an dessen Denkweise er sich zwar erinnern konnte, die aber der seinigen nicht entsprach.


  Fast zögerlich verließ er die hypnotische Dusche. Er holte nur langsam frische Kleidung aus dem steinernen Regal, um der leichten Brise eine Chance zu geben, seinen nassen, kalten Körper zu trocknen. In Ker-Deijas trugen alle dieselbe Kleidung.... Handtücher gab es keine.


  Lisa trug in Serfajs Körper so viel Wissen, über das sie auf Abruf verfügen konnte... Sie wusste nur noch nicht, wonach sie zuerst in diesem überfüllten Gehirn suchen sollte... Sie würde wohl zunächst lernen müssen, hier zu leben.


  Noch einmal betrachtete sie den kleinen Wasserfall, der als Dusche diente. Das Wasser kam direkt von den Bergen und hatte nur wenig Zeit, warm zu werden, indem es über den Dächern der Stadt die Sonnenstrahlen aufnahm. In Lisas Körper hätte sie die Kälte des Wassers wohl kaum ertragen, sie hatte immer gerne eher zu warm als zu kalt geduscht.


  


  Loodera bemerkte die Änderung in Serfajs Verhalten, als er aus der Dusche herauskam und sie warm anlächelte. Sein Blick, sein Gang, seine Körperhaltung… Die Dusche hatte Wunder vollbracht und sie ertappte sich bei dem Gedanke, diesen Serfaj weitaus anziehender zu finden, als den doch leicht überheblichen Krieger und Beschwörer, der zuvor in diesem Körper gewesen war. Sie lächelte zurück und überdachte etwas beschämt, was der Fremde zuvor gesagt hatte.


  Er war weiblich gewesen!


  Loodera tadelte sich selbst für den unpassenden Gedanken, der in ihr aufgeflackert war. Es war definitiv auch ein Vorteil, dass er keine Gedanken lesen konnte oder wollte!


  Loodera hätte lieber Stille gewahrt, als sie an seiner Seite entlang der Straßen in Richtung des Refektoriums ging, doch der neue Serfaj atmete selbstbewusst und zufrieden durch, ehe er das Wort ergriff und sie aus ihren Gedanken riss.


  „Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich möchte einen neuen Namen. Die Gedanken, die ich von Serfaj geerbt habe, fühlen sich fremd an. Ich würde nie solche Dinge denken, wie er… Ich kann aber auch nicht einen meiner alten Namen verwenden, ich meine, Lisa oder Elena, das sind Frauennamen! Ich möchte einen männlichen Namen, der mir dabei hilft, meine Rolle anzunehmen, mich zu akzeptieren.“


  Zufrieden über die offensichtliche Veränderung seines Gemüts, lächelte Loodera ihn an. „Du bist ein erstaunlicher Mensch. Ich bin froh, dass ich dich schon so früh aus dem Schlaf geholt habe. Einen Körper zu tauschen ist keine leichte Sache und doch nimmst du es erstaunlich leicht. Hast du so etwas schon mal getan?“


  


  Die Erinnerungen von Elena waren es, die die Antwort auf diese Frage am ehesten bieten konnten. Elena hatte Giorgio gebraucht, um zu lernen, wie sie mit ihrem Körper, mit ihrer Existenz umzugehen hatte.


  „Etwas Ähnliches habe ich erlebt, aber den Grund dafür habe ich nie verstanden. Das war damals viel schwieriger. In Serfajs Erinnerungen sehe ich, dass ich hierher gerufen wurde, um etwas zu erledigen, dann kann ich wieder zurück. Zurück in mein Leben als Lisa. Daher scheint mir, dass es eher wie ein Abenteuer ist. Am Anfang, als ich geschlafen habe, hatte ich ständig Angst davor, zu vergessen, wer ich bin… Das war furchtbar und ich bin froh, dass ich jetzt wach bin. Inzwischen genieße ich es fast, in diesem Körper zu sein… Ich würde jetzt nicht unbedingt gleich zurück wollen…“


  Lisa konnte nicht aufhören zu sprechen, denn indem sie ihre Gedanken formulierte, wurden sie klarer, greifbarer.


  „…Es ist eine sehr merkwürdige Erfahrung, in diesem Körper… Ich versuche jetzt einfach meine Rolle zu spielen… Hast du schon Vorschläge für einen neuen Namen, das würde helfen, nicht mehr wie eine Lisa zu denken und endlich den Namen Serfaj abzulegen.“


  


  Loodera bog in eine kleinere Gasse ein, in der eine Reihe von Treppen zum unteren Teil der Stadt führte. Sie ging nur langsam die Stufen herunter, während sie überlegte. Sie hatte auch keine große Sympathie für Serfaj gehabt, daher konnte sie Lisas Abneigung gegen den Namen verstehen. Es stand ihr jedoch nicht zu, Namen zu geben, das war eine Angelegenheit der Visionären, von der es derzeit nur einen gab: Mehana… Vielleicht würde Mehana sie dafür rügen, denn obwohl sie ihr Mut für die verantwortungsvolle Aufgabe gemacht hatte, Serfaj zu betreuen, hatte in der Vergangenheit Mehana doch auch immer wieder harte Worte für sie gefunden. Es schien, als ob sie es der Regentin nie recht machen konnte. Ihre Bewunderung für Alienta, ihren Mangel an Macht oder an Selbstbewusstsein… Vieles an ihr hatte Mehana gestört. Serfaj blieb neben ihr am unteren Treppenabsatz plötzlich stehen und hielt sie an der Schulter fest, um sie am Weitergehen zu hindern. Loodera zuckte bei der Berührung kurz zusammen, doch sie hielt inne, um ihm zuzuhören.


  „Mütter sind immer so. Sie scheinen immer mehr von einem zu erwarten, als man geben kann, dennoch lieben sie uns meistens bedingungslos. Ich weiß, dass ihr versucht, Familienbande nicht entstehen zu lassen, aber das finde ich falsch. Mehana ist deine Mutter und ich finde, das solltest du wissen. Das ist die Erklärung für ihr Verhalten dir gegenüber.“


  Loodera konnte nicht anders, als Serfaj ungläubig anzustarren. Sie wusste nicht, worauf sie als erstes reagieren sollte. Mehana war ihre Mutter… Das sollte bei ihrem Volk keine Bedeutung haben und doch wusste sie, dass bei allen Völker über den Bergen Familien als etwas Besonderes betrachtet wurden, so wie es bei manchen Tieren auch der Fall war.


  Gleichzeitig schockierte sie der Gedanke, dass Serfaj ihre Gedanken lesen konnte und das war vorrangig, sie musste sie eilig versperren und dabei hoffen, dass er nicht mehr gelesen hatte, als er ihr bereits verraten hatte…


  „Woher weißt du das? Und seit wann kannst du Gedanken lesen?“


  Ein Lisa-typischer frecher Gesichtsausdruck zeichnete sich auf Serfaj ab.


  „Ich will erst einen Namen und ein Frühstück“!


  


  Falls sie sich in einem Traum befand, so hoffte Lisa, nicht allzu bald aufzuwachen. Tatsächlich machte ihr die Situation allmählich mehr Spaß als Angst.


  *


  Nur die Köchin war anwesend, die Serfaj verdutzt musterte, während Loodera Brot und Honig an der Theke besorgte. Es war allen bekannt, dass ein Wesen aus einer fremden Welt nun diesen Körper bewohnte und die Köchin war sicherlich erstaunt, ihn hier so früh zu sehen, während sich die meisten noch mit der Frage quälten, ob er überhaupt mit Verstand erwachen würde.


  Am liebsten hätte Loodera Serfaj unsichtbar gemacht, solche Blicke waren sicher nicht gut für ihn.


  „Lass uns in den Garten auf dem Dach gehen, von da aus gibt es einen guten Ausblick über die Stadt.“


  Die weißen Dächer, die Gärten, die Wasserfälle… Als Loodera bemerkte, wie fasziniert Serfaj die Stadt betrachtete, war sie sich sicher, richtig entschieden zu haben, ihn hierher zu führen. Sie wählte eine Bank im Schatten eines blühenden Baumes und setzte sich. Als Serfaj gierig zu essen begann, beobachtete Loodera die wenigen Menschen um sie herum. Es waren nur wenige Bewohner der Stadt auf dem Dachgarten, doch allesamt musterten sie neugierig, was sie dazu veranlasste, ihre Gedanken zu verschleiern. Obwohl sie nicht gut darin war, hoffte sie, die Neugierigen würden ihren Wunsch respektieren, vorerst Serfaj und sie selbst nicht mit ihrer Anwesenheit zu belästigen. Sie spürte, wie die ersten telepathischen Kontakte sich rücksichtsvoll zurückzogen und sie wagte es daher einen Teil ihrer Gedanken wieder frei zu lassen, während sie Serfaj ansprach.


  


  Lisa war von dieser Art der Kommunikation fasziniert. Worte wurden von Bildern und persönlichen Eindrücken begleitet, wodurch sie an Präzision und Vollständigkeit gewannen. Als sie in ihrer Ursprungswelt die Gedanken ihrer Mutter, Großmutter und auch die ihres Vaters durchforstet hatte, war es ihr wie ein Diebstahl vorgekommen. Hier jedoch schien es selbstverständlich zu sein und sie nahm es dankbar an. Sie zögerte nicht länger in die Gedanken Looderas zu treten, als sie sie ansprach.


  Sie erfuhr dadurch, dass Loodera versucht hatte, mit Mehana telepathisch Kontakt aufzunehmen, doch die Regentin hatte sich die Zeit nicht genommen, zu antworten, was wohl sehr ungewöhnlich war.


  „Ich denke, dann kann ich dir einen Namen aussuchen. Ich schlage ‚Leathan’ vor, wenn du damit einverstanden bist.“


  Leathan war der Name ihres Königs. Dieser war nie wieder vergeben worden, nachdem der König verflucht worden war, so zumindest war es in Serfajs Erinnerungen zu finden. Leathan… Der König, der den Fluch der Unsterblichkeit einsam ertragen musste…


  Der Fluch besagte, dass keiner, der in dieser Welt geboren wurde, ihn jemals zu sehen bekommen würde oder seine Gedanken mit ihm austauschen konnte. Er war in den Wald der Quelle verbannt worden. Ein Wald so alt, so lebendig… Ein Wald, der den See aus Lisas Träumen in sich barg.


  Lisas Geist war von ihrem Körper und ihrem Leben weggerufen worden, da das Volk der Wächter hoffte, durch sie, die nicht hier geboren worden war, Kontakt mit König Leathan aufnehmen zu können. Bei der drohenden Gefahr, der sie entgegen blickten, brauchten sie seinen Rat und seine Befehle.


  Leathan…


  Viele Fragen waren plötzlich beantwortet, doch nicht von Loodera, sondern von Serfajs Erinnerungen…


  Lisa konzentrierte sich für einen Augenblick, versuchte sich selbst als Leathan zu betrachten, sich als Leathan zu fühlen… Langsam schien diese Rolle zu passen.


  „Da ich sein Sprachrohr sein soll, ist es vielleicht eine gute Idee, seinen Namen zu tragen… Aber ich schätze, dass es einige als Blasphemie empfinden werden, wenn ich den Namen von eurem König trage.“


  Loodera wurde plötzlich ungewöhnlich ernst. Eine Spur von Zorn zeichnete sich auf ihr sanftes Antlitz.


  „Die Menschen, die unser Volk und unsere Lebensweise zerstören wollen, sind die, die Götter anbeten. Dass viele von uns nun unseren König so sehr verehren, dass sie ihn fast als gottgleich betrachten und seinen Namen fast heilig sprechen, scheint mir sehr gefährlich zu sein. Indem wir dir seinen Namen geben, können wir vielleicht dem Spuk ein Ende setzen.“


  Der frisch benannte Leathan überlegte für einige Augenblicke. Es fühlte sich sowohl falsch als auch richtig an.


  Loodera hatte ihr Volk und einen Teil seiner Anschauung kritisiert. Das war laut Serfajs Erinnerungen unüblich und erschien falsch. Der Name war dennoch der richtige und was konnte falsch daran sein, seine Meinung zu sagen?


  „Gut. Ich nehme den Namen. Leathan klingt gut und schließlich werde ich für ihn sprechen. Wenn ich dann euren König treffe, frage ich ihn, was er davon hält.“


  Der königliche Name stand ihm gut, wie Loodera fand und wie Lisa in ihren Gedanken lesen konnte.


  „Jetzt die Antworten auf meine Fragen. Seit wann kannst du Gedanken lesen und warum bist du dir sicher, dass Mehana meine Mutter ist?“


  „Nicht so einfach, darauf zu antworten…“


  Zwar fiel es Leathan tatsächlich schwer in Worte zu fassen, was er nur zu fühlen vermochte, dennoch war es ihm angenehm, über etwas anderes zu sprechen, als über seine Aufgabe, den König zu finden. Obwohl er sich nun auf das Gespräch mit Loodera konzentrieren wollte, ließ sich Leathan von den wenigen Menschen ablenken, die auf dem Dach des Refektoriums waren und sich bemühten ihn nicht anzustarren. Alle trugen dieselben Gewänder wie er selbst und Loodera, kaum jemand hatte kurze oder gar gepflegte Haare… Sie wirkten dadurch alle erschreckend ähnlich, nur das Alter schien sie voneinander zu unterscheiden… Schließlich brach er seine Beobachtungen ab, und widmete sich ausschließlich dem Beantworten von Looderas Frage…


  „Ich glaube, ich konnte schon immer Gedanken lesen, das konnte ich sogar schon, als ich noch Lisa war, obwohl das bei uns sehr unüblich ist. Ich wusste aber nie wirklich, wie ich es kontrollieren konnte. Hier in dem Körper von Serfaj und in dieser Welt, scheint es viel leichter zu sein. Deine Gedanken über Mehana habe ich zufällig aufgeschnappt und, dass sie deine Mutter ist, wusste ich plötzlich… Einfach so. Ich weiß nicht, wie ich das mache. Ich kontrolliere es nicht wirklich. Kannst du in mir lesen, wie ich es meine?“


  Nun da sie dazu aufgefordert worden war, wagte Loodera einen Versuch, in den Gedanken des neu ernannten Leathans zu treten, doch nach wie vor waren sie undurchdringlich.


  Leathan war ebenso erstaunt wie sie darüber... „Das mache ich nicht mit Absicht. Es ist ungerecht, dass du mir deine Gedanken öffnest und ich dir meine nicht… Wie machst du das?“


  Kaum hatte er die Frage gestellt, wusste er wie töricht diese war. Es war für Loodera, als würde man sie fragen, wie sie ihr Herz zum Schlagen brachte. Es war einfach ihre Art zu kommunizieren. Looderas Worte bestätigten seine Erkenntnis.


  „Es ist für uns schwer die Gedanken zu verstecken. Sie zu öffnen passiert einfach. Kinder haben ihre Gedanken weit offen. Deshalb ist es so schwer zu lesen, was sie tatsächlich gerade denken, weil man zu viel lesen kann und den Kern nicht erkennt. In unseren Schulen lernt man dann, alle nicht wesentlichen Gedanken zu verstecken, so dass nur das zu lesen ist, was man gerade mitteilen will. Vielleicht musst du es umgekehrt machen. Du musst lernen das zu öffnen, was du mitteilen willst. Versuch es einfach.“


  Es war eine Frage des Vertrauens und plötzlich zögerte er… Wenn er einen Teil der Gedanken öffnen sollte, musste er aufpassen, nicht alle Gedanken zu verraten. Das würde unangenehm für ihn. Loodera würde entdecken, dass es ihm noch immer schwer fiel, sich nicht selbst als Lisa, ein sechzehnjähriges Mädchen, zu betrachten. Sie würde entdecken, dass sein Geist wieder zögerte, sich selbst als Mensch zu akzeptieren, denn Elenas Ängste waren nun auch plötzlich zurückgekehrt.


  Nun, da der Wald der Quelle und der König erwähnt worden waren, hatte sich etwas Seltsames in seinem Geist geregt. Eine Vergangenheit, an die sich Elena nicht hatte erinnern können, war wieder präsent. Es war, als würde man einen verzerrten Schatten betrachten und sich dabei wünschen, man wüsste, was diesen Schatten wirft.


  Das war die Frage, die es zu beantworten galt. Den Ursprung des Schattens finden… Leathan rief seine Gedanken wieder in die Gegenwart. Loodera wartete noch auf eine Antwort.


  „Weißt du noch, als ich nicht wollte, dass du mit in die Dusche kommst?“


  Loodera musste lächeln. Natürlich wusste sie das noch. Ein merkwürdiges Verhalten, wie sie fand. Leathan fuhr fort: „Nun, da wo ich herkomme, nennt man das Privatsphäre. Ich glaube, das ist der Grund, weshalb meine Gedanken sich automatisch verschließen. Ich brauche Privatsphäre.“


  


  Loodera konnte es ansatzweise verstehen. Sie hätte auch nicht gewollt, dass Leathan all ihre Gedanken las. Vor allem nicht die, die sie sich selbst nur zögerlich eingestehen mochte. Ihre wirre Gefühlswelt war im Volk der Wächter etwas Verpöntes... Und dann war da noch ihr Wunsch, Alienta wäre in diesen schweren Zeiten noch immer der Regent: Sie hatte stets mehr Vertrauen in seine Fähigkeiten als in die von Mehana gehabt…


  Diesen Wunsch musste sie tief in sich verbergen.


  „Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.“, gab Loodera schließlich zu. „Du solltest aber wissen, dass ich es eigentlich nicht verstehen dürfte. Seine Gedanken nicht vollständig öffnen zu wollen oder Geheimnisse zu haben, betrachten wir als den ersten Schritt zum Verrat. Wir sind alle ein Volk, eine Einheit. Das ist es, was uns stark macht. Wenn wir sprechen, schotten wir alles ab, um eine deutliche telepathische Verbindung herzustellen, aber danach, öffnen wir unsere Gedanken wieder vollständig oder zumindest fast. Wir akzeptieren, dass jemand vorläufig seine Gedanken alleine ausreifen lassen möchte, selbst über etwas nachdenken möchte. Aber wir akzeptieren nicht, dass er sie niemals teilt. Mehana hat gerade ihre Gedanken vollständig abgeschottet. Ich weiß nicht, was für ein Problem sie zu lösen hat. Wenn sie jedoch mit ihren Überlegungen zu einem Schluss gekommen ist, wird sie sich wieder öffnen. Wir sind ein Wir, kein Ich.“


  


  Leathan hatte nicht nur die Worte gehört, sondern auch die Gedanken und Gefühle dazu gelesen, so wie es hier der Art der Kommunikation entsprach, so wie Leathan es von Serfajs Erinnerungen gelernt hatte und so wie Loodera es gerade erklärt hatte…


  Doch etwas lief hier anscheinend völlig falsch.


  Loodera hatte mehr Privatsphäre zu verbergen, als es eigentlich erlaubt war. Loodera glaubte auch an ein Ich, obwohl sie das Gegenteil behauptete. Sie litt darunter und vermochte es nicht, ihr Leiden zu verbergen.


  „Das klingt alles sehr harmonisch, aber du glaubst selbst nicht wirklich daran, oder? Du kannst nicht nur verstehen, was es heißt, Privatsphäre zu brauchen, du lebst es.“


  Loodera erschrak. Sie hatte zu viel offenbart. Sie hatte ihre verräterischen Gedanken mitgeteilt! Leathan versuchte mitfühlend zu klingen, doch was dachte er nun wirklich über sie?


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die einzige bist, die so denkt. Was hier anscheinend Gesetz ist, ist unnatürlich. Denk nicht mehr daran, es könnte ja noch jemand außer mir in dir lesen wollen.“


  Loodera konnte kaum fassen, was er gesagt hatte. „Du wirst es nicht weiter erzählen?“


  Mit einem Lachen antwortete Leathan und er fühlte sich dabei mehr wie Lisa. „Natürlich nicht! Wozu hat man Freunde? Ich kann Geheimnisse für mich behalten. Aber du solltest es auch schnell lernen.“


  Beide schwiegen für einige Augenblicke. Die Stille nutzte Leathan, um die Stadt zu betrachten. Selten hatte er sich irgendwo so heimisch gefühlt. Er sah die Berge im Hintergrund und hatte fast das Gefühl, ein Teil der Landschaft zu sein. Nun musste er sich nur noch daran gewöhnen, Leathan zu sein. Ein Mann. Er musste über seine eigenen Gedanken lächeln. Loodera sah ihn fragend an und er erklärte sich bereitwillig.


  „In eurer Welt fühle ich mich heimisch, aber nicht in diesem Körper. Ich musste nur darüber lächeln, dass ich mich der Landschaft näher fühle als meinem eigenen Körper.“


  Loodera dachte kurz nach.


  „Vielleicht hast du schon irgendwann hier gelebt?“


  Leathan nickte. Dessen war er sich sicher. Ob er schon jemals in einem männlichen Körper gelebt hatte, bezweifelte er jedoch. Um diese Aufgabe zu bewältigen, musste er sich an Serfajs Erinnerungen klammern. Im Grunde war auch das recht einfach.


  Alles erstaunlich einfach…


  Kapitel 12


  Mehana wusste, dass Loodera mit Serfaj im Garten des Refektoriums war. Sie hätte sich gerne dazu gesellt, um Loodera nicht alleine mit der Last des ersten Gespräches zu lassen. Sie hatte jedoch keine Zeit, sich darum zu kümmern, sie hatte nicht einmal Zeit, sich kurz dorthin zu denken, um die Gedanken der beiden zu erfassen.


  Ihre Armee war nun versammelt. Sie stand stumm vor ihr, in Lederrüstung unter den Gewändern, die Schwerter bereit zu töten. Die Gedanken, die Mehana aus den Reihen ihrer Krieger ertappte, wirkten trotz der kampfbereiten Haltung ein wenig verunsichert. Natürlich würden sie ihre Waffen gegen ihre Feinde ziehen, doch wenn die Feinde im eigenen Volk zu suchen waren, war diese Aufgabe nicht mehr so leicht zu erfüllen. Das Zögern der Krieger war verständlich, doch musste es rasch überwunden werden.


  Mehana hatte über den großen Saal in dem sie sich versammelt hatten, einen magischen Schleier geworfen. Durch den ansonsten stillen Saal hallte die leise Melodie, die sie gewoben hatte, um den Schutz zu bilden, der sie wie eine unsichtbare Mauer umgab. Kein Gedanke konnte diesen Raum verlassen oder hineinkommen.


  Sie waren vollständig abgeschottet. Mehanas Blick blieb kurz auf Galtiria hängen. Die junge Kriegerin stand in der ersten Reihe und hielt ihre Gedanken offen. Sie ahnte, dass nicht nur der Blick der Regentin über die Krieger schweifte, sondern auch ihr Geist die Gedanken der Versammelten zu erforschen begann. Mehana war dankbar, die Bereitschaft Galtirias zu spüren, sie mit all ihren Kräften zu unterstützen. Galtiria war zwar in den unteren militärischen Rängen, doch ihre magische Kraft war stark und Mehana genoss es, sie in ihrer Nähe zu wissen. Die Regentin warf einen Blick zur großen, noch offenen Tür des Saals und hob eine Hand, um ihre Energie auf das glatte Holz zu richten. Sie erspürte die einzelnen Fasern des warmen Materials, ließ ein wenig ihrer Energie hineinfließen und zog sie Kraft ihrer Gedanken leise zu. Dann erst widmete sie sich Esseldan, der in den hinteren Reihen auf dieses Zeichen gewartet hatte. Er ging an seinen Kriegern vorbei, um sich neben sie zu stellen.


  


  Esseldan, der Anführer ihrer Armee war nicht viel jünger als sie, vielleicht um zehn Jahre, doch sein Alter hatte ihn keineswegs geschwächt. Seine Narben trug er mit Stolz und seine Erfahrung im Kampf hatte ihn nur noch stärker gemacht. Er hatte bereits seine Pflicht unter der Regentschaft von Alienta erfüllt, doch Mehana hoffte, seine Treue nicht in Frage stellen zu müssen. So wie sie ihn einschätzte, würde er immer nur seinem Volk dienen, unbeachtet dessen, wer die Befehlsgewalt trug. In seinen Gedanken las sie, wie auch ihm missfiel, die Feinde innerhalb der Mauern ihrer Stadt suchen zu müssen, denn wenn es Feinde in den eigenen Reihen gab, bedeutete es für ihn, dass der Feind an Macht gewonnen hatte. Von allen beobachtet, wandten sich beide zueinander.


  „Bist du bereit, Esseldan, Anführer unserer Armee?“, hallte Mehanas Stimme laut durch den Saal.


  Nur mit einem Nicken antwortete er, mehr war nicht notwendig. Mehana und er standen sich gegenüber, ihre Blicke wurden trübe, während beide ihre Gedanken ineinander tauchten. Mehana tastete sich in den Geist des Kriegers hinein und sie spürte, wie Esseldan es ihr gleich tat. Tief drang sie in seinen Geist ein, um jedes Detail zu erforschen. Sein Leben wurde ihr offenbart, jeder seiner Gedanken wurde für einen kurzen Augenblick zu den ihren, ehe sie ihn verwerfen konnte. Es war anstrengend, einen fremden Geist vollständig zu erforschen, doch unter solchen Bedingungen war es erforderlich, einen nach dem anderen jeden Menschen ihres Volkes genau zu überprüfen, um jeden noch so geringen Verdacht ausräumen zu können. Sie empfand es als selbstverständlich, bei sich selbst und Esseldan zu beginnen. Als ihre Anführer, mussten sie beide den Kriegern ihres Volkes zu erkennen geben, dass auch sie sich in Frage stellten. Nur so konnten sie das weitere Vorgehen rechtfertigen. Mehana spürte, wie auch ihr Leben vollständig entblößt wurde und sie, von Esseldan sorgfältig betrachtet, die Prüfung bestand.


  Beide entspannten sich nach langen Augenblicken und nickten sich zustimmend zu, um den beobachtenden Kriegern den Erfolg der Prüfung, der sie sich unterzogen hatten, zu bestätigen. Es war nicht das erste Mal, dass Mehana diese vollständige Offenbarung ihrer Gedanken über sich ergehen ließ, doch wie es stets danach der Fall war, musste sie einen Augenblick lang gegen das Gefühl der Erniedrigung ankämpfen. Sie wusste, es würde den meisten Kriegern in diesem Saal gleich ebenso ergehen und sie bedauerte es, dennoch diese Prüfung anordnen zu müssen. Sie bewunderte die Integrität Esseldans, die sie gerade zu Gesicht bekommen hatte, doch vor allem seine Beherrschtheit, die er bewiesen hatte, als er durch das Lesen ihrer Gedanken erfahren musste, dass es Alienta war, der ehemalige Regent, dem Mehana zutraute, verräterisches Gedankengut innerhalb ihres Volkes zu verbreiten. Esseldan hatte keinerlei Enttäuschung empfunden, keinerlei Bedauern. Der Armeeanführer war bereit sein Volk zu schützen, ohne sich dabei von Gefühlen schwächen zu lassen. Wie sehr er sich doch verändert hatte, er der einst in dem fernen Dorf Kaluwik das Gefühlsleben zugelassen hatte!


  In Mehana hatte Esseldan nur eine Schwäche entdecken können… in der Liebe, die sie ihrer Tochter Loodera entgegenbrachte. Wäre das bereits Grund dafür, Verrat zu schreien, würden sie heute wahrscheinlich die meisten Frauen verhaften müssen. So wie Mehana wusste, hatte es fast jede Frau schwer, die bereits Kinder bekommen hatte, ihr eigen Fleisch und Blut an die Allgemeinheit abzugeben. Das war wahrscheinlich die größte Schwäche ihrer Gesetze, dennoch unvermeidlich, um das Volk der Wächter stark aneinander als gesamtes Volk und nicht als einzelne Familien zu binden. Mehanas Gefühle für Loodera waren lediglich ein übertriebenes Interesse, jedoch würde sie jederzeit die Treue zu ihrem Volk ihrer Liebe zu Loodera vorziehen. Sie wusste, auch das hatte Esseldan gesehen, sonst hätte er nicht seine Zustimmung geben können.


  Das Volk der Wächter konnte sich auf seine Regentin und auf seinen Armeeanführer verlassen.


  Beide wandten sich nun den Frauen und Männern zu, die auf ihre Überprüfung warteten. Der Vorgang würde lange andauern, doch diese Zeit mussten sie sich nehmen. Mehana tauchte als erstes in Galtirias Gedanken ein. Die Kriegerin schoss die Augen, ließ ihre Gedanken offen und lieferte sich ihr bereitwillig aus.


  


  Diejenigen, die bestanden hatten, konnten ihrerseits prüfen, so ging es weiter, bis sich alle der Erforschung ihrer Gedanken unterzogen hatten. Mehana atmete auf und gewann ihr Lächeln wieder. Die Armee war treu und dies ohne Ausnahme.


  Sie hatten die eine oder andere Schwäche entdeckt: starke Liebesbindung, leichte Unzufriedenheit oder öfters Überheblichkeit, die vor allem bei denjenigen vorkam, die stärkere magische Energien hatten, was auf fast jeden in der Armee zutraf. Ganz ohne Magie war es unmöglich, die Kampftechniken, die sie besaßen, zu beherrschen. Somit hatten viele der Anwesenden das Gefühl, zu einer Elite zu gehören. Dennoch ließen die meisten es sich nicht anmerken und alle versuchten, diesem Gefühl nicht nachzugeben. Das alles waren zwar Charakterzüge, die nicht ganz dem Gedankengut entsprachen, dem sie sich verschworen hatten, doch menschliche Schwächen wurden toleriert, so lange sie nicht über das Allgemeinwohl gestellt wurden.


  Auch Esseldan war erleichtert. Wie Mehana jetzt wusste, hatte er hohe Ansprüche an sich selbst. Er hatte seine Leute bereits in der Vergangenheit in regelmäßigen Abständen überprüft. Nie hätte er es sich verzeihen können, ausgerechnet bei seinen Soldaten verräterisches Gedankengut übersehen zu haben.


  Diesmal ließ sich Mehana von Galtiria helfen, als sie durch die großen Arkadenbögen hinaussah und auf ihre Stadt blickte, um ihre Magie in sie fließen zu lassen. Galtiria stellte sich hinter die Regentin und teilte ihre Kräfte mit ihr, um ihre Macht zu stärken. Eine leise Melodie legte sich über die weißen Steine, über jeden Einwohner, den Mehana erfühlte. Erst als sie ihre Hand hob, erteilte Esseldan wortlos seine telepathischen Befehle an seinen Kriegern. Einige seiner Leute schickte er an die Tore, um jeden zu überprüfen, der von den Feldern zurückkam. Alle anderen wurden in die Stadt ausgesandt. Still, heimlich, fast gespenstisch, schwärmten sie aus, um die Bewohner von Ker-Deijas zu erforschen.


  Die gesamte Armee war vor den Augen der Bevölkerung verdeckt. Mehana blieb alleine zurück und hielt den Zauber aufrecht, während Galtiria und Esseldan zu Alienta aufbrachen.


  *


  Leathan und Loodera saßen noch immer auf der Bank im Schatten des Baumes, doch die ruhige Zeit war vorbei. Zur Mittagsstunde kamen viele vom Volk der Wächter auf den Dachgarten des Refektoriums, um Erholung zu suchen, doch an diesem Tag waren es mehr als üblich, wie Leathan wusste. Neugierde hatte sie wohl hergetrieben, denn Loodera hatte bereits telepathisch die Nachricht verbreitet, dass Serfaj von nun an Leathan genannt werden sollte. Den Namen ihres Königs zu hören, hatte die ohnehin schon vorhandene Neugierde der Einwohner von Ker-Deijas natürlich verstärkt. Leathan dachte kurz darüber nach, dass Telepathie noch effektiver schien als ein Radiosender.


  


  Die freien Bänke füllten sich mit hungrigen, neugierigen Menschen.


  Leathan beobachtete sie und versuchte mehr über das Volk zu erfahren, das ihn gerufen hatte. Sie waren eher dunkle Typen, in Lisas Welt, in dem Breitengrad in dem sie aufgewachsen war, würde man sie als südländisch bezeichnen. Die harte Arbeit die die meisten Tag ein, Tag aus verrichteten, hatte ihre Körper gekräftigt und sie wirkten ausgeglichen. Noch immer störte es Leathan, dass sie alle gleich gekleidet waren, doch auch daran gewöhnte er sich allmählich.


  


  Ab und an streifte er die Gedanken der Menschen, die ihn musterten. Er konnte spüren, dass sie ebenfalls versuchten ihm telepathisch zu begegnen, daher hatte er kein schlechtes Gewissen darüber, sie ein wenig auszuspionieren.


  Er musste rasch feststellen, dass Menschen, die ständig versuchten auf Gefühle zu verzichten und sich auf das allgemein Wohl konzentrierten, es nicht leicht hatten. Loodera hatte ihm ihre Schwächen freiwillig offenbart, zumindest zum Teil. Er hatte nicht versucht, mehr in ihr zu lesen, dafür war sie ihm zu sympathisch. Das wäre ein Verrat an ihrer aufkeimenden Freundschaft gewesen… Doch die Gedanken der anderen boten eine sehr interessante und lehrreiche Lektüre.


  


  Loodera versuchte weiterhin ihre Gedanken gegenüber den Neuankömmlingen abzuschotten, doch getrieben von Neugierde, versuchten viele dennoch ihre Gedanken zu erfassen. Leathan konnte die Gedankenwellen regelrecht spüren. Er konnte auch spüren, wie Loodera langsam ermüdete und allmählich mehr preisgab, als ihr Recht war.


  In Serfajs Erinnerungen fand er eine Lösung dazu. Er konzentrierte sich für einen Moment und nach nur einem leisen magischen Klirren waren Looderas Gedanken für alle verschlossen. Einige Gesichter zeigten Enttäuschung, einige Argwohn. Leathan amüsierte sich dabei prächtig, doch Loodera wunderte sich und beugte sich zu ihm.


  „Hast du etwas getan? Viele fühlen sich plötzlich verärgert an.“


  Leathan antwortete in einem etwas verachtenden Ton.


  „Wenn die etwas wissen wollen, sollen die fragen. Du hast mir selbst gesagt, dass es unhöflich ist, ohne Warnung in fremden Gedanken zu wühlen. Das haben so einige hier bei dir versucht, nun können sie es nicht mehr.“


  Loodera sah ihn mit großen, erstaunten Augen an. „Du hast meine Gedanken blockiert?“


  Zwar klang sie ehrlich beeindruckt, aber prüfen konnte er das nun nicht mehr, da ihre Gedanken auch für ihn verborgen waren.


  „Ja, und glaube mir, das sollten einige hier auch tun. So unmenschlich wie ihr es gerne hättet, seid ihr alle nicht!“


  Plötzlich zuckte Leathan zusammen, als er fühlte, wie sich aus dem Nichts eine laute Melodie erhob und durch die Stadt hallte. Er konzentrierte sich und konnte den Ursprung erspüren… Es kam von der Außenmauer der Stadt und war unangenehm laut. Ein leichtes Unbehagen machte sich in ihm breit…


  „Was hat das zu bedeuten?“


  Loodera schien etwas erstaunt. „Was meinst du?“


  Hörte sie es denn nicht?


  „Die Musik, oder wie du es nennst, die magische Schallwelle! Es hallt über die ganze Stadt!“


  Loodera zögerte. „Ich kann nichts hören. Nur wenn man mächtiger als der Magier ist, der die Energie erzeugt, kann man es hören…“


  Sie blickte um sich und entdeckte die vom Alter leicht gekrümmte Gestalt Ramiels, ein Ratsmitglied, der an einem sonnenüberfluteten Tisch gemütlich sein Mittagsessen aß und dabei leicht schwitzte. Er war recht mächtig und falls es etwas zu hören gab, würde er es wahrscheinlich schon bemerkt haben.


  Sie versuchte vorsichtig, seine Gedanken zu ertasten, doch er war ganz gelassen. Er war mit seinem Essen beschäftigt und bedauerte es, sich nicht einen Platz im Schatten gesucht zu haben.


  „Er hört auch nichts…“, stellte Loodera besorgt fest.


  Als Leathan in Serfajs Erinnerungen zu finden versuchte, wer der Mann war, den Loodera gedanklich abgetastet hatte, entfiel ihm plötzlich sein Name. Es war, als hätte er es gewusst, doch in dem Augenblick, da er das Wissen abrufen wollte, entzog sich die Antwort.


  Das war beunruhigend, doch Leathan hatte keine Zeit diese Erkenntnis Loodera mitzuteilen, da die Geschehnisse sich plötzlich überschlugen.


  Er sah bewaffnete Frauen und Männer durch die Gassen laufen. Sie trugen lederne Rüstungen unter ihren weiten Gewändern, viele von ihnen hatten kampfbereit eine Hand auf den Knauf ihrer Schwerter gelegt. Noch waren jedoch keine Waffen gezogen worden… Leathan deutete auf sie, um sie Loodera zu zeigen.


  „Da, siehst du? Ich bin sicher, dass das etwas mit dem zu tun hat, das ich höre!“


  Loodera schüttelte den Kopf und sah zweifelnd zu Leathan.


  „Aber… Da ist nichts!“


  Leathan musterte sie erschrocken. Das war also das Ziel der Magie, deren Klänge er gehört hatte! Eine heranrückende Armee zu tarnen!


  „Oh, doch, Loodera!“ Rasch beschrieb er ihr, was er sah und Loodera bekam es ebenfalls mit der Angst zu tun.


  


  Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass Leathan wirklich sah, was er ihr erzählte, doch was war der Sinn darin? Geschah dies auf Befehl von Mehana? Handelte es sich um einen Aufstand? Wenn dem so war, dann in wessen Namen und mit welchem Ziel? Wusste Alienta davon? Loodera konzentrierte sich auf den ehemaligen Regenten. Er würde sicherlich wissen, was hier vor sich ging und ob es seine Richtigkeit hatte.


  Loodera fand seine Gedanken, die gerade mit dem Unterrichten von Jugendlichen beschäftigt waren. Er versuchte ihnen beizubringen, wie sie Kontakt zu ihrer inneren Energie und der Macht der Quelle herstellen konnten. Für einen Augenblick dachte Loodera wehmütig an ihr eigenes Scheitern in diesem Kurs zurück. Es hatte immer geheißen, sie habe Potential gehabt, doch nie hatte sie daraus schöpfen können.


  Alienta spürte Looderas Anwesenheit und nahm sich Zeit für sie, wie er es immer getan hatte. Sie spürte seine Wärme. Die Ruhe seiner Ausstrahlung konnte für einen Moment lang ihre Angst wettmachen. Als sie jedoch den Gedanken von Soldaten in den Straßen der Stadt zu ihm sandte, wurde auch Alienta plötzlich unruhig. Sie spürte seine Eile, ehe er sie ohne Erklärungen aus seinen Gedanken ausschloss.


  *


  Als Alienta fluchtartig aus dem Unterrichtsraum stürmte und verwirrte Studenten hinterließ, entdeckte er verärgert, dass Looderas unfreiwillige Warnung zu spät gekommen war.


  Esseldan und Galtiria waren schon in den Gärten der Anlage angekommen und gingen rasch in die Richtung seines Pavillons. Sie waren nur zu zweit, dennoch mächtige Gegner. Er rannte in die andere Richtung davon, doch offensichtlich hatten sie ihn gesehen, denn er hörte, wie sie ihn verfolgten. Beide waren bedeutend jünger und schneller als er. Alienta wusste, er würde keine Zeit haben, den Eingang zu den labyrinthähnlichen Kanälen zu erreichen: er musste zuerst seine Verfolger ausschalten. An der Flanke des Berges, hinter einem der Pavillons, blieb er stehen und wartete auf seine Verfolger, während er die Macht der Quelle in sich aufrief. Er war bereit zu töten.


  


  Galtiria hatte von Esseldan klare Anweisungen bekommen. Alienta musste unbedingt lebend gefangen genommen werden. Aus diesem Grund hatte er sie auserwählt, ihn zu begleiten. Sie war die einzige, dessen magische Kraft sich annähernd mit der von Alienta messen konnte. Sich selbst hatte Esseldan die Aufgabe zugeteilt, den verräterischen, ehemaligen Regenten von ihr abzulenken. Er hoffte, Alienta würde zuerst ihn, den Anführer der Armee, angreifen wollen, um Ker-Deijas zu schwächen. Sollte Alienta diesen Fehler machen, würde er Galtiria die nötige Zeit verschaffen ihn zu besiegen. Galtiria erlaubte sich einen kurzen Blick zu ihrem Anführer zu werfen.


  Esseldan wirkte hoch konzentriert, keine Spur des Zögerns oder der Angst war zu erkennen, während sie selbst versuchte, gegen ihr Unbehagen anzukämpfen. War sie mächtig genug, um Alienta zu besiegen? Sie hatte die Klänge seiner Magie nie hören können, so viel wusste sie… Die Macht Alientas war jedoch die eines Heilers, nicht die eines Kriegers. Sie konnte nur hoffen, diesen Vorteil nutzen zu können, doch sie zweifelte daran… Sie würde es mit List versuchen müssen.


  


  Alientas Schritte waren nicht mehr zu hören und Galtiria ahnte, obwohl sie es nicht hören konnte, dass er irgendwo auf sie wartete und bereits Energie zum Erstschlag in sich gesammelt hatte. Als beide Verfolger an dem Pavillon vorbeieilten, sah sie ihn.


  Er stand mit dem Rücken zum Abhang. Ein Blick auf das konzentrierte, herausfordernde Gesicht des ehemaligen Regenten reichte ihr, um zu erfahren, dass sie dringend handeln musste. Sie blieb stehen, um sich konzentrieren zu können, während Esseldan sein Schwert zog und Alienta entgegen rannte, ohne sich die Zeit zu nehmen, Macht aufzurufen.


  


  Esseldan befand sich nur noch wenige Meter von Alienta entfernt, als dieser plötzlich seine Hand ausstreckte und mit aller Macht, die er zuvor aufgerufen hatte, eine Faust ballte.


  Der Versuch Esseldans zur Seite zu springen scheiterte, denn die Wucht der Energie Alientas hatte bereits ihr Ziel erreicht. Esseldan spürte, wie sich sein Herz plötzlich zusammenzog, als gäbe es nicht mehr genug Platz in seiner Brust, um ihm das Schlagen zu erlauben. Er krümmte sich schmerzerfüllt und ließ seine Waffe fallen. Seine Augen waren auf Alienta gerichtet, der noch immer seine geballte Faust in seine Richtung hielt, als würde er trotz dieser Distanz sein Herz auspressen. Esseldan konnte nichts anderes tun, als die wenige Macht, die er in diesem Augenblick aufrufen konnte, auf sein Herz zu richten, um nicht sofort den Tod zu finden.


  


  Galtiria hatte diesen Schlag vorausgesehen. Sie ignorierte ihre Sorge um Esseldan und ließ die Klänge, die sie aufgerufen hatte ihr Ziel finden. Ihr Gegenschlag galt nicht Alienta direkt, denn sie wusste, sie hatte keine Möglichkeit, den mächtigen Heiler zu besiegen. Ihre geballte Macht galt dem Berg. Sie hatte lose Felsbrocken gesucht und gefunden. Zufrieden lächelte sie, als sie spürte, wie die Kraft ihres Willens die Steine vom Abhang löste. Ein lautes Donnern und ein Vibrieren des Bodens ließ Alienta erkennen, was auf ihn zukam. Er musste sich rasch entscheiden. Eine Bewegung und er würde Esseldans Herz wieder frei geben müssen. Doch konnte er die Felsbrocken aufhalten? Konnte er die Felsen zu Staub spalten, ehe sie ihn erschlugen? Galtiria konnte im Antlitz Alientas seine rasenden Gedanken regelrecht sehen.


  Die Zeit schien für einige Sekunden still zu stehen.


  Das Donnern der Felsen wurde lauter und Alienta sprang plötzlich zur Seite, gerade rechtzeitig, um den fallenden Steinmassen auszuweichen. Der erste Felsen prallte auf den Boden und hinterließ darin ein tiefes Loch. Galtiria lachte laut, als sie noch mehr Macht in sich rief, denn Alienta rannte los und würde so den Kontakt zu seiner Energie verlieren und keine Möglichkeit mehr finden, sich zu wehren. Natürlich würde er versuchen, etwas Macht in sich aufzurufen, doch viel Konzentration würde er während der Flucht nicht aufbringen können.


  Galtirias Blick galt ihm allein. Sie hätte ihm nachlaufen können, doch sie dachte nicht daran. Sie würde ihn mit Magie besiegen können, ihn dadurch in seiner Niederlage erniedrigen, ihn, Alienta, der Esseldan hatte töten wollen.


  Sie hob langsam ihre Hand.


  Vor Anstrengung perlte Schweiß von ihrer Stirn. Sie hatte eine günstige Stelle gefunden… Weiche Erde, Wurzeln… die ideale Kombination…


  Sie verschmolz mit der Erde… Sie ließ ihren Willen darin aufgehen und lächelte zufrieden, als eine neuerliche Woge der Macht bereit war, ihren Gedanken zu folgen. Der Boden bäumte sich auf…


  Natürlich würde Alienta hören, wie die Klänge aus Galtirias Geist geboren, um ihn herum hallten. Doch was sie vorhatte, konnte er unmöglich ahnen. Nur wenig Macht würde er in sich tragen, würde sie für eine Abwehr reichen?


  Als Alienta die Erde vor sich beben sah, wandte er sich verächtlich zu Galtiria. ‚Zu leicht’, sandte er ihr seine abfällige, telepathische Botschaft. Galtiria ließ sich nicht irritieren. Von ihrem Willen getrieben, erhob sich die Erde vor Alienta, sprudelte aus sich selbst heraus und gebar einen Hügel, so steil, dass es ihm den Weg versperrte… Er hob lachend die Hand.


  „Galtiria, du Nichtskönnerin! Ich erteile dir deine letzte Lektion!“


  Alientas Energiewelle traf die frische, dunkle Erde mit all der Wut des Heilers, aus der sie geboren war. Erdbrocken flogen durch die Luft und verstreuten sich durch das gesamte Areal. Alienta konnte weiter rennen, Galtirias Hindernis war nicht mehr.


  Die Kriegerin lächelte. Sie war sich sicher, dass Alienta nicht mehr Macht in sich hatte aufrufen können, als die, die er gerade verschwendet hatte. ‚Ablenkung ist alles, alter Mann.’, dachte sie, während sie abermals ihre Hand ausstreckte.


  Mit einem Wink würde sie siegen! Als Alienta die aufgewühlte Erde passierte, erkannte er seinen Fehler, doch es war zu spät. Wurzeln schossen aus dem Boden empor, Keimlinge wurden zu mannshohen, jungen Bäumen, verflochten sich ineinander und um ihn herum.


  Sie bewegten sich wie Schlangen, wuchsen in atemberaubender Geschwindigkeit und wandten sich um seinen Körper, bis sie seine Kehle zuschnürten. Er konnte sich um keinen Millimeter mehr bewegen.


  Sein Gesicht lief langsam blau an, während Galtiria, plötzlich hasserfüllt, die Äste führte und immer enger werden ließ.


  „Galtiria! Lebendig!“


  Esseldans geschwächte Stimme drang zu ihr.


  Alientas Körper erschlaffte bereits, als Galtiria, dem Befehl gehorchend, das Geflecht um den Körper ihres Feindes lockerte. Ihre magische Welle verstummte und sie ließ ihre wütenden Gefühle tief in sich zurückfließen, als hätte es sie nie gegeben.


  Sie warf Esseldan einen kurzen Blick zu, und sah wie er an einen Felsen gelehnt zusammen gesackt war. Er hatte die Augen geschlossen und bemühte sich ruhig zu atmen, als versuche er seinen gepeinigten Körper zu schonen. Galtiria ertrug es kaum, ihn so geschwächt zu sehen. Sie wandte sich ab und widerstand der Versuchung zu ihm zu gehen. Ohnehin konnte sie nichts für ihn tun, denn sie hatte keinerlei Heilkräfte. Eine kurze telepathische Botschaft zu den Heilern, um einen von ihnen herzurufen, war das einzige, womit sie ihren Anführer helfen konnte… und sie konnte seine Befehle ausführen.


  Sie zog ihr Schwert und verwendete es als Machete, um sich einen Weg durch das Pflanzengewirr zu bahnen. Sie musste zu Alienta gelangen, um ihren besiegten Feind gefangen zu nehmen, statt ihren ersten Impuls zu gehorchen, ihn mit Hilfe der Pflanzen zu erwürgen.


  


  Gnade war eine Schwäche, die Alienta ausnutzen musste.


  Er hatte seine Ohnmacht nur vorgetäuscht und nun da der Würgegriff der Äste nachgelassen hatte, gab es nichts mehr, das ihn daran hindern konnte, erneut Macht in sich aufzurufen. Er würde es dieser kleinen, hasserfüllten Magierin zeigen, wer hier der Meister war!


  Eine seiner Hände war frei, das war mehr, als er in Wahrhait brauchte, um sie zu töten...


  Er lächelte bereits siegessicher, doch plötzlich traf ihn etwas am Kopf und er verlor das Bewusstsein.


  


  Hinter ihm stand Galtiria, sie hatte Alienta mit dem Knauf ihres Schwertes bewusstlos geschlagen, einem stummen Befehl Esseldans gehorchend. Sie wandte sich erstaunt zu ihrem Anführer.


  „Woher wusstest du, dass er nicht bewusstlos war?“


  Esseldan betrachtete sie kurz. „Hast du schon mal einen Bewusstlosen gesehen, bei dem die Gedanken versperrt sind?“


  Nein, das hatte sie nicht…


  Der einzige, der so etwas laut Gerüchten konnte, war dieser Fremde, der sich inzwischen Leathan nannte.


  „Nein, noch nie.“, antwortete sie kühl.


  Sie hob den bewusstlosen Alienta hoch. Er war erstaunlich leicht und Galtiria trug ihn mühelos bis zu Esseldan, der missbilligend zusah, wie sie den schlaffen Körper des Verräters rücksichtslos neben ihn auf den Boden beförderte.


  „Galtiria?“


  Der vertrauliche Tonfall, in dem Esseldan ihren Namen ausgesprochen hatte, ließ sie zusammen zucken. Sie hob ihren Blick, doch traf den seinen nicht, denn er sprach zu ihr mit zusammengepressten Augen, als würde er den Schmerz in seiner Brust auf diese Art und Weise wegdrücken wollen.


  „Ich hatte gehofft, dass du eines Tages meine Nachfolgerin werden könntest. Du hast gerade bewiesen, dass du nicht nur mächtig bist, sondern auch fähig bist, gute Taktiken zu entwickeln.“


  Nun sah er sie doch an und verlieh somit seinen Worten Nachdruck.


  „Du musst es jedoch dringend lernen, deine Gefühle zu beherrschen. Zorn hilft uns in diesem Krieg nicht weiter. Er verhindert klare Gedanken. Bitte sprich mit Mehana darüber, oder wenn es dir lieber ist, mit Sulimar. Kläre das. Ich möchte nicht im Kampf fallen, ohne zu wissen, dass ich eine würdige Nachfolgerin habe.“


  Galtiria reagierte sofort, indem sie ihre Gedanken blockierte, um nicht noch mehr ihrer Gefühle zu verraten. Esseldan hatte sie gleichzeitig gelobt und getadelt, sie konnte nicht anders, als sachlich und trocken zu antworten, wie es von ihr erwartet wurde.


  „Ich werde mit Mehana sprechen.“


  


  Als die Heiler eintrafen und sich der zwei Verletzten annahmen, blieb Galtiria alleine zurück. Sie wusste, dass Mehana auf sie wartete, dennoch machte sie sich nur langsam auf den Weg, um sich selbst etwas Zeit zu gönnen, über Esseldans Worte nachzudenken.


  Als Frau musste sie zuerst Kinder bekommen, um in der Hierarchie aufzusteigen. Sie hatte sich bisher immer dagegen gesträubt… Das wusste Esseldan, dennoch wollte er sie als Nachfolgerin…


  Sie wagte es nicht weiterzudenken. Es widerte sie an, sich vorstellen zu müssen, ihre Kinder von einem anderen Mann als Esseldan zeugen zu lassen. Der Rat hatte ihn jedoch nicht als Vater ihrer Kinder zur Auswahl gestellt, das würde nie geschehen, das wusste sie nur zu gut. Plötzlich ging sie schneller, sie konnte es kaum erwarten, mit neuen Aufgaben konfrontiert zu werden, um ihre Gefühle zu verdrängen. Sie dachte verbittert daran, dass Alienta es leicht gehabt hätte, ihre Gedanken zu verpesten, hätte sie ihn jemals nahe genug an sich heran gelassen… Seit ihrer Kindheit kämpfte sie gegen ihre Gefühlswelt an, deren Intensität nicht in das Gedankengut ihres Volkes passte. Es war ihr noch immer nicht gelungen, sie unter Kontrolle zu halten. Das einzige, was sie inzwischen richtig gut konnte, war es, ihre Gefühle dermaßen gut zu verbergen, dass sie jeder Prüfung standhalten konnte.


  Als sie die große Halle betrat, in der Mehana bereits auf sie wartete, hatte sie sich wieder gefangen und jeden Gedanken an Esseldan verdrängt.


  *


  Nur wenige Augenblicke nachdem Leathan die Armee entdeckt hatte, kamen bereits die ersten Soldaten auf den Dachgarten. Das Bild, das sich bot, war für ihn sehr befremdend.


  Er beobachtete, wie die Soldaten in die Gedanken aller Anwesenden eindrangen, um sämtliche ihrer Erinnerungen zu erforschen. So weit wäre Leathan trotz seiner neugierigen Lisa-Natur niemals gegangen. Es war erniedrigend.


  Um nicht noch mehr Geheimnisse zu erfahren, löste Leathan seine Gedanken von denen der Soldaten. Er selbst war zuvor in den Gedanken derselben Menschen gewesen, die nun bloßgestellt wurden, doch er hatte nur an der Oberfläche gekratzt und sich zurückgezogen, sobald es zu indiskret wurde. So schön es war, über die Gedankenwelt kommunizieren zu können, so widerlich waren die Möglichkeiten, es zu missbrauchen. Leathan wünschte sich plötzlich aus diesem Körper hinaus, zurück in seine Welt... In Lisas Welt, in der es derartige Möglichkeiten, jemanden bloßzustellen zum Glück nicht gab.


  Gerade hatte sie angefangen, sich als Leathan wohl zu fühlen, doch nun fühlte sie sich wieder ganz als Lisa und fehl am Platz.


  


  Loodera sah ihn an. Sie konnte Leathans Gedanken zwar nicht lesen, doch sie konnte leicht sehen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Sie stellte ihre eigenen Ängste zurück und widmete sich wieder ganz der Aufgabe, sich um ihn zu kümmern.


  „Was ist los, Leathan?“


  Leathan zuckte zusammen, als er seinen neuen Namen hörte, doch er nahm seine Rolle fast automatisch wieder an.


  „Du siehst sie noch immer nicht, oder?“


  Loodera bemühte sich, doch sie sah auch nicht den Soldaten, der nun seine Hand auf jemanden legte, damit dieser erkennen konnte, dass er verhaftet wurde. Sie schüttelte den Kopf.


  „Was machen sie?“


  Leathan erzählte es ihr und Loodera wusste, auch sie würde in Kürze zwischen zwei Soldaten von der Terrasse weggebracht werden. Sie stellte sich schon bildlich vor, wie sie sich vor den Augen der Regentin, ihrer Mutter, rechtfertigen müsste.


  „Ich wünschte, ihr hättet mich nicht gerufen.“, verkündete Leathan.


  Loodera konnte in seine Stimme seine Verzweiflung spüren, sie ahnte auch, dass er in diesem Augenblick eher wie ein verschrecktes Mädchen dachte und sie suchte die richtigen Worte. Ihr Leben war sicherlich verwirkt, doch vielleicht würde Leathan den Weg gehen können, den sie nicht gefunden hatte. Soweit sie es von ihm inzwischen erfahren hatte, entsprach seine Denkweise eher der ihren, als der ihres Volkes.


  „Vergiss nicht, dass du Leathan bist. Du trägst den Namen eines Königs, weil ich weiß, dass du genauso mächtig bist wie er. Vergiss das Mädchen, das du warst. Es ist in deiner Welt geblieben. Du kannst Lisas Wissen nutzen, aber ihre Ängste brauchst du hier nicht zu haben. Mit deiner Macht kann dir keiner etwas anhaben.“


  Looderas Augen hatten vor Zorn gefunkelt und ihre Worte hatten ihr Ziel erreicht. Lisa war gewichen. Leathan nickte langsam. Er hatte sein Lächeln wieder gefunden.


  „Du wärst ein guter Boxtrainer…“


  Loodera verstand den Satz nicht, aber das war nicht wichtig. Sie erkannte an dem Ausdruck auf seinem Gesicht, dass er wieder seine Kraft und seinen Willen gefunden hatte. Sie bemerkte jedoch etwas, das sie fast beunruhigte. Leathan sah auf provozierende Art und Weise auf jemanden, den sie nicht sehen konnte, doch dessen Anwesenheit er ihr zuvor verraten hatte.


  


  Der Soldat, den Leathan angestarrt hatte näherte sich, nachdem ihm bewusst geworden war, dass der Gast ihres Volkes ihn trotz der magischen Tarnung sehen konnte und ihn beobachtet hatte.


  Er war in etwa fünfundzwanzig Jahre alt, an seinem Waffengurt hingen ein Schwert und ein Dolch. Beide Waffen waren jedoch von der weiten Tunika, die er trug, halb verdeckt. Sein ruhiges Auftreten ließ die Hoffung zu, dass er nicht gedachte, von seinen Waffen Gebrauch zu machen. Leathan konnte in seinen Erinnerungen Bilder finden, die zeigten, wie er und Serfaj zusammen aufgewachsen waren. Diesmal schaffte er es wieder, auf Serfajs Wissen zurückzugreifen und er fand heraus, wie wenig Serfaj diesen etwas jüngeren Krieger geschätzt hatte.


  Ruvin war ihm zu sanft vorgekommen, das hatte Serfaj als Schwäche gedeutet. Das machte den jungen Krieger wiederum in Leathans Augen sympathischer. Er betrachtete den etwas feingliedrigen Krieger und trotz seines ersten positiven Eindrucks, hatte Leathan nicht vor, es ihm leicht zu machen, seiner widerlichen Aufgabe nachzugehen.


  Offensichtlich kannte Ruvin Loodera, denn er lächelte warm, als er sie sah. Erst als sie nicht darauf reagierte, erinnerte er sich an den magischen Schleier, der es Loodera verbot, ihn zu sehen. Er rollte mit den Augen, verärgert über seine undankbare Arbeit. Als er Leathan gegenüber trat, neigte er den Kopf in respektvollem Gruß.


  „Leathan, es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen. Ich bedaure sehr, dass es unter diesen Umständen passiert. Ich hoffe, dass du dadurch keinen allzu schlechten ersten Eindruck von unserem Volk gewonnen hast.“


  Leathan konnte die Ehrlichkeit in Ruvins Worten deutlich spüren, doch er war noch immer verärgert über das Vorgehen und er hatte Ruvins Schwachpunkt schon im ersten Augenblick bemerkt.


  „Nun, mein erster Eindruck war von Loodera geprägt, er konnte daher nur gut sein. Der zweite Eindruck ist der schlechte. Ich frage mich nun, wann du versuchen wirst, in meine Gedanken einzubrechen… Würde es dir gefallen, Looderas Schönheit durch meine Augen sehen?“


  Loodera blickte verlegen zu Boden, während Ruvin einem leichten Anflug von Eifersucht unterlag. Wie menschlich… Der junge Krieger fing sich jedoch rasch und ignorierte die Provokation.


  „Du bist von uns eingeladen worden und ein Ehrengast. Ich werde deine Gedanken nicht einmal zu streifen wagen, denn das gehört sich nicht. Unser Volk weiß jedoch und akzeptiert es, dass wir in Notfällen zu solchen Maßnahmen greifen können. Es ist daher nichts Verwerfliches.“


  Er warf einen besorgten Blick zu Loodera, ehe er weiter sprach.


  „Ich muss jetzt auch Loodera prüfen… Du hast ihr sicherlich schon über unser Vorgehen berichtet…“


  Leathan konnte, was folgen würde, kaum erwarten. Er antwortete, doch seine Aufmerksamkeit galt nicht länger Ruvin sondern Loodera.


  „Ja, selbstverständlich. Sie weiß, dass du ihre Gedanken lesen wirst. Tu es einfach.“


  Ruvin legte für einen kurzen Augenblick eine Hand auf Looderas Schulter, um den Bann zu brechen. Nun konnte auch sie ihn sehen und erkennen, wer sie befragen sollte.


  „Ruvin…“


  Auch ihre Augen leuchteten kurz auf, als sie ihn sah, doch es war schwer zu erkennen, ob es lediglich Sympathie war oder doch mehr. Leathan stimmte es traurig. Wie schwer musste es sein, Gefühle ständig zu verdrängen...


  „Loodera. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich es bin, der dich nun prüfen wird. Es tut mir leid, ich hoffe, du akzeptierst es.“


  Loodera senkte den Blick, als ahnte sie, dass nun die letzten Augenblicke ihrer Freiheit gekommen waren. Ihre Stimme klang gefasst und Leathan bewunderte sie dafür. „Das ist deine Pflicht. Bringen wir es hinter uns.“


  Nun wirkte Ruvin etwas verlegen.


  „Ich habe es schon versucht, doch deine Gedanken sind gesperrt. Bitte entspann dich, ich möchte dich wirklich nicht zu Mehana abführen müssen.“


  Fast wirkte Loodera verärgert, als sie zu Leathan sah. Möglicherweise wollte sie gefasst werden, nur um sich nicht länger verleugnen zu müssen.


  „Das bist du… Kannst du es bitte aufheben?“


  Das war der Augenblick, auf den Leathan gewartet hatte.


  „Nein.“


  Ein herausforderndes Leuchten blitzte in seinen Augen auf.


  *


  Der übergroße Saal zu dem Ruvin Loodera und Leathan geführt hatte, bestand nur aus kahlen, weißen Steinmauern. Die Schöhnheit des Saals lag allein im Ausblick, den die großen Arkaden entlang der Mauern erlaubten. Links konnte Leathan die gesamte Pracht der Stadt in seinem Blickfeld bekommen, während er aus den Arkaden gegenüber einen ersten Eindruck von der Landschaft außerhalb der Stadt genoss. Nur kurz nahm er sich die Zeit, die sumpfigen Reisfelder zu betrachten, die sich terrassenförmig bis zur Prärie herunter an die Flanken der Berge schmiegten. Er war an der Seite Looderas unmittelbar beim Eingang stehen geblieben und die Landschaft vermochte es nicht, ihn von den Gefangenen abzulenken, die von den rückkehrenden Trupps hierhergebracht worden waren. Einige Soldaten gesellten sich zu Ruvin, um Loodera und Leathan zu einer Frau zu führen, die allein auf einer steinernen Bank bei den Arkaden saß und sich der Betrachtung ihrer Stadt hingab.


  Niemand musste Leathan sagen wer sie war, denn er erkannte die Regentin Mehana, die er in bereits vielen Gedanken gesehen hatte. Sie wirkte erschöpft, doch als sie sich näherten, stand sie auf. Ihr Blick ruhte für einen kurzen Augenblick auf den in etwa fünfzig Gefangenen. Es war unmöglich auszumachen, was sie dabei empfand, doch sie wirkte ruhig, gefasst, als könne nichts diese Frau aus dem Gleichgewicht bringen. Nun da Leathan sie mit eigenen Augen sehen konnte, bemerkte er, dass Mehana kleiner war, als er vermutet hatte. Es war vermutlich ihre Ausstrahlung, die bewirkte, dass fast jeder sie größer in Erinnerung behielt, als sie tatsächlich war. Auch Loodera schien von ihr beeindruckt, obwohl sie ihre Regentin, ihre Mutter, mit Sicherheit schon oft zu Gesicht bekommen hatte. Als sie den Raum betreten hatte, war die junge Heilerin etwas näher an Leathan herangerückt, wahrscheinlich unbewusst, als suche sie Schutz.


  Nur kurz widmete die Regentin ihre Aufmerksamkeit Leathan. Kaum merklich neigte sie den Kopf zum Gruße und Leathan tat es ihr gleich. Er konnte nicht anders, als auf Anhieb diese Frau zu respektieren, die die Last der Regentschaft trug. Ihr Blick besagte weitaus mehr, als Leathan es erwartet hatte. Bildete er es sich ein, oder flehte sie um seine Hilfe? Wie konnte eine Regentin eines Volkes, das sich Gefühle verbot, so menschlich wirken? Nur dieser eine Blick hatte gereicht, um Leathan davon zu überzeugen, ihr helfen zu wollen.


  Sie richtete das Wort an die Gefangenen. Sanft und bestimmt zugleich, hallte ihre Stimme durch den Saal.


  „Einige von euch beten zu den Göttern, einige wünschten, sie hätten den Mut es zu tun und einige verfluchen den Tag, als sie in unserer Stadt geboren wurden. All euere Ängste verstehe ich, doch ich teile sie nicht. So wie die meisten unseres Volkes, habe ich keine Angst. Teilt eure Angst mit uns und wir werden sie überwinden. Wir werden euch nicht verurteilen, wir werden euch helfen, zu euch zurückzufinden. Ein Volk, ein Gedanke. Wir haben keinen Grund, uns zu fürchten. Wir werden als Volk bestehen, wir werden die Quelle schützen und sie in unseren Seelen bewahren.“


  Sie deutete auf Leathan und während die Blicke der Gefangenen auf ihn lasteten, fuhr sie fort.


  „...Unser König wartet darauf, uns den Weg zu weisen und sein Bote Leathan wird ihn für uns finden. Wir werden euch lehren, eure Zuversicht wieder zu erlangen, doch falls ihr es euch wünscht, zu der Stadt des Gott-Königs zu gehen, und euch gegen uns zu stellen, wird euch keiner aufhalten. Ich gebe euch die Zeit, darüber nachzudenken und hoffe dabei, ihr werdet euren Ängsten nicht nachgeben, denn ihr seid noch immer Teil von uns. Der Bote ist hier und erlaubt uns Hoffnung. Denkt darüber nach, weshalb euch gerade jetzt die Hoffnung verlassen hat. Jetzt, da es uns gelungen ist, den Boten herbeizurufen, fürchtet sich der Gott-König. Deshalb hat er diesen Augenblick gewählt, um zu versuchen, uns durch euch zu schwächen. Lasst ihn durch eure Willenskraft diese erste Schlacht verlieren.“


  Die Soldaten gehorchten Mehanas telepathisch erteiltem Befehl und öffneten eine Tür am Ende des Saals, der sich die Regentin nun zuwandte.


  „Ihr könnt zu den Kerkern gehen und euch dort auf euer Exil vorbereiten. Ihr könnt euch jedoch auch mit unseren Lehrmeistern beraten und mit ihrer Hilfe zu euch selbst zurückfinden. Die Wahl ist die eure.“


  Beschämt senkten die Gefangenen ihre Blicke. Nur wenige wählten den Weg zu den Kerkern. Die meisten sahen durch die Arkaden hinter Mehana und erblicken ihre Heimatstadt. Einige Soldaten nahmen sich ihrer an und begleiteten sie an Leathan und Loodera vorbei, vermutlich um zu den Lehrräumen zu gehen. Dabei plauderten sie ungezwungen miteinander und erweckten das Gefühl, es handle sich eher um einen Spaziergang, denn um eine Gefangenennahme.


  Mehana setzte sich auf die Bank zurück und senkte seufzend den Kopf. Sie versuchte keineswegs ihre Erschöpfung zu verbergen, was, statt sie ihrer Autorität zu berauben, diese eher zu verstärken schien.


  Loodera nutzte den Augenblick, da noch immer Unruhe im Saal herrschte, um Leathan eine Frage zuzuflüstern. Sie wirkte angespannt.


  „Weshalb hast du meine Gedanken geschützt? Ich bin eine Verräterin, wie die anderen! Ich gehöre in den Kerkern.“


  Leathan sah die zierliche Heilerin an, die verzweifelt versuchte, sich selbst zu verurteilen.


  „Ich glaube nicht, dass du das bist. Du magst das Verhalten deines Volkes kritisieren, aber du liebst deine Stadt und auch die Menschen in ihr.“


  „Aber ich glaube auch, dass wir nur überleben können, wenn wir uns dem Gott-König Anthalion unterwerfen.“


  „Es kann doch nichts falsches sein, eine eigene Meinung zu haben…“


  Gerne hätte er sich noch länger mit Loodera unterhalten, doch auch die letzten Gefangenen hatten den Saal verlassen und Mehana sah nun zu ihnen beiden. Ihrer stummen Aufforderung folgend, machten sie die wenigen Schritte, die sie noch von der Regentin trennten.


  Mehana bot Leathan und Loodera an, sich ihr gegenüber zu setzen. Ihre Aufmerksamkeit galt vorerst nur Loodera, wodurch sie Leathan die Gelegenheit bot, sie genauer zu betrachten. Erst jetzt da er ihr nah genug war, konnte er die Zeichen ihres Alters auf ihrem Antlitz erkennen. Sicherlich hatte sie erst recht spät ihre Tochter geboren. Trotz ihrer Müdigkeit klang ihre Stimme noch immer ruhig und selbstsicher.


  „Leathan ist ein guter Name und ich danke dir, dass du den Mut hattest, ihn aus dem Schlaf zu holen. Inzwischen weiß ich, dass es verhängnisvoll gewesen wäre, ihn noch länger mit Kräutern zu betäuben.“


  Sie hielt ihre Gedanken weit offen und Loodera erkannte in ihnen gleichzeitig mit Leathan, dass Alienta tatsächlich ein Verräter war und es zu seinem Plan gehört hatte, Serfajs Körper so lange schlafen zu lassen, bis alle Erinnerungen außer Serfajs, gelöscht worden wären. Beschämt senkte Loodera den Blick und schüttelte den Kopf. Es war klar zu erkennen, auch wenn ihre Gedanken noch immer versperrt waren, dass sie die Tat bedauerte, die Mehana gerade gelobt hatte. Leathan fühlte sich verletzt zu erfahren, dass die einzige Person, die er in dieser Stadt kannte und mochte, ihn so bereitwillig geopfert hätte. Wo war er nur geraten? Traurig betrachtete Mehana ihre Tochter, als sie ihr Verhalten richtig deutete. Die Regentin wusste nun mit Sicherheit, dass die Gedanken ihrer Tochter von Alienta vereinnahmt worden waren. Als Mehana sich Leathan zuwandte, war dieser Anflug von Traurigkeit jedoch bereits verschwunden, als seien ihre Gefühle nur ein kurzes Aufflackern ihrer Seele gewesen. Freundlich und dennoch kühl klang ihre Stimme.


  „Ich danke dir, dass du zu uns gekommen bist. Du weißt sicherlich schon, dass nur du, der nicht in unserer Welt geboren wurde, Kontakt mit unserem König aufnehmen kannst. Wenn du nur noch die Erinnerungen von Serfaj gehabt hättest, wäre dieser Kontakt vielleicht nicht mehr möglich gewesen und so auch nicht die Erfüllung der Prophezeiung.“


  Leathan überlegte kurz. Das, worauf Mehana anspielte, war nur noch unvollständig in Serfajs Erinnerungen zu finden. Es gab eine Prophezeiung, an die er sich dunkel erinnern konnte. Die Details hatte er vergessen, doch er wusste, dass weder Mensch noch Tier, welche in dieser Welt geboren worden waren, mit dem König kommunizieren konnten.


  Die Prophezeiung sagte, dass in Tagen der Not ein Wesen aus einer anderen Welt gerufen werden müsste, um dem König als Sprachrohr zu dienen. Leathan wollte sich keine Blöße geben und er versuchte eine passende Antwort zu finden.


  „Das kommt darauf an, was zählt: die Seele oder die Erinnerungen. Auch wenn ich mich selbst für Serfaj gehalten hätte, ist meine Seele dennoch eine andere und nicht hier geboren worden.“


  Mehana nickte abwägend. „Richtig, doch da wir es nicht mit Sicherheit wissen, wäre es ein Risiko gewesen, dich vergessen zu lassen, wer du bist und woher du kommst… Wie fühlst du dich, in diesem Körper und in unserer Welt?“


  Leathan wunderte sich über diese direkte Frage, die er kaum in der Lage war zu beantworten. Er hätte ihr gerne seine Gedanken zu lesen gegeben. Mehana hatte eine Ausstrahlung, die einem das Gefühl gab, ihr alles anvertrauen zu können.


  „Das kann ich nur schwer beantworten. In manchen Augenblicken sehe ich das alles nur als eine Art Spiel und es geht mir gut… Dann wiederum habe ich Angst und würde am liebsten in meine Welt zurück…“


  Mehana lächelte warm. „Wer warst du in deiner Welt?“


  Leathan zögerte nur kurz, etwas verlegen…


  „Nun, ich kann mich an zwei Leben erinnern. In beiden war ich eine Frau. Zuletzt war ich erst sechzehn Jahre alt.“


  Leathan musste dagegen ankämpfen, zu stark an sein Leben als Lisa zu denken. Er fragte sich, was mit Lisa jetzt passierte und er sehnte sich plötzlich zurück zu Sandra, Veronika und Daniel.


  Mehana stand trotz ihrer Erschöpfung auf, um eine Hand auf seine Stirn zu legen. Die Berührung war angenehm warm und Leathan fühlte, wie durch eine leise Melodie hindurch eine ruhige Energie in seinen Körper floss. Seine Gedanken wurden allmählich harmonischer und die Sehnsucht nach Lisas Welt verschwand, fast als hätte es sie nie gegeben. Kurz darauf setzte sich die Regentin wieder. Leathan konnte beobachten, wie Loodera ihrem Impuls widerstand, ihre Mutter zu stützen, die nun noch geschwächter als zuvor wirkte. Er dachte verständnislos über das Verhalten der jungen Heilerin nach und über die befremdliche Lage. So gütig war Loodera, so großzügig und dennoch war sie zu eine Verräterin geworden… Er würde so gerne die Gründe dafür verstehen. Mehanas Energie hallte jedoch in ihm nach... Allmählich verblasste sogar seine Sorge um Loodera und ein wohliges, warmes und friedliches Gefühl nahm ihn ein. Am liebsten hätte er sich jetzt hingelegt und geschlafen. Es war an diesem ersten Tag, den er im wachen Zustand in dieser fremden Welt verbrachte, schon so viel passiert…


  Mehana wartete einige Augenblicke, ehe sie weiter sprach, ob um sich selbst zu erholen oder eher um ihm Zeit zu gewähren, sich zu sammeln, wusste Leathan nicht. Offensichtlich war es, dass auch sie Erholung brauchte, doch ihre Pflichten waren ihr vermutlich wichtiger als ihr eigenes Wohlergehen.


  „Leathan, das Gefühl, das ich dir vermittelt habe, wird leider nicht sehr lange anhalten, da es nicht dein natürlicher Zustand ist. Etwas Harmonie, wenn auch kurzfristig, wird dir jedoch vielleicht helfen, dich leichter bei uns zurechtzufinden.“


  So viel Kraft strahlte Mehana aus, so viel Vertrauen erweckte sie, dass Leathan sich fast schuldig fühlte, zuvor Misstrauen empfunden zu haben.


  „Danke, es hilft wirklich…“


  Mehana zögerte nicht, offen eine Gegenleistung zu verlangen.


  „Nun brauche ich deine Hilfe. Ich muss in die Gedanken von Loodera gelangen, sonst kann ich ihr nicht helfen. Ich muss wissen, was Alienta angerichtet hat.“


  Es gab kaum etwas, dass er Mehana hätte abschlagen können. Doch er wusste nicht, wie er das, was er getan hatte, aufheben konnte. Er stammelte etwas verlegen.


  „Ich kann es gar nicht… Ich weiß nicht genau, wie ich es geschafft habe, ihre Gedanken zu blockieren, es kam mir einfach so in den Sinn… Wie ich es rückgängig machen kann, weiß ich nicht. Kannst du es mir vielleicht beibringen?“


  Mehanas Augen blitzten für einen kurzen Augenblick auf, so kurz, dass Leathan sich nicht mehr im Klaren darüber war, ob es tatsächlich statt gefunden hatte. Hatte er Zorn, Misstrauen oder Verwunderung gesehen? Er wusste es nicht, denn Mehana war wieder völlig gelassen.


  „Nun, ich denke wir sind alle erschöpft, daher sollten wir es einfach auf morgen verschieben. Dann bringe ich es dir bei… Inzwischen vertraue ich einfach darauf, dass Loodera mir die Wahrheit sagt.“


  Mehana schenkte ihrer Tochter einen warmen, liebevollen Blick. Leathan wusste, dass Loodera bereit war, Mehana alles zu gestehen, das hätte er nun an ihrer Stelle auch getan… Loodera widerstand nicht, wahrscheinlich, weil sie es sich ohnehin nicht wünschte. Sie blickte bedauernd zu Leathan.


  „Ich kann dich nicht länger begleiten, ich gehöre zu den Verrätern, die nichts bereuen. Im Grunde habe ich immer gewusst, dass Alientas Lehren in den Augen unseres Volkes falsch waren. Dennoch habe ich seine Meinungen geteilt und bin ihm immer gefolgt. Es stimmt, ich liebe mein Volk, doch ich werde von nun an für mein Volk zu Anthalion beten, auch wenn er mein Feind sein sollte, auch wenn er die Quelle versiegen lassen will. Ich will nicht länger verbergen, wer ich bin und wie ich denke. Ich wähle das Exil. Ich werde nicht versuchen, zu meiner alten Persönlichkeit zurückzukehren, denn das würde mich unglücklich machen.“


  Leathan las in den offenen Gedanken Mehanas und er wusste, dass die Regentin sich ihm freiwillig mitteilte. Sie hatte es geahnt. Alienta hatte die Gedanken vieler verpestet und sehr viel Zeit mit Loodera verbracht. Warum hätte er ausgerechnet ihre Tochter verschonen sollen? Die Regentin bewahrte Ruhe, obwohl sie trauerte, ihre Tochter zu verlieren.


  „Du kennst den Weg zu den Kerkern, nicht wahr?“


  Loodera nickte und warf einen letzten, fast zärtlichen Blick zu Leathan, ehe sie den Saal verließ.


  Während Leathan Loodera hinterher sah, spürte er Mehanas Aufmerksamkeit auf ihn lasten. Erneut betrat er die Gedankenwelt der Regentin, als suche er Halt in ihr. Er entdeckte, wie sie es bedauerte, ihm am ersten Tag schon so vieles zumuten zu müssen. Sie hätte ihm gerne ihre Stadt und ihr Volk gezeigt, ehe die ersten Wunden sie verunstaltetet hatten. Leathan konnte nicht anders, als diese Frau zu respektieren.


  „Ich habe die Schönheit deiner Stadt gesehen und bewundert, Mehana. Loodera zeigte sie mir…“


  „Es tut mir Leid, dass ich dir die Person nehmen musste, die dich bislang so gut begleitet hat. Ich musste es tun und ich hoffe, du wirst es bald verstehen können. Ich habe ein Volk zu beschützen und kann es mir nicht erlauben, Rücksicht auf eine einzelne Person zu nehmen, auch dann nicht, wenn ich es mir wünschen würde.“


  So einfühlsam war diese Frau, die ihre eigene Gefühlswelt kaum zuließ. Leathan konnte nicht anders, als ihre Entscheidung zu akzeptieren, auch wenn er noch nicht verstand, was überhaupt vor sich ging und was genau Loodera verbrochen hatte. Er wusste nur eines: Mehanas Entscheidungen waren richtig. Er wusste es einfach, ohne irgendeine Erklärung zu brauchen... Plötzlich flackerte vor seinem inneren Auge wirre Bilder auf... er sah Loodera, er sah Alienta, obwohl er den alten Mann noch nicht kannte... Er wusste plötzlich, beide würden in seiner Zukunft eine Rolle spielen… Als würde jemand anderes aus ihm sprechen, ergriff er das Wort.


  „Ich würde gerne morgen alles über den Verrat und Alienta erfahren… Ich muss mehr über ihn wissen.“.


  Sein Satz erstaunte ihn selbst und er runzelte über seine eigenen Worte zweifelnd die Stirn. Mehana musste über seine Verwirrung lächeln.


  „Du hast die Gabe der Seher, so wie ich. Mit ein wenig Übung könntest du sicherlich präzise Visionen herbeirufen. Zweifle nicht an dich. Wenn man diese Fähigkeit hat, weiß man oft nicht, weshalb man etwas sagt. Ich kenne das Gefühl, man gewöhnt sich daran. Sicher ist, dass man auf seinen Intuitionen hören sollte. Morgen erzähle ich dir, was ich weiß, und bis dahin noch von Alienta erfahren konnte.“


  Kapitel 13


  Ruvin hatte die Aufgabe übernommen, Leathan zu seinem Quartier zurückzubegeleiten. Beide schwiegen fast während des gesamten Weges, offensichtlich in ihren eigenen Gedanken versunken.


  Die untergehende Sonne, die langsam hinter den steinigen Bergen verschwand, tauchte Ker-Deijas in ein sanftes Rosa. Die Gärten strömten die süßesten Blumengerüche aus, doch all das reichte nicht, um beide zur Ruhe kommen zu lassen.


  Ruvin war es, der als erster das Schweigen brach. Sicherlich fiel es ihm schwer, ein persönliches Gespräch mit diesem Fremden zu suchen, doch es war offensichtlich, dass er über das, was ihn belastete, sprechen musste, um wieder zu Ruhe zu kommen.


  „Du wusstest es, nicht wahr?“, fragte er in vorwurfsvollem Tonfall.


  Leathan hätte in seinen Gedanken lesen können, um seine Frage zu verstehen, doch dazu war er zu müde. Auch wenn für das Volk der Wächter Telepathie eine normale Kommunikationsweise darstellte, so war es für Leathan noch immer etwas Fremdes. Zu intensiv war für ihn diese Art, an Informationen zu kommen.


  „Was meinst du?“


  Auch Ruvin war müde und er konnte allem Anschein nach, trotz jahrelanger Übung im Beherrschen von Gefühlen, nur schwer seinen Ärger verbergen.


  „Looderas Verrat! Du wusstest es und du hast absichtlich ihren Geist beschützt. Warum?“


  Leathan zögerte nicht, zu antworten.


  „Das hättest du doch auch getan, wenn du es gekonnt hättest!“


  Ruvin wirkte, als hätte aufschreien mögen, um es zu verneinen, doch plötzlich hielt er inne, als müsse er sich selbst klar darüber werden, wie die richtige Antwort lautete. Leathan erlaubte es sich, kurz in den Gedanken des jungen Kriegers zu spähen.


  Nein, das konnte nicht sein, dachte Ruvin… Nein, er hätte es nicht getan. Er hatte sich tatsächlich gefreut, als der Rat entschieden hatte, dass er der Erzeuger von Looderas Kindern werden sollte, sobald sie sich bereit fühlen würde, Mutter zu werden… dennoch hätte er seine Zuneigung ihr gegenüber immer hinter seine Loyalität gegenüber seines Volkes gestellt. Rasch zog sich Leathan aus der so persönlichen Gedankenwelt des jungen Kriegers wieder heraus.


  „Nein, das war falsch.“, antwortete Ruvin schließlich. „Es stimmt, ich mag Loodera, mehr als gut für mich ist, aber so weit wäre ich nicht gegangen. Verrat können wir uns nicht leisten, schon gar nicht jetzt, da die Prophezeiung sich zu erfüllen scheint.“


  Seine Ausdrucksweise klang fürchterlich leidenschaftslos, dennoch hatte Ruvin von Gefühlen gesprochen und Leathan hatte sie in ihm gespürt.


  „Wenn du in meiner Welt aufgewachsen wärst, hättest du sie auch in Schutz genommen. Wir versuchen diejenigen, die wir lieben, zu verstehen und wenn sie einen Fehler machen, versuchen wir zu vergeben. Liebe ist etwas Wertvolles, wir leben es und unterdrücken es nicht.“


  Leathan versuchte seinen Zorn im Zaum zu halten. Es war alles sehr verwirrend für einen ersten Tag in einer fremden Welt, in einer fremden Haut. Beide sanken wieder in ihre eigenen Gedanken zurück, während sie Treppen hochstiegen. Die flachen weißen Stufen führten um ein Gebäude herum, das Leathan als das erkannte, in welches er vor kurzem erst aufgewacht war. Einmal mehr wurde Leathan an die Bauweise in Italien erinnert.


  Leathan dachte darüber nach, ob das, was er gesagt hatte, überhaupt stimmte. Lisas Welt war alles andere als gütig und von Liebe geprägt. Hatte er nicht gerade nur ein Idealbild entworfen, das in der Realität keinen Platz gefunden hätte? Hatte da die naive Traumvorstellung einer Sechzehnjährigen gesprochen?


  „Funktioniert das?“, klang plötzlich Ruvins nachdenkliche Stimme, während er vor dem großen, kreisförmigen Gebäude stehen blieb, das Leathan als das erkannte, das er Stunden zuvor in Begleitung von Loodera verlassen hatte.


  Leathan ärgerte sich über Ruvins Wortkargheit, konnte er nie in ganzen Sätzen sprechen? Kurz rollte der junge Krieger verärgert mit den Augen, wohl weil er feststellen musste, dass sein Ansprechpartner einmal mehr auf Telepathie verzichtet hatte. Ungeduldig erläuterte er seine Gedanken.


  „Eine Gesellschaft, in der Liebe und Gefühle über das Gesetz gestellt werden, funktioniert das?“


  Leathan musste plötzlich lachen.


  „Nein. Am Ende macht es alles noch viel komplizierter… Aber wäre es nicht schön, wenn es funktionieren würde?“


  Als beide sich verträumt zunickten und lächelten, fühlte sich Leathan zum ersten Mal Ruvin verbunden. Es war für beide ein schwerer Tag gewesen und sicher waren die Bedingungen, unter denen sie sich kennen gelernt hatten, ziemlich unglücklich gewesen. In der Zwischenzeit standen sie am Eingang des Gebäudes.


  „Wo dein Zimmer ist, weißt du noch?“


  „Ja, danke.“


  Ruvin verabschiedete sich mit nur einem Nicken, ehe er sich auf den Rückweg machte. Leathan betrat das runde, mehrstöckige Gebäude und stieg die Treppe hinauf zum ersten Stock, wo sich sein Zimmer befand. Er begegnete niemandem und als er den Vorhang beiseite schob, um das fast unmöblierte Zimmer zu betreten, fühlte er sich einsam, so einsam, wie noch nie zuvor.


  *


  Leathan wünschte sich, er hätte Ruvin nicht gehen lassen. Unmöglich war es zu schlafen, nach allem was er erlebt hatte. Unzähligen Fragen schwirrten in seinen Gedanken, doch es gab in dem kargen Zimmer keinerlei Ablenkung, nichts, was ihm geholfen hätte, zu Ruhe zu kommen. Er sah durch das scheibenlose Fenster... Die Stadt schlief im blassen Mondlicht, während Leathan den Tag Revue passierte.


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Serfajs Erinnerungen waren im Laufe des Tages schwächer geworden. Es fiel ihm nun immer schwerer, auf sein Wissen zurückzugreifen, dennoch wusste Leathan, dass er es brauchte, um sich in dieser Welt zurechtzufinden. Er versuchte sich dank Lisas Biologiekenntnissen und Serfajs Magiekenntnissen darüber klar zu werden, was gerade in seinem Körper passierte. Lisas Seele hatte ihre Erinnerungen aus der anderen Welt mitgenommen. Serfajs Neuronen und Gehirnchemie hatten ebenfalls Erinnerungen gespeichert. Leathan hatte nun das Wissen von beiden, doch dafür war ein menschlicher Körper nicht geschaffen…


  Lisas Seele, seine Seele, nahm langsam das gesamte Gehirn in Anspruch und die Erinnerungen von Serfaj wurden allmählich überschrieben. Sein Gehirn war wie eine Computerfestplatte, die langsam formatiert und neu programmiert wurde.


  Mehana hatte gesagt, dass, wenn er länger im künstlichen Schlaf geblieben wäre, er nur noch Serfajs Erinnerungen gehabt hätte und die der Seele wären in den Hintergrund gerückt…


  War das logisch? Passte das zu seinen Schlussfolgerungen?


  Leathans fühlte sich überfordert, doch er musste sich über einiges im Klaren werden, ehe er zu Bett ging und womöglich etwas Wesentliches im Schlaf vergessen würde. Er wünschte sich, Loodera wäre bei ihm. Er brauchte dringend jemanden, mit dem er darüber sprechen konnte.


  Die Dunkelheit in dem Zimmer störte ihn allmählich... Als würde er eine vertraute Geste vollziehen, wandte er sich einer Wand zu, in der kleine Einkerbungen gemeisselt waren, ähnlich Weihwasserbehältern in alten Kirchen... Er griff in eine der Schalen und nahm das kleine Stück Bergkristall heraus, das dort lag. Mit dem Stein in seiner Hand schloss er die Augen und konzentrierte sich. Eine leise Melodie erklang, fast nur ein Vibrieren in der Luft. Seine Handfläche wurde warm und er spürte, wie seine Energie in den Stein hinein floss. Als er wenige Augenblicke später die Augen wieder öffnete, leuchtete der Bergkristall in einem angenehmen, blassen Blauton. Das so gewonnene Licht hätte nicht gereicht um ein Buch zu lesen, doch die Dunkelheit war damit verbannt. Ein tiefes Seufzen kam dennoch aus seiner Kehle, als ihm bewusst wurde, dass er trotz des Lichts bald einschlafen würde, ohne mit seinen Gedanken auch nur einen Schritt weiter gekommen zu sein.


  Ein leises Kratzen an dem schweren, gewebten Vorhang, der am Eingang von Leathans Zimmer hing, riss ihn aus seinen Gedanken. Ein athletischer, autoritär wirkender Mann mit einigen Narben im Gesicht schob den Vorgang bei Seite.


  „Mein Name ist Esseldan, darf ich eintreten?“


  „Ja, sicher…“


  Esseldan musterte ihn freundlich, doch mit offenkundiger Neugierde, während er den Raum betrat.


  „Wir fragen sonst nicht, aber ich schätze, dass es deiner Art zu denken entspricht.“


  Leathan war erstaunt.


  „Ja, richtig, aber woher weißt du das?“


  Esseldan lächelte. „Ich habe mich kurz mit Loodera über dich unterhalten. Sie schickt mich zu dir.“


  Esseldan setzte sich unaufgefordert im Schneidersitz in die Mitte des Raumes auf den Boden und Leathan tat es ihm gleich, sowohl glücklich von Loodera zu hören als auch erleichtert, nicht mehr alleine zu sein. Er wünschte sich, er hätte Stühle und einen Tisch zu seiner Verfügung. Einen Gast zu empfangen, indem man ihn auf dem Boden sitzen ließ, erschien ihm nicht gerade als angemessen. Möbel waren eine schöne Erfindung, wie er plötzlich fand. Sein Körper schien jedoch daran gewöhnt zu sein, so zu sitzen, denn es strengte ihn nicht an.


  „Wie geht es Loodera?“, versuchte Leathan das Gespräch zu beginnen.


  Esseldan zuckte mit den Schultern. „Den Umständen entsprechend, nehme ich an. Da ihre Gedanken noch immer versperrt sind, kann ich nichts Genaues sagen, doch sie macht sich anscheinend mehr Sorgen um dich als um ihr eigenes Schicksal.“


  Anerkennend betrachtete Esseldan das leuchtende Stück Bergkristall. „Wie ich sehe, kommst du ziemlich gut zurecht.“


  Die Stille nahm ihren Platz wieder ein. Esseldan schien es schwer zu fallen, das Gespräch zu führen, als wisse er nicht, welches Thema er ansprechen sollte. Leathan musste darüber schmunzeln und Esseldan lächelte verlegen zurück, als er Leathans Körpersprache richtig deutete.


  „Ich bin Krieger und wahrscheinlich nicht unbedingt der Richtige, um deine Fragen zu beantworten. Es ist jedoch ein merkwürdiger Tag, an dem niemand Zeit hat, dich richtig willkommen zu heißen. Ich selbst habe auch nur Zeit, weil ich heute verletzt wurde und Ruhe benötige.“


  Leathan konnte nicht umhin zu bemerken, dass Esseldan unversehrt wirkte. Er strahlte eine derartige Kraft und Selbstsicherheit aus, dass man sich nicht vorstellen konnte, einen Rekonvaleszenten vor sich zu haben.


  „Was für eine Verletzung?“


  „Du solltest dich nicht dagegen wehren, in die Gedanken anderer zu spähen. Wenn sie damit einverstanden sind, ist es nichts Verwerfliches…“


  Esseldan spürte sicherlich, dass es Leathan dennoch nicht tat und so erzählte er ausführlich von seinem Kampf gegen Alienta.


  „Mein Herz fühlt sich noch immer etwas kraftlos an, daher habe ich nur mit Loodera gesprochen, alle anderen Befragungen muss Mehana ohne mich durchführen...“ Esseldan fühlte sich offensichtlich unwohl dabei, sich auszuruhen, obwohl es so viel zu tun gab. „...Wie du weißt, ist Loodera Mehanas Tochter, ich hielt es daher für besser, unsere Regentin nicht auch noch mit dieser Belastung alleine zu lassen...“ Esseldans Tonfall verriet, wie viel Respekt er Mehana entgegenbrachte.


  Es entstand erneut einen kurzen Augenblick der Stille zwischen beiden, doch obwohl noch immer viele Fragen Leathan quälten, wusste er nicht, wie er diese stellen sollte. Esseldan war es, der die richtigen Worte fand.


  „Um Anführer der Armee zu werden, muss man einige Jahre im Exil verbringen und dort die Denkweise anderer Völker kennen lernen. Es ist lange her, da ich in Kaluwik bei einem Volk von Nicht-Telepathen gelebt habe. Da ich die Macht der Quelle hätte aufrufen müssen, um deren Gedanken zu lesen, habe ich meistens darauf verzichtet. Im Laufe der Jahre habe ich gelernt Gesichter zu lesen. Auf deinem sehe ich Neugierde, Unsicherheit und sogar ein wenig Furcht. Du bist hier unter Freunden, Leathan. Jeder von uns würde alles tun, um dir zu helfen, unsere Welt zu verstehen. Stell deine Fragen, sag mir was dich beschäftigt.“


  Esseldan war nur ein Fremder und Leathan zögerte noch, ihm etwas anzuvertrauen. Dieser starke Krieger wirkte, als hätte er mit recht großem Erfolg seine Gefühlte verbannt, wie konnte er ihm dann helfen, sein eigenes Chaos zu sortieren? Vielleicht war er jedoch gerade wegen seine so sachliche Art genau der Richtige für diese Aufgabe. Esseldan wirkte so ausgeglichen, als könne ihn nichts, was man ihm hätte erzählen können, aus der Bahn werfen. Die Entscheidung sich ihm anzuvertrauen fiel Leathan am Ende leicht…


  „Es gehen mir viele wirre Gedanken durch den Kopf, doch ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, ich weiß nicht mal wo ich anfangen soll…“


  „Was du gerade durchmachst, kann sich wohl keiner vorstellen, der nicht Ähnliches erlebt hat. Es ist mit Sicherheit sehr verwirrend. Doch wir beide sitzen hier und haben eines gemeinsam: Wir haben sehr viel Zeit. Erzähle mir doch erst, wer du bist und wie deine Welt aussieht. Dann werde ich auch besser verstehen können, was dich beschäftigt und vielleicht sogar Fragen beantworten können, an die du noch nicht gedacht hast.“


  


  Die Nacht wurde lang und mehrfach musste einer von beiden aufstehen, um den Bergkristall mit frischer Energie aufzuladen, damit sie nicht im Dunkeln sitzen mussten. Es war eine fast unmögliche Aufgabe, Lisas Welt zu beschreiben, doch Leathans Gedanken blieben für Telepathie verschlossen, auch wenn er sich bemühte, seine Gedanken mit Esseldan zu teilen. Schließlich schaffte es der Armeeanführer Leathan beizubringen, einzelne Bilder in die Gedanken des Gegenübers zu projizieren. Leathan hatte in dieser Nacht schnell gelernt, sich die Vorteile dieser Art der Kommunikation zu nutze zu machen. Er erzählte von Elenas Leben, von Lisas Leben, davon, wie Lisa gerade ihren Vater wieder gefunden und sich mit ihrer Mutter versöhnt hatte, ehe sie weggerufen wurde.


  


  Die Bilder und Gefühle, die Esseldan von ihm empfing, ließen ihn nicht unberührt. Er war zwar fähig, Gefühle zu unterdrücken, dennoch trug er sie in sich und war auch fähig, sie zu verstehen. Er konnte nun nachvollziehen, wie befremdend es für jemanden wie Lisa war, plötzlich Leathan sein zu müssen. Er verstand auch, wie beängstigend es für sie gewesen war, Ansätze von Magie verspürt zu haben, in einer Welt, in der man nicht einmal mehr an der Existenz von Magie glaubte. Die Angst davor, Serfajs Erinnerungen nicht länger in sich behalten zu können, obwohl diese hier gebraucht wurden, konnte er auch verstehen. Verständnis allein war jedoch nicht alles, was Esseldan zu bieten hatte. Er hatte nun auch Antworten und Lösungen parat.


  Esseldan hatte die halbe Nacht nur zugehört, dennoch hatte er nicht die geringsten Anzeichen von Müdigkeit oder Unaufmerksamkeit gezeigt. Leathans Bedenken, er müsste sich vielleicht ausruhen, um sich zu schonen, hatte er nur belächelt, doch inzwischen wurden Leathans Bilder unpräziser. Bald würde auch er schlafen müssen.


  „Für viele deiner Fragen und Zweifel könnte ich Antworten für dich haben, doch für das meiste ist morgen noch Zeit. Das einzige, was wir sofort besprechen sollten, ist deine Angst, Serfajs oder gar deine Erinnerungen zu verlieren. Seine Erinnerungen sind unwesentlich. Wenn du Serfajs Wissen verlierst, dann trauere dem nicht nach. Sein Wissen kannst du in fast jedem von uns wieder finden. Du musst es nur akzeptieren, in unseren Gedanken zu lesen. Jeder hier, der kein Verräter ist, wird alles tun, um dir bei deiner Aufgabe zu helfen. Was die Erinnerungen deiner Seele betrifft, sei versichert, dass du sie jetzt nicht mehr verlieren kannst. Du bist von Loodera rechtzeitig geweckt worden und bist dir deiner bewusst. Das kann dir nun keiner mehr nehmen. Geh schlafen, ruh dich aus und freu dich, dass du das Gedankengut von Lisa und Elena behalten hast, das sind die wichtigeren. Es ist selten, dass sich jemand gleich an zwei Leben erinnert, so viel Erfahrung kann sehr nützlich sein.“


  Leathan lächelte dankbar und musste plötzlich gähnen.


  „Nur noch etwas, was ich heute wissen möchte: Was besagt eigentlich die Prophezeiung, von der alle reden?“


  Esseldan lächelte und sagte auf.


  „In der Fremde der Geist sich verbannt,


  Bis Rache im Himmel entbrannt,


  Vom kosmischen Lachen geweckt,


  Den Pfad der Klänge entdeckt.


  


  Der Menschgewordene erwählt zu finden,


  Wovor das Leben kann nur erblinden,


  Des Königs Bote wird er sein


  Zu schützen das Licht so rein.“


  


  Er ließ die Sätze kurz wirken, ehe er fortfuhr.


  „Das sind nur die zwei ersten Strophen. Sie sprechen eindeutig von Dir. Bei den anderen wissen wir nicht genau, an wen sie gerichtet sind. Die Prophezeiung ist schwer zu deuten… Ein Kind der Quelle hat sie Driskal, unserem ersten Regenten anvertraut, nachdem unser König Leathan verflucht wurde. Da die Kinder der Quelle jedoch die, die sich Götter nennen, nicht erzürnen wollen, verraten sie uns nur selten etwas und schon gar nicht unverschlüsselt… Wir denken diese beiden Strophen zeigen, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um dich zu rufen. Die Visionen von Mehana haben uns dies bestätigt… Der Gott-König herrscht und scheint die Rache der Götter gegen uns und gegen das Licht der Quelle richten zu wollen. Dass er sich bald schon an uns rächen würde, wurde mir schon vor Jahren bewusst, als ich in die Gedanken seiner Armeeführer gespäht habe. Der Bote des Königs, von dem die Rede ist, bist natürlich du… Allein jemand, der nicht in unserer Welt geboren wurde, kann den König sehen. Das bewirkt der Fluch. Nur durch das Wissen unseres Königs kann verhindern werden, dass der Gott-König die Quelle zum Versiegen bringt.“


  „Die Quelle? Zum Versiegen?“


  Esseldan war klar, wie verwirrend das alles für Leathan klang.


  „Du hast mir von dem See erzählt, von dem du träumst. Das ist der See der Quelle, aus dem wir unsere Macht schöpfen. Wir nennen uns selbst die Wächter der Quelle. Diesen Ursprung der Lebensenergie zu schützen ist die Aufgabe, die unser König uns einst auferlegt hat. Ich denke in den nächsten Tagen oder Wochen, wirst du genug erfahren, um mehr zu verstehen… Du solltest dir jetzt über die Prophezeiung nicht allzu viele Gedanken machen. Auch unser Rat versucht noch immer die einzelnen Verse zu entschlüsseln. Wichtig ist nur, dass du jetzt hier bist und erwachst bist. Wir vermuten, dass sich alles andere auch zum Teil von selbst offenbaren wird.“


  Natürlich waren nicht nur viele Fragen offen geblieben, sondern es hatten sich Leathan auch neue Fragen gestellt, doch zu müde waren sie beide, um ihr Gespräch fortzusetzen… Als Esseldan fort war, legte sich Leathan sofort schlafen, dankbar für seine Müdigkeit, die seine Sorgen verblassen ließ. Während Serfaj allmählich aus seiner Erinnerungswelt verschwand, träumte Leathan von Lisas Heimat.


  *


  Leathan schreckte aus dem Schlaf hoch. Ein fremder Mann betrat gerade sein Zimmer. Dessen Versuch, dabei leise zu sein, war offenkundig fehlgeschlagen. Leathan war plötzlich hellwach und in Alarmbereitschaft. Wütend funkelte er den Fremden an.


  „Raus aus meinem Zimmer!“


  Nicht nur an seinem Blick, auch an seinen Gedanken bemerkte Leathan, dass der Mann kein Wort verstanden hatte… Leathan hatte die falsche Sprache benutzt… Seine Traumwelt war noch so präsent, dass er nicht genau wusste, wo er war oder wer er war. Es fühlte sich an, als würde er zwischen zwei Welten schweben.


  Der Fremde blieb einfach nur stehen und wartete ab, was als nächstes passieren würde. Leathan versuchte sich zu Ruhe zu zwingen und sich an das Gespräch mit Esseldan zu erinnern. Er blickte auf den Mann, der vor ihm stand und lieh sich sein Denkmuster aus, so wie der erfahrene Armeeanführer es ihm geraten hatte…


  Der Trick funktionierte gut, denn Leathan wurde schlagartig wieder ruhig und schaffte es wieder, sich gedanklich zu orientieren. Sicher war, dass die Erinnerungen von Serfaj verblasst waren. Das einzige, was Leathan noch von ihm wusste, waren die Informationen, von denen er am Vortag Gebrauch gemacht hatte. Schön, dass die Sprachkenntnisse auch dabei waren! Er musste sich nun bei dem Mann entschuldigen, das war ihm jetzt klar geworden... In dessen Gedanken hatte Leathan erkannt, dass er nur eine Karaffe Wasser und einen Becher in das Zimmer gebracht hatte. Es zählte zu seinen Aufgaben als Heiler, nach ihm zu sehen.


  „Danke, für das Wasser. Du solltest es vermeiden, in mein Zimmer zu gehen, wenn ich noch schlafe... Wie du bemerkt hast, bin ich ein wenig schreckhaft. Entschuldige mich dafür... Lass mich jetzt, bitte.“


  Der Mann zögerte kurz, doch ihm fiel offensichtlich keine angemessene Antwort ein, so verließ er wortlos das Zimmer. Als er wieder alleine war, atmete Leathan tief durch. In der Nacht als Lisa zu träumen, war nicht gerade hilfreich, um sich tagsüber als Leathan zu bewegen. Lisas Wutausbrüche waren hier mehr als fehl am Platz…


  Während er von dem Wasser trank, dachte er darüber nach. Lisas Wutausbrüche waren nicht nur hier fehl am Platz, sie waren es schon immer und überall gewesen. Wo kamen diese Aggressionen nur her? Hatte das etwas damit zu tun, was vor dem Leben als Elena passiert war? Vielleicht würde er hier, in dieser Welt, die Antworten finden. Inzwischen würde er versuchen etwas vom Volk der Wächter zu lernen: Selbstbeherrschung.


  Seine Gedanken gingen zu Esseldan. Er hatte in seinem nächtlichen Gespräch mit ihm oft Bilder in seinen Kopf projiziert und kannte daher seinen Geist gut genug, um den Versuch zu starten, ihn telepathisch zu finden. Nur wenige Augenblicke später war er gedanklich an seinem Ziel und vereinbarte mit Esseldan ein Treffen zum Frühstück.


  ‚Eher Mittagessen!’ war die telepathische Antwort. Leathan fühlte, wie leichter Spott in Esseldans Gedanken mitklang und er fragte sich erstaunt, ob der so kühl wirkende Esseldan tatsächlich auch Humor hatte. Ein Blick nach draußen auf die Sonne, die Ker-Deijas zum Strahlen brachte, bestätigte die Mittagszeit. Leathan musste die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden.


  An den Weg zum Refektorium konnte sich Leathan erinnern und er wählte wieder den Abstecher über den erfrischenden Duschraum, der ihm dazu verhalf, sich wieder wohl in seinem Körper zu fühlen. Allmählich schien er hier heimisch zu werden.


  *


  Er freute sich darauf, den Tag mit Esseldan zu verbringen. Seine unkomplizierte Denkweise war genau die richtige in der Situation, in der er sich befand. Als beide satt und gestärkt einen gemütlichen Platz auf einer Steinbank auf dem Dach des Refektoriums gefunden hatten, erzählte Leathan von seinen Träumen. Nicht die Inhalte waren ihm dabei wichtig, viel mehr erzählte er davon, dass er in seinen Träumen noch immer Lisa war und es ihm schwer gefallen war, beim Wachwerden als Leathan zu denken.


  „Nun, zumindest wird dir das deine Rückkehr in deinen Körper erleichtern, wenn es dann so weit ist.“


  Leathan nahm diese positive Denkweise gerne an, gleichzeitig fiel ihm jedoch auf, dass er, zurzeit zumindest, nicht die geringste Lust verspürte, in Lisas Leben zurückzukehren. Wie weit weg waren doch die Schulbänke und Lisas Sorgen! Nun da sie ihre Probleme mit ihrer Mutter und ihrer Vergangenheit gelöst hatte, hatte Lisa kurz davor gestanden, einen neuen Lebensabschnitt zu betreten und Leathan konnte sich kaum vorstellen, was nun ihre neuen Lebensinhalte wären.


  „Serfaj ist wohl jetzt in Lisas Körper, richtig?“ Esseldan nickte und Leathan erläuterte seine Gedanken. „Ich frage mich, was er dort mit meinem Leben anstellt. Das passt so gar nicht zu ihm.“


  Esseldan dachte kurz darüber nach. „Ich bin der Falsche für diese Frage, aber vielleicht gibt es einen Weg, etwas zu erfahren. Mehana will sich heute Abend mit dir über Alienta unterhalten, frag sie einfach. Vielleicht kann sie eine Vision darüber hervorrufen.“


  Einen Blick in Lisas Welt zu erhaschen, schien eher ein unmögliches Unterfangen zu sein, doch Lisas Leben hatte derzeit ohnehin nicht Vorrang. Wichtig waren das Hier und Jetzt. Serfajs Erinnerungen waren fort und er hatte dadurch wohl einiges zu lernen. Wo sollte er anfangen, fragte er sich und gleichzeitig projizierte er diesen Gedanken in Esseldans Geist. Der Armeeanführer wirkte plötzlich, als sei er in seinem Element.


  „Ich weiß wo wir anfangen! Wir trainieren. Ich möchte nicht, dass du schutzlos den Feinden ausgeliefert bist, wenn du dich auf den Weg zum See der Quelle machst! Wer weiß, wem du unterwegs begegnen wirst?“


  Leathan stutzte. „Zur Quelle? Ich dachte, ich soll zum König!“


  Esseldan nickte. „Er ist in den Wald der Quelle verbannt worden, daher musst du dorthin, um ihn zu finden. Dort kannst du mit ihm sprechen und die Fragen stellen, auf die wir Antworten brauchen. Die wichtigste Fragen wären wohl: Wie können wir die Existenz der Quelle wahren und den Gott-König vernichten?“


  Leathan öffnete den Mund, ihm fiel eine ganze Reihe mehr Fragen ein, doch Esseldan ließ ihm keine Zeit, sie auszusprechen.


  „Konzentriere dich einfach auf das Wesentliche. Man muss doch nicht immer alles wissen, das muss nur Mehana. Komm, gehen wir. Genug der Untätigkeit.“


  Leathan erinnerte sich daran, dass dieser Mensch am Vortag einen Herzstillstand erlitten hatte und er schüttelte über so viel Tatendrang verständnislos den Kopf.


  *


  Wohin auch immer Esseldan ihn führte, es war ein leichter Weg, denn sie gingen stetig nur bergab. Leathan musste für einen Augenblick daran denken, dass sie auf dem Weg zu einem Training waren. Das würde dann bedeuten, dass der Rückweg, der dann nur bergauf führen konnte, sehr beschwerlich werden würde… Er konnte nur hoffen, dass sein Körper seinen ersten Eindruck bestätigen würde und tatsächlich der eines Athleten war.


  Sie passierten ein Tor und Leathan konnte eine überwältigende, weite Landschaft genießen. Auf der rechten Seite sah er Felder, die von einem ausgeklügelten Schleusensystem bewässert wurde.


  „Reisfelder.“, kommentierte Esseldan wortkarg.


  In der Ferne hoch in den Bergen konnte Leathan einen riesigen Damm sehen, der den Wasserfluss nicht nur regulierte, sondern auch das Wasser umleitete. Das alte Flussbett war noch zu erkennen, doch es floss nur noch ein dünnes Rinnsal hindurch. Die Schleusen des Dammes verteilten das Wasser in viele kleine Flüsse, die sich wie ein Spinnennetz aus Wasser durch die Landschaft zogen. Das Wasser wurde dorthin geführt, wo es gebraucht wurde: zur Wasserversorgung in der Stadt und auf die Reisfelder, auf denen viele Bewohner der Stadt arbeiteten.


  Obwohl sie weit entfernt waren, konnte Leathan ihre Gedanken lesen. Sie arbeiteten hart, dennoch war ihre Liebe zur Natur und dem Wachstum der Pflanzen so groß, dass die meisten es als ein Privileg ansahen, hier arbeiten zu dürfen. Sie waren stolz darauf, die Ernährer ihres Volkes zu sein.


  Kleine Brücken erlaubten es berittenen Soldaten, rasch die bewässerten Felder zu passieren und die Prärien zu erreichen, die sich dahinter scheinbar endlos erstreckten.


  Einige Schafe und Ziegen waren dort zu sehen, doch Leathan bewunderte vor allem die beeindruckende Herde der Pferde. Sie grasten auf der Prärie, es waren jedoch keinerlei Zäune zu erkennen. Die Silhouette einer Frau zeichnete sich in der Nähe der Herde ab. Ihrem stummen Ruf folgend, kamen ihr einige der Pferde entgegen. Ein flüchtiger Blick in den Gedanken der Frau verriet Leathan, wie sehr sie die Nähe zu den Tieren genoss. Ihr Geist war zum Teil abwesend, telepatisch in den Gedanken der Pferde versunken. Leathan wollte ihrem Beispiel folgen und für einige Augenblicke in die Tierwelt eintauchen, doch es gelang ihm nicht. Verwundert versuchte er zu verstehen, was er falsch gemacht hatte und schließlich wandte er sich an Esseldan.


  „Diese Frau… Sie ist telepathisch mit den Pferden verbunden, nicht wahr?“ Esseldan nickte nur, und Leathan erläuterte, was er wissen wollte. „Weshalb gelingt es mir nicht?“


  „Weil du keine Macht aufgerufen hast. Wir sind ein Volk, das zu natürlicher Telepathie befähigt ist. Wir brauchen die Energie der Quelle dazu nicht aufzurufen. Aber um mit Tiere zu kommunizieren oder mit Menschen, die nicht über diese Gabe verfügen, brauchen wir die Macht der Quelle.“


  Leathan wurde bewusst, wie wenig er über diese Welt wusste, wie wenig über das Volk, bei dem er zu Gast war… Er gesellte sich einmal noch zu dem Geist der Frau, fand in ihren Erinnerungen die Gedanken eines der Pferde, doch so befremdend war diese Erfahrung für ihn, dass er sich sofort wieder zurückzog. Er hatte nur für einen kurzen Augenblick gespürt, wie intensiv der Wind roch, wenn er um die Nüstern eines Pferdes wehte…


  Leathan löste sich von diesem erstaunlichen Moment und betrachtete zunächst den Fluss, um das wilde Gefühl des Tiere wieder aus seiner Gedankenwelt zu bannen. Der Wasserlauf setzte sich aus den unzähligen kleinen Zubringern aus der Stadt und den Feldern wieder langsam zu einem breiten Fluss zusammen und bahnte sich träge einen Weg gen Süden durch die Landschaft. Am östlichen Ufer angrenzend verdunkelte ein dicht bewachsenes Waldgebiet den Horizont. Nur wenige Stellen am Waldrand wirkten so, als boten sie eine Möglichkeit das Dickicht zu betreten. Es erinnerte Leathan an die Urwälder aus Lisas Welt...


  Esseldan hatte Leathan Zeit gelassen, die Landschaft zu entdecken, doch nun tippte er ihn an und deutete auf die Stadt hinter ihnen. Sie befanden sich weit entfernt vom Kern der Stadt und aus dieser Distanz betrachtet, bot sie einen überwältigenden Anblick. Das Weiß des Marmors leuchtete am Hang des Berges, unterbrochen von farbigen, üppigen Gärten und den vielen Wasserfällen. Von hier aus wirkte die Stadt eher wie ein riesiger Garten mit weißen Wegen, die durch ihn hindurchführten. Die Gebäude als solche waren kaum zu erkennen. Leathan konnte sehen, wie die Flanke des Berges auch außerhalb der Stadt aus demselben harten, weißen Gestein bestand und dort nur wenige Flächen bot, auf denen Erde zu finden war und Wildpflanzen wuchsen.


  Er überlegte, wie es möglich gewesen war, dem harten Berg eine Stadt zu entreißen, die nun so wirkte, als sei sie schon immer Teil der natürlichen Landschaft gewesen. Sogar Esseldan schien noch immer die Anmut seiner Heimat zu bewundern, als könne er sich nicht daran satt sehen. Esseldan beschrieb leicht verträumt, was Leathan tagszuvor aus Serfajs Erinnerungen entnommen hatte.


  „Ohne die Macht der Quelle wäre es nicht möglich gewesen, eine solche Stadt zu erbauen. Es wäre sogar schwer, sie nur zu erhalten. Wer sie aber tatsächlich gebaut hat, weiß keiner. Mein Volk war früher ein Nomadenvolk, bis wir diese Stadt entdeckt haben. Das war vor mehr als tausend Jahren… Komm jetzt, Zeit für Taten!“


  *


  Beide betraten einen großen, halbüberdachten Innenhof, der an die Außenmauer der Stadt grenzte. Der Boden bestand lediglich aus hart gestampfter Erde. Der Lärm einiger trainierender Soldaten übertönte alle anderen Geräusche, abgesehen von leisen, magischen Klängen, die hier allgegenwärtig zu sein schienen. Leathan blieb fasziniert stehen, um die Kampftechniken zu bewundern, während Esseldan einige Schritte weiter ging, zu einem der Trainer, ein eher kleiner, älterer Mann, der in allem quadratisch wirkte und den Anführer der Armee herzlich begrüßte.


  „Esseldan, schön zu sehen, dass es dir gut geht. Du kommst doch nicht etwa zum Trainieren her, oder? Ich möchte keinen Ärger mit deinen Heilern!“


  Esseldan deutete auf Leathan und das Gesicht seines Ansprechpartners erhellte sich. Wie Leathan feststellen musste, fanden es beide Männer recht belustigend, einen Anfänger im Körper eines erfahrenen Kriegers vor sich zu haben. Gemeinsam stellten sie Leathans Trainingsprogramm zusammen. Sie wirkten dabei wie zwei Verschwörer und Leathan konnte ihrem Gespräch kaum noch folgen, so leise sprachen sie. Er verzichtete darauf, in ihren Gedanken zu erforschen, was sie für ihn planten und offensichtlich vorläufig verheimlichen wollten. Erfahren würde es Leathan ohnehin schon bald.


  Seine Aufmerksamkeit galt mehr dem Training, der bereits stattfand. Einige Krieger übten Kampftechniken zu Pferd, was besonders beeindruckend war. Sie ritten ohne Sattel oder Zaumzeug, so wie in Indianerfilmen zu sehen war, die zu Zeiten Elenas gedreht worden waren. Nur ein Gurt umschürte die Pferde. Dieser diente als Halterung für Schwert und Bogen, und bot den Reitern, durch die Schlaufen, die daran angebracht waren, eine Möglichkeit sich während besonders kniffligen Übungen daran festzuhalten. Obwohl die Pferde kein Zaumzeug trugen, schienen sie immer zu wissen, was sie zu tun hatten und Leathan wunderte sich, ob diese etwas klein geratenen, stämmigen Pferde vielleicht intelligenter waren, als die Tiere, die es in Lisas Welt gab.


  Obwohl die Schwerter, die zum Training verwendet wurden, aus Holz waren, schien es lebensbedrohlich, wenn zwei Kämpfer aufeinander prallten. Im vollen Galopp stürmten sie aufeinander zu. In letzter Sekunde machten die Pferde eine Kehrtwendung, so dass beide Reiter ungehindert aufeinander einschlagen und dabei noch immer die Wucht ihres Anlaufes nutzen konnten. Beide Schwerter stießen mit voller Kraft gegeneinander, beide Kämpfer tauchten abwechselnd unter dem Pferd ab, um Hieben auszuweichen. Die Schnelligkeit, mit der die Abläufe stattfanden, war atemberaubend und verlangte eine perfekte Körperkontrolle.


  Eine Kriegerin um die dreißig betrat das Gelände. Wie diese Frau gebaut war, war sie zweifelsohne eine Kriegerin, doch hätte Leathan noch daran gezweifelt, wäre ihr wilder Blick und ihr dezidierter Gang beweis genug gewesen. Sie war dicht von einem Pferd gefolgt, das sich ihr gegenüber eher wie ein Hund verhielt. Es trug kein Zaumzeug, dennoch wich es nicht von der Seite der Frau und bemühte sich ständig um ihre Aufmerksamkeit, indem es sanft mit seinem Kopf gegen ihre Schulter drückte. Sie näherte sich Esseldan. Leathan war sich dessen nicht sicher, doch er vermutete, dass es diese Frau war, die er noch vor kurzem auf der Prärie gesehen hatte. Das Pferd, das ihr folgte, verstärkte natürlich noch seine Vermutung. Esseldan nickte ihr kurz zum Gruße zu und richtete seine Aufmerksamkeit anschließend auf das Pferd. Er rief Leathan zu sich.


  „Galtiria hat für dich Serfajs Pferd von der Weide gerufen. Es ist ein gutes Pferd und es kennt schon deinen Geruch, das wird dir deine Arbeit mit ihm erleichtern.“


  Leathan musste zugeben, beim Umgang mit Pferden zur Gänze unerfahren zu sein, doch Esseldan schien sich darüber nicht zu sorgen.


  „Nun, ich denke dein Körper wird sich zum Teil daran erinnern. Du müsstest es schnell lernen können. Es wird eine wichtige Lektion sein, immerhin liegt der Wald der Quelle in einer Entfernung eines Drei-Tage-Ritts von hier.“


  Erst jetzt beachtete Esseldan Galtiria, er nahm dabei eher einen Befehlston an. „Hast du bereits ein neues Pferd für dich gefunden?“


  „Ich bin mir meiner Wahl noch nicht sicher.“, gab die Kriegerin in ebenso kühlem Tonfall zurück.


  Esseldan seufzte. „Beeil dich damit, wir müssen jederzeit mit Anthalions Armee rechnen. Willst du dann mit einem lahmen Pferd in die Schlacht ziehen? Führ erstmal Serfajs Pferd zu den Stallungen, dann kümmere dich darum.“ Galtiria nickte ohne auf den scharfen Worten Esseldans einzugehen. Pflichtbewusst verabschiedete sich von Leathan mit einem Kopfnicken, ehe sie Esseldans Befehl gehorchte und das Pferd durch das Tor zu den angrenzenden Stallungen führte. Obwohl Gartiria sich bemüht hatte, gleichgültig und unnahbar zu wirken, war Leathan klar, wie unangenehm ihr das Gespräch gewesen war. Esseldan sah ihr kurz nachdenklich nach, doch er schien seine Härte keineswegs zu bedauern. Leathan wunderte sich über dieses Verhalten, wo ihm doch erklärt worden war, dass es in Ker-Deijas keine Hierarchie gab, sondern nur unterschiedliche Berufe und Berufungen... Länger darüber nachdenken konnte er jedoch nicht, denn der Waffenmeister nahm ein Holzschwert in die Hand und übergab es Leathan, der sich schlagartig völlig fehl am Platz fühlte.


  „Ich werde wahrscheinlich nicht lange genug in dieser Welt bleiben, um das Schwertkämpfen zu erlernen.“, versuchte er dem Training zu entkommen, obwohl er ahnte, dass er den Zeitpunkt verpasst hatte, da dies noch eine Option gewesen war. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es hier ums wahre Kämpfen ging, um Kriegsführung. In Lisas Welt waren Schwerter antiquierte Waffen, die nur noch dem Sport dienten, doch hier den Schwerkampf zu erlernen hatten einen ernsten Hintergrund, einen der mit Töten zu tun hatte.


  Mehrere Krieger hatten sich ihnen neugierig genähert und Esseldan blickte in die Runde, ehe er seine Antwort an Leathan richtete.


  „Um ein wirklich guter Schwertkämpfer zu werden, ist es sicherlich zu spät, da hättest du schon als Kind mit den Übungen beginnen müssen. Was ich dir zeigen werde, müsstest du jedoch in kurzer Zeit schon beherrschen können. Ruvin wird es dir zeigen, ich habe ihn bereits herbeordert. Galtiria wäre zwar die bessere Lehrmeisterin, aber da du nun deine Gedanken mit denen deines Meisters verschmelzen musst, denke ich, dass es gerade für dich besser ist, mit einem Mann zu trainieren.“


  Unmöglich war es für Leathan, jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Esseldan hatte ohnehin einen dermaßen sorglosen Tonfall an sich genommen, dass Leathan seine Bedenken vorerst bei Seiten legen konnte. Aufgefallen war Leathan auch, dass nun da Galtiria nicht mehr anwesend war, sich Esseldan weitaus weniger Hart zeigte. Als er sie erwähnt hatte, zeugte der Klang seiner Worte eher von Respekt. Leathan wurde neugierig, doch seine Gedankengänge wurden von Ruvins Erscheinen unterbrochen.


  Er sah wie sich der junge Krieger mit strahlendem Gesicht näherte und er begrüßte ihn herzlich. Er hätte es kaum für möglich gehalten, doch Leathan freute sich, Ruvin wieder zu treffen. Ihm bekannte Gesichter gab es hier nur wenige und trotz seiner anfänglichen Schwierigkeiten mit Ruvin, mochte er ihn. Esseldan schickte sie beide mit einem fast amüsierten Lächeln auf das Trainingsgelände.


  „Schade, dass ich dir nichts selbst beibringen kann, aber die Heiler würden es mir wohl kaum verzeihen.“


  Leathan lächelte, als er feststellen musste, dass auch in dieser Welt Ärzte eine unbestrittene Autorität hatten, der man dennoch nur ungern Folge leistete. Esseldan zog sich in den Schatten des Vordaches der Stallung zurück und setzte sich auf eine Bank, während Ruvin mit Leathan zu zwei menschengroßen Strohpuppen ging, an denen er sogleich die Grundbewegungen demonstrierte.


  Leathan hätte gerne etwas über Looderas Verbleib erfahren, doch das einzige, das er in Ruvins Geist entdecken konnte, war, dass auch er nichts Neues wusste. Seine Aufgabe als Lehrmeister schien Ruvin ernst zu nehmen, denn er machte sich bereits Gedanken darüber, welche Bewegungsabläufe er als erstes vermitteln wollte.


  „Ich mache jetzt einige Übungen an der Puppe. Lies bitte meine Gedanken, präge dir mein Körpergefühl bei jeder Bewegung ein, fühle mit mir. Bist du bereit?“ Die Ernsthaftigkeit Ruvins war ansteckend und Leathan konzentrierte sich, während er in die Gedanken des jungen Kriegers trat.


  „Ich bin bereit.“, bestätigte er knapp und Ruvin hob erneut seine Waffe.


  Als er das Holzschwert in einem Scheinangriff auf die Puppe niederschlagen ließ, konnte Leathan nicht nur die Wucht des Schlages in seinen Armen spüren. Er merkte auch genau die Schrittfolge und die Körperhaltung, als habe er selbst den Schlag ausgeführt. Ruvin wiederholte denselben Schlag. Fasziniert von diesem neuen Körpergefühl schloss Leathan seine Augen und drang tiefer in den Geist Ruvins ein. Er sah durch seine Augen, er fühlte jeden Schritt und bald schon wusste er, er hätte ihn selbst ausführen können, als sei er Teil seiner eigenen Erinnerungen geworden. Was sich anfangs für Leathan befremdend angefühlt hatte, entpuppte sich als die beste Lernmethode, die er sich vorstellen konnte.


  Als Leathan schweißgebadet die erste Trainingsrunde hinter sich gebracht hatte, konnte er mit dem Schwert zumindest so gut umgehen, dass er keine Gefahr mehr für sich selbst darstellte. Er durfte nun die Übungen mit einem echten Schwert vollführen, wenn auch eines mit abgestumpfter Klinge. Es würde ihm erlauben, ein Gefühl für die Beschaffenheit und das Gewicht der Waffe zu erlangen. Das Training bewirkte, dass Leathan sich immer wohler in seinem Körper fühlte. Die erstaunliche, beherrschte Kraft, zu der sein Körper fähig war, faszinierte ihn gleichermaßen wie die Ausdauer, die er an den Tag legte. Ständig in den Gedanken von Ruvin die Bewegungen einzustudieren half ihm dabei, seine Gedanken auf das Hier und Jetzt zu fokussieren. Er wurde eins mit seiner Umgebung, seinem Körper, doch auch mit seinem Meister, der im Kampf jede Spur der Sanftheit ablegte, die er am Vortag gezeigt hatte.


  Ruvin wandte sich schließlich an ihn.


  „Ich kann deine Gedanken noch immer nicht lesen, also werde ich einfach davon ausgehen, dass du für die nächste Stufe bereit bist. Du bewegst dich ohnehin nicht wie ein Anfänger. Dein Körper erinnert sich wohl daran, was es zu tun gilt…“


  Ruvin lächelte voller Vorfreude, als er Esseldan telepathisch rief. Dass der Armeeanführer diesen Teil der Übungen von Nahem beiwohnen wollte, stimmte Leathan neugierig, doch sein junger Lehrmeister versperrte ihm plötzlich den Zugang zu seinen Gedanken, als wollte er ihn mit irgendetwas überraschen.


  Esseldan stellte sich zusammen mit dem Waffenmeister neben Ruvin und Leathan. Die Anwesenheit der beiden entfachte die Neugierde der meisten Krieger, die ihre eigenen Übungen abbrachen, um zu beobachten, was gleich geschehen sollte. Ruvin und Leathan hatten jetzt eine dreißigköpfige Zuschauerschar und Leathans eigene Neugierde wuchs im selben Ausmaß wie sein Unbehagen.


  Ruvin öffnete schließlich wieder seine Gedanken und forderte Leathan dazu auf, sie zu lesen.


  „Jetzt pass genau auf, folge meinen Gedanken.“


  Ruvin konzentrierte sich… Leathan spürte, wie der junge Krieger ruhig wurde… Seine Gedanken kehrten in sich, sein Blick wurde trübe, während er die Umgebung nicht mehr mit seinen Augen sah, sondern versuchte sie in seinen Gedanken zu erfassen… Langsam verschmolz er mit der umgebenden Natur. Das Bild eines Sees entsprang seinem Geist, der See, den Leathan aus seinen Träumen kannte… Blaues Licht floss aus dem See heraus, in Ruvins Geist hinein. Es schien die gesamte Umgebung zu erleuchten und Ruvin sog die Energie in sich auf, die der umgebenden Natur und dem fernen See entsprungen war. Die leisen Klänge, die ihn umgaben, wurden lauter, mächtiger, bis sie Ruvins gesamtes Wesen vollständig erfüllten. Leathan folgte fasziniert dem Körpergefühl und den Gedanken Ruvins. Die Klänge änderten den Ton, sie wurden wilder, als passten sie sich Ruvins Kampfgeist an…


  Als der junge Krieger plötzlich einen Angriff auf die Strohpuppe vollführte, war er noch einige Meter von ihr entfernt. Sein Schwert senkte sich in einem Todesstoß in Richtung der Puppe… Niemals hätte das Schwert von dieser Entfernung aus sein Ziel treffen dürfen, dies war jedoch der Augenblick, da Ruvin Leathan zu überraschen vermochte.


  Ruvin konzentrierte all die Energie, die er in seinem Körper gesammelt hatte, auf sein Schwert und ein tödlicher Blitz glitt aus der Spitze der Klinge. Wie ein elektrischer Peitschenhieb traf der Blitz auf die Puppe, die eine tiefe, verbrannte Einkerbung davon trug. Die Klinge des Schwertes hatte lediglich die Richtung des Schlages bestimmt. Die Klänge verstummten schlagartig, ihre Energie war verbraucht.


  Während Leathan noch immer erstaunt auf die zerrissene, leicht qualmende Puppe starrte, kommentierte Esseldan das Gesehene.


  „Für einen solchen Schlag, braucht man natürlich Vorbereitungszeit. Man muss genügend Energie aus der Quelle schöpfen und in sich sammeln, um einen solch zerstörerischen Effekt zu erzielen. Während eines Kampfes, wenn man ständig in Bewegung ist, wird es unmöglich zu dieser Kraft zu finden. Daher ist der Erstschlag entscheidend. Nun bist du an der Reihe.“


  Leathan erkannte eindeutig den Vorteil einer solchen Kampftechnik, bei der man auf sicherer Distanz zu seinem Gegner bleiben konnte. Er versuchte, sich Ruvins Gedankenabläufe und Gefühle ins Gedächtnis zu rufen, um diese nachahmen zu können. Er konzentrierte sich und versuchte so viel Energie aufzurufen, wie er konnte, denn schließlich wollte er die Zuschauer nicht enttäuschen.


  Sie kam aus der Luft, aus dem Boden, aus dem Wasser, aus allen Elementen, die ihn umgaben. Für einen kurzen Augenblick sah er vor seinem inneren Auge den See, leuchtend blau… Energie floss in seinen Körper, versammelte sich in jedem Winkel seines Wesens.... mächtig, berauschend.


  Er konnte die Elektrizität in seinem Körper spüren, die sich pulsierend durch ihn durch bewegte und die magischen Klänge erzeugte. Sie wurden ohrenbetäubend, gleichzeitig jedoch wirkten sie wie eine Droge auf ihn, er fühlte sich unbesiegbar. Sein Geist gierte nach Kampf.


  Die Schritte zu seinem Angriff vollführte er wie in Trance. Als er die Klinge seines Schwertes senkte und den magischen Blitz nach vorn schnellen sah, erkannte er seinen Fehler… Doch es war zu spät.


  Das Schwert hatte sich gesenkt, der Blitz, der daraus entsprang, ließ nicht nur die Puppe explodieren, sondern grub einen tiefen Graben in den Boden. Die Mauer, die sich dahinter befand, hatte zwar nur das Ende des elektrisch geladenen Peitschenhiebes abbekommen, dennoch klaffte ein gewaltiger Riss durch den weißen Marmor.


  Trotz der Entladung des Schlages, spürte Leathan noch immer eine kaum zu bändigende Energie in seinem Körper, die Klänge waren kaum leiser geworden und er wusste nicht, wie er sie nun entladen konnte, ohne die gesamten Gebäude der Traininganlage zu zerstören.


  Esseldan näherte sich ihm blitzartig.


  Obwohl er sich bemühte, konnte Leathan seine Worte kaum hören, doch er traute sich nicht, Esseldans Gedanken zu lesen. So machtüberfüllt, wie er war, hätte er ihm vielleicht, ohne es zu wollen, schaden können. Esseldan wollte wissen, ob er noch Energie in sich spürte und Leathan nickte nur, etwas in ihm sträubte sich zu sprechen. Er sah, wie Esseldan auf die frische Erdspalte deutete und er hörte seine Worte durch den Lärm der Machtklänge dringen.


  „Repariere es, du kannst es… Füge die Erde wieder zusammen, lass den Stein zusammenschmelzen… Konzentriere deine Restenergie darauf. Lass nur ruhige Gedanken zu. Vergiss den Kampf! Lass dein Schwert fallen!“


  Leathan gehorchte.


  Er ließ als erstes das Schwert zu Boden gleiten und konzentrierte seine Gedanken auf die Erde. Er wurde eins mit dem geschändeten Boden, der ruhig und mächtig unter seinen Füßen lag … Mit den Augen konnte er die Erdspalte sehen und mit seinen energiegeladenen Gedanken konnte er sogar die Moleküle der Erde ertasten, um mit ihnen zu verschmelzen. Er stellte sich vor, wie die einzelnen Teile wieder aneinander rückten und konnte gleichzeitig betrachten, wie, von seinen Gedanken gelenkt, die Erde allmählich wieder zusammen rutschte.


  Aus den erschreckenden Klängen unkontrollierter Magie war eine ruhige, harmonische Melodie geworden. Leathan wusste, ohne dass jemand es ihm hätte erklären können, dass er nun die Energie zu heilenden Zwecken nutzte. Er heilte den Riss in der Erde, die Marmormauer war wieder glatt und unversehrt wie zuvor…


  Dennoch war die Energie in Leathans Körper noch lange nicht aufgebraucht. Konnte er diese nicht einfach dorthin zurückschicken, von wo sie gekommen war? Er richtete seinen Blick auf Esseldan. Er hatte nun keine Angst mehr, versehentlich jemandem zu schaden, seine Energie diente allein der Heilung, die Harmonie der Klänge war eindeutig.


  Weshalb also die Energie nicht nutzen?


  Seine Gedanken erfassten Esseldans Aura, er konnte sehen, wo sie geschwächt war und er füllte die fehlende Energie wieder auf.


  Der Krieger lächelte Leathan dankbar und erstaunt an. Leathan wusste nicht mehr worauf er sich nun fokussieren konnte… er hörte wie die Harmonie, bedingt durch sein Zögern, allmählich aus den Klängen wich, so versuchte er sich auf die Stadt zu konzentrieren und telepathischen Kontakt zu Loodera herzustellen.


  Sein Geist überflog die Stadt. Er bereute es, sie nicht sehen zu können. Er konnte zwar ihre Beschaffenheit spüren, doch Schönheit konnte nur mit Augen gesehen werden, dazu hätte er die Anwesenheit seines Körpers gebraucht.


  Er tastete nach Looderas Gedanken, doch sie blieben ihm verborgen. Er ging weiter… Er konnte jetzt jedes Tier, jede Pflanze, jeden Stein, auch jeden Bewohner der Stadt spüren und sich gleichzeitig dennoch auf Details oder einzelne Menschen konzentrieren.


  Er spürte Mehanas Aura, ruhig, doch erschöpft. Er fand die Macht seiner inneren Harmonie und nutzte die Klänge, um Mehana einen Teil seiner Energie abzugeben. Er konnte spüren, wie ihre Müdigkeit verschwand und obwohl Leathan sie nicht sehen konnte, wusste er, dass sie nun auch lächelte, wie zuvor Esseldan es getan hatte.


  Er streifte für einen Augenblick ihre Gedanken und spürte Dankbarkeit, ehe er weiter zog. Er versuchte, seine Energie als eine heilende Kraft beizubehalten und schon bald gab es keinen Bewohner und kein Tier in der Stadt, das noch Leid verspürte.


  Als Leathan endlich von der überschüssigen Energie befreit war, verschmolz er wieder vollständig mit seinem Körper. Er ließ die restlichen Energiespuren in den Boden fließen und fühlte sich entspannter als jemals zuvor.


  Ein wenig verlegen war er, als er Esseldan ansah. Hätte er nicht gerade die ganze Zeit in Harmonie verbracht, wäre er vielleicht wieder zornig geworden, denn als sein Meister, hätte der Armeeanführer ihn vor der Gefahr warnen sollen, die offensichtlich entsteht, wenn zu viel macht aufgerufen wird. Zu Zorn war Leathan jedoch nun nicht in der Lage. Er verstand sogar endlich, weshalb es hier von Nöten war, seine Gefühle zu beherrschen.


  Hätte er im Augenblick der Macht Zorn verspürt, wäre die Situation außer Kontrolle geraten.


  „Du hättest mich warnen sollen.“, sagte Leathan ruhig.


  Esseldan schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt ist es noch niemandem passiert, zu viel Energie aufzurufen. Keiner von uns ist in der Lage das zu tun. Wir rufen im Kampf immer so viel auf, wie wir können. Das hat Ruvin dir gezeigt, das hast du getan.“


  Leathan konnte spüren, wie alle der Anwesenden eine Mischung aus Bewunderung, Respekt und Furcht empfanden. Leathan hatte vor ihren Augen es geschafft zu zerstören, wiederherzustellen und zu heilen. Dabei hatte er nur ein einziges Mal die Energie der Quelle aufgerufen.


  *


  Leathan verbrachte den Rest des Tages mit Esseldan, dessen Herz nun keine Spur von Schwäche mehr in sich barg. Wie ein Lauffeuer hatte sich in der Stadt die Geschichte von Leathans Fähigkeiten verbreitet und einige der Bewohner waren für ihre spontane Heilung mehr als dankbar. Die Heiler hatten Esseldan mehrfach darum gebeten, Leathan zu ihnen zu bitten, um ihnen seine Art zu heilen beizubringen. Doch er hatte ihre Rufe ignoriert. Wie hätte Leathan etwas erklären können, was er selbst gerade entdeckt hatte und ihn selbst am meisten verwirrte?


  Esseldan und Leathan genossen einen entspannten Ausritt entlang des Waldes und durch die Weite der Prärie. Leathan hatte nicht lange gebraucht, um die Kunst des Reitens zu erlernen. Wie es zum Teil beim Schwertkampf der Fall gewesen war, war auch dieses Wissen in den Reaktionen des Körpers gespeichert.


  In Kämpfen nutzte das Volk der Wächter seine telepathischen Fähigkeiten, um das Pferd in die richtigen Positionen zu bringen. Esseldan hatte es zwar kurz erklärt, doch er hatte nicht vor, es Leathan heute beizubringen. Er hatte für einen Tag mit Sicherheit genug Neues erfahren und obwohl Leathan ein außergewöhnlicher Mensch war, wollte Esseldan nicht riskieren, seinen Schützling zu überfordern. Eine knapp vermiedene Katastrophe pro Tag war außerdem auch ihm mehr als genug. Esseldan wollte nicht darüber nachdenken, was hätte passieren können, wenn Leathan seine überschüssige Kraft nicht zum Heilen sondern zum Zerstören genutzt hätte.


  Als die Sonne unterging, ritten sie zurück in die Stadt. An der Außenmauer ließen sie die Pferde wieder frei und die beiden Tiere trotteten gemütlich zur Herde zurück, die Weite des Prärie genießen. Leathan wunderte sich nicht mehr darüber, dass die Pferde vollkommen frei gelassen wurden. Er wusste ja inzwischen, dass man die Tiere telepathisch sehr schnell zurückrufen konnte.


  Tatsächlich war die Lebensweise dieses Volkes ganz auf ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten aufgebaut und Leathan konnte nur zu gut verstehen, dass sie Angst hatten, durch die Zerstörung der Quelle alles zu verlieren.


  *


  Als Leathan den Geruch von Essen im Refektorium wahrnahm, spürte er erst, welch einen großen Hunger er hatte und wie müde er nach diesem Tag war. Er wünschte, er hätte am Vortag Mehana nicht um ein Treffen gebeten. Zu gerne wäre er gleich nach dem Essen schlafen gegangen.


  Leathan erntete einige dankbare Blicke, als er sich mit Esseldan einen Platz an einem der Tische in dem großen Saal aussuchte. Es war ein ungewohntes Gefühl, wie ein Held behandelt zu werden und er empfand es nicht als angebracht, da er eigentlich nur aus Verlegenheit seine magische Energie zum Heilen gebraucht hatte.


  Verwunderlich fand er eher, dass die Heiler selbst nicht über diese Möglichkeit verfügten, doch für Fragen war jetzt der falsche Zeitpunkt, denn eigentlich interessierte er sich kaum für etwas anderes als für den Inhalt des Tellers, den Esseldan gerade vor ihn hingestellt hatte. Es war enttäuschend. Nach einem so anstrengenden Tag hatte er auf etwas Deftiges gehofft wie Schweinsbraten oder Gulasch.


  Die Spezialitäten von Lisas Welt und die Wiener Küche waren jedoch weit entfernt und nun musste sich Leathan mit Gemüsereis und einem Stück Brot zufrieden geben. Er traute sich nicht zu fragen, ob sie hier nur vegetarische Kost zu sich nahmen, denn vielleicht war das Essen von Fleisch verpönt. Er aß dennoch gierig seinen Teller leer und nahm sogar noch einen Nachschlag. Für den Käse als Nachtisch war er dankbar und nun, da er satt war, widmete er sich seinem nächsten Problem.


  „Glaubst du, Mehana würde es verstehen, wenn ich das Treffen mit ihr absage? Ich bin erschöpft.“


  „Ich werde für dich absagen, wenn du es willst, das dürfte kein Problem sein. Ich verschiebe es auf morgen früh.“


  


  Esseldan war sehr zufrieden. Er hatte gehoffte, dass die physische Müdigkeit Leathans Sorgen in den Hintergrund rücken würde und er freute sich darüber, dass sein Plan aufgegangen war. Leathan würde mit Sicherheit einen erholsamen Schlaf genießen können. Über die erstaunliche Fähigkeiten, die derjenige zeigte, der nur als Bote herbei gerufen worden war, musste er noch nachdenken. Sollte Leathan noch länger unter ihnen weilen, so konnte er nicht nur als Bote dem Volk der Wächter beistehen, sondern auch als Krieger einen entscheidenden Beitrag zum Schutz ihrer Stadt leisten. Es war Esseldans Aufgabe, seiner Armee jeden erdenklichen Vorteil in dem Krieg zu verschaffen, er konnte nur hoffen, Leathan würde diese Rolle des Kriegers annehmen. Noch war er dazu nicht bereit, doch Esseldan ahnte auch ohne über visionären Fähigkeiten zu verfügen; dass sein Schützling zu Außergewöhnlichem bestimmt war.


  Kapitel 14


  Die Nacht war kaum angebrochen, als Leathan von Ruvin aus seinem Schlaf geholt wurde.


  „Leathan! Wach auf!“, hallte Ruvins Stimme ungeduldig durch das in Dunkelheit getauchte Zimmer. Noch immer erschöpft blinzelte Leathan mehrfach, ehe er Ruvins Gesicht erkennen konnte.


  „Was ist los?“, murmelte er.


  „Tut mir Leid, aber Mehana schickt mich, um dich zu holen. Sie braucht deine Hilfe…Du solltest wirklich versuchen zumindest einen Teil deiner Gedanken frei zu geben. Wir können dich in Notfällen nicht einmal telepathisch rufen!“


  Leathan war noch viel zu verschlafen, um auf den Vorwurf antworten zu können. Er hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein. Nach der Uhrzeit zu fragen, hatte jedoch nur wenig Sinn an einem Ort, an dem man nicht versuchte, die Zeit zu messen. Wozu brauchte man hier Zeitmessung? Bei Morgengrauen stand man auf, bei Sonnenuntergang ging man schlafen, dazwischen arbeitete man und wenn man Hunger hatte, aß man.


  


  Während Leathans Körper Ruvin gehorsam durch die mondbeleuchteten Straßen folgte, kreisten seine Gedanken noch immer rund um das Thema Uhrzeit. Obwohl er sich als Lisa immer geweigert hatte, eine Uhr zu tragen, erkannte er nun als Leathan, dass Zeitmessung in seiner Welt etwas Wichtiges war und irgendwie einen Rahmen schuf, in dem er gelernt hatte zu denken. Das Thema ließ ihm keine Ruhe, wahrscheinlich brauchte er einfach nur einen Kaffee, doch auch so etwas gab es hier nicht. Tee, überlegte er sich, dafür gab es ein Wort in dieser Sprache, also gab es das auch! Er war ohnehin in der richtigen Laune zum Nörgeln.


  „Ruvin, können wir wenigstens vorher noch frühstücken?“


  Ruvin wirkte erstaunt. „Du hast doch erst vor kurzem zu Abend gegessen!“


  Da war wieder das Thema Zeit…


  „Woher willst du das wissen? Ihr messt ja die Zeit nicht.“


  Diese Bemerkung schien Ruvin endgültig zu verwirren. „Was meinst du mit messen? Die Zeit läuft ab, was will man da messen?“


  Leathan hatte keine Lust jetzt zu diskutieren, er brauchte einfach nur ein heißes Getränk, um geistig wach zu werden.


  „Egal, das ist egal. Ich will einfach nur einen Tee trinken, um wach zu werden.“


  Ruvin zeigte noch immer nur wenig Verständnis. „Wasser wirst du sicher auch beim Rat bekommen. Tee wird dich nur wieder schläfrig machen.“


  Leathan sagte nichts mehr. Es hatte keinen Zweck zu diskutieren, außerdem wusste er genau, dass seine Nörgelei nur ein Ausdruck seiner Müdigkeit war. Hatte Ruvin gerade „Rat“ gesagt?


  „Was für ein Rat, ich dachte Mehana ruft mich?“


  Leathan konnte genau spüren, dass Ruvin langsam die Geduld verlor, doch er konnte sich selbst kaum daran hindern, seinen Frust auf diese Weise abzubauen.


  „Der Rat wurde von Mehana einberufen. Ich weiß nicht, worum es dabei geht. Im Übrigen bist du nicht der einzige, der ungern aus dem Schlaf gerissen wird!“ Den letzten Satz hatte er in erstaunlich aggressivem Tonfall gesagt und Leathan musste plötzlich lachen. Ruvin hatte nun auch sein Lächeln wieder gefunden und klopfte Leathan freundschaftlich auf die Schulter.


  „Bringen wir es einfach hinter uns?“


  Leathan konnte nicht umhin zu denken, dass seine aufkeimende Freundschaft zu Ruvin eine seltsame war. Sie kamen sich meistens über Streitereien näher.


  *


  Ruvin führte ihn zu einem Hof, in dem seltsame Blumen wuchsen und durch den ein kleiner Bach floss. Ein leichter, süßlicher Geruch erfüllte die frische Nachtluft und Leathan wiederstand nur schwer der Versuchung, sich einfach hier auf eine der Steinbänke hinzulegen, um weiterzuschlafen. An diesem Ort hätte er mit Sicherheit nicht riskiert, Albträumen zum Opfer zu fallen. Es hatte etwas Paradiesisches an sich.


  „Warte bitte hier.“, bat ihn Ruvin und er verschwand durch ein Portal, aus dem blasses, blaues Licht strömte. Leathan wollte die Gelegenheit nutzen, um sich hinzusetzen, doch Ruvin ließ ihm dazu keine Zeit. Er war schon zurück, nun in Begleitung von Mehana.


  Sie wirkte trotz der späten Stunde recht erholt und Leathan beneidete sie darum. Er beneidete auch Ruvin der, nun da er Leathan hergeführt hatte, zurück zu seinem Quartier gehen konnte. Ruvin war sich durchaus seines Privilegs bewusst und er zwinkerte spöttisch, als er sich von Leathan verabschiedete. In seinen Gedanken hätte man wohl in diesem Augenblick nichts als Gelächter wahrgenommen, doch er hatte sie vorsichtshalber verschlossen, wohl um nicht zu riskieren, sich von der sehr ernst wirkenden Mehana beim Scherzen ertappen zu lassen. Sie wirkte nicht, als sei sie bereit Humor zu zeigen.


  „Leathan, danke dass du gekommen bist, obwohl du sicherlich noch sehr erschöpft von deiner beeindruckenden Leistung bist. Ich erkläre dir, worum es geht. Setz dich.“


  Sie deutete auf die Steinbank, die Leathan bereits zuvor als besonders einladend empfunden hatte und begann mit ihren Ausführungen. Sie selbst blieb stehen und ging unruhig auf und ab, während sie sich um eine Zusammenfassung der Lage bemühte.


  „Nachdem du es dank deiner Kräfte geschafft hast, die Erschöpfung von mir zu nehmen, habe ich die Befragung von Alienta fortsetzen können…“


  Mehanas Gesichtsausdruck wurde düsterer, während sie das Gespräch mit den ehemaligen Regenten noch einmal in sich aufrief, um davon zu berichten. Leathan war hellwach, nun da er ihr gebannt zuhörte.


  „Damit hat das Schicksal auf unsere Seite gespielt, denn nun ist mir die Eile in der wir uns befinden, erst richtig bewusst geworden. Alienta hat nicht nur seine Fähigkeiten und seine Position als Lehrmeister und Heiler genutzt, um Zweifel unter unserem Volk zu säen und Fehllehren zu verbreiten, er hat auch engen Kontakt zu unserem Feind gepflegt... Zum Gott-König, Anthalion…“


  Es hatte Mehana hörbar Überwindung gekostet, den Namen auszusprechen. Leathan hätte gerne mehr über den Gott-König erfahren, doch er traute sich nicht Mehana zu unterbrechen.


  „Der Gott-König weiß von Alienta, dass wir dich, den Boten der Prophezeiung, gerufen haben. Er weiß, dass du bald aufbrechen wirst, um unseren König zu suchen und seinen Rat einzuholen…“


  Ein kurzes Zögern von Mehana, ließ Leathan wachsamer werden, doch er ließ sich nichts anmerken. Den Blick in die Leere gerichtet, hörte er aufmerksam zu und nahm dabei jede Veränderung in Mehanas Tonfall wahr.


  „Nun habe ich folgendes Problem: Alienta weiß mit größter Wahrscheinlichkeit, wie der Gott-König gedenkt, darauf zu reagieren. Doch er hält sein Wissen so tief in seinen Gedanken unter Verschluss, dass ich sie nicht lesen kann...“


  Mehanas Stimme wurde etwas eindringlicher, als sie weiter sprach.


  „Du hast bewiesen, dass deine Fähigkeiten stärker sind als meine. Ich bitte dich nun darum, erneut die Macht aufzurufen, diesmal, um Alientas Gedanken zu erforschen und um herauszufinden, welche Pläne die Feinde schmieden.“


  


  Mehana sah nun zu Leathan, um seine Reaktion zu erkennen, doch er hatte seinen Blick auf den nächtlichen Garten gerichtet und nichts in seinen Gesichtzügen verriet ihr, was er in diesem Augenblick dachte. Wie gerne hätte sie mehr über seine Denkweise gewusst! Nun war ihr nichts anderes übrig geblieben, als diesem Fremden, dessen Gedanken ihr noch immer verschlossen waren, ihr Anliegen zu erläutern, ohne auch nur ahnen zu können, wie er darauf reagieren würde.


  


  Leathan war vorerst sprachlos. War sich Mehana eigentlich darüber bewusst, worum sie da bat?


  „Ich fühle mich geehrt, dass du so viel Vertrauen in meine Fähigkeiten hast, aber dir ist anscheinend entgangen, dass ich sie nicht wirklich beherrsche. Ich wüsste nicht, wie ich so etwas tun kann. Vielleicht sprenge ich Alientas Schädel bei dem Versuch!“


  Mehana zeigte Verständnis für seinen Einwand, doch sie teilte anscheinend nicht Leathans Geschmack für Galgenhumor, denn sie antwortete ohne ein Lächeln.


  „Das werde ich dir beibringen, es ist nicht schwer. Telepathie kannst du bereits und magische Barrieren zu durchbrechen ist für jemanden, der mächtiger ist als der Magier, der sie aufgestellt hat, nur eine geringe Anstrengung. Mir ist es bei Alienta nicht vollständig gelungen, da meine Macht die seine kaum übertrifft.“


  Leathan schüttelte den Kopf. Ihm war bewusst, dass sein erster Einwand nur eine Ausrede gewesen war, doch er hatte dringend Bedenkzeit gebraucht. Obwohl er in seinen Überlegungen noch nicht weiter gekommen war, entschied er sich dafür, sich mitzuteilen.


  „Das andere Problem ist, dass selbst wenn ich lerne, das zu tun, bin ich mir nicht sicher, ob das richtig ist… Wenn Alienta nicht möchte, dass seine Gedanken gelesen werden, sollten wir das nicht respektieren? In meiner Welt heißt es, dass auch Verbrecher Rechte haben. Wenn es dort Telepathie gäbe, wäre es in einer solchen Situation sicher verboten, sie zu nutzen. Das nennen wir ‚Menschenrechte’.“


  Mehana konnte das nicht verstehen, das war ihm bewusst, doch auch er war sich darüber nicht ganz im Klaren, ob es richtig war, seine Hilfe zu verweigern. Gab es nicht ausnahmen zu solchen Regelungen in Kriegsfällen?


  Er seufzte.


  Natürlich gab es Ausnahmen, doch bisher war er, oder eher Lisa, immer der Meinung gewesen, dass es keine Ausnahmen geben sollte. Riskierte er nicht das Leben aller, indem er die Pläne des Feindes nicht erforschte? Er hatte niemals in all seinen Leben den Wunsch gehegt, in einer Position zu sein, in der es solche Entscheidungen zu treffen galt…


  „Wie mächtig sind die Armeen über den Bergen eigentlich? Was können sie euch antun?“


  Mehana zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht genau, aber sie sind viele. Unsere Armee umfasst in etwa zweihundertfünfzig Krieger, bei denen sind es einige Tausend. Das ist jedoch nicht das, wovor ich mich fürchte. Ihre Soldaten beherrschen die Macht der Quelle nicht. Nur einige wenige Priester erhalten etwas Energie von ihren Göttern. Sie stellen keine wahre Bedrohung dar. Ihr Herrscher ist es, der mir Sorgen macht. Er ist übermächtig. Sein Volk hält ihn für einen Gott, der in dem Körper eines Menschen geboren wurde, mit nur einem Ziel: uns zu vernichten. Wenn er nur halb so mächtig ist, wie es behauptet wird, kann er unsere Stadt alleine zerstören.“


  Leathan überlegte nur kurz. Esseldan hatte die Macht Anthalions, des Gott-Königs, bereits erwähnt, doch wie viel von dem was erzählt wurde, war Wahrheit und wie viel nur Legende?


  „Das ist sicher Blödsinn. Wenn er euch einfach so zerstören könnte, hätte er es schon getan, ehe ihr euch entschieden habt, mich zu rufen. Ihr habt Wochen lang im Kreis gesessen, um Serfajs Geist zu mir zu schicken. Das wäre sicher Zeit genug für ihn gewesen, euch anzugreifen.“


  Mehana lächelte. „Du hast sicherlich Recht, daran haben wir auch gedacht, doch… Alientas zufriedene Art, besagte etwas anderes. Obwohl er enttarnt wurde, schien er einen innerlichen Sieg zu feiern. Das macht mich misstrauisch und die anderen Mitglieder des Rates sind meiner Meinung.“


  Leathan war noch nicht überzeugt.


  „Habt ihr schon versucht, ihn auf altmodische Weise zu befragen?“


  Mehana wirkte schockiert, doch sie antwortete vorsichtig.


  „Wenn ich richtig verstanden habe, was du unter Menschenrechten verstehst, dann würde ich sagen, dass Folter auch keine geeignete Methode ist. Außerdem führt sie oft zu falschen Antworten.“


  Das Gespräch nahm eine merkwürdige Wendung und Leathan antwortete rasch, erschrocken darüber, wie Mehana seine Worte gedeutet hatte.


  „Ich habe doch nicht Folter gemeint! Ihr habt tatsächlich schon gefoltert?“


  Mehana schien erleichtert darüber, Leathan anscheinend missverstanden zu haben.


  „Nein, wir nicht, aber unsere Vorfahren waren zum Teil Sklaven und zum Teil Herrscher. Zum Teil Opfer, zum Teil Täter. Damals ist einiges falsch gelaufen… Unsere Feinde nutzen Folter bis heute, zur Bestrafung und zur Befragung. Viel wissen wir nicht. Einige von uns wagen sich ab und zu über die Berge und beobachten manche Stämme der Nomadenvölker. Esseldan hat sogar eine zeitlang in einer Minenstadt gelebt. Dort erfährt man so einiges.“


  Leathan schüttelte den Kopf, der Gedanke an Folter sollte nun wieder verschwinden.


  „Mit altmodischer Befragung meine ich einfach nur fragen, bis der andere so erschöpft ist, dass er versehentlich etwas verrät…“


  Leathan hatte kurz den Gedanken, dass er als Lisa wahrscheinlich zu viele Krimiserien gesehen hatte, doch Mehana verstand nun, was gemeint war.


  „Das haben wir schon bis jetzt gemacht. Fragen gestellt und in den Gedanken gelesen, ob die Antwort versehentlich in den Vordergrund der Gedanken von Alienta gerückt ist. Das hat aber wenig gebracht, Alientas Wille ist zu stark. Er hat sich sogar meiner Hypnose widersetzen können und das können nur wenige. Wir müssen wissen ob, wann und wie wir angegriffen werden. Bitte Leathan, hilf uns.“


  *


  Leathan befand sich in einem Dilemma. Er wünschte sich, er hätte mehr Zeit gehabt, um die Lage zu analysieren und die richtige Entscheidung zu treffen. Wahrscheinlich wäre er jedoch nach langem Überlegen auch zu keinem Ergebnis gekommen. Mehana hatte ihm etwas Bedenkzeit gewährt und er war allein in dem Garten zurückgeblieben, während sie in den Ratssaal zurückgekehrt war, um auf seine Nachricht zu warten.


  Schließlich log er.


  Er fand ihre offenen Gedanken ohne Schwierigkeiten und sandte seine telepathische Antwort.


  ‚Gut. Ich tue es.’, dachte er und teilte diesen Gedanken mit Mehana, obwohl er nicht wirklich vorhatte, mit Gewalt in Alientas Gedanken einzudringen. Er wollte sich nur mit dem alten Regenten unterhalten und der beste Weg, um diese Gelegenheit derzeit zu bekommen, war zuzusagen.


  Als die Ratsmitglieder einer nach dem anderen aus dem Gebäude herauskamen, entdeckte Leathan unter ihnen Esseldan, der ihm ermutigend zunickte. Leathan erkannte, dass es Esseldans Idee gewesen war, ihn um Hilfe zu bitten. Er hätte sich noch gerne mit dem Armeeanführer darüber unterhalten, doch Mehana löste sich bereits aus der Gruppe, gesellte sich zu Leathan, um ihn fort von dem paradiesischen Garten zu führen, zurück zu den Straßen von Ker-Deijas, in Richtung der Kerker.


  Zweifel plagten Leathan. Es widerstrebte ihm genauso, Esseldans und Mehanas Vertrauen zu missbrauchen, wie Alientas Geist zu bezwingen.


  Mehana verlor keine Zeit, sie erläuterte die Prozedur noch während sie auf dem Weg zu den Kerkern waren. Schwer schien es nicht zu sein. Es war dabei nicht erforderlich, viel Macht aufzurufen. So leicht Leathan es geschafft hatte, Looderas Gedanken zu blockieren, so leicht wäre es gewesen, die Barriere in Alientas Gehirn zu durchbrechen. Leathans geistige Kräfte waren angeblich so mächtig, dass er kaum auf Gegenwehr stoßen würde. Was er wollte, war jedoch etwas ganz anderes.


  *


  Zum ersten Mal betrat Leathan den Keller und die Kerker unter dem großen Saal, in dem die Gefangenen eingesperrt worden waren. Hier gab es im Gegensatz zu allen anderen Räumlichkeiten der Stadt schwere Holztüren, die mit Blei gefüllt und mit metallenen Beschlägen verstärkt worden waren. Eine leichte bläuliche Aura verriet, dass auch Magie die Kerker verstärkte. Das Ganze erinnerte an mittelalterliche Kerkertüren.


  Leathan fröstelte.


  Der Gedanke an Folter verfolgte ihn und fast erwartete er es, schmerzerfüllte Schreie zu hören. Mehana hatte gesagt, dass nur die Feinde Folter nutzten, dennoch spürte er, wie kalter Schweiß seinen Rücken hinunter perlte. Fast hatte er das Gefühl, seine eigenen Schreie zu hören, seine eigene Stimme, die drohte unter der Folter zu versagen.


  Mehana sah ihn an, sein Unbehagen war nicht zu übersehen.


  „Was ist los? Wenn du Angst hast, Alienta alleine zu begegnen, komme ich gerne mit.“


  Leathan versuchte seine Gedanken zu klären. Waren seine wirren Gedanken aus der Angst geboren oder hatte er gerade eine Vision gehabt? Er schluckte und versuchte das Gesehene zu verdrängen.


  „Nein, ich habe keine Angst vor Alienta. Ist Loodera auch hier irgendwo?“


  Mehana nickte.


  „Sie schläft jetzt sicher. Wenn du es möchtest, kannst du später mit ihr sprechen. Mach dir keine Sorgen um sie. Wir werden ihr nichts tun, auch wenn sie sich wirklich für die Verbannung entscheidet. Wir versuchen derzeit nur, sie noch umzustimmen. Wir könnten es schaffen, wenn du den Schutz ihrer Gedanken aufhebst, aber das möchte sie nicht mehr.“


  Es war nicht schwer, Loodera zu verstehen. Der Gedanke, dass Gehirnwäsche auch mit Folter zu tun hatte, ließ ihn nicht mehr los.


  Wer hatte eigentlich mit diesem leidigen Thema angefangen?


  Mehana dachte, Alienta habe die Gedanken seiner Schüler verpestet, doch war die gesamte Lebensweise des Volkes der Wächter nicht auf Gehirnwäsche aufgebaut? So perfekt diese Gesellschaft im ersten Augenblick wirkte, verleugnete sie alles Menschliche und Loodera wollte dies nicht länger zulassen.


  Es blieb jedoch keine Zeit, um länger darüber nachzudenken und während Leathans Gedanken sich noch im Kreis drehten, sperrte Mehana die schwere Holztür zu Alientas Kerker auf und ließ Leathan eintreten.


  *


  Der Raum war klein, wie es Gefängniszellen anscheinend in allen Welten waren. Darin befanden sich nichts als Decken, die auf dem Boden verteilt waren und zwei Fackeln, die den Raum ein wenig verqualmten und dabei nur spärliches Licht spendeten. Da Magie hier jedoch nur eingeschränkt möglich war, gab es kaum die Möglichkeit, einen Kristall zum Leuchten zu bringen, so wurde es durch altmodisches Feuer ersetzt.


  Es war Leathans erste Begegnung mit dem ehemaligen Regenten und er entsprach genau seinen Erwartungen: ein sechzig-oder siebzigjähriger Mann, der den gütigen Gesichtsausdruck der Heiler aufwies. Wäre es anders gewesen, hätte er wohl kaum über so viele Jahre jeden täuschen können.


  Mehana verschloss die Tür und Leathan blieb alleine mit Alienta in dem Kerker zurück.


  Beide setzten sich im Schneidersitz hin und musterten sich stumm. Es war der ehemalige Regent, der als erster die Stille brach.


  „Hat man dir gesagt, dass Magie innerhalb des Raumes sehr wohl möglich ist, wenn man über genügend eigene Energie verfügt?“


  Leathan nickte und begann damit das Gespräch mit einer Lüge.


  „Ich könnte dich jetzt töten, dann hätte ich doch noch gewonnen.“, fuhr Alienta fort. Seine Stimme klang bei dieser Aussage ruhig und freundlich, Leathan musste die Worte kurz wirken lassen, ehe er sie trotz des lieblichen Tonfalles verstand.


  „Würde dir das etwas bringen, mich zu töten?“


  Alienta lächelte. Noch immer wirkte er wie ein harmloser alter Mann.


  „Nun, ich hätte damit die Anerkennung meines Gottes gewonnen. Was kann man sich mehr wünschen?“


  Das Gespräch wurde interessant.


  „Wie kannst du dir so sicher sein, dass es das ist, was dein Gott will? Aber falls du es möchtest, versuch es doch! Töte mich! Wie willst du es anstellen?“


  Alienta wirkte neugierig, wohl weil Leathan keine Spur von Angst zeigte. Leathan ahnte, dass als Alienta behauptet hatte, ihn als Heiler zu betreuen, er sich in Wahrheit viel Zeit genommen hatte, um ihn in seinem Schlaf zu beobachten. Offensichtlich hatte er seine Albträume als Schwäche gedeutet, sonst würde er jetzt nicht erstaunt sein. Leathan wartete ab, ob Alienta wirklich einen Angriff gegen ihn unternehmen wollte. Besorgt war er dabei nicht. Physisch war er dem alten Mann überlegen und Leathan vertraute auf Mehanas Einschätzung, was seine Fähigkeiten angingen, die Macht der Quelle aufzurufen.


  „Was ist? Doch kein Kampf, alter Mann?“, provozierte Leathan ihn ein wenig.


  Er hatte sich inzwischen dazu durchgerungen, einige von Alientas Gedanken zu lesen, ohne jedoch zu versuchen, den geistigen Schutz zu durchbrechen, hinter dem Alienta seine Geheimnisse verborgen hielt. Er fand dennoch heraus, dass Alientas magische Kräfte zur Gänze aufgebraucht waren. Er hatte sie verwendet, um einen Teil seiner Gedanken zu schützen. Er hatte dermaßen offensichtlich gelogen, dass seine Lüge vermutlich Teil eines Spiels war.


  „Nun, ich verschiebe vorerst unseren Kampf. Mich würde interessieren zu erfahren, ob du tatsächlich vorhast, dich zusammen mit dem Volk der Wächter der Quelle gegen die Götter aufzulehnen. Hast du dir überhaupt schon überlegt, was das bedeutet?“


  Nun konnte Leathan endlich die Frage stellen, die ihn am meisten interessierte.


  „Ich hatte noch keine Zeit darüber nachzudenken. Aber vielleicht könntest du mir dabei helfen. Weshalb hast du dein eigenes Volk verraten?“


  Alienta wirkte nun traurig. „Ich habe mein Volk nicht verraten, ich versuche es zu retten. Ich habe Anthalion getroffen als ich noch Regent war. Seine Macht ist größer, als wir es uns vorstellen können. Er wird uns alle vernichten, wenn wir nicht den Fehler unseres Königs wieder gut machen. Du trägst nun seinen Namen, doch kennst du seine Geschichte?“


  Alienta musterte Leathan und deutete zu Recht dessen Schweigen als eine Verneinung. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, erzählte er bereitwillig die Geschichte, die Leathan nun begierig war zu hören.


  „Leathan, unser verehrter König, hat einst die Hilfe von Anthalion angenommen. Unser Gott lehrte ihn die Magie. Als Dank dafür hat König Leathan Anthalions Priester getötet und Ker-Deijas zu einem gottlosen Ort gemacht. Wir können diese Taten nicht wieder gut machen. Wir können nur versuchen Anthalion milde zu stimmen, indem wir uns von dem Gedanken abwenden, König Leathan finden zu wollen und indem wir wieder anfangen, die Götter zu verehren. Ich kann nur hoffen, dass es dafür nicht zu spät ist und Anthalion noch Platz für Vergebung in seinem Herzen hat.“


  Leathan hatte aufmerksam zugehört, doch Alienta hatte nur wenige Fakten geliefert.


  „Wenn du Kontakt zu Anthalion hattest, dann müsstest du wissen, ob er bereit ist, dem Volk der Wächter zu vergeben.“


  Alienta zuckte unwissend mit den Schultern. „Mir hat er vergeben, weil ich versucht habe, das Gedankengut meiner Schüler in seinem Sinne zu beeinflussen. Seine todbringende Hand wird mich verschonen. Seine Bereitschaft zur Vergebung ist dadurch bewiesen. Jeder von uns muss jedoch für sich selbst um Vergebung bitten, ich bin mir sicher, dass jeder, der ihm treu ist und sein Wort verkündet, eine Chance hat. Ich wollte nur meinem Volk Zweifel über dessen derzeitige gottlose Denkweise geben. Ich wollte ihre Herzen darauf vorbereiten, erneut einen Gott zu verehren. Wie ich sagte, ich verrate mein Volk nicht, ich versuche, es vor dem Zorn Anthalions zu retten.“


  Leathan wollte etwas antworten, doch plötzlich legte sich ein Schleier über sein Blickfeld. Bilder von Geschehnissen, die nicht Hier und Jetzt passierten, drangen vor sein Auge, trübten seine Sinne. Es dauerte nur wenige Augenblicke, doch er wusste nun, dass dieses Gespräch sinnlos war.


  Als er aus seiner Vision auftauchte, wäre er am liebsten sofort verschwunden.


  „Wir werden uns wieder sehen, doch ich muss nun fort.“


  Leathan sprang auf und Alienta tat es ihm trotz seines Alters gleich. Er hielt ihn an der Schulter zurück. „Was hast du gesehen?“


  Leathan musste erst selbst über das Gesehene nachdenken, er war sicherlich nicht bereit, sein Wissen mit dem Verräter zu teilen, auch wenn der alte Mann vermutlich nicht in allen Punkte falsch lag. Sein Motivation schien zumindest ehrenhaft zu sein, falls seine Worte nicht alle gelogen waren.


  „Vielleicht erzählte ich es dir bei unserer nächsten Begegnung.“


  Leathan klopfte von innen an die Tür, um herausgelassen zu werden. Er hatte genug erfahren, wenn auch nicht von Alienta. Sein Gefühl, unbedingt den alten Regenten treffen zu wollen, hatte sich als richtig erwiesen.


  *


  Leathan stand wieder in dem großen Saal, neben Mehana. Beide blickten in Richtung Stadt, die in der aufgehenden Sonne langsam erwachte. Das friedliche Bild war nichts weiter als ein Trugbild mit einem bitteren Nachgeschmack. Leathan musste daran denken, wie Loodera ihre Schuld eingestanden hatte und von hier fortgeführt worden war.


  Das war vor zwei Tagen gewesen, dennoch schien es ihm, als wäre es in einem anderen Leben passiert. Da hatte er noch zum Teil wie Lisa gedacht. Nun war er ein fast dreißig Jahre alter Mann mit der grausamen Fähigkeit, Einblicke in die Zukunft erhaschen zu können… und er hatte eine schwere Entscheidung getroffen.


  


  Leathan hatte die Barriere in Alientas Geist nicht durchbrochen, er hatte ausschließlich auf sein Gefühl und auf seine Visionen vertraut. Er hatte Mehana nur zum Teil erzählt, was er gesehen hatte.


  Noch immer schauderte ihm.


  Eines war aus den wirren blutigen Bildern sicher zu erkennen gewesen: Anthalion hatte Alienta niemals vertraut und würde es auch niemals tun. Alle Informationen, die Alienta von dem Gott-König haben könnte, waren Fehlinformationen, die nur der Verwirrung dienen würden. Aus diesem Grund bat er Mehana darum, alles, was sie von Alienta wusste, schlicht zu vergessen und er weigerte sich, irgendetwas von seinem Gespräch mit Alienta zu erzählen.


  


  Mehana musste Leathan nun blind vertrauen.


  Ihre Botschaft an ihr Volk war klar: Sie mussten aufmerksam sein. Die ersten Angriffe konnten jederzeit beginnen… Es wurde Zeit für den Boten, zum See der Quelle aufzubrechen.


  


  Während Mehana ihre Erkenntnisse telepathisch ihrem Volk mitteilte, versuchte Leathan, die Eindrücke aus seinem Gespräch zu analysieren und die Bilder seiner Vision in den Hintergrund zu stellen… Immer wieder jedoch, rückten Bilder toter Menschen vor sein geistiges Auge.


  Einer von ihnen war Alienta, doch sein Tod war es nicht, der Leathan so beschäftigte… Der Boden von Ker-Deijas, von der so friedlichen Stadt, die sich vor ihm erstreckte, war mit Blut getränkt gewesen. Viele würden sterben.


  Leathan erschauderte und versuchte sich einzureden, dass eine Vision nur eine mögliche Zukunft zeigte. Nun, da er gewarnt war, konnte er das verheerende Schicksal, dass sie erwartete, vielleicht abwenden. Er erinnerte sich an Alientas Geschichte. Er hatte von König Leathans Verrat gesprochen, von seinem Massaker an Anthalions Priestern. Stimmte das?


  Leathan wusste, dass seine Seele einen Teil dieser Geschichte selbst miterlebt hatte, doch er konnte sich nicht daran erinnern... Offensichtlich lagen zu viele andere Leben dazwischen. Nur ein geringer, ein fast instinktiver Teil seines Gedächtnisses war zurückgekommen. Er hatte wieder den blauen See der Quelle vor Augen und er sehnte sich danach, an diesem magischen Ort zu sein, den der Gott-König zerstören wollte, um die Quelle der Magie versiegen zu lassen.


  Ehe er sich definitiv für einen Weg entscheiden konnte, hatte Leathan viel über sich und diese Welt zu erfahren. Die Schönheit von Ker-Deijas erschien ihm plötzlich trügerisch und er fragte sich, was mit dem Volk passiert war, das sie erbaut hatte. Mehana konnte ihm diese Frage nicht beantworten. Keiner wusste etwas über die Erbauer von Ker-Deijas.


  Vom einen neuerlichen Anflug einer Vision erfüllt, ahnte Leathan plötzlich, dass er mehr über die Vergangenheit in Erfahrung bringen musste. Er würde in der Geschichte von dieser Stadt einige der Antworten finden, die er brauchte, um die zukünftigen Geschehnisse besser zu verstehen. Leathans Weg in dieser Welt würde noch lange andauern… Er nahm seine Rolle und das damit verbundene Schicksal an. Unmerklich nahm er dabei Abstand von Lisas Welt.


  Kapitel 15


  Anthalion stand auf dem höchsten Turm seiner Burg, sein Blick auf die Weite des Meeres gerichtet. Er verharrte bereits seit Stunden reglos an die Steinmauer gelehnt und genoss es, seinen Körper den Einflüssen seiner Umwelt auszuliefern.


  Keine Welle ähnelte der Vorherigen, keine Lichtspiegelung war so schön wie die, die ihr folgte. Der Wind schenkte ihm das Rauschen des Meeres und stimmte seine eigene wilde Melodie dazu an, während er sanft Anthalions Gesicht streifte und Salz auf seine Zunge legte.


  Sein göttlicher Geist war vollends damit beschäftigt, seine menschlichen Sinne auszukosten… Mit jedem Atemzug fühlte Anthalion, wie diese sterbliche Hülle der Ewigkeit trotzte…


  Einmal mehr widerstand er der Versuchung...


  Einmal mehr versuchte er, jeden Augenblick in seinen Erinnerungen festzuhalten und doch wusste er… Keine Erinnerung war so vollendet wie das Erlebnis selbst. Wenn er doch nur mehr Zeit hätte…


  Die Sonne trat das Ende ihrer friedlichen täglichen Reise an und Anthalion verharrte weiter, genoss es, in vollen Zügen die frische Meeresluft einzuatmen, bis seine Lunge schmerzte. Langsam verfärbte sich der Himmel, während dünne, schwarze Wolken an der rötlichen Sonne vorbeischwebten. Möwen begrüßten die Abendsonne mit ihren Schreien und erwartungsvolle Vorfreude erfüllte Anthalion. Die Erinnerung vom Vortag nahm ihren Ehrenplatz wieder ein, ein wohltuender Schauder lief seinen Rücken entlang. Bald würde die abendliche Blutorgie beginnen und der Reinheit der wilden Natur trotzen.


  Der kleine Hafen seiner Stadt war durch eine Steinmauer geschützt, die nicht nur als Wellenbrecher diente, sondern auch die Ungeheuer vom Ufer fern hielt. Doch in der Ferne konnte er sie bereits sehen, die furchterregenden Geschöpfe kamen näher, von der Anwesenheit der Fischer angezogen. Anthalion lächelte wild.


  Die Wellen wurden unregelmäßiger, sie prallten gegen die Steine der Wellenbecher und weißer Schaum spritzte an die Oberfläche. … Anthalion lachte laut, als die ersten Tentakel, fast so lang wie sein Aussichtsturm hoch war, gen Himmel schlugen und gleich mehrere Möwen in Richtung des weit aufgerissenen Maules von einem der Ungeheuer geschmettert wurden.


  Die Jagd war eröffnet. Die Möwen flohen und suchten Zuflucht an Land, einige landeten ganz nahe bei Anthalion. Auch sie blickten gespannt auf das Meer, vor allem auf den Hafen. Das abendliche grausame Ritual hatte begonnen.


  Der Riesenkrake war nun nicht mehr alleine. Das Meer brodelte vor Leben, das sich in diesem überbevölkerten Biotop gegenseitig zerfleischte. Das Wasser vermischte sich mit dem Blut der Ungetiere, während sie sich um die kleineren Fische stritten. Ganze Schwärme von Fischen, die Leckerbissen des Meeres, flohen vor den Reißzähnen, Tentakeln und säurehaltigen, schäumenden Mäulern in den Hafen, in die vermeintliche Sicherheit flachen Gewässers.


  Die Möwen schlugen nun zu. Der Hafen wirkte als habe er unzählige Flügel, die sich allmählich blutrot färbten.


  Anthalion beobachtete lieber den Kampf der mächtigen Ungetüme im Meer. Einige wenige hatten versucht, den Fischschwärmen zu folgen und waren an den metallenen Gittern der Hafeneinfahrt hängen geblieben. Eines der Ungeheuer versuchte nun hinüber zu klettern. Es sah aus wie eine Riesenqualle mit meterlangen, gallertartigen Auswüchsen, die ihm als Greifarme dienten. Das Quallenwesen hatte eines der Arme um einen Gitterstab gewickelt und musste feststellen, dass dieser mit scharfen Klingen versehen war. Weißes, schäumendes Blut quoll in das Meer hinein und ein Krake zog das verletzte Wesen in die Tiefe zurück, in seinen hungrigen Schlund.


  Anthalion blickte weiter hinaus. Ähnliche Kämpfe fanden überall dort statt, wo Fischschwärme vorbei zogen, auf der Suche nach sicheren Felsspalten oder rettenden Giftalgen. Rotes und weißes Blut vermischte sich und verpestete das Tod bringende Meer. Die friedliche Schönheit des Meeres, die Anthalion am Tage genoss, um seine Sinne zu erregen, war nun der Schauplatz für das primitivste Schlachtfeld, das er kannte. Der Wind trug das Geschrei der Untiere an seine Ohren und den Geschmack des Blutes auf seine Zunge…


  Das Spektakel war eine grandiose Inszenierung.


  Er wollte mehr!


  Mehr Leid, mehr Kampf, mehr Krieg, mehr Tod… Sein Körper war berauscht von diesem Erlebnis als sei er unter Drogen gesetzt worden, seine Lust auf Gewalt kannte keine Grenzen... Das Leben war der Tod, war das Leid… Anthalion versetzte seine Gedanken in eines der kämpfenden Untiere, um seinem wilden Blutrausch freie Hand zu lassen. Er war nun Teil des Riesenhais, er konnte das Blut seines Gegners schmecken, er konnte den Würgegriff des Tentakels spüren und fühlte, wie die Säure sich durch seine lederne Haut fraß. Der Schmerz machte ihn noch wilder, noch mächtiger. Wie ein Berserker biss er erneut zu, riss ein Tentakel seines Gegners heraus und schlang es gierig herunter...


  Anthalion zwang sich zu einem Rückzug aus der Meereswelt…


  Er durfte sich dem Blutrausch nicht hingeben, er war ein Mensch… So hatte er es gewählt. Er musste lernen, ein Mensch zu sein, um als Gott wieder frei zu werden…


  …ein Mensch sein… Wie konnten die Menschen nur mit so vielen Sinneseindrücken den Alltag bewältigen? Wurden die menschlichen Sinne von seinem göttlichen Geist dermaßen beflügelt und betört, dass sie nur für ihn unerträglich wurden? Der Versuchung, Fluchtwege aus seiner Pein in der rohen Gewalt der Meereswelt zu suchen, konnte er kaum widerstehen, auch wenn er wusste, wie illusorisch diese waren…


  Während Anthalion vom Turm und vor sich selbst floh, zogen die Fischer die Leinen ein. Sie standen in sicherem Abstand zu den Gewässern, während sie die Fische samt einiger der jagenden Möwen in Netzen durch das Hafenbecken schleiften. In Kürze würden die Händler der Stadt Anthalia die Fischer für das Risiko, das sie eingegangen waren, mit Goldmünzen belohnen.


  


  Anthalia war die erste Küstenstadt des Kontinents. Bisher hatte es niemand gewagt, sich den gefährlichen Küsten und den Meeresuntieren zu nähern. Anthalion hatte sich das Meer zunutze gemacht und nun sprach er sogar mit seinen engsten Vertrauten darüber, mit Booten zu neuen Welten und neuen Reichtümern aufzubrechen. Wozu das gut sein sollte und wie er das bewerkstelligen wollte, wusste keiner, doch niemand widersprach dem König, der gleichzeitig Gott war und Hohepriester aller anderen Götter.


  Er hatte aus den ärmlichen Völkern der Umgebung eine starke Nation gemacht, die den Mut hatte, jeden Abend den Meeresungeheuern zu trotzen und ihre Nahrung aus dem Meer zu stehlen.


  Hunger hatte seitdem viele andere Menschen angezogen und die Stadt war allmählich zu einem Treffpunkt vieler Völker geworden. Die meisten von ihnen blieben in der Stadt, um dort ein neues Leben zu beginnen, fern von den Steppen, fern von wiederkehrenden Dürreperioden.


  Manche hatten dabei Erfolg, manche fristeten ein armseliges Dasein, doch keiner, ob reich oder arm, verspürte je wieder den Wunsch Anthalia, die Stadt der Götter, zu verlassen.


  


  Anthalion ging die steile Wendeltreppe hinunter, in Richtung seiner Gemächer. Ihm war gleichgültig, was sein Volk dachte, ihm war gleichgültig, was es wusste. Noch immer drohte sein Geist dem Ruf der wilden Tiere zu folgen, noch immer kämpfte er mit sich selbst, um zur Menschlichkeit zurückzufinden. Das war alles, was für ihn zählte.


  Außer Atem setzte er sich auf sein Bett und schloss die Augen. Er wollte nicht die farbenprächtigen Gemälde sehen, nicht die Skulpturen mit ihren reizvollen vollendeten Formen, nicht die vielen üppigen Wandbehänge, die den Raum schmückten. Seine Hände krallten sich in die seidenen Decken, er konnte den weichen Stoff unter seinen Fingern spüren… Er versuchte an nichts anderes zu denken… Nur diesen Reiz ließ er zu.


  Weich, beruhigend…


  Langsam trat Ruhe in seine Gedanken ein und er legte sich erschöpft hin, dabei versuchte er, seiner Müdigkeit nicht nachzugeben, doch vergebens. Er schlief ein, Opfer seiner schwachen, sterblichen Hülle.


  Es dauerte nicht lange, bis er schweißgebadet aus einem Albtraum erwachte, wie jedes Mal, wenn er sich der Schwäche des Schlafes hingab… Immer wieder träumte er davon, dass er wieder nur ein Geist war, der körperlos durch die Ewigkeit des Universums driftete, bis er sich langsam selbst vergaß, bis er aufhörte zu existieren…


  *


  Der Tag seiner Abreise hatte nicht so angefangen, wie Leathan es sich erhofft hatte. Noch vor Morgengrauen hatte Esseldan ihn aus dem Schlaf gerissen, um ihn zum Refektorium zu begleiten. Fast war es Leathan vorgekommen, als sei er gerade erst eingeschlafen. Unruhig hatte er die Nacht wach auf der Schlafmatte gelegen und dabei vergebens versucht, die grauenhaften Zukunftsvisionen zu verstehen, die am Vortag während seiner Unterhaltung mit Alienta über ihn gekommen waren. Doch nicht seine Müdigkeit war es, die seine Laune auf den Tiefpunkt gebracht hatte, sondern das, was Esseldan ihm unmittelbar nach seinem unsanften Wecken, offenbart hatte. „Ruvin wartet schon auf dich, sein Trupp wird dich zum Wald der Quelle begleiten.“ Nicht Esseldan selbst oder zumindest die erfahrene Kriegerin Galtiria würde ihn begleiten, sondern Ruvin und ein Trupp jüngerer Krieger. Natürlich musste Esseldan als Armeeanführer die Verteidigung seiner Stadt organisieren, nun da ihm und seinem Volk bewusst geworden war, dass Anthalions Angriff jederzeit seinen Anfang nehmen konnte. Dennoch fühlte sich Leathan einsam und im Stich gelassen. Er kannte Ruvin und er mochte ihn, doch zu jung und unerfahren war er, um Leathan Halt in dieser fremden Umgebung zu bieten.


  Passend zu Leathans Enttäuschung gesellte sich das Wetter. Es hatte sich während der Nacht verschlechtert, so rasch, wie es wohl nur in bergigen Gegenden möglich war. Die Kälte und der Nieselregen hatten Leathan zum Frösteln gebracht, noch ehe er mit Esseldan das Refektorium erreicht hatte.


  Jetzt, kaum eine Stunde später, da er mürrisch auf sein Pferd saß und sich bemühte, den weiten ledernen Umhang, den er trug, enger an sich zu ziehen, gab es nichts mehr, das ihn hätte aus seinen trüben Gedanken reißen können. Er hielt sich gedankenverloren an dem Ledergurt fest, der hinter dem Widerrist seines Pferdes angebracht war und eigentlich nur verwendet wurde, um Bogen und Köcher zu befestigen, oder um sich während eines Kampfes daran festzuhalten. Ruvin ritt voraus und hatte seinen Trupp, der aus einer Frau und fünf Männern bestand, bereits über die breiten Brücken geführt, die zwischen den Reisfeldern hindurch führten. Nach einer knappen Begrüßung im Refektorium, hatte er kaum noch ein Wort zu Leathan gesagt. Ruvin wirkte distanziert, doch weshalb er sich so verhielt, wollte Leathan nicht auf telepathischem Wege herausfinden. Er war an diesem Morgen zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich mit den Gedanken anderer zusätzlich belasten zu wollen.


  Betrübt schweifte Leathans Blick über die Prärie, die vor ihnen lag und sich bis zum Horizont erstreckte. Das eintönige Geräusch der Hufe ihrer Pferde, die sich in den durchnässten Boden hinein zu saugen schienen, betonte noch das Gefühl der Einsamkeit, das ihn erfasst hatte. Nur drei Tage sollte der Ritt bis zum Wald der Quelle dauern, drei Tage, die ihm jetzt schon wie eine Ewigkeit vorkamen. Er sah auf seiner rechten Seite die Bergkette, die in dieser eintönigen Landschaft verraten würde, ob die Reiter sich überhaupt vom Fleck bewegten. Tröstend war der Anblick nicht. Wie drohende Schatten wirkten die Berge in ihren grauen Wolkenschleier gehüllt. Nur einer der vielen Gipfel war noch zu sehen. Dort hatte sich die Sonne eingefunden, dort verausgabte sie ihre wohltuende Wärme, für die Reisenden so fern und unerreichbar, dass sie Leathan wie eine Fata Morgana vorkam. Einmal mehr an diesem Tag fröstelte er, doch diesmal nicht vor Kälte. Er fühlte sich unter dem dunklen Himmel, inmitten dieser bedrückenden Landschaft verloren, verletzlich und unbedeutend. Wie ausgelöscht war die Selbstsicherheit, die er durch Looderas und auch durch Esseldans Nähe gewonnen hatte. War er es wirklich, auf dem die Hoffnung eines Volkes ruhte? Nicht nur erschien es ihm unvorstellbar diese Verantwortung zu tragen, er wollte es auch nicht. Seine Aufgabe klang so einfach, wenn man sie aussprach: Er sollte den König treffen, den außer ihm keiner finden konnte, seine Befehle entgegen nehmen und sie ans Volk der Wächter weitergeben. Die Schreie sterbender Menschen, die er in seinen Visionen gehört hatte, waren es, die ihm zu verraten schienen, dass er seiner Aufgabe nicht gewachsen war… Seine eigenen Schreie, die er noch vor der Kerkertür von Alientas Zelle zu hören geglaubt hatte, waren es, die ihm den Mut nahmen… ‚Hätte Lisa jetzt geweint?’, dachte Leathan, als erste Tränen seine Augen füllten. Zum Glück regnete es, zum Glück konnte keiner seiner Begleiter seine Tränen sehen... Weshalb nur, fühlte er sich dermaßen überfordert, wovor hatte er solche Angst?


  Es war sein Pferd, das ihn unverhofft aus seinen Gedanken riss. Es wurde plötzlich langsamer und senkte den Kopf, als wolle es sich dem Grasen widmen. Leathan erinnerte sich an Esseldans Lektionen und konzentrierte sich, um etwas Macht in sich zu rufen. Kaum spürte er die Energie durch sich fließen, kam ihm die Kälte nicht mehr so beißend vor. Kaum nutzte er die Energie, um in die Gedanken seines Pferdes einzutauchen, fühlte er die sorglose Lebenslust des Tieres seine Ängste verdrängen. Das Pferd schnaubte ein Büschel nasses Gras an, atmete tief ein, nahm den Geruch in sich auf, doch Leathan erlaubte es ihm nicht, jetzt zu grasen. Er nutzte seine Verbindung zu dem Tier, um es den Kopf heben zu lassen und weiterzugehen… Ruvins Pferd folgen… Dieser eine Gedanke, war der Leathans, doch in allem anderen, folgte er den Gedanken des Pferdes… Er spürte den weichen Boden unter seinen Hufen, er spürte das Gewicht des Reiters auf seinen Rücken… Seine Nüstern blähten sich auf, die weite Prärie lockte und die vielfältigen Gerüche der verschiedenen Gräser wirkte betörend… Keine Ungeduld, keine Langeweile, kein Zeitgefühl… Es existierte nur noch der Augenblick… Das Gewicht des Reiters verlagerte sich, glitt zur Seite… Das Pferd war ratlos…


  In letzter Sekunde fing sich Leathan, indem er rasch eine der Schlaufen ergriff, die an dem Ledergurt seines Pferdes befestigt waren. Schlagartig hatte er die Gedankenwelt des Tieres verlassen und war in seine eigene zurückgekehrt. Er hörte Lachen. Seit sie die Stadt verlassen hatten, war dies der erste Laut, der ihn daran erinnerte, dass er nicht der einzige Mensch auf dieser Reise war. Ein Blick zur Seite, und Leathan sah den jungen Reiter, der ihn ausgelacht hatte. Er lächelte noch immer, als er ihn telepathisch ansprach.


  ‚Ein Anfängerfehler! Den haben wir alle schon gemacht...’, gab er sich tröstend, trotz seines freundlichen Spottes. ‚Du musst das Pferd lenken, nicht zum Pferd werden! Bleib bei dir selbst, streife nur seine Gedanken, wenn es sein muss und immer nur für einen kurzen Augenblick… Du wirst dich schnell daran gewöhnen, bald schon wirst du nicht einmal mehr darüber nachdenken müssen.’


  Leathan nickte zwar, doch er hielt sich auch für den Rest des Tages nicht an diese Anweisung. Schon bald fand er die richtige geistige Haltung, um seinen Körper zu beherrschen und sich gleichzeitig seiner Umgebung zuzuwenden. Wie durch einen Tagtraum hindurch erlebte er diesen ersten Teil der Reise. Sorglos hatte er die Weite in sich aufgenommen. Er war nicht nur in die Gedanken seines Pferdes, in die der Gepäckpferde und in die seiner Begleiter eingetaucht, sondern er hatte das gesamte Leben, das in der Prärie um ihn herum pulsierte, Teil seiner selbst werden lassen. So allumfassend waren seine Gedanken, dass keine einzelne Erinnerung, Idee oder Gefühlsregung hervorstach… nichts, das ihn belastet und die Freude an der reinen Existenz verdorben hätte. So selbstverständlich erschien es ihm das Leben auf diese Art auszukosten, dass er es ihn erschreckte, als Ruvin ihn durch mehrfaches Rufen in die Realität seines Körpers zurückholte. Wie unvollständig, wie einsam es sich anfühlte, in diesem Körper gefangen zu sein!


  „Leathan… Ist mit dir alles in Ordnung?“


  Erst jetzt wurde Leathan bewusst, dass er als einziger noch nicht von seinem Pferd abgestiegen war. Es dämmerte bereits und Ruvins Krieger waren damit beschäftigt, an einem kleinen Hain ihr Lager aufzuschlagen. Ruvin stand jedoch bei ihm und sah ihn besorgt an. So jung sein Gesicht in diesem Augenblick auch wirkte, strahlte sein Blick dennoch die Ernsthaftigkeit eines Menschen aus, der es gewöhnt war, Verantwortung zu tragen. Leathan bemühte sich, ihn zuversichtlich anzulächeln, obwohl er sich verlorener fühlte denn je.


  „Ja, sicher… Ich war nur in Gedanken.“


  Er ließ sich vorsichtig zu Boden gleiten und kämpfte gegen einen Schwindelanfall an. War es der lange Ritt, der an seinen Kräften gezehrt hatte, oder hatte es ihn erschöpft, so lange die Energie der Quelle zu nutzen, um nicht er selbst sein zu müssen? Gerne hätte er sein Unbehagen vor Ruvin kaschiert und die Selbstsicherheit ausgestrahlt, die, wie er vermutete, alle von ihm erwarteten. Ruvin war jedoch offensichtlich feinfühliger, als Leathan ihn eingeschätzt hatte. Er ließ sich nicht beirren und legte vorsichtig, fast zärtlich, einen Arm um Leathans Schultern.


  „Komm, setzt dich, du musst dich dringend ausruhen…“


  Ruvin führte ihn zu einer Stelle, an der einer seiner Krieger bereits Holz stapelte, um ein Lagerfeuer entfachen zu können. Als dieser sah, wie Ruvin Leathan stütze, holte er rasch von einem Gepäckstapel eine kleine lederne Plane, um Leathan auf dem nassen Boden einen Sitzplatz einzurichten.


  „Ist dir kalt? Brauchst du eine Decke?“, wollte er wissen, als habe Ruvins fürsorgliches Verhalten ihn angesteckt. „Das Feuer anzuzünden könnte noch länger dauern…“, fügte er hinzu und blickte fast vorwurfsvoll auf den Holzstapel. Leathan wollte schon verneinen, darüber beschämt so viel Aufmerksamkeit zu erregen, doch der Gedanke seinen durchnässten Umhang gegen eine möglicherweise trockene Decke einzutauschen, erschien ihm zu verlockend, um das Angebot abzulehnen.


  „Ja, bitte, eine Decke wäre schön...“


  Nur wenig später saß Leathan in eine trockene Decke gehüllt und beobachtete teilnahmslos, wie der junge Mann, dessen Namen er noch immer nicht erfragt hatte, sich darum bemühte, ein Feuer zu entfachen. Dazu versuchte er aus zwei Feuersteinen einen Funken auf ausgedörrte Gräser und kleinere Äste überspringen zu lassen, was ihm nicht gelang, vermutlich wegen der umgebenden Feuchtigkeit. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, doch noch immer war die umgebene Natur durchnässt.


  Die Tropfen, die von den Bäumen fielen und das Klicken der zwei Feuersteine bildeten für Leathan eine hypnotisierende Geräuschkulisse. Ruvin hatte ihn alleine gelassen, um mit den anderen Kriegern in den Wald zu verschwinden und dort das Lager so rasch wie möglich fertig zu stellen. Er wollte wohl nicht riskieren, ohne Überdachung vom nächsten Regenschauer überrascht zu werden. Ab und zu hörte Leathan ihre Schritte, oder krachende Äste. Allmählich wurde es dunkel und in der Ferne heulten einige Wölfe, als würden sie den Einbruch der Nacht begrüßen wollen. In einer unbewussten Geste zog Leathan die Decke etwas enger an sich. Als Ruvin von seinen Leuten begleitet aus dem Wald zurückkehrte, sah er stirnrunzelnd zum nicht vorhandenen Feuer.


  „Gib es auf, wir sind ohnehin alle keine Novizen mehr… Mach einfach das Feuer an.“, sagte er und setzte sich zu Leathan.


  Als habe er nur darauf gewartet, ließ der erfolglose Feuermacher die Feuersteine augenblicklich fallen, nahm einen Ast in die Hand, schloss die Augen und kurz darauf hörte Leathan, wie leise Klänge der Macht durch die Nacht hallten… Er konnte fühlen, wie sich die Energie um das Holz bündelte, es erhitzte, bis es schließlich in Flammen stand. Leathan wunderte sich, dass der junge Krieger nicht früher auf diese Methode zurückgegriffen hatte. Neugierde holte ihn aus seiner Lethargie heraus.


  „Wenn man mit Hilfe der Quelle so leicht ein Feuer entfachen kann, weshalb es dann überhaupt auf eine andere Art versuchen?“ wollte Leathan wissen und blickte dabei gierig auf das Abendessen, das einer der Krieger über das endlich lodernde Feuer stellte, um es zu erwärmen.


  „Auf dem Weg zur Quelle versuchen wir so wenig Macht wie möglich aufzurufen, um uns darauf zu besinnen, wie abhängig wir von der Quelle sind und wie wichtig es ist, sie zu erhalten. So bewahren wir unsere Identität als Wächter der Quelle und finden auf dem Pfad zur Quelle zu uns und zu unseren Ahnen zurück. Nur im Kontakt zu den Pferden dürfen wir die Macht der Quelle verwenden und im Falle eines Angriffs, um uns zu verteidigen.“, gab Ruvin Sätze zurück, die so klangen, als habe er sie zum Teil auswendig gelernt.


  „Ein Angriff? Von wem?“ Leathan warf instinktiv einen kurzen Blick hinter sich, als könne eine unbekannte Gefahr jederzeit aus dem Nichts erscheinen. Die zunehmende Dunkelheit, die eine sternenlose Nacht ankündigte wirkte plötzlich bedrohlicher.


  „Keine Sorgen! Die Wölfe sind noch weit und es ist schon lang her, seit Räuber den Pass gefunden haben, der zu unseren Gebieten führt. Ich glaube nicht, dass wir heute viel mehr als eine Verkühlung riskieren. Wir sind hier wohl sicherer, als wir es in Ker-Deijas wären. … Anthalion wird sicherlich wissen, wo der Pass ist, und seine Armee…“ Ruvin hielt inne, als er von der einzigen Kriegerin seines Trupps einen vernichtenden Blick zugeworfen bekam. Sie war in ihrer Art Galtiria nicht unähnlich, hatte jedoch etwas weiblichere Züge als sie. Leathan wunderte sich plötzlich darüber, dass ihm so etwas auffiel, beobachtete dennoch weiter das stumme Zwischenspiel zwischen ihr und Ruvin. Vermutlich erteilte sie Ruvin gerade eine telepatische Rüge, denn er sah sie schuldbewusst an. Leathan verkniff sich ein Lächeln, es war für ihn befremdend zu beobachten, wie ein Truppenanführer, wie Ruvin einer war, von einer Untergebenen getadelt wurde. Das Volk der Wächter hatte eine Hierarchiestruktur, die nicht wirklich eine zu sein schien. Ruvin behielt seinen schuldbewussten Gesichtsausdruck bei, als er sich Leathan zuwandte.


  „Es tut mir Leid… Ich wollte das Thema nicht aufwühlen. Auch wenn ich es versuche, kann ich mir wohl kaum vorstellen, wie schwer diese ganze Situation für dich ist. Unsere Welt muss dermaßen befremdend für dich sein… und dann noch in diesem Körper, der nicht deiner ist… An die Gefahren des Krieges zu denken, ist sicherlich das Letzte, was du jetzt brauchen kannst.“


  Leathan fühlte sich ertappt und doch, als er bemerkte, wie freundlich und mitfühlend jeder der Krieger ihn ansah, fühlte er sich der Gruppe plötzlich nah.


  „Ist es so offensichtlich, wie schwer es mir fällt?“, gab er endlich seine Schwäche zu, ohne länger das Gefühl zu haben, sich dafür schämen zu müssen.


  Diesmal war es nicht Ruvin, der ihm antwortete, sondern die Frau.


  „Dass es dir schwer fällt, konnten wir bisher nur ahnen. Wie gut du es bislang gemeistert hast, weiß in unserer Stadt jeder, aber wir haben uns alle darüber gewundert. Du brauchst dich vor uns nicht zu verstellen, das tun wir alle nicht. Das ist es auch, was unser Volk ausmacht. Nur wenn wir uns offen zeigen, können wir uns gegenseitig helfen.“


  Einer der Krieger beendete ihren Gedanken.


  „Der Weg zur Quelle ist gerade für dich, in diesem Augenblick sicherlich das Richtige. Diese Reise kann dir helfen, vieles zu lernen und zu verstehen. Ich bin mir sicher, dass wenn du das Ufer der Quelle betrittst, du dafür bereit sein wirst, wenn du es uns erlaubst, dir in deiner Suche zu helfen.“


  Das Volk der Wächter hatte zwar alles daran gesetzt, sich von den Göttern zu distanzieren, doch Leathan konnte nicht umhin zu denken, dass der Weg zur Quelle ihn an eine Pilgerreise erinnerte. Auch wenn die Wächter an keinen Gott glaubten, schien doch die Quelle als Ersatz für das Göttliche zu stehen. Am Ende, worin bestand der Unterschied? Sogar die Freundlichkeit, mit der die Runde versuchte ihm zu begegnen, ähnelte eher dem Verhalten einer religiösen Gruppe, denn dem Verhalten eines Kriegertrupps. Leathan bemühte sich, seine Reisebegleiter nicht zu enttäuschen, indem er jeden von ihnen freundlich und wie er hoffte, dankbar ansah, doch diese plötzlich gewollte, fast erzwungene Nähe, bereitete ihm Unbehagen. Er musste an Irene denken. Sie war die einzige Person, die Lisa als Freundin bezeichnete. Irene hatte sie trotz ihrer Neugierde nie dazu gedrängt, ihr mehr von sich zu erzählen, als sie es von sich aus getan hatte. Diese Art der Freundschaft war es, die Leathan jetzt am meisten fehlte. Er wollte sich keiner Gruppe anschließen, er wollte sich nicht selbst finden oder irgendwelche Erkenntnisse gewinnen…


  „Lasst uns jetzt einfach etwas essen.“, bemerkte Ruvin und Leathan war ihm dafür dankbar, nicht nur weil das Thema somit beendet wurde, sondern auch weil der Geruch der Nahrung, die auf dem Feuer garte, ihm mittlerweile sehr verlockend vorkam. Er ahnte bereits, der Inhalt des Tellers würde ihn einmal mehr enttäuschen, doch er war dermaßen hungrig, dass er sich sogar auf den hier anscheinend üblichen Gemüsereis freute.


  „Ihr esst ja doch Fleisch!“, entfuhr es ihm, als er kurz darauf den Inhalt des Tellers erblickte, den Ruvin ihm übergeben hatte. Tatsächlich waren zum üblichen Gemüsereis noch einige kleine Stückchen Fleisch hinzugefügt worden, die zwar seltsam ausgekocht wirkten, dennoch Leathan in dieser Umgebung wie ein besonderer Luxus vorkamen. Gierig nahm er einen ersten Bissen.


  Ruvin wirkte über Leathans Reaktion eher belustigt.


  „Ja, natürlich. Unsere Körper brauchen Fleisch, wenn wir längere Strapazen auf uns nehmen. Hättest du in der Stadt im Refektorium danach verlangt, hättest du welches bekommen. Im täglichen Leben muss jeder für sich selbst entscheiden, wann er Fleisch braucht. Ein Nahrungsmittel, das den Tod eines Tieres erfordert, ist zu wertvoll für die alltägliche Ernährung.“


  „Dort, wo ich gelebt habe, gibt es nur wenige, die so denken und ehrlich gesagt, gehörte ich nicht dazu.“


  Leathan hatte beabsichtig provozieren wollen, so wie er es als Lisa getan hätte. Es fühlte sich an diesem Ort falsch an und er wusste, wie unreif dieses Verhalten war. Dennoch war es befreiend, sich in das vertraute Denken einer Lisa einzufinden, auch wenn es nur für einen kurzen Moment war, auch wenn dieser Abschnitt seiner Existenz längst der Vergangenheit angehörte. Leathan warf einen kurzen Seitenblick zu Ruvin, der anscheinend bemüht war, sich eine Antwort zu verkneifen. Das war genau die Reaktion, auf die Leathan gehofft hatte und auf die Lisa stets gesetzt hatte. Das unbekümmerte Gefühl, das Leathan daraus gewann, bot einen guten Zeitpunkt, um sich hinzulegen und darauf hoffen zu dürfen, Schlaf zu finden. Kaum hatte Leathan seinen Teller leer gegessen, musste er gähnen, als habe sein Körper die Botschaft seiner Gedanken verstanden. Leathan stand auf und als habe die Runde nur darauf gewartet, taten es ihm alle gleich.


  „Aladrie, Istilian ihr übernehmt die erste Wache.“, gab Ruvin seinen Befehl, ehe er von Leathan und den restlichen Kriegern begleitet, in Richtung des Nachtlagers ging. Noch ehe Leathan die Bäume erreichte, zwischen denen statt eines Zeltes, mit dem er unbewusst gerechtet hatte, nur einige Planen und Decken vor Regen und Kälte schützen sollten, hatte er rasch nachgeholt, was er bislang verabsäumt hatte. Er erfragte die Namen seiner Reisebegleiter. Dass er sie vermutlich bis zum nächsten Tag wieder vergessen würde, spielte dabei kaum eine Rolle. Die Blicke der Krieger waren die von Vertrauten geworden. Als er sich zwischen Ruvin und demjenigen hinlegte, den er jetzt als Miren statt nur als „Feuermacher“ kannte, fühlte er sich sicher und geborgen. Zunächst war ihm diese ungewohnte Nähe unangenehm gewesen, doch nachdem er etwas Distanz, wenn auch eine illusorische, zwischen ihnen geschaffen hatte, indem er sich in seine Decke eingerollt hatte, waren seine Augen wie von selbst zugefallen. Nicht einmal die Wölfe, die noch immer in der Ferne den abwesenden Mond anheulten, hätten ihn vom Schlafen abbringen können. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass es bequemer war auf der grasbedeckten Erde zu schlafen, als auf den harten Matten, wie sie in Ker-Deijas üblich waren.


  *


  Er träumte von warmen plüschigen Sesseln, von Federbetten und von T-Bonesteaks, als er wach wurde. Er spürte, wie eine Hand auf seiner Schulter lag und ihn sanft wach rüttelte… Etwas war falsch… Er spürte einen kalten Wind wehen… War das Fenster offen geblieben? Noch immer orientierungslos öffnete Leathan die Augen und statt Lisas Zimmer zu erblicken, sah er Ruvin, der neben ihm saß. Unwillkürlich zuckte Leathan zusammen und Ruvin scheute kaum merklich zurück.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken.“, entschuldigte er sich leise. „Wir übernehmen die letzte Wache.“, fügte er noch hinzu, stand auf und wandte sich ab.


  Leathan atmete tief durch und kam allmählich zu sich. Es erstaunte ihn nicht, Leathan zu sein, das hatte er tatsächlich erwartet… Das einzige, was ihn irritierte, war es, nicht in Lisas warmem Zimmer zu sein und weiterschlafen zu dürfen.


  „Wache?“, versuchte er zu verstehen, ohne Anstalten zu machen, aus den warmen Decken hervorzukriechen.


  „Ja, wir sind dran. Komm mit.“


  Es war noch dunkel und Leathan fühlte sich längst nicht ausgeschlafen, doch Ruvins Worte klangen nicht nach einer Frage. Ablehnen war anscheinend keine Alternative. Er fröstelte, als er die warme Decke von sich streifte, doch er stand auf und begleitete unwillig Ruvin bis zum Lagerfeuer, das anscheinend die ganze Nacht über mit Holz gefüttert worden war. Er musste an Alienta denken. Er konnte gut verstehen, dass er sich als er noch Regent war, etwas Luxus gewünscht hatte. Wenn man schon die ganze Verantwortung trug, sollte man dann nicht auch eine Entschädigung für die Last erhalten? Hier wurde ihm diese Art zu denken vorgeworfen, in Lisas Welt hätte jedoch ein Regent Sonderbehandlungen erhalten und so auch er, der nur als Gast hier war und dessen Hilfe gebraucht wurde. Stattdessen sollte er tatsächlich eine Wache übernehmen!


  „Du bist ein fürchterlicher Morgenmuffel.“, stellte Ruvin trocken fest.


  „Wie kommst du darauf?“, gab Leathan beleidigt zurück, obwohl er sich eingestehen musste, dass wohl viel Wahrheit in dieser Bemerkung lag.


  Statt zu antworten, bückte sich Ruvin, hob einen Becher auf, der unmittelbar beim Feuer gestanden hatte und drückte ihn Leathan in die Hand.


  „Ich habe dir einen Tee gemacht, vielleicht hilft es dir ja.“


  Schlagartig wich Leathans schlechte Laune. Er erinnerte sich an die Situation in Ker-Deijas, als sie sich fast gestritten hätten, nur weil Ruvin ihn hatte in der Nacht wecken müssen, und ihm klar geworden war, dass es keinen Kaffee in dieser Welt gab. Leathan starrte ungläubig auf den Inhalt des Bechers. Es handelte sich nur um einen Kräutertee und er war ungesüßt, doch so aufmerksam war Ruvins Geste, dass Leathan ihn dankbar anlächelte, sich zum Feuer setzte und langsam an dem heißen Getränk nippte. Ruvin überließ ihn sich selbst und ging einige Schritte weiter, bis zu einer Anhöhe, von wo aus man ein besseres Blickfeld sowohl über den Hain als auch über die Weite der Prärie hatte.


  Die Wolken hatten sich im Laufe der Nacht verzogen und der Himmel war sternenklar. Leathan konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viele Sterne gesehen zu haben und er bedauerte es sehr, sich in keinem seiner vorherigen Leben die Mühe gemacht zu haben, Sternbilder zu studieren. Er hätte zu gerne gewusst, ob man von hier aus im Himmel etwas Vertrautes wieder finden konnte. Wo im Universum befand sich eigentlich diese Welt? War er in einer parallelen Dimension gelandet und blickte er auf dasselbe Sternbild, wie es in Lisas Welt zu sehen war, oder war er einfach nur auf einen anderen Planeten gerufen worden? Das waren Fragen, die vermutlich unbeantwortet bleiben würden. Nur über eines war sich Leathan sicher: er war sehr weit von Lisas Heimatwelt entfernt.


  Leise Klänge holten ihn aus seinen Träumereien heraus. Leathan konnte hören, wie Ruvin sich der Macht der Quelle bediente… Er trank den letzten Schluck Tee, stand auf und ging langsam zur Anhöhe, von der aus Ruvin die Ferne zu beobachten schien. Jetzt bereute es Leathan, sich als Begleitschutz Esseldan statt Ruvin gewünscht zu haben. Allein dies gedacht zu haben, erschien ihm wie ein Verrat an Ruvin.


  „Hat der Tee geholfen?“, wollte Ruvin wissen und gleichzeitig verstummten die Klänge. Die Herzlichkeit, mit der Ruvin ihm begegnete, verstärkte noch Leathans schlechtes Gewissen.


  „Mehr als du denkst. Danke… Ich dachte, auf dem Weg zur Quelle versucht ihr ohne Magie auszukommen.“


  Ruvin zuckte mit den Schultern.


  „Unsere Aufgabe ist zu wichtig, als dass wir irgendetwas riskieren sollten. Ich habe die Umgebung nach Gefahren abgesucht…“


  Leathan fragte sich, weshalb Ruvin nicht beim warmen Lagerfeuer geblieben war, wenn es so einfach war, die Umgebung zu erkunden, doch er zog es vor, diesen Gedanken nicht auszusprechen. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, er würde sich erneut beklagen wollen. Ruvin bemerkte anscheinend, wie Leathan sehnsüchtig auf das warme Feuer gesehen hatte, doch er machte keine Anstalten, seinen Aussichtspunkt zu verlassen. Stattdessen durchforstete sein Blick die dunkle Prärie.


  „Ich habe kein gutes Gefühl...“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich habe manchmal Vorahnungen… Keine Visionen wie du, dafür wäre ich ohnehin noch zu jung, selbst wenn ich die Gabe hätte, aber… meistens passiert etwas, wenn ich so ein Gefühl habe…. Lies in mir, Leathan, dann verstehst du besser, was ich meine… vielleicht kannst du eine Vision dazu aufrufen und genaueres erfahren.“


  Ruvin sah Leathan gequält an, es wirkte fast so, als flehe er um Hilfe. Wie gerne hätte Leathan ihm geholfen, aber er konnte sich noch zu gut an seine letzten Visionen erinnern. Er wollte so etwas nicht noch einmal durchleben.


  „Ich weiß nicht recht, ob ich das versuchen sollte. Beim letzten Mal war das, was ich gesehen habe, wirr und erschreckend. Ich glaube nicht, dass ich da helfen kann. Bleiben wir einfach auf der Hut, ja?“


  „Sind es diese Visionen, die dich gestern gequält haben?“


  Ja, so war es… Seine Angst war aus etwas geboren, das womöglich nur ein Hirngespinst war…


  „Ja… Es war dumm von mir, sie überhaupt zu beachten…“


  Ruvin näherte sich ihm und sah ihn eingehend an, als überlege er, mit welchen Worten er Trost spenden konnte.


  „Nein, ist es nicht. Es wäre dumm von dir, eine Vision zu ignorieren… Würdest du sie mir zeigen?“


  „Wie meinst du das?“


  „Würdest du deine Erinnerung mit mir teilen… telepathisch…“


  Ein seltsames Gefühl erfasste Leathan… Nein, er wollte es nicht… Nicht nur, weil seine Visionen dermaßen erschreckend waren, dass er sie selbst versuchte zu verdrängen, sondern auch weil er ahnte, wie intensiv die telepathische Verbindung zu Ruvin sein musste, um eine Erinnerung vollständig zu teilen. Eine solche Nähe, hätte sich falsch angefühlt.


  „Lieber nicht, Ruvin… es war wirklich schrecklich…. Ich habe Blut gesehen und Schreie gehört… Es war in den Straßen von Ker-Deijas… Lassen wir lieber das Thema…“


  „Schon gut…“, antwortete Ruvin, ohne vorwurfsvoll zu klingen, doch er wirkte enttäuscht und Leathan konnte spüren, wie er sich etwas von ihm distanzierte. Die Vertrautheit zwischen ihnen fehlte ihm plötzlich. Leathan konnte hören, wie Ruvin etwas Macht aufrief, statt das Gespräch wieder aufzunehmen.


  „Hilfst du mir? Du kannst dich der Augen der Nachttiere bedienen, um mehr zu sehen…“, erklärte Ruvin, als habe er keineswegs den Stimmungsumschwung bemerkt.


  Leathan befolgte seinen Wunsch… Nur ein wenig Konzentration war nötig und er fühlte die vertrauten Klänge in sich hallen. Er schloss seine Augen, auf der Suche nach fremder Wachsamkeit… Sich der Tiere bedienen? Er konnte das nächtliche Leben spüren, doch noch zögerte er, darin einzutauchen… Er suchte nach Menschen, nach magischen Klängen, die nicht die seinen oder die von Ruvin waren… Nein, es waren keine fremden Menschen anwesend, nur ihre schlafenden Freunde begleiteten die nächtliche Ruhe mit ihren Träumen… Plötzlich sah Leathan, wie der Morgen graute… Wie durch einen Schleier hindurch erkannte er sich selbst, wie er Erde über das Lagerfeuer warf, um das Feuer zu löschen… Er stieg auf sein Pferd, Ruvins Trupp wartete schon auf ihn, alle wirkten gelassen… Leathan schreckte zusammen, er wollte nichts sehen, er wollte keine Visionen mehr! Er zwang sich die Augen aufzureißen, kehrte zurück in die Gegenwart, zurück in der Nacht, an Ruvins Seite…


  „Was hast du gesehen?“, fragte Ruvin noch wachsamer als zuvor.


  „Nichts… Oder doch. Ich habe gesehen, dass nichts geschehen wird. Ich habe gesehen, wie wir losreiten und wir alle gelassen sind…“


  Ruvin seufzte erleichtert und lächelte, wodurch er auch verriet, wie sehr er sich gesorgt hatte.


  „Gut! Dann lass uns zum Feuer gehen... Tee?“


  Auf Leathans Antwort wartete er nicht. Er ging in Richtung des Lagerfeuers und Leathan musste sich beeilen, um überhaupt mit ihm Schritt halten zu können. So unbekümmert wirkte Ruvin, jetzt da die Last der Verantwortung von ihm genommen worden war.


  „Du kannst doch nicht blind einer Vision vertrauen!“ Leathan fühlte sich plötzlich wie ein alter Spaßverderber. Lisa hätte ihn dafür beschimpft…


  Ruvin drehte sich zu ihm um, seine Augen leuchteten und er lächelte auf eine so zuversichtliche, ansteckende Weise, dass Leathan nun auch kaum noch Furcht verspürte.


  „Oh doch, ich kann. Visionen lenken unser Volk, sie zeigen uns, wann der Regen kommt, wann die Dürre. Visionen zeigen uns, wann wir unser Verhalten ändern müssen, um Schlimmes zu vermeiden… Visionen sind es, die uns gezeigt haben, wie wir dich rufen können und du bist jetzt hier!“


  „Ja, ich bin hier! Aber ich habe Menschen aus deinem Volk sterben sehen!“


  „In Ker-Deijas, ja. Aber ursprünglich zeigten die Visionen, wie unser Volk zum See der Quelle verschleppt und dort hingerichtet wurde! Ich finde, wir haben schon Fortschritte gemacht! Wir werden kämpfen, einige werden sterben, aber wir werden nicht mehr abgeschlachtet. Vielleicht wirst du nachdem du den König gefunden hast, noch mehr wissen. Vielleicht werdet ihr zusammen herausfinden, wie wir unsere Lage noch weiterhin verbessern können. Alles ist noch möglich! Deine nächsten Visionen zeigen vielleicht nur noch Friedliches. Dann haben wir die Zukunft ausgetrickst… Verstehst du?“


  Ruvin hatte in der Zwischenzeit einen kleinen Topf mit kaltem Wasser über das Feuer gestellt und er legte einige Holzscheite nach, ehe er sich zum Feuer setzte. Leathan setzte sich zu ihm und lehnte sich nach vorn, von Ruvins hoffnungsvoller Begeisterung angesteckt.


  „Nun gut... Ich will dir glauben… Erzähl mir mehr von eurem König. Vielleicht hilft es mir ja, ihn zu verstehen und ihn zu finden.“


  „Eigentlich hatte ich gehofft, etwas von deiner Welt zu erfahren, aber du hast ja Recht. Je mehr du weißt, umso besser... Allerdings musst du erst etwas über unser Volk erfahren, ehe du verstehen kannst, weshalb unser König so bedeutend für uns ist…“


  „Na, dann… Wir haben ja ohnehin nichts Besseres zu tun, oder?“


  „Nein, wohl nicht.“, gab Ruvin lächelnd zurück. „Es wäre allerdings einfacher, wenn du jetzt in meinen Gedanken lesen würdest. So wurden seit Generationen die Erinnerungen an unsere Vergangenheit weiter gegeben… so wie das Wissen um unsere Kampfkunst, die du auf diese Weise aus meinen Gedanken gelernt hast.“


  Leathan konnte einmal mehr diesen befremdenden Wandel in Ruvins Verhalten beobachten, vom jungen, fast leichtsinnig wirkenden Krieger, zum erfahrenen, verantwortungsvollen Truppenanführer. Ruvin nickte ihm ermutigend zu und Leathan betrat vorsichtig Ruvins Gedankenwelt. Dabei achtete er darauf, möglichst nicht zu tief in seinen Geist einzudringen. Er trug in sich schon genügend Widersprüche, um nicht auch noch die eines Anderen übernehmen zu wollen… In Ruvins Erinnerungen entdeckte er die Landschaft um Ker-Deijas… Nur noch im Hintergrund seiner Wahrnehmung hörte Leathan das Knistern des Lagerfeuers, das ihn in der Gegenwart hielt. Sein Blick ruhte auf unzähligen Menschen, die auf ausgedörrten Feldern arbeiteten. Leathan beobachte die Szenerie, als sei er einer von ihnen... Er wagte es kaum, den Kopf bei der Arbeit zu heben, um zu seinen Freund zu sehen, er war voller Furcht und sein Körper fühlte sich erschöpft an… Leathan zog sich aus Ruvins Gedankenwelt zurück… Ihm fröstelte, trotz des warmen Lagerfeuers.


  „Ich möchte das nicht erleben Ruvin… Ich möchte mehr über euch erfahren, aber nicht auf diese Weise.“


  Ruvin sah ihn fragend und einmal mehr etwas enttäuscht an. Wie sehr Leathan es hasste, ihn zu enttäuschen!


  „Wie willst du dann verstehen, was uns wichtig ist? Nur wenn wir erfahren, können wir entdecken, was wiederholt werden sollte und was nicht.“


  „Ich weiß nicht recht… Muss ich erst jemanden töten, um zu wissen, dass ich das nicht tun möchte? Meine Vorstellungskraft reicht mir da völlig… Braucht ihr denn keine Distanz zu euerer Vergangenheit?“


  Ruvin dachte darüber nach. Leathan staunte sogar darüber, wie lange er still blieb, als habe Leathan ihm eine Frage gestellt, über die er noch nie zuvor nachgedacht hatte. Nachdem er sich die Zeit genommen hatte, sorgfältig den Tee zuzubereiten und lange Leathan beim Trinken zu beobachten, fand er seine Antwort. Leathan war fast erleichtert, als Ruvin endlich die Stille brach.


  „Möglicherweise finden wir diese Distanz, von der du sprichst, indem wir zu unseren Gefühlen die nötige Distanz entwickeln und nicht zu unserer Vergangenheit… Möglicherweise, ist es dir unangenehm unsere Geschichte auf telepathische Weise zu erfahren, weil du diese Art der Distanz nie gelernt hast… Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht… Ich werde versuchen in Worte zu fassen, was ich dir mitteilen wollte.“


  Leathan nickte Ruvin zu, dankbar für sein Verständnis, und Ruvin begann zu erzählen.


  „Zum Teil waren wir Sklaven, zum Teil waren wir Herren… Die Herrschenden stammen von einem telepathischen Volk ab, die Sklaven wurden aus verschiedenen Völkern ausgesucht, zumeist wurden die kräftigeren Menschen auserwählt, um die anstrengenden Aufgaben zu verrichten… Jahrhunderte sind seitdem vergangen. ehemalige Sklaven und ehemalige Herrscher sind inzwischen so sehr vereint, dass man sie voneinander nicht mehr unterscheiden kann. Die telepathischen Fähigkeiten sind jetzt bei uns allen vorhanden, teils Dank des Einflusses der Quelle, teils weil wir zu einem Volk zusammengewachsen sind. Aber zuvor war Ker-Deijas nicht der friedliche Ort, den du kennst. Nicht nur die Sklaven haben gelitten, auch die Herrscher waren damals nicht glücklich gewesen. Natürlich haben sie den Luxus und die Muße genossen, doch sie hatten ständig Angst davor, das, was sie hatten, zu verlieren. Sie hatten Angst, im Schlaf von ihren Sklaven getötet zu werden. Sie hatten Angst, nicht stark genug zu sein, die Eindringlinge und Diebe fern zu halten. Diese Angst hatte sie bösartig und unzufrieden gemacht. Sie versuchten, sich dagegen zu wehren, indem sie nach noch mehr Macht und Reichtum strebten, aber das machte alles nur noch schlimmer. Unser König Leathan hat nicht nur die Sklaven befreit sondern auch die Herrscher. Unsere Gesellschaft mag dir unvollkommen erscheinen, doch ich kann mir keine bessere vorstellen. Die Völker über den Bergen leben noch in den Strukturen, die wir früher hatten. Wir haben uns von ihnen distanziert und zwar dank unseres Königs Leathan. Er war einer von den Sklaven, bis zu dem Tag, an dem er entdeckt hat, wie man die Macht der Quelle nutzen kann. Statt jedoch seine neue Macht zu nutzen, um die Herrscher zu bekämpfen, hat er sie genutzt, um unser Volk zu einen.“


  Verträumt blickte Ruvin vor sich hin und schwieg, als seien die Gedanken an den König zu überwältigend, um sie in Worte fassen zu können. Sein ganzes Gesicht strahlte und Leathan sah ihn fasziniert an. Ruvins Gesichtsausdruck verriet mehr Gefühle, als der junge Krieger sich jemals hätte eingestehen wollen und in Worte gefasst hätte. Wo war die Distanz zu seinen Gefühlen, von der Ruvin gesprochen hatte?


  Als habe er sich selbst bei etwas Verbotenem ertappt, zuckte Ruvin zusammen und senkte beschämt den Blick, ehe er leise fortfuhr.


  „Nun hat der Gott-König Anthalion in den Gebieten über den Bergen die Macht ergriffen und er will unsere Lebensweise zerstören. Er will, dass wir die Götter verehren, deren Priester wieder das Leben mit Hierarchie und Machtgefüge einführen werden. Wenn Menschen wieder zu Sklaven der Götter gemacht werden, werden Priester wieder ihre eigenen menschlichen Sklaven haben und alles wird wieder, wie es einmal war. Ohne die Macht der Quelle können wir uns gegen die Götter nicht schützen und sie werden kommen. Deshalb wollen sie und Anthalion die Quelle zerstören. Wir würden bis zum Tode kämpfen, um das zu schützen, was wir dank unseres Königs aufgebaut haben… Anthalion wird sicherlich nicht zögern, uns auszulöschen, wenn wir uns nicht fügen. Deshalb brauchen wir deine Hilfe… Wirst du uns zur Seite stehen, oder zögerst du noch? Zweifelst du an uns, Leathan?“


  Würde Leathan jetzt nicht antworten, käme es einer Absage gleich.


  „Ich weiß nicht, ob ich das schaffen werde, was ihr von mir erwartet…“


  „Dann wäre wohl die Frage eher: wirst du es versuchen? Zum ersten Mal, seit unser Volk als Wächter der Quelle existiert, haben einige von uns Angst. Das ist diese Angst, die Alientas Geist verpestet und den Göttern gefügig gemacht hat. Ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen kann, aber ich bitte dich darum, uns zu helfen.“


  Leathan ließ seine Gedanken die von Ruvin streifen… Er konnte spüren, dass auch Ruvin Angst hatte, doch er wäre eher gestorben, als sich den Göttern zu fügen, wie es Alienta getan hatte. Der Tod war für ihn keine Bedrohung, denn er wusste, dass sein Geist wiedergeboren werden würde. Er hatte viel mehr Angst davor, nie wieder die Chance zu erhalten, in einer in seinen Augen so vollkommenen Gesellschaft geboren zu werden, in der er sich stets geborgen gefühlt hatte. Von so einfacher Schönheit waren Ruvins Gedanken… Leathan verweilte einige Augenblicke in ihnen, es fühlte sich an, als würden sie sich umarmen, als könne diese Art der Nähe ihnen beiden Trost spenden.


  Leathan versuchte Ruvin zuversichtlich anzulächeln, ehe er sich von ihm abwandte. Er blickte auf die Prärie, auf die ersten Sonnenstrahlen, die die Landschaft in ihrer ruhigen, dezenten Pracht enthüllten.


  Sie würden bald aufbrechen… Durch das Dickicht des Hains hindurch konnte Leathan schon die Stimmen ihrer Begleiter hören, die mit dem Morgengrauen erwacht waren. Leathan stand auf und streckte sich. Er wusste, er war Ruvin noch eine Antwort schuldig. Schließlich sah auf das erwatungsvolle Gesicht seines Freundes. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so sehr gewünscht zu haben, jemanden nicht zu enttäuschen.


  „Ich werde mein Bestes tun, um euch zu helfen, um eure Lebensweise zu schützen, dafür bin ich da. Ich habe es längst akzeptiert, der Bote eures Königs zu sein… Ich werde euch helfen, wie ich kann. Ich wünschte nur, ich könnte deine Hoffnung teilen, dass allein der Sieg über Anthalion eure Lebensweise für immer schützen würde. Aber in der Geschichte meiner Welt habe ich gelernt, dass es immer einen Anthalion geben wird und immer Alientas, um ihm zu dienen. “


  


  Ruvin half seinen Freunden das Lager abzubauen, doch er beachtete sie kaum. Leathans Worte hatten ihn nachdenklich gestimmt. Er vertraute seinem Volk genug, um die Zweifel Leathans nicht zu teilen. Vielmehr beschäftigte ihn die Bitterkeit Leathans und er wunderte sich, woraus diese geboren worden war. Noch immer hatte er keine Gelegenheit gefunden, Fragen bezüglich der Welt zu stellen, aus der Leathan gekommen war. Wie hätte er ihn also verstehen können? Dennoch war er beruhigt zu wissen, dass es jemand wie Leathan war, auf dessen Schultern das Schicksal seines Volkes lastete… und er war traurig, ihm dabei anscheinend kaum helfen zu können, denn auch er ahnte, so wie Leathan es zuvor angedeutet hatte, dass seine Aufgabe weitaus mehr in sich barg, als nur Bote des Königs zu sein. Am Ende, oblag es möglicherweise Leathan, die gesamte Prophezeiung zu erfüllen. Vielleicht waren alle Verse an ihn gerichtet. Er wünschte es ihm wahrlich nicht, denn sie waren von Leid erfüllt.


  *


  Anthalion war hellwach. Gefangen in den Erinnerungen seines Albtraumes, raste sein Herz und rief ihm ins Bewusstsein, dass er noch immer lebte. Es war nichts weiter als ein Traum gewesen. Sein Körper lag schweißgebadet in feuchten Bettlaken und er stand auf, um diesem Symbol seiner Schwäche zu entkommen. Er rief laut und ungeduldig nach einem Diener, der sofort in der Tür erschien, einen leichten Anflug von Angst auf sein Gesicht gezeichnet.


  „Baden.“, erteilte der Herrscher seinen Befehl.


  Sofort sprang der Diener aus dem Raum. Anthalion konnte hören, wie er seine Dienerschar zusammenrief, um die Wasserkessel in den Baderäumen anzuheizen und das geforderte Bad herzurichten. Es war leicht herauszuhören, wie allesamt sich erfolglos bemühten, ihre Arbeit leise zu verrichten. Anthalion ging bis zur Tür, die zu den Baderäumen führte, und blieb an der Schwelle stehen, um das hektische Treiben der Diener zu beobachten. Er kämpfte dabei gegen seinen Ärger an. Er hasste es zu warten, er hasste es, in einer solch primitiven Welt leben zu müssen.


  Anthalion hatte als Geist viele Welten durchwandert, und auch wenn er keine Augen gehabt hatte, um sie zu sehen, so hatte er sie dennoch erspüren können. Er dachte an die Welten, in denen eine einzige Geste ausgereicht hätte, um heißes Wasser in eine Wanne einzufüllen. Stattdessen musste er warten, bis die Arbeit der Diener ihre Früchte tragen würde.


  Nun, es hatte auch Vorteile…


  Bösartig blickte er in die Runde, um sich das Warten zu versüßen. Er musste nichts dazu sagen. Die Diener brachen in Panik aus. Er hatte schon sinnlosere Gründe für seine grausamen Bestrafungen gefunden. Das Spiel mit der Angst amüsierte ihn und brachte seine gute Laune zurück. Was spielte es für eine Rolle, wenn er von Albträumen geplagt wurde? Er war am Leben, nur das war wichtig.


  Als er in die große Wanne stieg, warteten bereits drei Dienerinnen darauf, ihn zu baden, ihn zu verwöhnen und jeden seiner Wünsche zu erfüllen. Er konnte Furcht auf ihren Gesichtern erkennen, was ihn noch zusätzlich anregte. Das heiße Wasser kribbelte auf seiner kalten Haut, die Empfindung ließ ihn genüsslich erschaudern und er schloss die Augen, um die sanften Hände auf seiner Haut noch deutlicher zu spüren. Nichts mehr konnte ihn von seiner wachsenden Erregung ablenken… Er zwang sich zu warten, nur noch ein wenig den Augenblick hinauszögern, da er seinem Körper Augenblicke des Vergessens schenken konnte. Das Verlangen übermannte ihn jedoch rasch und mit brutaler Ungeduld zog er eine der Dienerinnen zu sich. Er hörte sie angsterfüllt aufschreien, doch dies war das letzte, was er bewusst wahrnahm, ehe er den Instinkten seines Körpers freien Lauf ließ und sich vollständig der Wolllust hingab… Das war das einzige Gefühl, dem er nachgeben konnte, ohne dafür den Preis des Wahns zahlen zu müssen...


  Er verließ nur kurze Zeit später seine Gemächer und hinterließ drei erleichterte Dienerinnen. Sie hatten keine seiner grausamen Fantasien erleiden müssen, heute war für sie ein guter Tag.


  *


  Anthalion hatte nur noch wenige Aufgaben, da er die meisten an die Hohepriester und an seine Berater delegiert hatte, doch als er an diesem Tag seinen Thronsaal betrat, warteten bereits mehrere seiner Priester auf ihn. Sie warfen sich untertänig zu Boden, als er achtlos an ihnen vorbeilief. Anthalion ignorierte sie vorerst und ließ sie in ihrer devoten Position ausharren, während er die Treppe zu seinem Thron beschritt. Die beiden Gardisten, die den Thron bewachten, beobachteten scheinbar teilnahmslos die ihnen vertraute Situation. Anthalion wusste, sie ließen keinen der Bittsteller aus den Augen, bereit sie mit dem Tode zu bestrafen, sollte einer von ihnen aufstehen, ehe ihr Herrscher es ihnen befahl. Dies war die einzige Aufgabe, die sie hatten, denn Schutz brauchte Anthalion keinen: Niemand hätte es gewagt, den Gott-König anzugreifen.


  Angewidert blickte Anthalion sich kurz in dem pompösen Saal um und verfluchte den muffigen Geruch, der von den Wandbehängen ausging und den Duft seines Badewassers in den Hintergrund rücken ließ. Er würde sie verbrennen und stattdessen Statuen aufstellen lassen, entschied er kurzerhand, während die Priester noch immer mit dem Gesicht zum Boden lagen und darauf warteten, dass seine Aufmerksamkeit ihnen zukam. Er überlegte noch, ob er sich ihnen heute widmen wollte oder nicht. Manchmal verließ er auch den Thronsaal, ohne sie vorher angehört zu haben. Schließlich widerstand er der Versuchung, sie auf diese Weise noch zusätzlich zu demütigen und er brach die Stille.


  „Aufstehen.“


  Mit erleichtertem Blick wandten sich die Priester die als Bittsteller gekommen waren ihrem Gott zu. Für seine Verhältnisse hatte er sie außergewöhnlich schnell wahrgenommen und ihre unterwürfigen Blicke zollten ihm den Dank, der ihm gebührte.


  „Allmächtiger Anthalion, wir erhielten Botschaften von den anderen Göttern. Sie bitten um die Gnade deiner Aufmerksamkeit. Priester aller Götter warten in deinem Tempel auf dein Erscheinen.“


  Anthalions Körper verkrampfte sich und er zupfte wütend an dem plüschigen Samt, der seinen Thron zierte. Dass die anderen Götter ihn über den Umweg der Priester riefen, verhieß nichts Gutes. Tatsächlich hatte er seit Wochen versucht ihre Rufe zu ignorieren, doch länger konnte er sie wohl nicht mehr hinhalten. Konnten sie ihn denn nicht in Ruhe lassen? Er würde seine Aufgabe schon erfüllen! Und zwar dann, wenn er es für richtig hielt! Er überlegte noch… Konnte er es sich leisten, seine Geschwister zu erzürnen? Sie waren es, die Jahr für Jahr dieser sterblichen, menschlichen Hülle genug Energie zukommen ließen, um sie vor dem Zerfall zu schützen… Natürlich brauchte er die Hilfe seinesgleichen, doch auch sie brauchten ihn... Allein er hatte die Möglichkeit, ihre Rache zu vollziehen, allein er hatte einen Weg gefunden, sich einen Körper zu verschaffen… Ja, er war der mächtigste Gott dieser Welt! Nicht einmal Kegalsik konnte sich noch mit ihm messen! Und doch… Als sie sich alle gegen ihn gerichtet hatten, um ihn zu verbannen, wäre es ihnen fast gelungen, seine Existenz zu beenden… und hier, jetzt, als Mensch, hatte er zwar deren Achtung widergewonnen, doch er blieb auf ihre Hilfe angewiesen… Schließlich fügte sich Anthalion widerwillig, wie er es allzu oft hatte tun müssen… Er sah auf die furchterfüllten Priester.


  „Gut. So sei es. Ihr könnt gehen, ich werde bald bei euch sein.“


  Die Bittsteller verließen den Thronsaal, so rasch und so leise es ihnen möglich war. Der Zorn Anthalions war offensichtlich, seine Stimme eisig. Den Grund dafür kannten sie nicht und sie wollten ihn nicht kennen.


  *


  Anthalions Gedanken quälten ihn noch, als er seinen Tempel betrat. Nun, da er bald die Rache der Götter vollziehen würde, waren seine Tage als Mensch gezählt. Er hatte diesen Augenblick so lange wie möglich verzögert, doch nun konnte er es nicht länger.


  Er schritt in Richtung einer übergroßen Statue von sich selbst, die er hinter dem Altar seines Tempels hatte aufstellen lassen. Sie blickte auf jeden herab, der den Raum betrat. Wo auch immer man sich in dem Saal befand, es wirkte immer, als ob die Augen der Statue auf einen gerichtet waren. Eine Hand der Statue war ausgestreckt und hielt einen an eine lange Kette gebundenen fünfeckigen Anhänger mit einem eingravierten Pentagramm, welches immer kleiner werdende, endlose Pentagramme enthielt. Jedes zweite Pentagramm stand auf dem Kopf.


  Es war das Symbol seiner endlosen Macht und der Wechselhaftigkeit seines Charakters… Er war der vielfältigste der Götter, er war sowohl dem Leben zugewandt, als auch dem Tod. Anthalion gab sich als ein unberechenbarer Gott, der sowohl Güte als auch Grausamkeit ausübte. Ein launischer Gott, geliebt, verehrt und zugleich gefürchtet. Unzählige Legenden hatten die Priester erfunden, um Anthalion vor den Augen der Menschen darzustellen. Wundersame Geschichten, wie Anthalion fand, und doch glaubten die Menschen an sie. Sie glaubten sogar an die absurdeste von allen, die besagte, Anthalion habe Kegalsik erschaffen, um Asildia, den Gott der Sonne, Iridien, den Gott der Erde, und Selimka, die Göttin der Meere, gegeneinander aufzuwiegeln. Aus diesem Konflikt sei die Welt entstanden. Anthalion habe sich anschließend mit Balderia, der Göttin der Schönheit und der Liebe gepaart. Aus dieser Verbindung sei das menschliche Geschlecht geboren… Ein anmaßender Gedanke! Wie konnten diese primitive Menschen von sich behaupten, sie seien seine oder Balderias Nachkommen? Natürlich gab es unzählige Varianten zu dieser Geschichte… Priester Kegalsiks behaupteten, Anthalion sei erst geboren, als Kegalsik den Krieg entfacht hatte… doch was spielte es schon für eine Rolle, was die Menschen glaubten? Wichtig war nur, dass sie glaubten und beteten!


  Nur langsam ging Anthalion an den überfüllten Bänken vorbei. Er betrachtete die Schönheit seines Tempels, um nicht zu den Menschen sehen zu müssen. Er musste seine Verachtung für sie beherrschen, das konnte er nur, wenn er sie ignorierte…


  Fackeln brannten an den Mauern des Tempels und lieferten dem dunklen Saal ein unheilvolles, flackerndes Licht. Auf dem Altar vor seiner Statue lagen die Symbole aller anderen Götter des Pantheons und warteten, dass ihr Hohepriester Anthalion sie ins Leben rief.


  Die Ränge waren von Priestern aller Götter besetzt. Alle neigten den Kopf, als Anthalion die Stufen zum Altar hinauf ging und herrisch seinen Blick über den Saal schweifen ließ. Die brennenden Fackeln verqualmten seit einigen Stunden den Saal. Die Zusatzstoffe, die sie enthielten, hatten die gesamte Priesterschaft in einen Trance ähnlichen Zustand versetzt.


  Anthalion atmete tief die mit Drogen versetzte Luft ein, bis sein Körper sich anfühlte, als würde er schweben. Seine Sinne waren schwächer geworden, der Gestank des Qualms und der vielen ungewaschenen Menschen trat in den Hintergrund, dafür wurde sein Geist klarer und stärker.


  ‚Der göttliche Einfluss’, dachten die Priester,


  ‚Grundbausteine der Chemie’, wusste Anthalion.


  Er hatte selbst diese Mischung kreiert, als er noch nicht Anthalia errichtet hatte und sein sterblicher Körper ihm noch mehr zu schaffen gemacht hatte. Nun griff er nur noch selten auf die Drogen zurück, er wollte seine Sinne nicht länger unterdrücken. Seine Zeit als Sterblicher war begrenzt, er würde jedes Detail dieser Art der Existenz auskosten, denn obwohl seine Empfindungen ihn folterten, so waren sie dennoch ein berauschendes Erlebnis.


  In seinen Tempeln war die Droge jedoch nützlich, um ihn vor Fehltritten zu schützen, doch auch als Machtbeweis gegenüber seinen Anhängern. Von Drogen wussten sie nichts, sie glaubten fest an den göttlichen Einfluss seiner allgegenwärtigen Aura. Hinzu kam, dass die Augen der Priester von den Drogen geschwächt waren, sie konnten ihn daher nur wie durch einen Schleier als Silhouette erkennen, was ihn noch göttlicher erscheinen ließ.


  Anthalions Stimme erhob sich laut durch die stillen Ränge. Ehrfurcht erfasste die Priester, während Anthalion ein Symbol nach dem anderen in die Hand nahm und die rituellen Worte sprach.


  „Gehüllt in den Schleier der Macht, rufe ich Euch, meine göttlichen Geschwister: Selimka, Göttin der Meere, Kegalsik, Gott des Krieges und der Jagd, Balderia, Göttin der Liebe und der Schönheit, Iridien, Gott der Erde, Asildia, Gott der Sonne und des Himmels, kommt zu mir! Ich Anthalion, Gott des Lebens und des Todes, wurde erwählt um unseren Zorn zu tragen. Möge Dürre unsere Feinde plagen und Kegalsiks Armee den Weg zur Rache ebnen.“


  Die Symbole aller Götter lagen nun wieder auf dem Altar und Anthalion sprach weiter bedeutungslose Sätze, um die Priester zu beeindrucken.


  Was den Göttern die Kraft gab, in Kontakt mit der materiellen Welt zu treten, waren nicht die Worte, sondern die Kraft und Intensität des Glaubens ihrer Anhänger. Es galt nicht die Götter, sondern die Priester zu beeindrucken.


  Einige von ihnen näherten sich nun dem Altar, um ihren Göttern Opfergaben darzubringen. Auf dem Altar standen Gefäße mit verschiedenen Inhalten wie Meereswasser, Nahrungsmittel, Schmuck, Salben. Einige schnitten tiefe Wunden in ihr Fleisch und ließen Blut über Kegalsiks Symbol fließen.


  Anthalion konnte genau beobachten, dass die schmerzstillende Droge sie dazu gebracht hatte, viel zu tief zu schneiden. Dumme Menschen… Erleuchtung wurde zu Fanatismus, die Geister der Priester waren gedanklich nur noch auf den Segen ihrer Götter gerichtet… Die Energie ihres Glaubens erfüllte endlich ihr Soll.


  Anthalion spürte die Energie der Götter um sich. Mit ihnen zu kommunizieren war keine leichte Aufgabe. Kaum ein Priester schaffte es, ihre Botschaften zu verstehen. Nur Anthalion vermochte die unvollständigen telepathischen Botschaften der Götter zu deuten. Als einer von ihnen konnte er die für Menschen fremde Denkweise der Götter gut nachvollziehen.


  Was die Priester nicht wussten, war, wie wenig sich die Götter mit der Welt, die sie angeblich beherrschten, auskannten. Sie befanden sich auf einer anderen Existenzebene, die so fern war, dass es viel Energie erforderte, in die materielle Welt einzudringen und noch mehr Energie, sie zu beeinflussen. Sie erreichten die Welt der Sterblichen nur über die Menschen, die sie verehrten und so wie die Menschen die göttlichen Gedankenwege nicht verstanden, so erging es auch den Göttern: Die Menschen waren ihnen ein Rätsel.


  Oft wurden die Botschaften der Götter von ihren Anhängern missverstanden, doch das war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass sie auf die eine oder andere Weise gehört wurden und ihre Existenz somit Bestätigung fand.


  Anthalion fühlte, wie die wirre Gedanken seiner Geschwister in seinen Geist eindrangen. Sie waren zornig. Anthalions Trägheit machte sie zornig. Sie hatten seinem sterblichen Körper viel Energie gegeben, was keine leichte Aufgabe war. Ein Teil von Anthalions materiellem Wesen war von ihnen an Lebensenergie gebunden worden und doch nutzte er seine Macht nicht, um die Wächter der Quelle zu zerstören.


  Anthalion erfuhr erneut durch sie, was Alienta ihm längst verraten hatte: Der Bote der Wächter war durch die Existenzebenen gereist und auf der Suche nach dem unsterblichen König. Die Zeit des Planens war vorüber, es wurde Zeit zu handeln. Der Feind wurde stärker, während Anthalion seine Macht missbrauchte, um sein physisches Leben zu genießen. So der Vorwurf der Götter, der in seinen Gedanken hallte.


  Anthalion spürte ihren Neid. Jeder von ihnen hätte alles gegeben, um einmal einen Körper zu haben. Nur widerwillig halfen sie ihm nun, diesen Körper länger am Leben zu erhalten und mit magischer Energie zu füttern, weil sie ihn brauchten, um die Quelle von dieser Welt zu verbannen und ihre göttliche Vorherrschaft zu sichern.


  Laut sprach er die göttliche Botschaft für alle Menschen unmissverständlich aus:


  „Der Krieg hat begonnen, das Volk der Ketzer und Hexen hat die Wahrheit nicht erkannt. Beginnen wir mit der Zeremonie.“


  Anthalion wusste, die Priester waren längst bereit und voller Vorfreude. Alle richteten ihre Gedanken auf ihre Götter und auf ihn, Anthalion, Gott und Hohepriester aller Götter. Magische Energie erfüllte die Räume, während die fanatischen Priester ihre Litaneien sprachen.


  „Anthalion ist eure Stimme und euer Bruder, Todesbringer und Lebensspender. Keine Gnade dem Feind!“


  Sie wiederholten den Satz, immer und immer wieder. Anthalion spürte die Energie in sich wachsen. Er spürte, wie die Götter ihm immer näher kamen. Gekräftigt von dem fanatischen Glauben der Priester hatten sie genug Macht, um seine magische Energie zu stärken und zu beflügeln.


  Ein blaues Licht umhüllte seinen Körper mit solcher Intensität, dass der Tempel nun hell erleuchtet war. Anthalion versuchte, so viel Energie wie möglich in seinen Geist aufzunehmen, bis sie kaum noch Platz in seinem Körper fand.


  Zwei Priester näherten sich ihm, doch er nahm sie nicht mehr wahr. Sie stützten seinen wankenden Körper, während sein Geist, von den Göttern beflügelt, über den Ebenen, Wäldern und Bergen seine Opfer suchte und fand.


  Kapitel 16


  Der Himmel war klar und Leathan genoss den Ritt durch die Prärie, während er sich weiterhin mit Ruvin unterhielt. Die Sonne hatte vorerst die Wolken besiegt und spendete den Reisenden etwas Wärme. Sie sprachen über den See der Quelle und Leathan erzählte von seinem wiederkehrenden Traum, den er als Lisa häufig gehabt hatte. Ruvin schien fasziniert davon.


  „Dass du ohne zu wissen, dass der See überhaupt existiert, davon geträumt hast, ist unglaublich. Wahrscheinlich hast du in deinem Leben als Lisa auch schon die Gabe der Visionen gehabt.“


  „Ich weiß nicht… Seltsam ist, dass ich meinen Träumen, oder Visionen, den See als meine Heimat betrachtet habe. Es war, als würde ich dorthin zurückkehren, nicht als würde ich etwas neu entdecken…“


  Ruvin schien an dem Versuch zu scheitern, sich darauf einen Reim zu machen.


  „Schade, dass du mir nicht früher davon erzählt hast… Ich hätte dir geraten, das Mehana oder dem Rat vorzutragen. Eine Vision ist eine wichtige Unterstützung, wenn man Entscheidungen treffen muss. Manche sind nur etwas unklar, man muss sie zu deuten wissen.“


  „Na, gut. Dann verspreche ich dir, mich darüber mit dem König zu beraten.“


  Ruvin lächelte über den Scherz und auch Miren hatte vermutlich das Gespräch belauscht, denn Leathan bemerkte, wie er sich über die unbekümmerte Zuversicht von Leathan zu freuen schien.


  Trotz der Prophezeiung war sich bisher niemand sicher gewesen, ob der Bote den König tatsächlich finden würde. Das war Leathan längst klar geworden. Immerhin war der König seit Jahrhunderten von den Göttern verbannt worden und keiner konnte mit Sicherheit sagen, ob seine Unsterblichkeit Wirklichkeit war oder nur Legende. Allein die Prophezeiung hatte ihnen etwas über den Verbleib ihres Königs verraten, doch Prophezeiungen konnten auch missdeutet werden, wie Leathan inzwischen wusste.


  Als erste brachte Aladrie ihr Pferd zum Stillstand. Sie blickte wie erstarrt hinter sich. Nicht nur Ruvin folgte ihrem Beispiel und drehte sich um. Der gesamte Trupp sah angsterfüllt zurück, doch keiner von ihnen schien in der Lage zu sein, zu reagieren. Leathan versuchte zu erkennen, was ihm entgangen war, doch er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Diesmal zögerte er nicht, in den Gedanken seines Freundes nach dem Grund für die plötzlich sorgenvollen Gesichter seiner Begleiter zu suchen. Ein eiskalter Windstoß hatte Aladrie gestreift und in Ruvins Geist war der Gedanke an einem Unwetter aufgeflackert. Leathan war erstaunt, wie sehr die Gedanken der einzelnen Krieger miteinander verwoben waren… ‚Waren sie ständig miteinander verbunden?’ dachte er und bemerkte zu spät, dass er diesen Gedanke Ruvin mitgeteilt hatte.


  „Ein Volk, ein Gedanke…“ sagte Ruvin laut, um Leathan zu antworten. „Kannst du erkennen, was auf uns zukommt?“


  Leathan konnte hören, wie jeder der Krieger Macht in sich rief. Ihre Klänge hallten sanft durch die nähere Umgebung, auf der Suche nach Antworten. Leathan konzentrierte sich, um es ihnen gleich zu tun. Leise Klänge erfüllten ihn, als er gen Himmel blickte und gleichzeitig wie alle anderen, die Antwort plötzlich deutlich vor Augen hatte. Für Worte war nicht genug Zeit. Seine Befehle erteilte Ruvin telepathisch, während er selbst von seinem Pferd sprang.


  Leathan hatte kaum Zeit zu reagieren, als der Wirbelsturm bereits über sie hereinbrach. Wie aus dem Nichts war er am Horizont aufgetaucht und schob eine breite Hagelfront vor sich her.


  Leathan folgte dem Beispiel seiner erfahrenen Begleiter. Er sprang von seinem Pferd und brachte es dazu, sich hinzulegen. Niemand kümmerte sich um die Packpferde, die panisch über die Prärie davon galoppierten. Währenddessen rannte Ruvin einige Meter weiter zu einem kleinen Erdhügel und rammte sein Schwert auf den höchsten Punkt, um es als Blitzableiter dienen zu lassen.


  Es gab weit und breit kein Versteck und als die ersten faustgroßen Hagelkörner auf sie einschlugen, waren sie ihnen hilflos ausgeliefert. Sie hockten bei ihren Pferden und versuchten, so gut es ging, sich und die Tiere vor den Naturgewalten zu schützen, während Ruvins Schwert von unzähligen Blitzen getroffen wurde. Leathan kauerte furchterfüllt auf dem Boden. Allein seine Aufgabe, das Pferd beruhigen zu müssen, hielt ihn davon ab, selbst in Panik zu geraten. Schließlich suchte er telepathisch Hilfe bei seinen Freunden. Er betrat ihre vereinten Gedanken und befand sich plötzlich in einer gedanklichen Oase, in der der Lärm keine Macht mehr hatte, in der Angst keinen Anhaltspunkt finden konnte… Es war, als könne nichts die Krieger berühren. Leathan atmete erleichtert auf und richtete seinen Blick auf den näher kommenden Wirbelsturm… Wie es seine Begleiter taten, versuchte er die Klänge der Macht zu nutzen, um das Unwetter gedanklich zu erfassen und es kühl und beherrscht zu analysieren…


  Jeder von ihnen wusste, dass sie verloren waren, wenn die gewaltige Windhose nicht bald ihre Richtung ändern würde. Erdklumpen wurden vor ihren Augen in die Höhe gerissen und kilometerweit geschleudert. Der Wirbelwind hatte genug Kraft, um das gleiche mit ihnen zu machen!


  Ruvin zog sich plötzlich von der Verbindung zurück. Sein letzter Gedanke war erschreckend.


  ‚Das ist keine Naturgewalt! Wir werden angegriffen!’


  Schlagartig zog sich auch Leathan aus der Verbindung zurück und richtete sich kampfbereit auf. Sein Pferd sprang ebenfalls auf und galoppierte panisch davon, doch Leathan kümmerte sich nicht länger darum. Der ohrenbetäubende Lärm war auch über ihn eingebrochen, der Lärm, der Furcht erzeugte… Auch der Lärm war unnatürlich! Leathan konnte deutlich hören, wie Ruvin versuchte, Macht in sich zu sammeln, um die magisch erschaffene Windhose von der kleinen Gruppe fernzuhalten. An seinem verzweifelten Gesichtsausdruck war jedoch leicht zu erkennen, wie chancenlos er selbst seinen Versuch einschätzte. Der Magie, die hier im Spiel war, fühlte er sich anscheinend nicht gewachsen.


  Leathan versuchte nun ebenfalls sich auf den Windwirbel zu konzentrieren.


  Jetzt konnte er tatsächlich deutlich die magische Schallwelle hören, die ihre furchterregenden Klänge in eine Naturgewalt verwandelt hatte. Er hatte keine Vorstellung davon, wie er es anstellen konnte, sie zu bekämpfen, als ihm plötzlich die Lösung einfiel. Wie er es bereits einmal getan hatte, sammelte er um sich so viel magische Kraft, wie es ihm in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, möglich war.


  Als plötzlich der Hagel aufhörte, war die Windhose fast über sie gekommen und die ersten Erdklumpen schlugen auf sie ein, während andere in die Höhe gerissen wurden.


  Leathan ließ die geballte Energie in ihm in Ruvin einfließen und hoffte dabei, seinem Freund nicht zu schaden.


  „Jetzt!“


  


  Leathans Schrei erreichte ihn nicht, doch Ruvin spürte, wie plötzlich eine Macht über ihn kam, wie er zuvor für unmöglich gehalten hätte. Sein Körper fühlte sich an, als könne er jederzeit zerreißen, doch er sprang kämpferisch auf und streckte seine Hand aus, um die Energie abzuleiten. Die Klangwoge, die aus seiner Hand der Windhose entgegen stürmte, vollbrachte ein Wunder. Die so widersprüchlichen, mächtigen Klänge vereinten sich, wandelten sich in einem Schallchaos und lösten sich gegenseitig auf... Die Windhose verschwand mit einem Schlag, alle Erdklumpen fielen zu Boden und Ruhe kehrte plötzlich ein.


  Der Himmel war friedlich und blau wie zuvor, als wäre nichts passiert, als hätten alle nur ein Trugbild gesehen, aus einem Albtraum geboren. Allein der aufgerissene Boden zeugte von dem, was geschehen war. Ruvin war außer Atem. Er konnte noch nicht fassen, was gerade geschehen war, doch langsam erholte er sich vor seinem Schock und er spürte zum ersten Mal in seinem Leben wahren Zorn, so mächtig, dass er nicht einmal versuchte ihn zu beherrschen. Herausfordernd ballte er eine Faust und schrie gen Himmel.


  „Anthalion, du kannst uns nicht besiegen!“


  


  Leathan atmete erleichtert aus. Sie waren dem Tod entkommen… Noch nie hatte er sich lebendiger gefühlt! Die Krieger rückten näher zusammen, sie wirkten, als würden sie sich am liebsten erleichtert umarmen, vermutlich hielt sie allein ihre anerzogene Zurückhaltung davon ab. Dankbar blickten sie zu Ruvin, der plötzlich lachend den Kopf schüttelte und auf Leathan deutete.


  „Er war es! Oder glaubt ihr wirklich ich bin plötzlich zu einem der Mächtigen mutiert! Leathan, warum hast du es nicht selbst vollbracht? Ich wusste gar nicht was mir geschieht, als du mir deine Energie geschickt hast! Es war kaum auszuhalten!“


  Ruvins Augen leuchteten jedoch während er sprach und Leathan wusste, dass er keine Antwort hören wollte.


  Es war geschehen, sie hatten überlebt. Das reichte vorerst.


  Ihre Freude währte jedoch nicht lang. Weit am Horizont, einen guten Tagesritt entfernt, über Ker-Deijas, braute sich am Himmel ein gewaltiger Sturm zusammen. Aus dieser Entfernung konnten sie das Ausmaß dessen, was sie sahen, nicht richtig einschätzen, doch es wirkte um einiges gewaltiger als der Sturm, welchen sie gerade überlebt hatten.


  Die kleine Gruppe starrte bedrückt auf den Horizont und hoffte darauf, die schwarzen, eisernen Wolken würden sich auflösen, doch sie taten es nicht. Leathan erschauderte, er befürchtete das Schlimmste. Sie waren jedoch zu weit entfernt, um irgendetwas dagegen unternehmen zu können. Leathan konnte nur darauf hoffen, Mehana würde eine Lösung kennen, um ihre Stadt zu schützen. Doch er hatte Angst um sie…


  „Wir müssen zurück!“, verkündete Leathan plötzlich.


  Ruvin näherte sich ihm, jede Freude über seinen kleinen Sieg schien aus ihm gewichen zu sein.


  „Nein, Leathan, lass Mehana diesen Kampf führen, unsere Aufgabe liegt in der anderen Richtung.“


  *


  Eile war geboten. Ruvins Befehl war klar und unumstößlich.


  „Wir dürfen keine Rast mehr einlegen, wir könnten jederzeit erneut angegriffen werden. Ruft die Pferde zurück, werft das Gepäck von den Packpferden. Wir behalten nur, was wir zum Überleben brauchen. Los, Beeilung! Vielleicht weiß unser König, wie die Stadt zu retten ist!“


  Trotz der Eile brach keine Hektik aus. Rasch riefen Ruvins Krieger die fehlenden Pferde zurück und befreiten sie vom Großteil des Gepäcks.


  Im Galopp führten sie ihre Reise fort und legten nur Rast ein, um die Pferde zu wechseln. Bald schon waren sowohl Tiere als auch Menschen am Ende ihrer Kräfte, doch der Wille der Truppe, getragen von Ruvin, zeigte keinerlei Schwäche. Auch als die Nacht einbrach, fuhren sie ihren Weg mit derselben Geschwindigkeit fort. Sie mussten immer wieder Angriffe abwehren, neuerliche Wirbelstürme auflösen, die Leathan jedoch rasch gelernt hatte zu beherrschen. Er wünschte sich, er wäre in der Lage gewesen, seine Macht so weit zu projizieren, wie es Anthalion anscheinend konnte. So hätte er Ker-Deijas helfen können…


  Als kaum noch eines der Pferde in der Lage war, einen Reiter zu tragen, forderte Ruvin einmal mehr Leathans Hilfe. Er nahm sich nicht die Zeit, zu bitten und er gab Leathan auch nicht die Möglichkeit an sich zu zweifeln.


  „Du bist der einzige von uns, der seine Macht auch zum Heilen nutzen kann.“, stellte Ruvin trocken fest und Leathan gehorchte ihm, indem er die Klänge seiner Macht in den erschöpften Körper der Pferde einfließen ließ.


  Ruvins Wille war es, der den Rhythmus der Truppe bestimmte und ihnen allen Zielstrebigkeit verlieh.


  Leathans Macht war es, die der Truppe Schutz bot, und ihnen die nötige Kraft schenkte.


  Als sie am Morgengrauen endlich in Sicht des Waldes der Quelle kamen, atmete Ruvin erleichtert auf und ließ sein Pferd neben das von Leathan traben.


  „Wir haben es geschafft! Dank dir, Leathan, dank dir.“


  „Ja, geschafft…“, pflichtete er ihm bei, obwohl er sich in diesem Augenblick völlig ausgebrannt fühlte. Was hatten sie geschafft? Die Stadt war nach wie vor von Unwettern belagert. Er fragte sich, ob er auf der Suche nach dem König einer Nation oder dem König einer Geisterstadt war.


  Es war noch lange nicht Mittag, als Ruvin an der Lichtung des Waldes seinen Trupp zum Stillstand brachte und plötzlich zögernd zu Leathan sah.


  „Die Quelle liegt einen halben Tagesmarsch weit von hier. Du müsstest nur bis zum Fluss gehen, dann weiter flussaufwärts. Wenn unser König jedoch nach den Jahrhunderten noch irgendetwas für sein Volk empfindet, dann wird er jetzt nicht bei der Quelle sein, dann wird er irgendwo am Waldesrand stehen und die dunkle Bedrohung beobachten, die über seiner Stadt hängt.“


  „Falls sein Fluch ihn nicht daran hindert, das Unwetter zu sehen…“, gab Aladrie zu bedenken.


  Ruvin senkte das Haupt. „Wo unser König sich gerade befindet, kann ich nicht sagen, aber so lange wir bei dir sind, wird er sich nicht zeigen können…“


  Leathan konnte regelrecht sehen, wie Ruvin über Aladries Worte nachdachte und erwog, ob es möglich war, dass der König nichts über das Unheil wusste, von dem sein Volk bedroht wurde.


  Leathan musterte den dicht bewachsenen Wald und ließ sein Pferd einige Schritte näher gehen. Wie sollte er darin jemals den König finden? Die Aufgabe war bisher nur etwas Abstraktes gewesen. ‚Im Wald den König finden und seine Anweisungen erhalten.’, lautete die Aufgabe… Jetzt, da er den Wald vor sich hatte, fühlte sich Leathan sehr klein und ihm wurde bewusst, dass seine Suche noch schwerer war, als die nach der Nadel im Heuhaufen… und diese Suche musste er alleine vollbringen. Auch daran hatte er bislang kaum gedacht. Wie sollte er sich alleine in dieser Umgebung zurechtfinden?


  Ruvin erahnte Leathans Gedanken.


  „Wir denken, dass er dich finden wird. Ansonsten sind wir uns fast sicher, dass er früher oder später die Quelle aufsuchen wird, denn sie ist ihm durch seinen Fluch nicht versperrt.“


  Leathan nickte. „Eigentlich sehr unvorsichtig von denen, die ihn verflucht haben.“


  Ruvin lächelte blass. „Nun, der König ist so sehr mit der Quelle verbunden, dass es wohl auch den Göttern unmöglich gewesen wäre, ihn von ihr zu trennen.“


  Leathan ließ seinen Blick durch den Wald schweifen und versuchte sich den besten Weg auszumalen.


  „Wenn die Götter nicht einmal den König von der Quelle trennen können, wie können die dann die Quelle zerstören?“


  Ruvin wandte sich in Richtung von Ker-Deijas, als würde er dort eine Antwort auf Leathans Frage finden können.


  „Ich weiß es nicht… Keiner weiß es. Wir wissen nur, was in Visionen gesehen wurde und in der Prophezeiung gesagt wird. Die Quelle wird versiegen. Wie es geschehen soll, wissen wir nicht.“


  *


  Leathan stieg von seinem Pferd ab und ohne sich zu verabschieden, lief er in den Wald hinein. Hätte er sich nur einmal umgedreht, hätte er nicht mehr den Mut gehabt, seinen Weg fortzusetzen. Er wusste, dass seine Freunde den nächsten Angriff von Anthalion ohne ihn nicht abwehren konnten, dennoch hatten sie ihn gebeten, darauf keine Rücksicht zu nehmen. Hätte er sich jetzt von ihnen verabschiedet, oder sie auch nur angesehen, wäre es ihm vorgekommen, als hätte er sich von Todgeweihten verabschiedet. Er trug eine Tasche mit genug Proviant für eine Woche, doch er hoffte nichts davon zu brauchen. Er wollte so schnell wie möglich wieder bei seinen Freunden sein, um sie zu beschützen… doch war nicht auch etwas Eigennutz in diesem Gedanken? Auch er wollte nicht länger als notwendig alleine sein, fern der Menschen, die er in diesen anstrengenden zwei Tagen gelernt hatte zu schätzen.


  Nach nur wenigen Schritten fand er einen kleinen Trampelpfad, der genau in die Richtung verlief, die Ruvin ihm empfohlen hatte zu gehen. Wahrscheinlich nutzten die Tiere des Waldes diesen Weg, um zum Wasser des Flusses zu gelangen. Für einen Augenblick hielt er inne, um sich umzusehen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie ungewöhnlich dieser Wald eigentlich war. Er war mit den drohenden Gefahren bislang zu beschäftigt gewesen, um sich seiner Umgebung richtig gewahr zu werden.


  Die Natur, die hier gedieh, war mit der aus Lisas Welt nicht vergleichbar. Wie alt die Bäume um ihn herum waren, hätte er nicht sagen können, doch die mächtigen Stämme waren sicherlich Zeugen von Jahrhunderten gewesen. Die Baumkronen waren so breit und üppig, dass die umgebenden Pflanzen sich im Laufe der Zeit an ein permanentes Zwielicht angepasst hatten. Intensivstes Grün war wie Balsam für die Augen, nachdem sie durch die sonnenüberflutete Prärie geritten waren. Das reine Leben hatte hier seinen Platz gefunden und drückte sich in dem Grün der Pflanzen aus, die jedes noch so kleine Fleckchen Erde ausnutzen, um in vielfältigen, vollendeten Formen zu gedeihen.


  Die Tierwelt hatte in Abwesenheit von Menschen ihr Reich genutzt und auch wenn Leathan nur selten ein Tier zu sehen bekam, konnte er ständig ihre Geräusche durch das Dickicht hören. Es raschelte, zwitscherte, fauchte in allen Winkeln des Waldes.


  Leathan verschwendete keine Gedanken an die Gefahren, die die Tiere hätten darstellen können. Vielmehr genoss er es, die Sauerstoff geladene Luft tief einzuatmen. Es war, als würde der Wald die Erschöpfung aus Leathans Körper bannen, als habe der Wald heilende Kräfte. So überwältigend war dieses Gefühl, dass Leathan die Eile vergaß, die Ruvin in den letzten Stunden stets geboten hatte. Vertieft in seinen Betrachtungen, kam er nur noch langsam voran. Jede noch so schlichte Pflanze zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Mehrfach blieb er stehen, um eine Blattform zu bewundern, oder um an einer Blüte zu riechen. Als er an eine kleine Lichtung kam, deren Boden von himmelblauen Blüten übersät war, widerstand er der Versuchung nicht mehr. Er setzte sich auf den weichen Boden und atmete weiter die wilden Gerüche des Waldes ein. Er konnte spüren, wie die Anspannung der letzten Tage allmählich von ihm wich. Vergessen war die Not vom Volk aus Ker-Deijas, vergessen seine Freunde, die auf ihn warteten… Mit jedem Atemzug fühlte er sich lebendiger, der wilden Natur des Waldes näher. Die Geräusche erschienen ihm jetzt deutlicher, er nahm Details wahr, die er zuvor überhört hatte. Er konnte das leise Rauschen des Wasserstroms in der Ferne hören, er nahm sogar das Krabbeln der Insekten wahr, die unter dem Dickicht ihr Reich auserkoren hatten. Obwohl die Baumgipfel langsam im Wind schwankten, war hier unten, im Schutz des Waldes, nichts davon zu spüren. Nicht der leiseste Windhauch wagte es, in das Reich der Pflanzen und der Tiere einzudringen.


  Leathan wollte noch mehr, er ließ es zu, dass seine Augen sich schlossen und er atmete im Einklang mit seiner Umgebung… Eine leise Melodie, so sanft wie das Rascheln der Blätter, begleitete ihn. Er wurde eins mit den Bäumen, mit dem Gras, mit dem Moos und dem Fluss, mit den Schlangen, mit den Eidechsen, mit den Käfern und Füchsen… Zeit spielte keine Rolle mehr, Eile war an diesem Ort undenkbar…


  In der Ferne spürte er den Ursprung der Kraft, die dem Wald innewohnte. Pure Energie strahlte ihre Leben spendende Kraft aus und nährte die gesamte Umgebung. Leathan hatte das Gefühl in die Wiege des Lebens getreten zu sein… Es war, als ob hier alles angefangen hatte. Er war an das Herz, an die Seele, an den Ursprung allen Lebens gelangt.


  Er ließ es zu, mit dieser perfekten Harmonie vollständig zu verschmelzen und erst jetzt fiel ihm auf, dass er damit nicht alleine war.


  Ein anderer menschlicher Gedanke hatte sich zu ihm gesellt und nährte, genau wie er es tat, seine Seele mit dem Leben des Waldes. Sie erlebten gemeinsam die pulsierende Kraft, die sie umgab.


  Leathan hätte nicht sagen können, wie lange dieser Zustand angedauert hatte, doch irgendwann, Stunden oder Minuten später, spürte er, wie er gerufen wurde. Nur widerwillig öffnete er die Augen und begab sich wieder auf den Weg.


  Er wusste nun genau, wohin er gehen musste. Ein kleiner Pfad, kaum zu erkennen, wenn man ihn noch nie beschritten hatte, führte durch das Dickicht direkt bis zur Quelle. Leathan fühlte sich, als wäre er hier zu Hause. Er kannte jetzt jedes Detail, jede Windung des Weges. Er war mit diesem Wald eins gewesen, er war nun noch immer ein Teil des Ganzen.


  Die ruhige Anwesenheit des anderen Menschen begleitete gedanklich seinen Weg, wie ein Schatten, der über ihn zu wachen schien. Leathan hatte das Zeitgefühl verloren, doch das Zwielicht in dem tiefen Wald wich langsam der Mittagssonne. Ein blasses blaues Licht schien seinen Weg zu erhellen, oder war es nur eine optische Täuschung? Er konnte nichts hören, das ihn auf Magie hingewiesen hätte, doch war hier nicht alles anders? Hier, nahe der Quelle, war Magie vielleicht allgegenwärtig, wie die Luft zum Atmen.


  Als Leathan plötzlich auf eine Lichtung zuging, verschlug es ihm die Sprache.


  Obwohl ein leichter Wind durch die Lichtung wehte, war die Wasseroberfläche glatt. Nicht das leiseste Kräuseln, nicht die friedlichste Welle konnte die Ruhe des Sees der Quelle trüben. Das Wasser, falls es überhaupt Wasser war, wirkte wie von innen beleuchtet und tauchte die umgebende Natur in ein intensives, leuchtendes Blau ein. Nebelschwaden streiften die Oberfläche des Sees und ließen sich kunstvoll vom Wind modellieren. Der Wasserfall, der in der Luft über den See zu schweben schien, gab keinen Laut von sich, denn aus ihm floss kein Wasser heraus, sondern pure Lebensenergie, die den See nährte.


  Leathan war bei diesem Anblick erstarrt. Er hatte sogar vergessen zu blinzeln…


  Er war Leathan, er war Lisa, er war Elena, doch nun wusste er, er war viel mehr als das… Er war hier zu Hause gewesen, lang bevor er Elena geworden war. Er gehörte genau hier her, in dem See, von dem er so oft geträumt hatte…


  Er ging weiter nach vorn, er wollte eintauchen… in der glatten Oberfläche seinen Körper mit der Ursprungsenergie verschmelzen lassen.


  Doch etwas hielt ihn zurück… Etwas, was ihm erst nur unterbewusst wieder in Erinnerung kam… Ja, genau.. Jemand wollte die Quelle zerstören…


  Er betrachtete den See, ruhig, mächtig. Wie hätte irgendjemand den Ursprung des Lebens zerstören können? Die Prophezeiung der Wächter musste falsch sein…


  Doch Leathan wusste: sie war es nicht.


  Erst jetzt bemerkte er die Gestalt, die am Rande des Sees saß. Die Silhouette war die eines groß gewachsenen Mannes, er strahlte trotz seiner schlanken Erscheinung eine unglaubliche Macht aus.


  Er hatte ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, ihn jedoch nicht angesprochen. Es konnte sich dabei nur um den König handeln und Leathan näherte sich ihm, während der Unsterbliche, der zur Legende geworden war, langsam aufstand.


  Erst jetzt wurde Leathan bewusst, dass er durch die Silhouette des Königs hindurchblicken konnte. Es war, als würde sich der Körper, den der König nach Jahrhunderten noch immer bewohnte, zum Teil in Luft auflösen. Er bestand fast nur noch aus Energie, eine halbdurchsichtige Erscheinung, deren Konturen unscharf waren und von blauem Licht umrandet, als würde nur noch Magie, ihn vor dem endgültigen Verschwinden abhalten können.


  Der König bewegte sich langsam auf ihn zu. Seine Schritte waren leise und hinterließen keine Spuren auf dem sandigen Boden. Durch seinen Körper hindurch konnte man den See in seiner Pracht erkennen. Hätte Lisa nicht bereits Geister gesehen, hätte Leathan nun gedacht, dass der König nur noch ein Geist war.


  Als beide Männer sich gegenüber standen, lächelte der König und sein Körper gewann wieder an Konturen und an Festigkeit. Leathan zögerte, ihn anzusprechen, seine Ehrfurcht erlaubte es ihm nicht, als erster seine Stimme zu erheben.


  „Ich nehme an, du suchst mich?“


  Hatte der König tatsächlich gesprochen? Seine Stimme war eher wie ein Echo, von dem man nicht genau wusste, ob man es tatsächlich gehört hatte. Er strahlte Ruhe und Weisheit aus, während seine Augen vor Freude leuchteten.


  Leathan schämte sich nun dafür, dass er die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, dass der König nach Jahrhunderten der Einsamkeit vielleicht längst den Verstand verloren hatte. Nichts, was Leathan nun hätte antworten können, schien ihm angemessen und er konnte nur das Lächeln erwidern und zustimmend nicken.


  Der König lächelte noch herzlicher. „Ich bitte dich, spann mich nicht länger auf die Folter! Sprich! Ich warte seit Jahrhunderten darauf, endlich wieder eine menschliche Stimme zu hören!“


  Der König stellte sich zu ihm. „Komm erst einige Schritte weg von dem See, seine Ausstrahlung wirkt oftmals eher meditativ. Wir können ja später zurückkommen. Jetzt hätte ich gerne so viel wie möglich von meinem Volk und von der Welt erfahren.“


  Der König führte Leathan einige Schritte vom See fort. Leathan bemühte sich, nur in Richtung des Waldes zu blicken, um sich nicht wieder vom See der Quelle ablenken zu lassen. Er wollte den König nicht länger mit seinem Schweigen strafen und schließlich fand er seine Sprache wieder.


  „Ich werde dir so gut berichten, wie ich kann, aber leider weiß ich nicht sehr viel…“


  Leathan wurde bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie er den König ansprechen sollte. Gab es eine Etikette, die er hätte beachten müssen? Der König schien jedenfalls wenig Wert darauf zu legen. Wie gebannt lauschte er Leathans Worten… Oder waren es nur die Klänge der menschlichen Stimme, die ihn faszinierten?


  Nun lachte der König…


  „Das weiß ich doch! Du bist aus einer anderen Welt, sonst wärst du nicht hier. Erzähl mir einfach, was du gesehen hast. Ich will jedes Detail erfahren, ich will wissen, wie mein Volk jetzt lebt. Weißt du, die Bewohner von Ker-Deijas sind irgendwie alle meine Kinder! Ich will wissen, wie sie jetzt denken, wie sie sich entwickelt haben. Komm!“


  Der König hatte einen einnehmenden, begeisternden Tonfall. Er ließ keinen Platz für trübe Gedanken. Nicht nur bestand er kaum noch aus Materie, sondern schien die Energie aus der er bestand, ihm unglaubliche Lebensfreude verliehen zu haben… oder war er immer so gewesen?


  *


  Er führte Leathan zu einer Strickleiter, die an einem Baum befestigt war. Sie kletterten hinauf, bis sie an der Baumkrone angekommen waren. Leathan blieb wieder der Atem weg.


  Sie hatten vor sich eine in Sonne gehüllte Ebene von Baumkronen. Der Ausblick wirkte wie eine Märchenlandschaft. Ein eigenes Biotop war hier entstanden. Blumen rankten sich durch die Blätter und zierten das Grün der Bäume mit bunten Farbtupfern, so leuchtend, dass diese auch in weiter Ferne zu erkennen waren.


  In dieser schwindelerregenden Höhe hatte der König eine gemütliche Plattform errichtet, mit einer kleinen Überdachung aus großen, geflochtenen Blättern. Auf dem Holzboden befanden sich Felldecken und einige mit Beeren gefüllte Holzschalen. Wenn man sich etwas über die Kante der Plattform beugte, konnte man noch immer die Quelle betrachten, die tief unter ihnen ihre Energie ausstrahlte. Doch hier, über dem Dach des Waldes, blickte Leathan in die Ferne, berauscht von so viel Schönheit. Der Wunsch, den See zu berühren, um mit der Quelle zu verschmelzen, war in den Hintergrund gerückt. Leathan empfand grenzenloses Vertrauen zum König und er verspürte in seiner Anwesenheit tiefe Geborgenheit.


  Er begann seine Erzählung mit dem Augenblick, da er aus Lisas Leben gerissen worden war. Der König legte sich auf die Decken und hörte aufmerksam zu. Ab und an nickte er, doch er unterbrach nur ein einziges Mal, um zu bestätigen, dass die Auswahl des Namens Leathan richtig war. ‚Wenn du schon mein Sprachrohr sein sollst, dann gibt es wohl keinen passenderen Namen für dich, als meinen!’, befürwortete der König Looderas Entscheidung.


  Als Leathan mit seiner Erzählung am Ende gelangt war, ging die Sonne am Horizont bereits unter. Tiefe Trauer zeichnete sich nun auf dem Gesicht des Königs ab. Seine Silhouette schien für einen Augenblick wieder zu verblassen, als würde er für immer verschwinden wollen. Leathan widerstand nur schwer der Versuchung, den König tröstend zu umarmen. Was an seiner Erzählung hatte den König in diesen Zustand versetzt, wo er zuvor vor Optimismus gestrotzt hatte? Der König bemerkte Leathans besorgten Gesichtsausdruck. Er fand sein Lächeln zurück, doch auch dieses schien nur noch ein blasser Schatten seiner selbst zu sein.


  „Ich habe versagt. Ich habe meinem Volk nicht lange genug zur Seite stehen können, um ihm den richtigen Weg zu weisen. Anstatt eine wegweisende, liebevolle Nation zu werden, hat sich mein Volk aus der Welt zurückgezogen… Sie versuchen Menschlichkeit aus ihrer Existenz zu verbannen! Es ist kaum verwunderlich, dass Anthalion die anderen Völker mühelos aufrufen kann, um gegen mein Volk in den Krieg zu ziehen. Sie haben nichts getan, um dem Elend vieler Völker dieser Welt ein Ende zu setzen, sie haben nicht mal versucht, ihnen die Macht der Quelle zu offenbaren! Mein Volk hätte so vieles bewirken können! Mein Volk hätte mit seinem Wissen die Welt von den ewigen, grausamen Geistern befreien können, die sich als Götter verehren lassen. Warum haben meine Kinder meinen Weg nicht weiter verfolgt? Nun stehen sie alleine da und haben alle Völker gegen sich. Wie sollen wir uns da gegen die Macht der ewigen Geister wehren?“


  Leathan betrachtete das Antlitz des Königs und obwohl er ihn erst seit wenigen Stunden kannte, liebte er ihn bereits und hätte alles getan, um den Schmerz seiner Enttäuschung zu lindern. Er wusste jedoch, dass das nicht in seiner Macht stand und das brach ihm das Herz.


  „Sie waren eine junge Nation, als du verflucht wurdest. Dein Volk hat sein Bestes versucht, aber die Menschen haben deinen Rat vermisst. In allem, was sie tun, versuchen sie, deinen Lehren gerecht zu werden. Anscheinend haben sie dich missverstanden.“


  Der König tauchte seinen Blick in die untergehende Sonne, in das Erwachen des nächtlichen Lebens, doch auch in diesem märchenhaften Anblick schien er keinen Trost zu finden. Nach einer Weile richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Leathan, lächelte ihn warm und liebevoll an, auch wenn sein Gesicht noch immer von Trauer gezeichnet war.


  „Es tut mir leid, ich habe dich die ganze Zeit erzählen lassen und dabei vergessen, dass dein Körper Schlaf braucht.“


  Leathans Wissensdurst hätte ihn ohnehin des Schlafes beraubt. „Ich bin nicht müde, dieser Körper ist ziemlich ausdauernd…“


  Für einen Augenblick schien diese Bemerkung die Trauer des Königs vergessen zu lassen, denn er lächelte, als erinnere er sich an etwas Vertrautes.


  „Ja, Serfaj war schon immer zäh… Weißt du, wie die Namen in meinem Volk vergeben werden?“


  Leathan verneinte.


  „Nun, wenn ein Kind geboren wird, ruft man einen Seher, in diesem Fall war es wohl Alienta oder Mehana. Die Seher warten bei dem Neugeborenen, bis sie einen Einblick in seine vergangenen Leben erhalten. Wenn sie bereits ein Leben inmitten des Volks der Wächter verbracht haben, bekommen sie denselben Namen wieder. Wenn sie zum ersten Mal als Wächter geboren wurden, wird ein neuer Name erfunden. Ich kannte Serfaj, er war auch zu meiner Zeit geboren worden. Er war sehr mächtig, aber kein bisschen weise, voller Arroganz und Ehrgeiz. Dafür konnte man sich jedoch immer auf ihn verlassen, wenn es gefährlich wurde. Er wäre alleine gegen eine ganze Armee angetreten, wenn er dadurch nur bewundernde Blicke geerntet hätte. Er war immer schon einer von denen, die am härtesten trainiert haben, um zu den Besten zu zählen. Es ist daher kaum verwunderlich, dass sein Körper ausdauernd ist. Es ist auch nicht erstaunlich, dass er sich freiwillig gemeldet hat, um den Seelentausch vorzunehmen… Wenn seine Seele nicht irgendwann zu Demut und Weisheit kommt, wird er nie so mächtig werden, wie er es gerne hätte.“


  Das Thema schien dem König seine Begeisterung zurückzubringen. War es das Lehren, das ihn begeisterte? Leathan wusste es nicht, doch in diesem Augenblick war ihm nichts wichtiger, als den König glücklich zu machen. Alles andere schien ihm zweitrangig zu sein. Er ließ sich auf das vom König gewählte Thema ein.


  „Nun, wenn Serfaj diese Art der Weisheit erlangt und dadurch endlich so mächtig werden könnte, wie er es immer wollte, wird er jedoch nicht mehr den Ehrgeiz haben, es sein zu wollen.“


  Der König lachte.


  „Ja, so ist es. Weise und mächtig zu sein ist aber keine Entscheidung, die man trifft. Es ist auch keine Gabe und kein Fluch. Man ist es oder nicht.“


  Leathan überlegte, doch etwas schien an dieser Aussage nicht zu stimmen.


  „Ich verstehe nicht ganz… Wenn du sagst, dass nur Weisheit zu Macht führt, wie kommt es dann, dass es so viele mächtige Menschen gibt, die, allem Anschein nach, keine Spur von Weisheit besitzen? Anthalion oder Alienta sind das perfekte Beispiel dafür.“


  Der König schien die Unterhaltung zu genießen. Er setzte sich wieder auf. Jede Spur von Traurigkeit war von ihm gewichen, als habe er etwas gefunden, das er lange vermisst hatte.


  „Anthalion ist kein Mensch. Er ist ein Geist, der nie hätte geboren werden sollen, daher kann man ihn kaum mit anderen Lebensformen vergleichen. Was Alienta angeht: er ist womöglich weise. Seine Seele ist es. Nach seinem Tod wird er sich seiner selbst wieder bewusst werden, doch nun, da er in einem Körper geboren wurde, kann nur ein Teil seiner Seele zum Ausdruck kommen. Das ist leider nicht immer der, der die guten Eigenschaften enthält. Wenn man zum Beispiel im Körper eines Tieres geboren wird, hilft es kaum etwas, wenn die Seele weise ist. Man kann nur den Instinkten und restriktiven Gedanken des Wesens folgen, als welches man geboren wurde,. Dennoch bleibt die Seele weise und mächtig. Die Hülle, in der wir leben, schwächt uns und vermindert unsere Fähigkeiten. Gleichzeitig schenkt das Leben unseren Seelen Erfahrung.“


  Leathan stutze.


  „Heißt das, Alientas Körper hindert ihn daran, seine Weisheit auszuleben? Das würde ja bedeuten, dass kein Mensch jemals zu Weisheit gelangen kann…“


  Der König wurde nachdenklich, doch seine Augen leuchteten nach wie vor.


  „Vielleicht ist es so… Ein anderes Beispiel: Ich selbst bin in dieser Hülle seit Jahrhunderten gefangen. Ich habe gelernt, sie so gut es geht zu nutzen, daher habe ich etwas mehr Möglichkeiten als andere. Dennoch kann ich es kaum erwarten, endlich diesen Körper abzulegen, um mir meiner Seele wieder vollständig bewusst werden zu können. Vielleicht ist alles, was ich sage und zu wissen meine ja völlig falsch. Das werde ich jedoch erst erfahren, wenn ich tot bin... Das könnte allerdings sehr bald eintreten, wenn mein Volk ausgelöscht wird.“


  Leathan konnte nicht verstehen, was der König genau damit meinte. Die Erklärung die der König sogleich gab, gefiel ihm nicht, denn sie zeigte einmal mehr, wie ernst die Lage war.


  „Ich habe den Weg zur Unsterblichkeit gefunden, indem ich mich an mein Volk gebunden habe. So lange sich jemand von meinem Volk an mich erinnert, werde ich weiter leben…“


  Dem König war damals nicht bewusst gewesen, dass er diesen selbst auferlegten Fluch nicht rückgängig machen konnte. Nun hatte er Unsterblichkeit zu erleiden, was zusammen mit dem Fluch der Verbannung, der ihm von Anthalion und seinen göttlichen Geschwistern auferlegt wurde, eine schwere Bürde war.


  „Damals schien es mir eine gute Idee zu sein, lange genug zu leben, um mein Volk in eine neue Ära zu führen. Dass aber erst dadurch die ewigen Geister richtig zornig wurden und ich es nicht mehr rückgängig machen konnte, hatte ich nicht bedacht. Ich war damals noch viel zu impulsiv und wahrscheinlich Serfaj ähnlicher als gut für mein Volk und für mich war.“


  Der Ausflug in die Vergangenheit hatte des Königs Laune wieder in düstere Gefilde versetzt und er wurde nachdenklich. Allmählich verstand Leathan besser des Königs Leid…


  „Du solltest jetzt wirklich schlafen, ich brauche deinen Geist im hellwachen Zustand, wir haben morgen noch einiges sehr anstrengendes zu erledigen. Wir müssen einen Weg finden, um Anthalion daran zu hindern; mein Volk zu vernichten, nur um mich endlich zu töten.“


  Leathan hätte gerne erfahren, was der König damit meinte und wollte gerade antworten, dass er nicht die geringste Spur von Müdigkeit empfand, als der König sanft seine Hand auf Leathans Gesicht legte. Leise Klänge begleitet von einem warmen, angenehmen Gefühl überfluteten Leathan und er fiel sofort in einen tiefen, ruhigen Schlaf.


  


  Der König legte eine Felldecke über seinen Gast und blickte liebevoll auf ihn. Zärtlich streifte er Leathans Stirn und leise Tränen füllten seine Augen. Der Schmerz, den er jahrhundertelang in sich vergraben hatte, fand seinen Weg an die Oberfläche.


  Kapitel 17


  Leathan war in den Wald gegangen und darin verschwunden. Ruvin und seine Krieger sahen ihm lange nach. So viel Hoffnung lag in diesem Augenblick, so wichtig war Leathans Mission und doch konnten sie nichts tun, um ihm zu helfen. Es lag das Schicksal ihres Volkes nicht länger in ihren Händen, vielleicht würden sie nicht einmal lange genug überleben, um jemals in Erfahrung zu bringen, ob Leathan überhaupt Erfolg haben würde. Sollten sie erneut angegriffen werden, würden sie sterben müssen, denn ohne Leathan waren sie den von Anthalion manipulierten Elementen hilflos ausgeliefert.


  „Lasst uns weitergehen…“, befahl schließlich Ruvin und setzte sein Pferd in Bewegung. Auf den Waldrand zu starren und an Leathan zu denken, schien ihnen allen den Mut zu nehmen, anstatt ihnen Hoffnung zu schenken.


  Den Horizont in Richtung Ker-Deijas abzusuchen, in der Hoffnung die dortigen Geschehnisse erraten zu können, war ebenfalls entmutigend… Fast hoffte Ruvin, dass Anthalions Aufmerksamkeit nun nur noch Ker-Deijas gelten würde, statt ihm und seinem Trupp und er schämte sich für diesen aus Furcht geborenen Gedanken.


  Ruvin führte seine Freunde am Wald entlang, bis er das fand, wonach er gesucht hatte: Eine etwas weniger dicht bewachsene Stelle, die nicht nur den Menschen, sondern auch den Pferden Zuflucht unter den Bäumen bieten konnte. Dort unter den Bäumen, würden sie sich möglicherweise ein gemütliches Lager errichten können. Ob es Sinn ergab, sich vor dem Blick der Götter und vor Wirbelstürmen unter Bäumen zu verstecken, wusste Ruvin nicht, doch zumindest würden sie hier das Gefühl haben, nicht einfach nur hilflos auf einen Angriff zu warten. Insgeheim hoffte Ruvin, die Nähe der Quelle könne zu ihrem Schutz beitragen.


  Sie errichteten ihr Lager und warteten.


  Auf Leathan oder auf den Tod.


  Ruvin dachte an die außergewöhnliche Ausstrahlung des Waldes. Hier zu sterben würde sicherlich schnell zu einem neuen Leben führen. Er hoffte nur, Leathan würde sich auch ohne ihn zurechtfinden, falls dies erforderlich werden sollte. Er hoffte und wartete, so wie es seine Freunde taten und er war dabei dankbar, diesen Augenblick mit ihnen teilen zu dürfen…


  *


  Mehana hatte keine Zeit, sich der Verzweiflung hinzugeben. Nur kurz hatte sie überlegt, Alienta um Unterstützung zu bitten. Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder, denn der ehemalige Regent hatte sicherlich nicht vor, sich noch einmal seinem Volk anzuschließen. Seine Position in diesem Krieg hatte er längst gewählt.


  Der Himmel über Ker-Deijas war in tiefe schwarze Wolken gehüllt. Mehana konnte Anthalions Bedrohung in ihrem Körper nachhallen spüren, als nähme er jeden Winkel der Existenz in Beschlag. Die Wolken waren aus dem Nichts aufgetaucht und ließen keine Zweifel aufkommen, dass es sich dabei um den ersten feindlichen Angriff handelte. Jeder Donner hallte durch die Straßen, wie ein Gelächter aus der Kehle ihres Feindes.


  Sie blickte aus dem großen Versammlungssaal hinaus über die Stadt. Schon längst war ihre telepathische Warnung angekommen, doch es würde noch einige Zeit dauern, bis alle Bewohner der Stadt Zuflucht in der großen Halle finden würden. Erste eilige Schritte hallten durch den noch fast leeren Saal, erste verschreckte Bewohner kauerten auf den Boden und umarmten sich auf der Suche nach Trost.


  Es würde noch lange dauern, bis alle eintreffen würden… Mehana wusste, so viel Zeit hatten sie nicht mehr.


  Die Wolken waren bereits energiegeladen und senkten sich wie eine eiserne Decke auf die Stadt herab. Mehana betrachtete herausfordernd die zunehmende Dunkelheit. Sie war kampfbereit und rief bereits erste Klänge der Macht in sich.


  Von den Magiern war Galtiria die Erste, die in den Saal eintraf. Sie war außer Atem, als sei sie eine längere Strecke gerannt, dennoch nahm sie ihren Platz an Mehanas Seite ein, ohne sich Zeit zur Erholung zu gönnen. Mehana spürte ihre Nähe und die Kraft, die die Kriegerin ausstrahlte. Sie war erleichtert sie in diesem Moment bei sich zu wissen.


  ‚Mehana, was geschieht hier? Können wir es bekämpfen?’


  ‚Anthalion… Möglicherweise auch seine Geschwister, ich weiß es noch nicht genau… Natürlich können wir sie bekämpfen, es wird sich bald herausstellen, ob wir auch siegen können… Verbinde dich mit mir, Galtiria, lass uns angreifen, ehe es zu spät ist.’


  Mehana konnte hören, wie Galtiria ebenfalls die Klänge der Macht aufrief. Sie spürte, wie die Kriegerin ihre Energie an sie weitergab und gleichzeitig ihr kämpferisches Wesen sie ermutigte, sich in die Schlacht zu stürzen. Beide Frauen standen reglos nebeneinander an den Arkaden, doch Mehanas Geist war bereits aus ihrem Körper geschnellt. Sie erspürte die gesamte Fläche der Stadt, sie versuchte die Energie wie ein Schutzschild unter der Wolkendecke auszubreiten, um die fliehenden Menschen vor dem Unheil zu bewahren… Einer nach dem anderen kamen alle Mächtigen, ob jung oder alt und gesellten sich stumm zu den beiden Frauen. Alle gaben ihre Macht an Mehana weiter, so wie sie es einige Tage zuvor noch mit Serfaj getan hatten, um den fremden Geist des Boten herbeizurufen. Mehana fühlte, wie deren Energie in ihren Körper floss und sie leitete sie weiter, in die Schutzhülle hinein, die sie über die Stadt gelegt hatte… Es war so weit… Aus dem Himmel lösten sich erste Blitze und schlugen ein… Sie trafen auf Mehanas Schutzschild, zerschellten auf ihm, doch statt sich aufzulösen, teilten sie sich und als hätten sie Nahrung gefunden, gewannen sie an Energie dazu, ehe sie auf die Menschen und auf die Gebäude niederschlugen. Mehana spürte, wie einige Seelen sich aus ihren sterblichen Hüllen lösten und eine andere Existenzebene betraten… Das Volk der Wächter hatte erste Tote zu beklagen… Mehana erschauderte, doch sie versuchte die Angst, die sich in ihrem Volk wie ein Lauffeuer verbreitete, nicht anzunehmen.


  Die Regentin zog sich zurück, löste den Schutzschild auf, der den Feind nur zusätzlich zu stärken schien… Sie hatte den Tod der ihren zu verantworten, sie hatte den falschen Weg gewählt und versagt… Sie verbot es sich, darüber nachzudenken… Sie hatte längst ihren Fehler erkannt… Hatte sie nicht Galtiria gesagt, sie würde angreifen? Stattdessen hatte sie nur verteidigt!


  ‚Angriff!’, ermahnte sich Mehana selbst und nutzte die Energie, die ihr von Galtiria, jetzt auch von Esseldan und den anderen Magiern gegeben wurde, um ihren Geist gen Himmel gleiten zu lassen…


  Sie ertastete das wütende Chaos, sie erspürte das hasserfüllte Leben, das nach Tod und Zerstörung gierte… Sie erspürte zum ersten Mal den Wahn Anthalions! Doch der Gott-König war nicht allein, sein Geist wurde getragen, genährt, angestachelt… Die Götter waren gekommen, die seit Jahrhunderten Ker-Deijas fern geblieben waren. Nein, diese angestaute Wut konnte Mehana nicht bekämpfen, sie konnte sie nur in sich aufnehmen! Sie lächelte, als sie die Klänge ihrer Macht in einer Oase des Friedens wandelte… Harmonie berührte das Chaos, nahm es in sich auf, gewann es für sich… Die eiserne Wolkendecke zerbrach und teilte sich…


  Über der Stadt erschien ein blauer Fleck, wie ein Fenster, das einen Einblick auf den Himmel gewährte. Mehana ließ ihren Geist an dieser Stelle ruhen; sie konnte spüren, wie die Wolkenmassen sie umkreisten und sie zu zerdrücken drohten. Sie fühlte die Anwesenheit ihrer Feinde doch auch die der Magier ihrer Stadt, die sie stärkten und sie scheinbar unermüdlich mit neuer Energie versorgten.


  ‚Anthalion ist nicht alleine gekommen.’, ließ sie all die Magier wissen, die bei ihr waren. ‚Er hat seine Geschwister und deren Energie an sich gebunden.’


  ‚Wie konnte er die verfeindeten Geister einigen?’, kam eine Antwort, doch von wem, wusste Mehana nicht.


  Sie fröstelte, als sie fühlte, wie die einst verfeindeten Götter um sie herum kreisten und dabei immer näher kamen… Sie suchten nach einem Weg, Mehana zu verdrängen, sie suchten nach einem Weg, erneut uneingeschränkt den Himmel zu beherrschen…


  ‚Ihr Hass uns gegenüber… Könnt ihr ihn spüren? Ihr Hass ist mächtiger als ihr ewiger Konkurrenzkampf!’


  Am Rande ihrer Wahrnehmung erfasste Mehana den Saal, in dem sie stand. Er hatte sich gefüllt, ihr Volk war bei ihr… Mehana konnte spüren, wie alle, auch die, die nur geringfügige magische Kräfte besaßen, versuchten, ihr Energie zukommen zu lassen. Fast jeder der Anwesenden suchte nach Ruhe und Gelassenheit, ließ diese Gefühle im Saal zu einem einzigen friedlichen Gedanken verschmelzen… Der Gedanke ihres Volkes, die Ausstrahlung ihrer vereinten Macht, übertrug Mehana in den Himmel… Nur wenige hatten sich zunächst flehend und betend zu Boden geworfen, um Anthalion um Vergebung zu bitten… Rasch wurden sie auf ihre Füße gerissen. Mit vereinten Kräften hatte das Volk Mehanas sie zur Besinnung kommen lassen. Niemand wollte ihrem Feind diese Genugtuung schenken. Das Volk der Wächter würde sich nicht unterwerfen!


  Nur kurz nahm Mehana diese Eindrücke in sich auf, doch dies reichte, um ihren Willen erneut zu stärken. Sie widmete sich wieder vollständig dem Kampf, den sie im Himmel auszufechten hatte. Sie wusste jetzt, sie war scheinbar allein gegen das gesamte Pantheon angetreten, doch sie hatte eine Nation bei sich.


  ‚Nie werdet ihr unser Volk bezwingen!’, hallte Mehanas Gedanke durch die Dunkelheit der Wolken, die sie umgaben. Hagel prasselte inzwischen wellenartig auf die Stadt nieder, doch die unzähligen Blitze, die aus den Wolken herausfuhren, zielten nicht länger auf die Stadt, sondern trafen sich in Mehanas Geist, an dem wolkenlosen Ort, den sie noch immer versuchte zu erweitern.


  Hätte sie sich gegen diese gebündelte Energie zu wehren versucht, wäre ihr Geist zerrissen worden, doch statt dessen nahm sie die gebündelte Energie für einen Augenblick in sich auf und schoss diese gen den Wolken zurück. Sie schaffte es, die eiserne Wolkendecke bis zum Stadtrand zurückweichen zu lassen, doch der Sieg war noch lange nicht ihrer. Donner prahlte in göttlichem Gelächter, Wind wandelte sich in Wirbelstürme, die über die Felder wanderten.


  Die Ernte, die eben noch reif auf den Feldern gestanden hatte, flog in einem Gemisch aus Wasser, Wurzeln, Erde und Blättern gen Himmel. Was vom Wind noch verschont blieb, wurde von faustgroßen Hagelkörnern erschlagen. Ker-Deijas war von einem Sturmkranz umgeben, der die Arbeit der Gärtner und der Bauern zur Gänze zerstörte. Mehana konnte nicht mehr schützen, als sie bereits tat. Die Menschen, die nicht rechtzeitig von den Feldern fliehen konnten, waren in den Armen der wild gewordenen Elemente verloren. Sie wurden wie Strohpuppen vom Wind weggetragen und zu Boden geschleudert. Ihre Schreie gingen im Lärm des Unwetters unter.


  


  So plötzlich wie die Wut der Götter über sie hergefallen war, so plötzlich verschwand sie wieder. Als die letzten grauen Gewitterwolken sich ins Nichts auflösten, zogen die Magier ihre Energie von Mehana ab und sie brach plötzlich zusammen. Ihre Augen waren glasig und als Galtiria neben ihr niederkniete, konnte sie ihre Worte kaum wahrnehmen.


  Die Regentin war in eine visionäre Trance verfallen.


  „Sie werden wieder kommen, bis wir uns vor Erschöpfung nicht mehr wehren können. Ihre Armeen werden folgen, bis auch der letzte unseres Volkes gestorben ist. Sie werden niemanden verschonen.“


  


  Esseldan hatte in Galtirias Geist mitgelauscht und brauchte keine weiteren Informationen. Kämpferisch gab er seine Anweisungen. Er musste die Stadt für die Belagerung der menschlichen Armee der Götter vorbereiten. Sein Ziel konnte nur eines sein: so lange überleben, bis ihr König dem Boten den prophezeiten Weg offenbaren würde, der sie retten konnte.


  Sie hatten kaum Zeit, Proviant in den großen Saal in Sicherheit zu bringen, als die nächsten Wolken sich über der Stadt zusammenzogen. Mehana hatte einen Trank erhalten, um wieder zu Kräften zu kommen. Von den Drogen gestärkt, war sie bereit für den nächsten Angriff, doch insgeheim fragte sie sich, wie lange sie noch standhalten konnte und wie viele ihres Volkes noch sterben würden.


  *


  Anthalion stand wütend in seinem Tempel; sein Geist hatte sich in seinen Körper zurückziehen müssen. Trotz der Unterstützung der anderen Götter, war sein Angriff auf die kleine Reitertruppe zurückgeschmettert worden, noch ehe sich der wütende Sturm richtig hatte entfalten können.


  Wer war sein Gegner gewesen? Wer hatte so viel Macht, die Götter wie Kleinkinder aussehen zu lassen?


  Die Priester beteten inbrünstig, ihre Gedanken von der drogenbeladenen Luft in einen grauen Schleier gehüllt. Anthalion versuchte siegessicher zu wirken, um seine Anhängerschaft weiterhin zu beeindrucken und tauchte wieder in die geistige Ebene hinein, um die zweite Angriffswelle zu starten.


  Er konnte spüren, dass auch die Götter ihre Wut kaum noch im Zaum halten konnten, doch auch die zweite und die dritte Angriffswelle lösten sich auf, ehe sie ihr Ziel auch nur ansatzweise erreicht hatten.


  Anthalions Zorn kannte kaum noch Halt, als er sich gezwungen sah, seinen Plan zu ändern. Er musste die kleine Truppe ziehen lassen, die auf dem Weg zur Quelle auf der Suche nach seinem unsterblichen Erzfeind war. Stattdessen würde er sich auf die Zerstörung der Stadt konzentrieren und ihre Bewohner jagen. Was würde ein Bote einer Geisterstadt schon ausrichten können?


  Hier hatte er mehr Erfolg und als er diesmal in seinen Körper zurückkam, musste er seinen siegessicheren Blick nicht mehr spielen. Ein grausames Lächeln zeichnete sich auf sein Gesicht. Sollte es jemanden geben, der in Ker-Deijas die nächsten Stunden überleben konnte, würde dieser Mensch in Kürze an Hunger sterben, denn es gab kein Feld, das Anthalion mit Hilfe seiner Geschwister nicht zerstört hatte. Er wusste jetzt, wie er die Hexer schlagen konnte! Die Felder waren nur der Anfang. Die Viehherden, die umgebenden Wälder, alles was Nahrung bringen konnte, würde seiner Zerstörungswut nicht standhalten können! Mit dem Anblick der Zerstörung vor Augen, würde das Verrätervolk jede Hoffnung verlieren und den Kampf aufgeben.


  Beflügelt von diesem Gedanken, stürzte sich Anthalion erneut in die Schlacht. Die zweite Angriffswelle auf Ker-Deijas verlief sogar noch besser als die erste und als Anthalion seinen Tempel verließ, wusste er, dass das Volk der Wächter mit dem Verbrennen der Leichen noch Stunden beschäftigt sein würde, Zeit die er selbst nutzen würde, um sich von seiner kräftezehrenden Aufgabe ein wenig zu erholen.


  Die Regentin hatte bislang noch genug Stärke bewiesen, um das Schlimmste zu verhindern, doch bereits bei der zweiten Angriffswelle hatte sich ihre Energie schwächer angefühlt. Anthalion ahnte, es würde nicht mehr lange dauern, bis der erste Sieg zum Greifen nahe sein würde, das Volk der Wächter so sehr geschwächt, dass es ein Leichtes sein würde, die wenigen Überlebenden zu finden und zu töten.


  Wie gut, dass sie Alientas Unterstützung nicht hatten! Mit einem zweiten Gegner so mächtig wie Mehana, wäre der Sieg verzögert worden und er hätte Anthalion noch mehr Mühe gekostet.


  Als er den verrauchten Tempel hinter sich ließ, blickte Anthalion über seine Stadt. Auch er war vom Kampf erschöpft, doch es war ein angenehmes Gefühl, die Grenzen seines Körpers zu spüren. Die Schwere der Müdigkeit hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Er entschied sich dafür, es noch länger auszukosten.


  Er ließ sein Pferd satteln und entfloh dem Gestank der Stadt entlang dem Strand. Kein Bewohner Anthalias wagte sich jemals so nah am Meer, zu groß war die Furcht vor den Meeresungeheuern. Anthalion wusste jedoch, dass ihm keine Gefahr drohte, so lächelte er genüsslich, als er im leichten Trab durch den Sand ritt.


  Er war am Leben und stark genug, seine Feinde zu vernichten.


  Heute war ein guter Tag, morgen würde ein noch besserer werden. Nichts würde sich mehr in seinen Weg stellen können. Anthalion drückte seine Sporen in die Flanken seines Pferdes und ritt im vollem Galopp weiter, bis sein Palast nur noch ein kleiner Fleck am Horizont war, ein Fleck, in dem er als unangefochtener König noch weitere unzählige Jahre herrschen würde, denn er hatte vor, seinen Sieg so vernichtend ausfallen zu lassen, dass seine göttlichen Brüder ihm sicherlich sein Anliegen nicht mehr verwehren würden… Ein langes Leben als Mensch stand ihm bevor und der Gedanke daran verlockte ihn in diesem Augenblick mehr als alles andere…


  Kapitel 18


  Es war nicht viel Zeit vergangen, als Leathan vom König aus dem Schlaf gerissen wurde. Leathan konnte sofort sehen, dass etwas passiert war, denn der König versuchte nicht, seine Sorge zu verbergen.


  „Was ist los?“


  Der König schüttelte traurig den Kopf. „Das kann ich dir nicht genau sagen, ich weiß nur dass mein Volk stirbt. Ich spüre, wie meine Lebensenergie schwächer wird. Komm, uns bleibt vielleicht nur wenig Zeit.“


  Leathan war schlagartig hellwach. Er dachte an die grauen Wolken, die er einen Tag zuvor über Ker-Deijas gesehen hatte. So paradiesisch der Wald der Quelle auch war, er wollte und durfte nicht vergessen, zu welchem Zweck er hier war. Anweisungen erhalten und sie so schnell wie möglich Mehana zutragen.


  Würde es dann alles sein?


  Während er die Leiter herunterkletterte, überkam ihn ein unangenehmes Gefühl. Natürlich würde er sich freuen, in Lisas Körper und in seine Welt zurückzukehren. Er würde sich vermutlich wohler fühlen, wieder von sich als Lisa denken zu dürfen… Dennoch, als er zum König sah, der, in einen blauen Schimmer gehüllt, bereits bei der Quelle stand, hatte er plötzlich einen Knoten im Magen.


  Wie hätte er den König jemals wieder verlassen können?


  Leathan stieg die letzte Sprosse der Leiter hinunter und näherte sich ihm, der noch immer in die Quelle blickte und ihm den Rücken zuwandte. Leathan fühlte sich wieder in seinen Traum zurückversetzt. Das Gefühl, bei der Quelle zu Hause zu sein, erfüllte ihn. Er ging weiter zum See, stellte sich neben den König und teilte dessen Betrachtung.


  Friede und Glück erfüllten seine Seele, als er gedanklich in die Quelle tauchte. Die Wächter hatten ihn gerufen, um seine Hilfe zu erhalten, doch was spielte es noch für eine Rolle? Was war so wichtig an dieser Aufgabe, verglichen mit der Ewigkeit der Quelle?


  Es gab nichts, was in diesem Augenblick richtiger erschien, als in den See zu tauchen…


  Eine blaue Nebelschwade kroch aus dem See, über das Gras, in seine Richtung. Er konnte bereits ihre warme, sanfte Lebensenergie spüren; gleich würde er mit ihr verschmelzen, gleich würde er wieder ein Teil des Sees werden…


  Aus den Tiefen der Quelle stiegen geisterhafte Wesen empor. Sie waren pure Energie, sie waren das Lachen, sie waren die Lebensfreude und sie riefen ihn.


  Leathan ging noch näher an die Quelle heran, auch er musste lachen, aus reiner Freude darüber, zu existieren. Sie waren seine Geschwister, sie waren er und er war ein Teil des Ganzen.


  Endlich wieder zu Hause!


  Seine Schritte zögerten nicht länger. Er ging erleichtert in das energiegeladene Wasser hinein... Seine Augen schimmerten bereits so glänzend wie der aus Licht geborene Wasserfall. Er lachte wieder, als die unzähligen geisterhaften Wesen sich ihm näherten, um ihresgleichen willkommen zu heißen. Ihr Lachen war Musik, die Leathans Seele beflügelte. Er wusste wieder, wie sie genannt wurden.


  Sie waren die Kinder der Quelle und er gehörte zu ihnen.


  Sie schwirrten wie leuchtende Schmetterlinge um ihn. Nur eine Handbreite von ihm entfernt lachten sie mit ihm und Leathans Körper löste sich langsam im Nebel auf, um sanft in die Quelle, seine Heimat, hinein zu fließen.


  Er wurde Energie, er wurde unvergängliches Leben, er wurde wieder er selbst, erfüllt von dem Wissen des Universums. Leathan drehte sich um, teils Energiewesen, teils Mensch, um lachend den König einzuladen, mitzukommen und sein Glück zu teilen.


  Doch plötzlich verschwand sein Lachen und die Musik verstummte. Die anderen Kinder zogen sich von ihm fort…


  Er hatte es wieder getan…


  Einmal mehr hatte dieses Kind der Quelle auf seine wahre Existenz verzichtet, um an der Seite des Königs zu sein. Der König stand am Ufer und sah zu Leathan. Er blickte schmerzerfüllt auf dieses magische Wesen, das zum zweiten Mal seinetwegen auf sich selbst verzichtet hatte.


  Leathans Körper bestand noch immer zum Teil aus Energie, doch langsam gewannen seine Konturen wieder an Festigkeit. Er wurde allmählich wieder zu einem Menschen, sterblich, verletzlich.


  „Warum hast du mich nicht gewarnt, König?“


  König Leathan näherte sich nun und stand vor dem Wesen, das einst Stella hieß und nun seinen Namen trug. „Hättest du es vorher gewusst, wärest du gar nicht erst bis zur Quelle gegangen. Ich wollte dir die Wahl lassen. Mein Fluch muss nicht auch deiner sein.“


  Leathan sah in das leuchtende Wasser der Quelle, dann wieder in das Leid erfüllte Antlitz des Königs. Zärtlich lächelte er den König an.


  „Ich hatte doch schon längst gewählt.“


  *


  Die Erinnerungen, die Leathan nun in sich trug, waren nicht fremd und unerwünscht, wie die von Serfaj es gewesen waren. Es waren die Erinnerungen seiner Seele, die Erinnerungen an eine Existenz, die für Sterbliche nicht nachvollziehbar, doch für ihn das Natürlichste der Welt war.


  Es gab keine Zeit, in der er nicht existiert hatte. Welten waren geboren worden und wieder erloschen, während sein Wesen die Ewigkeit der Lebensenergie durchwandert hatte. Unzählige Lebensformen hatten im Universum ihren Platz gefunden, von der Quelle des Lebens geboren, während die Kinder der Quelle lachend durch die Milchstraßen gezogen waren.


  


  Eines Tages jedoch setzte sich erneut eine Welt zusammen, doch etwas in ihrem Gefüge verlief anders als sonst und die Kinder näherten sich ihr, denn Neugierde war ihnen schon immer eigen gewesen. Sie legten eine Rast in ihrer ewigen Wanderschaft ein, und spürten, wie die Energie der Quelle an diesem Punkt des Universums sich zu konzentrieren schien, was zur Folge hatte, dass die Trennung zwischen den verschiedenen Existenzebenen nicht so deutlich verlief, wie es an allen anderen Orten der Fall war. Fasziniert von dieser Laune der sonst so gleichmäßigen Energie der Quelle, irrten sie zwischen den verschiedenen Daseinsebenen und fanden schließlich zum ersten Mal seit Anbeginn der Zeiten einen Zugang zur Ebene, in der die sterblichen Seelen eine kurze Existenz in festen Körpern verbrachten. Es war für die Kinder der Quelle eine interessante, neue Erfahrung, so dicht an der materiellen Welt zu verbleiben. Sie hatten unzählige Jahre lang ihre Wanderschaft unterbrochen und miterlebt, wie die ersten Menschen geboren waren… bis eines Tages die Kinder der Quelle von ihnen entdeckt wurden…


  Als die Menschen begannen, sie als Götter zu verehren, lachten die Kinder darüber. Eine Stadt wurde errichtet, um sie zu ehren, doch das kümmerte sie nicht. Sie wanderten weiter zwischen den Welten, immer zu diesem Ort zurückkehrend, dem einzigen Ort, an dem es das Fenster zwischen den Ebenen gab. Ihnen wurde nur allmählich bewusst, dass ihre Anwesenheit zwischen den Ebenen die Lebensenergie der Quelle in der physischen Ebene gestärkt hatte. Dadurch hatten die ersten Menschen die Kraft gefunden, diese Energie zu nutzen. Diese Kraft nahmen sie in ihrer Seele nach ihrem Tod mit und das Verständnis für Magie wuchs in allen Welten.


  Das bekümmerte die Kinder kaum, jedoch erzürnte es die Götter, die bis dahin als einzige Wesen diese Lebensenergie für eigene Zwecke genutzt hatten. Nun zogen die Menschen ihnen gleich und die Götter fanden ihre Existenz gefährdet. Sie waren Geister, die durch Zufälle der Existenz niemals in Körper geboren wurden. Sie litten darunter, da sie für diese Art der Existenz nicht wirklich geschaffen waren. Im Gegensatz zu den Kindern der Quelle hätten sie ihr Bewusstsein verloren, hätten die Menschen aufgehört, an sie zu glauben und sie zu brauchen. Durch den menschlichen Glauben fanden die Götter etwas Nähe zur materiellen Welt und das bewahrte sie davor, sich in den Weiten zu verlieren und sich selbst zu vergessen, bis sie aufhören würden zu existieren.


  Doch auch die Existenz der Götter war für die Kinder irrelevant, die göttlichen Ängste änderten nichts am Verhalten der unsterblichen, sorglosen Wesen. Sie genossen weiterhin gelegentlich ihren Ausblick auf die materielle Welt, als eines Tages die Götter einen Weg fanden, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie erfüllten die Menschen mit Wahn, die noch immer Magie beherrschten und die Kinder statt der Götter verehrten. Die erzürnten Götter brachten diese Menschen dazu, sich am Ufer der Quelle gegenseitig auf grausamste Art und Weise den Tod zu geben. Die Kinder der Quelle saßen bei dem blutigen Spektakel in erster Reihe. Die meisten sahen die toten Seelen in die Quelle zurückkehren und doch kümmerte es sie noch immer nicht. Im Universum starben täglich Milliarden von Lebewesen, kaum etwas war alltäglicher als der Tod.


  Einige von ihnen waren dennoch gerührt von diesem Leid, denn nie zuvor hatten sie so engen Kontakt zu spezifischen Lebewesen gehabt und noch nie hatten sie das Leid der physischen Welt aus solcher Nähe betrachtet.


  Sie suchten nach einer Lösung, und dachten sie gefunden zu haben.


  Sie nutzten zwar weiterhin das Fenster zur physischen Welt, doch sie trennten die Gebiete, in denen Menschen lebten, von der Quelle ab. Die Kinder der Quelle hofften, dadurch die Götter zufrieden gestellt zu haben.


  *


  Der junge Leathan, der noch kein König sondern ein entflohener Sklave war, war der erste Mensch nach Tausenden von Jahren, der die Quelle wieder entdeckte.


  Als er einen Fuß an das Ufer setzte, waren einige Kinder an der Oberfläche. Sie lachten in die Welt hinein und freuten sich, wie sie es immer taten. Leathan war sprachlos. Er hielt sie für junge Götter und kniete vor ihnen nieder. Den meisten Kindern war sein Verhalten gleichgültig, doch eines unter ihnen hatte damals gesehen, wie das erste Volk der Menschen zu Tode gekommen war und es konnte sich vom Schicksal der Menschen nicht abwenden.


  Es sprach zu Leathan. Das Kind versuchte, dem Sterblichen zu erklären, dass es kein Gott war, doch Leathan verstand es nicht. Über Tage, Wochen und Jahre versuchte es, Leathan das Gefüge des Universums beizubringen. Leathan verstand nur einen Teil davon, dabei wollte er dem Kind seine Göttlichkeit nicht absprechen und blieb weiterhin am Ufer der Quelle.


  Das Kind war verwirrt.


  Dieser Mensch stand vor ihm, seine sterbliche Hülle wurde zusehends älter und würde eines Tages zerfallen, dennoch versuchte er weiter die Worte des Kindes zu verstehen und verlor dadurch wertvolle Zeit seines Lebens. Zum ersten Mal in seiner ewigen Existenz wurde das Kind ungeduldig. Es entschied sich dafür, kurz mit dem Sterblichen zu verschmelzen, gerade lange genug, um einen Teil seines Wissens weiterzugeben, ohne dabei das kümmerliche Gehirn zu überfordern.


  


  Leathan saß, wie er es jeden Tag seit Jahren getan hatte, am Ufer des Sees der Quelle. Er wartete darauf, dass eines der Kinder ihm erscheinen würde, um ihm das Universum zu erklären. Es schien so, als würde es täglich dasselbe Wesen sein, das sich Zeit für ihn nahm, doch sicher konnte er sich nicht sein, denn wie hätte er diese geisterhaften Erscheinungen voneinander unterscheiden können?


  Allmählich hatte er viele der Lehren verstanden und über dieses Verständnis bereits die Fähigkeit entwickelt, sich der Energie der Quelle zu bedienen. Obwohl das Kind ihm klar verständlich gemacht hatte, dass sie keine Götter waren, amüsierte es Leathan, so zu tun, als würde er es noch immer als göttlich betrachten. Er wusste zwar bereits, welche Gefahr diese Lüge in sich barg, doch er ahnte, dass, sobald er den Anschein erwecken würde, es verstanden zu haben, das Kind sein Interesse an ihm verlieren und seine Lektionen beenden würde. So kniete er respektvoll nieder, als die blaue geisterhafte Silhouette auf ihn zukam.


  Er musste seinen Respekt nicht unbedingt spielen. Laut seinem frisch erlernten Verständnis für das Universum waren die Kinder der Quelle weitaus mächtiger und älter als die Götter, nur interessierten sie sich für das Treiben der Sterblichen für gewöhnlich nicht.


  Als das Kind vor ihm schwebte, in Nebel und Energie gehüllt, erhob sich Leathan wieder. Das Kind wirbelte in einem Kreis um Leathan, der keine Zeit hatte, sich darüber zu wundern, denn nur Bruchteile von Sekunden später tauchte das Wesen in seinen Körper ein. Leathan spürte die Wärme der fremden Seele, er hörte das melodische Lachen und sein Herz lachte mit.


  


  Das Kind jedoch nahm zum ersten Mal seinen Ansprechpartner wirklich wahr. Es entdeckte den Geist des Menschen, es entdeckte die sterbliche Denkweise, sah, wie Leathan die ganze Zeit mit ihm gespielt hatte und war fasziniert. Es forschte noch weiter nach, plötzlich von Wissensdurst erfasst und studierte Leathans Leben, Leathans Geist, Leathans Gefühlswelt… Seine übliche Sorglosigkeit ließ zu, dass das Kind seiner Neugierde nachgab und vollends mit Leathan verschmolz.


  Leathan bekam unermessliches Wissen geschenkt, während das Kind Leathans Gefühlswelt in sich aufsog und erschrak. Als es aus Leathans Körper heraus schoss, war es erschüttert und es verschwand in der Tiefe des Sees, um im Schoß des Universums nach Trost zu suchen.


  


  Leathan verharrte tagelang an den Ufern des Sees und wartete. Er sehnte sich danach, dem Kind noch einmal zu begegnen und seine Wärme zu spüren. Es schmerzte ihn, dass es nicht kam und er wünschte sich, es trösten zu können, denn er hatte gespürt, wie Schmerz das Kind erfüllt hatte, als es aus ihm geflohen war. Wie er nun dachte zu verstehen, waren diese Wesen für wirre menschliche Gefühle nicht geschaffen und Leathans Gefühlswelt hatte das Kind überrumpelt.


  Es dauerte Wochen, bis das Kind der Quelle wieder erschien. Es wunderte sich, dass Leathan noch immer da war, denn lernen musste er nichts mehr. Doch als es sich ihm vorsichtig näherte, konnte es spüren, wie auch Leathan von seinen Gefühlen beherrscht wurde. Langsam kreiste das unsterbliche Wesen wieder um Leathan und als es abermals mit seiner Seele verschmolz, waren beide für einige Augenblicke glücklich und die vollständigsten Wesen des Universums.


  Sie wurden zur perfekten Harmonie zwischen Sterblichem und Unsterblichem, sie vereinten die Ewigkeit mit dem Augenblick und warfen Brücken zwischen die Existenzebenen.


  *


  Sie trafen sich über Jahre, während das Leben und die Ewigkeit drohten, sie zu trennen. Leathan wurde König und lehrte sein Volk, sich der Macht der Quelle zu bedienen, während er selbst nach Wegen der Unsterblichkeit suchte, um seinem Volk weiter dienen zu können, doch insgeheim auch, um sich nicht von seiner Liebe trennen zu müssen. Stella, so hatte er das geisterhafte Wesen genannt, da dessen Energie leuchtete wie die der Sterne.


  Stella erkannte zu spät die Gefahr, trotz ihrer Kräfte und ihrer Fähigkeit Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart als Einheit zu betrachten. Wie bei allen Kindern der Quelle üblich, hatte sie keinen Wert darauf gelegt, sich um die Angelegenheiten der Sterblichen und der Götter zu sorgen. Sie meinte, ihre Pflicht erfüllt zu haben, als sie Leathan klar gemacht hatte, dass die Kinder der Quelle keine Götter waren. Mehr hatten die Götter nie gewünscht und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, mehr Verständnis für die Götter aufzubringen.


  Als der Zorn des Gottes des Lebens und des Todes, Anthalion, gestärkt durch die vereinte Macht aller Götter dieser Welt, auf Leathan niederschlug, zerbrach ihre Seele. Der unsterblich gewordene König vom Volk der Wächter wurde von den Göttern verflucht, fern seines Volkes am Ufer der Quelle seine Ewigkeit ertragen zu müssen. Stella warf endlich einen Blick in die wandelnde Zeit und erkannte, dass nur wenn sie in einem sterblichen Körper auf diese Welt zurückkehren würde, sie seinem Leid ein Ende würde setzen können.


  Leathan hatte sie verzweifelt angefleht, es nicht zu tun, doch Stella hatte keinen Augenblick gezögert, war sie doch davon überzeugt, durch ihre eigene Nachlässigkeit sein Leid verschuldet zu haben.


  Sie überließ dem Volk der Wächter eine letzte Botschaft, in Form einer Prophezeiung verschlüsselt, um nicht erneut den Zorn der Götter zu erwecken, und tauchte anschließend in die Tiefe des Sees, um durch die Existenzebenen dem Weg der sterblichen Seelen zu folgen. Sie betrat die Ebene in der sie geboren wurden, für Götter unerreichbar, doch für Kinder der Quelle gab es keine versperrten Wege. Dort verharrte sie eine Weile beobachtend. Sie hatte plötzlich Angst und konnte dieses für sie neue Gefühl nicht beherrschen… Die Zeit verstrich, doch schließlich wagte sie den Schritt…


  …Ihre bisherige Existenz fiel von ihr ab und sie wurde als Sterbliche geboren, als Elena, während Leathan, der verfluchte König, zurückgeblieben war und warten musste, bis ihr gemeinsames Schicksal sich erfüllen würde.


  Kapitel 19


  Als Leathan, einst Stella, sich vom Ufer entfernte, fern der Versuchung, fern von dem, wonach er sich gesehnt hatte, hatte er das Gefühl, einen Teil seiner Seele zu zerreißen.


  Er war wieder ein Mensch, wieder sterblich.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so deutlich die Zerbrechlichkeit und Vergänglichkeit seines Körpers gespürt zu haben. Es war, als würde er das Sterben jeder einzelnen seiner Zellen spüren. Die Luft, die er einatmete und zum Leben brauchte, schien kaum ausreichend zu sein. Die unendliche Lebensenergie war so erfüllend gewesen…


  Leathan musste an sein erstes Leben als Sterblicher denken, als er Elena war. Er wusste wieder, weshalb Elena Giorgio gebraucht hatte: um sie zu lehren, ein Mensch zu sein. Elena war sein erster sterblicher Körper gewesen. Sie war nicht in der Lage gewesen, mit der Sterblichkeit umzugehen, sie war fern von der Quelle, fern von der Ewigkeit und auch fern von dem König geboren worden, der in einer anderen Welt auf die Rückkehr von Stella warten musste.


  Nun blickte das verlorene Kind der Quelle zu seinesgleichen. Einige von ihnen tauchten wieder in die Tiefen des Sees zurück, einigen in den Wasserfall aus Licht... Ihre Silhouetten waren bereits kaum noch zu sehen. Wie das zu Mensch gewordene Kind wusste, konnte nichts ihre Freude erschüttern, so hallte ihr Lachen über den See, auch wenn eines von ihnen noch immer fehlte. Sie hätten es sicherlich gerne zurückgeholt, doch wenn nicht jetzt, würde die Ewigkeit andere Wege finden.


  Leathans Herz lachte mit ihnen. Auch wenn er nur für einen Augenblick wieder eines von ihnen gewesen war, hatte er ein wenig von ihrer unbekümmerten Natur in sich behalten. Er wandte sich dem König zu, dessen Gesicht ernst geworden war, als litte er noch immer darunter, sehen zu müssen, wie das Kind der Quelle die Bürde der Sterblichkeit tragen musste. Leathan lächelte warmherzig, seine Augen funkelten für einen Augenblick in demselben Blau wie zuvor und eine leise lachende Melodie erfasste sie beide. Langsam änderten sich die Gesichtskonturen Leathans. Sie wurden weicher, getaucht in blaues Licht.


  Nur wenige Augenblicke der Konzentration und Leathan hatte die Kraft der Quelle genutzt, um aus seinem männlichen Leihkörper eine ätherisch schöne Frau zu modellieren, die des Namens Stella würdig war. Körper waren nichts weiter als unbedeutende Hüllen, doch das Kind wusste, dass es für den König leichter sein würde, Stella in dieser Gestalt zu finden. Der König war noch immer gefangen in seinem menschlichen Denken, das konnten nicht die Jahrhunderte und auch nicht sein Wissen ändern. Diese Schwäche in ihm liebte Stella genauso wie jedes andere Detail seines Wesens. Wie sie es erwartet hatte, strahlte nun das Gesicht des Königs, fasziniert von der Schönheit dieser neuen, magisch erschaffenen Erscheinung. Stella wollte ihn das Leid vergessen lassen, das ihrer beiden Schicksale in sich bargen und es schien ihr zu gelingen... Sie näherte sich ihm, strich vorsichtig über seine Wange und küsste sanft seine Lippen. Der König erwiderte ihren Kuss, zärtlich, vorsichtig, als fürchte er, die Erscheinung Stellas könne sich auflösen. Für einen kurzen Augenblick vergaßen beide die Welt, die um sie herum ihren Lauf ging. Als sich beide Liebenden voneinander lösten, strich der König sanft durch Stellas Haare und lächelte sie wieder traurig an.


  Er erinnerte sich an das Wesen, das er damals kennen gelernt hatte, an Stella, unsterblich und ewig, die es gewagt hatte, mit ihm zu verschmelzen. So sehr er sich nach einer weiteren Umarmung sehnte, so sehr schmerzte es ihn, sie in dieser sterblichen Hülle gefangen zu wissen. Stella brauchte seine Gedanken nicht zu lesen, um zu ahnen, was er gerade dachte. Sich um andere zu sorgen, war seine Natur. Sie lächelte ihn warm an und als er den Klang ihrer Stimme hörte, hatte er das Gefühl, das Lachen aus dem See habe sich in ihren Worten wieder gefunden.


  „Warum so traurig? Die Ewigkeit rennt mir nicht davon, ich verzichte auf nichts! Sieh mich an, gefällt dir diese Hülle?“


  


  Sorglosigkeit war eine der Haupteigenschaften der Kinder der Quelle, das war auch ihr Schwachpunkt. Als er ihr zusah, wie sie einen Schritt zurückging, um ihm lachend die Schönheit des Körpers zu zeigen, den sie gerade erschaffen hatte, musste er trotz seiner Bedenken mit ihr lachen. Er sah in die leuchtenden Augen des sterblich gewordenen Wesens und er spürte, wie die Liebe, die damals ihre beiden Seelen verbunden hatte, während der Jahrhunderte des Wartens ins Unermessliche gewachsen war. Sie näherte sich ihm wieder und sein Herz schien vor Freude zerspringen zu wollen, nur weil ihm diese Nähe erneut vergönnt war.


  „Leathan, mein König, sieh es als ein Spiel! Ich spiele „sterblich sein“. In jedem Körper entdecke ich etwas Neues und in Serfajs Körper werde ich entdecken, wie ich dir helfen kann, deine geliebte Welt zu retten. Die Ewigkeit werden wir danach gemeinsam beschreiten! Wir finden unseren Weg und wenn es den nicht gibt, erfinden wir ihn einfach!“


  Sie sprach mit Leichtigkeit und der König ließ sich von ihr betören; zu gerne wollte er daran glauben.


  Stella lächelte ihm zu und legte sanft ihre Arme um ihn. Der König wagte es kaum noch zu atmen, als er ihre Worte hörte. „In diesem Körper möchte ich lernen dich zu lieben, so wie Sterbliche sich lieben.“


  Sie ließ ihre Tunika zu Boden gleiten. Sie hatte sich selbst einen makellosen Körper erschaffen und der Anblick verschlug dem König die Sprache. Er zögerte noch, sich Stellas Sorglosigkeit anzuschließen, doch ihre berauschende Anwesenheit ließ auch ihn den Ernst der Lage vergessen und den Schmerz ihres Schicksals verblassen.


  An den Ufern der Quelle liebten sie sich, vereinten ihre Körper, so wie sie einst ihre Seelen vereint hatten, und sie befreiten sich für wenige Augenblicke von ihrer Last.


  *


  Als Stella aufstand, ihre Tunika wieder überwarf und sich dem See näherte, erschauderte sie. Ihr Blick richtete sich auf die leuchtende Energie, die ähnlich einem Wasserfall aus allen Ebenen zugleich heraus floss und den See mit der Essenz des Lebens nährte. Dies war der Anblick ihrer Heimat, den sie hier zum ersten Mal mit menschlichen Augen hatte betrachten dürfen. Dies war der Anblick, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte, dies war der Ort an den sie hatte zurückkehren wollen und in den sie hoffte, bald schon zusammen mit dem König eintauchen zu dürfen... Statt jedoch Freude zu empfinden, hatte sie ein tiefes Gefühl der Trauer erfasst. So tief lag der Schmerz und doch wusste sie, er hatte nichts mit der Gegenwart zu tun, sondern war ein Echo aus der Zukunft. Sie schloss die Augen und versuchte die Vision aufzurufen, die sich bislang nicht deutlich genug gezeigt hatte, um verstanden zu werden. Die Trauer wuchs ins Unermessliche, sie war so allumfassend, dass es keine Tränen mehr gab, die dieses Gefühl hätten ausdrücken können… Sie hatte ihren Lebenswillen verloren, irrte in tiefer Dunkelheit, in der es keine Hoffnung mehr gab… Gefangen in der Verzweiflung ihrer Vision, fand Stella nicht die Kraft, klare Bilder aufzurufen. So leicht war es als Kind der Quelle in die Zukunft zu blicken, doch jetzt erlagen ihre Fähigkeiten der Schwäche ihrer menschlichen Hülle und der unbeugsamen Macht ihrer Gefühle. Es blieb ihr nichts anderes übrig als die Vision, die sich auf diese unheilvolle Weise angekündigt hatte, vorerst zu verdrängen. Sie musste ihr Schicksal selbst gestalten! Eine solch düstere Zukunft würde sie nicht zulassen, sie würde sie zu vermeiden wissen, so wie sie durch die Prophezeiung das Schicksal des Volkes ihres Königs abwenden wollte. Stella verriet nichts von dem, was sie empfunden hatte und der König bemerkte ihre Gefühle nicht, obwohl er, noch immer im Gras liegend, sie betrachtete. Noch einmal blickte Stella in Richtung des Energiewasserfalls und zwang sich in die Gegenwart zurück, in der sie ihre Zukunft noch in der Hand hatte und in der sie für ihr Glück kämpfen konnte. Die Trauer, die von der Vision ausgelöst worden war, verblasste und als habe Stella sie nie empfunden, kehrte die sorglose Freude des Kindes der Quelle, das sie war, in ihr Wesen zurück. Verspielt tauchte Stella eine Fußspitze in die energiegeladene, glatte Wasseroberfläche. Über ihre Haut zog ein leichter bläulicher Schimmer herauf, umhüllte ihren gesamten Körper mit seiner Energie… Langsam ließ Stella die Macht der Quelle in ihren Körper einfließen, die Klänge erfüllten sie mit Freude und endlosem Leben. Langsam ließ Stella die Magie der Quelle wirken und als sei dies das natürlichste der Welt, ließ sie die Veränderung ihres Körpers zu und nahm erneut die Gestalt des Kriegers an, in dessen Körper sie hier sein durfte.


  


  Vor den Augen des Königs, verwandelte Stella sich wieder in den menschlichen Boten, der sich Leathan nannte. Nur noch das freche verspielte Lächeln erinnerte an Stella, oder war es das Lächeln von Lisa? Des Königs Blick wurde wieder trüber, die Last seiner Sorgen drohte ihn wieder zu erdrücken. Er hatte nur eine kurze Rast genießen können, für einen Augenblick nur an Stella und an sich denken dürfen. Dennoch musste er mitlächeln, so ansteckend war die Unbekümmertheit des Boten, der einst ein Kind der Quelle gewesen war.


  „Sieh her, das Leben ist nur ein Spiel!“, hörte der König den wiedererschaffenen Leathan sagen… Wie sanft, wie magisch hatten diese Worte geklungen, als Stella sie ausgesprochen hatte! Doch Stella war wieder zu Leathan geworden und der König konnte nur schwer verbergen, wie schwer es ihm fiel, dies nicht als Verlust zu empfinden.


  „Lass dich nicht entmutigen, mein König. Ich brauche dich jetzt, dein Volk braucht dich…“ Leathan schien das Lächeln und die Lebensfreude nicht verloren zu haben, die er als Stella gefunden hatte. Nicht einmal die Aufgabe, die sie nun zu bewältigen hatten, schien seinen inneren Frieden trüben zu können. In jedem Körper schien Stella zu Hause zu sein und doch in keinem davon an ihrem Platz im Universum, so dachte der König, als er aufstand und sich seinem Boten näherte.


  *


  Als hätten sie sich abgesprochen, wandten beide dem See den Rücken zu und gingen einige Schritte in Richtung des Waldes, ehe sie sich einen Platz suchten, wo sie ihren Plan schmieden konnten. Leathan der Bote war sehr still geworden. Das Aufflackern der Vision, die über ihn gekommen war, als er noch Stella verkörpert hatte, verhieß nichts Gutes, doch was konnten sie dagegen unternehmen? Sie konnten dem Gefüge des Universums trotzen, ihr eigenes Schicksal in die Hand nehmen, doch am Ende bot das Universum so viele Möglichkeiten, dass es fast unmöglich war, den richtigen Weg zu wählen, um eine einzelnes Geschehnis abzuwenden. Als sie sich auf einen Baumstamm setzten, bemerkte der König den Stimmungsumschwung und sprach ihn an.


  „Was ist los? Belastet es dich, wieder in diesem Körper zu sein?“


  Leathan antwortete mit einem Lachen und versuchte dabei, seine düsteren Gedanken schlicht zu vergessen. Ohnehin hatte er keine genaue Vision erhalten, was also hätte er sagen können und was nutzte es, sich darüber Gedanken zu machen? Den König wollte er mit seiner entmutigenden Vorahnung nicht belasten, und so lenkte er das Gespräch auf ein anderes Thema.


  „Nein, ich glaube jeder Körper ist mir gleichermaßen recht. Ich frage mich nur, was für einen Plan du über die Jahrhunderte geschmiedet hast…“


  „In Wahrheit habe ich keinen Plan, mir fehlten einfach zu viele Informationen… Deine Visionen haben uns einst viel verraten, doch ich konnte mir nicht sicher sein, dass alles so kommen würde, wie du es gesehen hattest.“


  Leathan schüttelte den Kopf, spielte den Beleidigten, um von seinen Sorgen abzulenken. „Du könntest mehr Vertrauen in meine Visionen zeigen… Doch möglicherweise hast du Recht, die Zukunft ist im ständigen Wandel, die einstige Vision hat hoffentlich keine Gültigkeit mehr... Was denkst du? Wie wollen wir vorgehen? Würde es helfen, Anthalion zu töten?“


  Wie von Leathan erwartet, runzelte der König unzufrieden dir Stirn, als er den rücksichtslosen Vorschlag hörte. „Das ist zu riskant, außerdem möchte ich aus dir keinen Mörder machen.“


  Sowohl durch seine Worte als auch durch ein gleichgültiges Schulterzucken versuchte Leathan seinen mörderischen Vorschlag zu verharmlosen. „Ich töte ja nur eine Hülle, so lange ich der Seele nichts antue, ist es doch nichts Schlimmes…“


  Der König wirkte fast verärgert, als er Leathans Worte vernahm. Er stand ungeduldig auf und sah ihn eindringlich an, während er antwortete. „Nein, das ist falsch. Du bist eine Seele, die fähig ist, sich auch ohne Körper weiterzuentwickeln, doch unsere Seelen sind anders beschaffen. Wir brauchen einen Körper, um zu existieren und um uns weiter zu entwickeln, wir sind an diese Existenzebene gebunden. Jedes Leben, das zu früh beendet wird, ist ein Hieb in die Seele. Jedes Leid, das wir in unseren Körpern durchleben, verändert unweigerlich und für ewig die Beschaffenheit unserer Seele.“


  „Anthalion ist eine göttliche Seele, er hätte nie geboren werden dürfen… Er und ich auch, wir haben das Gefüge des Universums betrogen und uns dadurch Zugang zu einem Körper verschafft. Einen von uns zu töten, ist kein Mord.“, versuchte Leathan den König zu beschwichtigen, doch er sah in seinem Antlitz, dass es ihm nicht gelungen war.


  Zärtlich und besorgt zugleich klang die Stimme des Königs, als er sich zu Leathan zurücksetzte. „Was passiert, wenn du getötet wirst? Wirst du wie wir in einem sterblichen Körper wiedergeboren werden oder wirst du wieder als Kind der Quelle existieren?“


  Die Vorahnung legte sich erneut wie ein dunkler Schleier um Leathans Gedanken, als wolle sein Unterbewusstsein ihm etwas verraten, doch fürchtete es sich gleichzeitig vor der Erkenntnis dermaßen, dass es sein Geheimnis wahrte. Leathan bemühte sich, die Frage zu beantworten, ohne seine aufgewühlten Gefühle zu zeigen… Er konnte selbst hören, wie kühl und distanziert seine Stimme dabei klang und er verfluchte plötzlich seinen menschlichen Körper, der ihm seinen Seelenfrieden nahm und ihn gleichzeitig in seinen visionären Fähigkeiten einschränkte.


  „Ich weiß es nicht. Wenn ich vorhin zu meinesgleichen zurückgekehrt wäre, hätte ich meinen Platz wieder einnehmen können. Aber wenn mein Körper getötet wird oder stirbt, dann weiß ich nicht, was mit meiner Seele passiert…“


  Leathan erzählte von seinem Tod als Elena. Er erzählte, wie er sich an den menschlichen Geistern festgekrallt hatte, bis er einen Weg gefunden hatte, als Lisa geboren zu werden. Das alles war unbewusst geschehen, doch was wäre passiert, wenn er die materielle Ebene verlassen hätte? Hätte er es dann jemals geschafft, noch einmal wiedergeboren zu werden, um die Prophezeiung zu erfüllen? Schon beim ersten Mal, hatte er sich kaum dazu überwinden können, seine Seele in den Körper eines Menschen zu sperren, doch diese Furcht vor der Existenz als Mensch, verriet er dem König nicht. Er verriet ihm auch nicht, wie machtlos er sich in diesem einengenden Körper fühlte... Wie lange konnte er es noch ertragen, nun da die Rückkehr in seiner eigentlichen Form zum Greifen nah war? Noch immer war Leathan in seine Gedanken versunken, als der König aufstand, als versuche er die Distanz, die er in Leathans Stimme und in seinem Verhalten erspürt hatte, nun auch für sich zu gewinnen. Er fällte seine Entscheidung als König, nicht als der Liebende, den Leathan zuvor geglaubt hatte, wieder zu finden.


  „Ich möchte, dass du zu Anthalion gehst und ihn kennen lernst. Ich will wissen, was genau er vor hat und was seine Beweggründe sind. Vielleicht können wir ihn von seinen Plänen abbringen. Nun, da er als Mensch geboren wurde, hat er vielleicht seine Denkweise geändert. Nur wenn wir den Feind kennen, können wir entscheiden, ob es einen Weg der Versöhnung gibt. Danach kommst du wieder und wir entscheiden, was zu tun ist. Vielleicht ist sein Tod tatsächlich die Lösung, doch wer weiß? Würde er dann nicht doch noch einen Weg finden, wiedergeboren zu werden und uns erneut bedrohen? Wir wissen noch nicht genug über ihn, über seine Macht, um zu entscheiden. Komm mit Informationen zurück.“


  Leathan seufzte tief… Der herrische Tonfall des Königs hatte ihn verletzt. War das der Tonfall, mit dem er einst über sein Volk geherrscht hatte? Leathan wusste es nicht, denn damals hatte er ihn nie an der Seite anderer Menschen gesehen… Damals, als er noch kein Mensch gewesen war, als er noch Teil der Quelle sein durfte… Der König sah ihn an… Kühl war sein Blick, während er vermutlich darauf wartete, dass Leathan seinen Befehl annahm. Er wollte ihn nach Anthalia schicken, in die Stadt ihres Feindes. Dabei hatte er es nicht für notwendig gehalten, die Gefahr zu erwähnen, der er durch seinen Befehl wissentlich Leathan aussetzte. Kein Wort des Trostes, keine Ermutigung, war über seine Lippen gekommen… Vor allem jedoch, kein Wort der Liebe… Lag es daran, dass der König nur den Boten sah, der Leathan in diesem Körper sein musste? Lag es daran, dass Leathan zuvor Distanz gesucht hatte, um seine eigenen Ängste zu beherrschen? Was war gerade zwischen ihnen zerbrochen? Leathan senkte den Blick und fand die Antwort selbst… Nichts war zerbrochen… Der König hatte Recht… Sie mussten ihre Aufgabe erfüllen, erst dann würden sie wieder an sich selbst denken können… Das war alles…


  Der König hatte entschieden, und Leathan hatte als Kind der Quelle diese Entscheidung nicht in Frage zu stellen. Allein seine Anwesenheit war Einmischung genug. Diese Probleme betrafen in erster Linie die Menschen. Er würde den Anweisungen des Königs folgen, vorerst zumindest, so lange nicht des Königs Seele oder seine eigene gefährdet würden. Das war alles, was ihm nun noch wichtig erschien.


  „Gut, ich werde es tun. Ich werde mich ihm als dein Bote vorstellen und hoffen, dass er mit mir spricht. Ich werde ihm fragen, was er verlangt. Falls das nicht funktioniert, werde ich improvisieren. Ich hoffe nur, dass wir ihm durch unsere Suche nach einem Dialog nicht die nötige Zeit verschaffen, um seine Zerstörungspläne durchzuführen.“


  „Das musst du einschätzen können, wenn du bei ihm bist… Schütze mein Volk und den See der Quelle, das hat auf jeden Fall Vorrang.“


  Der König blickte in die Leere, als bemühe er sich, seine Gefühle zu verschließen. Leathan ahnte, dass er versuchte nicht an ihre bevorstehende Trennung zu denken. Der König würde in Kürze wieder alleine zurückbleiben, fern von allem, was er liebte, machtlos wie zuvor. Wie hatte er zuvor an seinen Gefühlen zweifeln können? Jetzt wünschte sich Leathan nichts mehr, als ihm helfen zu können, doch noch konnte er nicht an seiner Seite bleiben. Sie hatten gemeinsam entschieden. Sein Weg führte ihn nach Anthalia, zur Stadt des Gott-Königs.


  Er stand auf und wie er zuvor Ruvins Lager verlassen hatte, ohne sich noch einmal nach seinem Freund umzusehen, so ging er jetzt in den Wald hinein, ohne sich von dem König zu verabschieden. Der Schmerz der Trennung nahm ihm die Luft zum atmen. Nach nur wenigen Metern musste er kurz stehen bleiben. Kein Schrei, keine Tränen hätten es vermocht, seine Seele zu trösten. War es das, was er gesehen hatte? War es nur dieser Abschied, den eine vollständige Vision ihm gezeigt hätte? Wie schön, wenn es wahr wäre! Leathan erschauderte… Es waren nur Wünsche, sinnlose Hoffnungen eines Menschen… Sein Körper verspannte sich, sein Gesicht wurde zu einer Maske, als er weiter in den Wald ging und das Kind der Quelle in ihm versuchte sein menschliches Gefühl zu überwinden, um die Kraft zu finden, seine bevorstehenden Aufgaben zu erfüllen.


  Kapitel 20


  Die Blätter der hohen, alten Bäume, die die kleine Lichtung umrandeten, in der Ruvin und seine Krieger Zuflucht gefunden hatten, raschelten leise im Wind. Ab und zu krachte ein Ast und ließ die grasenden Pferde aufhorchen. Ruvin lehnte träge gegen einen Baumstamm, genoss die leisen Geräusche der Natur, während sein Blick über die Silhouetten seiner Freunde schweifte. Einige von ihnen lagen mit geschlossenen Augen auf dem Waldboden und hatten ihren Geist mit der Umgebung verschmolzen, manche von ihnen waren dabei lächelnd eingeschlafen. Die machtvolle Ruhe, die die Nähe der Quelle ausstrahlte, verhalf der kleinen Gruppe zu warten, ohne Ungeduld zu verspüren. Ihre Sorgen waren in den Hintergrund gerückt, ihre Ängste um das Schicksal von Ker-Deijas und um sich selbst waren verflogen. Ihr Bewusstsein war Teil des Waldes, Teil der Quelle, Teil des Universums und nichts konnte es erschüttern.


  Istilian löste sich plötzlich aus seiner Trance, setzte sich auf und sah zu Ruvin. An seinen wachsamen Blick erkannte Ruvin sofort, dass das Warten ein Ende gefunden hatte, noch ehe er die telepathische Botschaft seines Kriegers erhielt. ‚Leathan kehrt zurück’, hallten die Worte in den Gedanken aller Krieger des Trupps. Jeder von ihnen wusste, was er zu tun hatte. Waffengurte wurde umgeschnallt, Decken zusammengerollt und Pferde gerufen. Die Vorbereitungen verliefen ohne Hast und wie Ruvin zufrieden feststellte, aus genau diesem Grunde so rasch, dass als sich das Dickicht des Waldes teilte, um Leathan in die Lichtung treten zu lassen, der Trupp abreisebereit war.


  Ruvin trat ihm entgegen, um ihn willkommen zu heißen, doch auch, um die Neuigkeiten in Erfahrung zu bringen. Er ahnte zwar, dass der Fluch Leathan daran hindern würde, Wort für Wort die Botschaft des Königs zu überbringen oder sogar direkt von ihm zu berichten, doch es gab viele Wege auszudrücken, was gesagt werden musste. Plötzlich hielt Ruvin inne. Leathan war nicht mehr derselbe. Er betrachtete das Antlitz des Boten, der sein Freund geworden war, um die Veränderungen, die er unbewusst wahrgenommen hatte, zu erfassen. In den dunklen, braunen Augen Leathans lag nun ein blauer Schimmer, doch das war es nicht, das Ruvin aufgefallen war. Die Haltung Leathans war es, die ihn fast beunruhigte und gleichzeitig tiefen Respekt in ihm auslöste. Leathans Ausstrahlung war die eines Herrschers geworden, als hätte er beim Kontakt zum König selbst königliches übernommen. Die kühle Distanziertheit vermochte es jedoch nicht, Ruvin zu täuschen. Leathan hatte nicht nur seine natürliche Autorität für sich entdeckt, er hatte auch tiefes Leid gefunden. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Mission, den König zu finden, erfolgreich gewesen war, doch obwohl Ruvin darüber erleichtert war, empfand er plötzlich Mitleid für Leathan. Was hatte der König seinem Boten aufgebürdet, das so viel Leid verursachte?


  Leathan nahm sich keine Zeit für Begrüßungen oder Erklärungen, er sah nicht in die freundlichen Gesichter, die ihn willkommen heißen wollten. Mit einem kurzen Befehl riss er Ruvin aus seinen Gedanken.


  „Wir reiten.“ war seine Anweisung, trocken ausgesprochen.


  Trotz der Distanziertheit Leathans, näherte sich Ruvin in der Hoffnung die Veränderungen, die er bemerkt hatte, hätten ihre junge Freundschaft nicht beeinträchtigt.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte er unbeholfen.


  Leathans schmerzerfüllter Blick traf den von Ruvin, doch die Worte blieben in seiner Kehle stecken. Der Blick war jedoch Antwort genug. Ruvin wusste, er konnte ihm nicht helfen, zumindest noch nicht jetzt. Er nickte ihm kurz zu, um ihm zu zeigen, dass er die stumme Botschaft verstanden hatte. Er musste ihn vorerst mit seinen Gedanken allein lassen.


  


  Leathan übernahm die Rolle des Anführers, ohne dass jemand auf den Gedanken kam, die Legitimität seiner Befehle anzuzweifeln. Er trug den Namen des Königs, nun hatte er auch sein Wissen und seine Befehle. Er war der neue König des Volkes der Wächter und keiner zweifelte daran, Ruvin am allerwenigsten.


  „Wir werden keine Pausen einlegen, Ker-Deijas ist in Gefahr. Nur wenn wir rasch ankommen, werden wir sie retten können. Unnötiger Ballast wird zurückgelassen, wir werden keine Pausen einlegen.“


  Ruvin setzte Leathans Befehle rasch um. Er ließ die wenigen Planen und Decken, die sie noch hatten, von den Pferden werfen, sogar der restliche Proviant wurde größtenteils liegen gelassen. Nur kurz nachdem Leathan zurückgekehrt war, war der Trupp bereit, ihm zu folgen, genauso erpicht darauf wie er, ihrer Stadt zu Hilfe zu eilen.


  *


  Sie ritten durch den Tag, sie ritten durch die Nacht. Leathan ließ ihnen keine Zeit zu rasten, keine Zeit um Fragen zu stellen. Er zögerte nicht, seine Macht zu nutzen, um sowohl Tiere als auch Menschen mit der Energie der Quelle zu stärken. Den Mangel an Schlaf und an Nahrung spürten sie kaum. Noch nie zuvor waren Reiter so schnell unterwegs gewesen, noch nie zuvor hatte Ruvin jemanden erlebt, der so oft die Macht der Quelle aufrufen konnte wie Leathan, ohne dabei auch nur die geringsten Anzeichen von Müdigkeit zu zeigen. Natürlich hatte Leathan bereits in Ker-Deijas bewiesen, zu wieviel Macht er fähig war, doch ihn jetzt zu sehen, bereitete Ruvin fast Unbehagen. Er wirkte gehetzt, unruhig und er hatte sich unnachgiebig gezeigt, als Ruvin um Rast gebeten hatte, obwohl er sich dabei mehr um Leathan als um seine Krieger oder Pferde gesorgt hatte.


  „Rasten denn die Götter?“, hatte er eisig geantwortet und Ruvin hatte darauf verzichtet, ihn noch einmal anzusprechen.


  Als sie die erste kurze Rast einlegten, hatten sie bereits mehr als die Hälfte des Weges hinter sich gebracht. Leathan war der einzige, der nicht erschöpft auf dem Boden lag. Sein Blick streifte über die Berge, die in der Ferne bereits Ker-Deijas erahnen ließen. Sie war noch immer umhüllt von einer bedrohlichen grauen Wolkendecke.


  


  Leathan musterte ungeduldig den Trupp und die Pferde, ehe er erneut seine Gedanken gen Himmel richtete. Zu weit… Sie waren noch zu weit, als dass er den göttlichen Zorn hätte bekämpfen können. Leathan hatte nicht das gesamte Wissen eines Kindes der Quelle in diesem Körper behalten können, doch er wusste genug, um zu verstehen, wie Anthalions Geist die Distanz zwischen ihren beiden Städten überwinden konnte. Es gab nur eine einzige Erklärung dafür: Anthalions Geschwister lenkten und stärkten den Geist des Gott-Königs von ihrer Ebene aus. Leathan hatte keine solche Hilfe… Er hatte als Kind der Quelle auch nur wenig kriegerische Erfahrung, doch er hoffte, dass sein menschlicher Zorn und sein menschliches Leid ausreichen würden, um die passive Energie, die seiner Seele innewohnte, in kriegerische Kraft umzuwandeln. Bald würde er wissen, ob er es schaffen konnte… Bald würden sie nah genug sein! Obwohl er ihm den Rücken zuwandte, konnte er Ruvins Blick auf sich spüren und als der junge Truppenanführer trotz seiner Erschöpfung aufstand, um sich an seine Seite zu stellen, riss er sich von seinen Gedanken los. Er war dankbar für Ruvins Nähe, dankbar für seine Versuche, ihm zu helfen. Bislang hatte Leathan ihn nur von sich gestoßen und er wusste, er hatte Ruvin Unrecht getan.


  Sich ihm anvertrauen konnte er jedoch nicht. Wie hätte er seinen Schmerz erklären können? Er war ein Kind der Quelle und er hatte seine sorglose Existenz freiwillig gegen menschliches Leid getauscht. Sein Augenblick des Glücks war vorbei gewesen, als er sich von seiner Liebe verabschiedet hatte. Sehnsucht quälte ihn. Sehnsucht nach seinem Leben als Kind der Quelle und Sehnsucht danach, mit seiner Liebe im Schoß der Ewigkeit zu verschmelzen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viel Leid er Giorgio damals angetan hatte, als er in der Gestalt Elenas Giorgios Verschmelzung mit seiner Zwillingsseele verhindert hatte. Giorgios Schicksal hatte jedoch ein glückliches Ende gefunden, während seine Vorahnung ihm und seinem geliebten König nichts Gutes verhieß… Leathan fröstelte und verdrängte einmal mehr die Erinnerung an die Vision, die er nicht fähig gewesen war, vollständig aufzurufen. Er ballte eine Faust, als könne diese simple Geste ihm Kraft schenken.


  Er war noch nicht bereit, sich zu ergeben, er würde einen Weg finden, seiner Vorahnung zu trotzen. Doch noch war die Zeit dafür nicht gekommen. Vorerst musste er sich an die Anweisungen des Königs halten, die Quelle und das Volk der Wächter zu schützen. So unpräzise waren seine Anweisungen... Dermaßen fern lebte der König vom wahren Leben, dass ihm vermutlich gar nicht bewusst gewesen war, dass er die gesamte Last der Entscheidungen abgegeben hatte... an einem Kind der Quelle, das niemals Einfluss auf den Verlauf dieser Welt hätte nehmen dürfen... Mehr zu sich selbst als zu Ruvin sprach Leathan seine Gedanken aus und besiegelte seine Entscheidung, vorerst seine wahre Natur zu verleugnen.


  „Wir Menschen sind zäher, als es scheint.“


  Kapitel 21


  Endlich kamen sie in Sicht von Ker-Deijas, oder eher in Sicht dessen, was von der Stadt übrig war. Leathan erstarrte und ließ sein Pferd abrupt stehen bleiben. Er musste keinen Befehl erteilen, denn die Krieger an seiner Seite waren genauso erschüttert wie er selbst und blieben an seiner Seite. Sie rückten näher zusammen, als suchten sie Trost, wo kein Trost mehr zu finden war. Weit und breit gab es nichts als Verwüstung zu sehen. Es gab scheinbar keinen Weg mehr in die Stadt hinein. Die umgebenden Hügel und Reisfelder waren von den Wirbelstürmen und dem Hagel zu einer trostlosen Einöde eingeschmolzen worden. Die kleinen Flüsse, die zur Bewässerung gedient hatten, waren so angefüllt von den Wassermassen, die sich aus dem unnatürlichen Unwetter ergossen hatten, dass ein schlammiger See aus ihnen entstanden war, der sein dreckiges Wasser bis vor die Tore der Stadt ergoss.


  Tierleichen und sogar menschliche Leichen vergifteten das Wasser und verpesteten die Luft. Es roch nach Tod, während am Himmel Blitze und Donner weiteres Unheil ankündigten.


  Im Zentrum der eisernen Wolken spürte Leathan Mehanas einsamen Kampf gegen die Übermacht der Götter. Nur noch schwach konnte sie sich gegen die immer wiederkehrenden Angriffe wehren. Leathans Verzweiflung wich der Macht seiner Wut.


  Er schrie plötzlich gen Himmel, wie es Ruvin vor nur wenigen Tagen getan hatte.


  „Anthalion!“


  Seine zornige Stimme wurde von Wind und Magie getragen, sie erfüllte sowohl den Himmel als auch die Stadt. Niemand hätte seinen Ruf überhören können und Leathan wusste, Anthalions Aufmerksamkeit galt nur noch ihm. Er lächelte herausfordernd und griff nach der Macht des Lebens.


  Er ließ den Göttern keine Zeit, sich auf die neue Gegebenheiten einzustellen. Begleitet von den Klängen der Quelle schoss Leathans Geist gen Himmel, erfüllt von solch einer wütenden Energie, dass die Wolkenfront allein von seiner Anwesenheit in alle Richtungen zerstreut wurde.


  Nur kurz nahm Leathan wahr, wie Mehana sich vor der neuen, nicht zu bändigende Bedrohung die er darstellte zurückzog.


  Anthalions Geist stellte sich mit der Energie des gesamten Pantheons seinem neuen Gegner. Leathan spürte, wie viel Macht der Gott fähig war aufzurufen. Die Luft erhitzte sich im Einklang mit Leathans Wut und der göttlichen Antwort. Hitzewellen flirrten am Himmel. Sie wirkten fast bedrohlicher als zuvor die Wolken, die zumindest den Anschein von etwas Natürlichem hatten. Leathan lächelte noch immer, doch er hatte längst den Kontakt zu seinem Körper verloren. Sein Kampf fand nicht mehr in der materiellen Ebene statt. Er bewegte sich zielsicher an ihrem Ufer entlang, dort wo die ungeborenen Götter verweilten, um Anthalion zu stärken.


  


  Leathan spürte den zügellosen Zorn der Götter, doch er ahnte, wie er diesen Kampf gewinnen konnte. Er ignorierte Anthalion, er jagte die anderen Götter, näherte sich deren blinden Geistern. Sie waren im Grunde nichts als ziellose Energiebündel, Anthalion musste sie leiten, denn nur er war fähig die materielle Existenzebene richtig wahrzunehmen.


  Es fiel Leathan leicht, die körperlosen Götter von Anthalion zu trennen. Er riss sie an sich, band ihre Geister an seine Energie und sog ihre Angriffswellen in sich auf, um sich selbst zu stärken. Hier, fern seines Körpers, erschien ihm plötzlich alles leicht! Hier, bei der göttlichen Ebene, fand er zur Macht, zu der er als Kind der Quelle fähig war. Angesichts der Zerstörung, die die Götter verursacht hatten, vergaß er die Neutralität, die ihn als Kind der Quelle ausgezeichnet hatte… Die Verwüstung hatte er als Mensch gesehen und seine Macht als Kind der Quelle nutzte er, um seinen Rachedurst als Mensch zu stillen. Der wütende Schrei seiner Seele hallte durch die Ebenen, als er durch den Wirbel seines Zornes die Göttlichen Geister durch das Universum schleuderte.


  Es war nicht das Lachen eines Kindes, das zu hören gewesen war, sondern zum ersten Mal seit Anbeginn der Zeiten, hatte das Universum den Zorn eines Kindes erklingen hören und für einen Augenblick, horchte jede Seele des Universums auf und erschauderte, ohne zu verstehen weshalb.


  


  Sein Zorn hatte sich in seinem Schrei aufgelöst. Leathan hielt inne. Er spürte die Weite und die Leere, in der er sich zusammen mit den Göttern verbannt hatte. Eine leblose Ewigkeit, in der die Götter weit von der materiellen Welt und den betenden Menschen sich selbst vergessen konnten. Leathan wusste, dass sie womöglich wieder den Antrieb finden würden, sich an menschlichen Glauben zu klammern, um näher an die materielle Existenz zurückzukehren. Es war sogar wahrscheinlich, dass sie zurückfinden würden. Vorerst jedoch waren sie verbannt und die Menschen aus Ker-Deijas vor ihnen sicher. Er hatte gesiegt. Hatte er das?


  Für einen Moment zögerte Leathan.


  Seine Seele hatte so oft in der Einöde des Universums verweilt, dass er sich in dieser Leere heimisch und geborgen fühlte. Mit Leichtigkeit hätte er hier das gesamte Universum erfassen können, die Welten erspüren wie einst… Fast meinte er, das kosmische Gelächter seinesgleichen wahrzunehmen, als würden sie durch ihr Lachen die Erinnerung an seinem Zorn auslöschen wollen…


  Eine weitere Stimme erklang… Ruvin…


  Schlagartig, wie von einem gigantischen Magnet angezogen, verließ seine Seele die ferne Existenzebene und fand sich in seinem Körper wieder.


  *


  Die erschöpften Pferde fanden nur schwer ihren Weg durch die zerstörte Landschaft und stolperten über Hindernisse, die in dem schlammigen Wasser nicht zu erkennen waren.


  Wie durch einen Nebelschleier, nahm Leathan seine Umgebung wahr. Er saß noch immer auf sein Pferd, doch er lehnte gegen den warmen Körper Ruvins. Die starken Arme des jungen Kriegers umschlossen ihn und hinderten ihn daran, kraftlos von seinem Pferd zu fallen. Die verzweifelte Stimme seines Freundes war es, die seine Seele in seinen Körper zurückgerufen hatte und obwohl er die Worte nicht verstand, die Ruvin zu ihm sagte, war es wieder die Stimme seines Freundes, die ihn daran hinderte in Ohnmacht zu fallen. Ruvins Finger drückten zitternd an seiner Halsschlagader, vermutlich auf der Suche nach einem Puls. Während Leathan gegen seine aufsteigende Übelkeit ankämpfte, hörte er, wie der Klang von Ruvins Stimme von Verzweiflung zu Freude wechselte.


  „Er lebt, er lebt!“, hörte er seinen Freund rufen und er verstand zum ersten Mal seit seinem Erwachen den Zusammenhang der gesprochenen Worte.


  Wahrscheinlich hatte er doch noch das Bewusstsein verloren, denn das nächste was er hörte, waren Jubelschreie. So viel Freude, so viel Zuneigung umgaben ihn, dass es ihn zu stärken schien und er öffnete die Augen, in dem Versuch gegen die Dunkelheit seiner Gedanken anzukämpfen. Er sah nur den blauen Himmel, sein Kopf gegen Ruvins Schulter gelehnt. Die Sonne blendete ihn plötzlich und er schloss die Augen, unfähig den Kopf zu drehen. Sein Körper war noch immer kraftlos. Er konnte nichts anderes tun, als die Luft einzuatmen und auf seinen Herzschlag zu achten. Wie schwach er hier war… Wie sollte er hier überleben? Wollte er überhaupt hier überleben? So viel Macht hatte er als Geist zu seiner Verfügung… Was wollte er in diesem menschlichen Körper?


  Wieder konnte er mit niemandem seine Gedanken teilen… Er hörte die Rufe nach König Leathan in der Stadt, er wusste, diese Rufe galten sowohl ihm als auch dem alten König, den er hatte verlassen müssen… Er spürte den Schmerz seines Verlustes, doch um ihn zu verdrängen, ließ er seinen Geist in die Gedanken der Menschen eintauchen, die ihn umgaben… Die Stadt, die er durch die Augen Fremder sah, lag in Trümmern, dennoch galten ihre Gedanken nur seinem Sieg… Er sah sich selbst in den Armen Ruvins liegen, blass, schlaff… Er fröstelte, als sähe er seine eigene Leiche. Es war ihm unmöglich die fremden Gedanken in sich aufzunehmen, die nur Platz für Erleichterung und Siegestaumel hatten… Er zog sich zurück. Er war nicht bereit dafür, ihre Freude anzunehmen.


  Er sank in sich zurück, rief in sich die Erinnerung an seinem Kampf gegen die Götter auf. Er hatte eine Konfrontation mit Anthalion selbst vermeiden können und ja, dadurch hatte er gesiegt, doch es gab keinen Grund, dem Siegestaumel zu verfallen.


  Wie hätte er diesen Menschen erklären können, dass körperlose Götter zu besiegen für ihn ein Kinderspiel war, doch dass ein zu Mensch gewordener Gott um einiges bedrohlicher war? Die geistige Ebene war für ihn ein Heimspiel, die hiesige war die fremde Welt. Anthalion hatte ohne die Hilfe der körperlosen Götter zu seinem Körper zurückkehren müssen. Leathan ahnte, dass der Gott-König nun auf ihn wartete. Nun da er Anthalions Zorn und Hass gespürt hatte, konnte er sich kaum vorstellen mit dem Mensch gewordenen Gott zu verhandeln. Natürlich würde er sich dennoch Anthalion stellen, so wie er es versprochen hatte… Er musste sich nur zuvor ein wenig ausruhen… ein wenig ausruhen…


  Erneut verlor er das Bewusstsein.


  *


  Der geschwächte Körper von Leathan wurde von seinem Pferd gehievt, und die Heiler nahmen sich seiner an. Sie trugen ihn bis zu dem großen Saal, in dem bis vor kurzem Mehana und die Magier des Volkes der Wächter gestanden hatten, um gegen die Götter zu kämpfen. Inzwischen war dort ein Lazarett eingerichtet worden, da kaum noch ein anderes Gebäude der Stadt war heil geblieben war. Respektvoll teilte sich die Menschenmenge, um Leathan vorbeizulassen. Als er vorsichtig auf die Decken gelegt wurde, gewann er wieder das Bewusstsein und er atmete tief durch, fest entschlossen diesmal nicht mehr der Schwäche nachzugeben.


  Ein Teil von ihm fühlte sich noch immer der Weite verbunden, der Endlosigkeit des Universums, die voller Leben in seiner Seele pulsiert hatte. Ein anderer Teil von ihm klammerte sich an die Materie seines Körpers, an diese Form des Lebens, die ihm sowohl fremd als auch vertraut war. Als er langsam die Augen öffnete, versuchte er, die Menschen wahrzunehmen, die um ihn herum standen.


  Das zuerst nur verschwommene Bild wurde deutlicher. Er sah mehrere Heiler, sowohl junge als auch alte, die sich trotz ihrer Erschöpfung bemühten, Energie in sich zu sammeln, um ihm zu helfen. Vorsichtig trat er in ihre Gedanken. Sie hatten sich bereits bei den vielen Verletzten verausgabt, dennoch erklang mittlerweile eine leise, sanfte Melodie und Leathan spürte, wie die heilenden Wogen seinen Körper stärkten. Er ließ den Heilungsprozess zu, doch bemerkte schon bald dass die Heiler ihre eigene Energie nicht präzise zu nutzen wussten. Sein Herz schlug nur schwach und etwas unregelmäßig, als würde es dagegen ankämpfen müssen, der Regungslosigkeit der Ewigkeit entgegenzustreben.


  Leathan lenkte die gesamte fremde Energie, die sie ihm schenkten, auf die einzelnen Moleküle seines Herzens und so wie er es am See geschafft hatte, die Erscheinung seines Körpers zu ändern, so nutzte er nun diese Kraft, um seinen schlaffen Herzmuskeln wieder Festigkeit und Kraft zu geben. Die Heiler lächelten als er zunehmend kräftiger wurde. Kaum war er genesen, gab er seiner Erschöpfung nach und ließ sich in einem traumlosen Schlaf gleiten.


  *


  Ruvins breites Lächeln war das erste, was Leathan sah, als er erwachte. Hinter seinem Freund konnte er sehen, wie sich die Heiler um die anderen Verletzten bemühten, die nicht das Glück hatten, sich selbst heilen zu können. Obwohl die Ewigkeit noch immer mit ihren Reizen um Leathans Seele buhlte, wusste er, dass er noch nicht bereit für sie war. Seine Schwäche hatte er nun vollends überwunden.


  Er schenkte Ruvin sein Lächeln zurück. „Kannst du Mehana herbitten? Ich muss ihr dringend eine Botschaft überbringen.“


  Sein Freund sah kurz hoch, doch Mehana war es, die antwortete und nach vorne trat. „Ich hatte gehofft, du würdest das sagen, ich wollte nur nicht deiner Genesung im Weg stehen.“


  Ohne dass Leathan danach fragen musste, bot Ruvin ihm einen Becher Wasser an. Leathan setzte sich auf, um ihn mit einem Zug leer zu trinken, ehe er seine ganze Aufmerksamkeit Mehana widmete. Die Regentin wirkte erschöpft, doch in ihren Augen glänzte noch immer der Kampfgeist, der es ihr erlaubt hatte, ihr Volk so lange gegen den übermächtigen Angriff zu schützen. Bewundernd und respektvoll sah er die Regentin an, während er versuchte den Fluch zu umgehen und das zu formulieren, was er zu sagen hatte. Er erkannte jedoch, dass seine Haltung bereits ausreichte, um jeden davon zu überzeugen, dass er im Namen des Königs sprach.


  „Es ist schön zu sehen, dass das Volk der Wächter noch zu wahrer Freude fähig ist. Wenn der Jubel verhallt ist, solltest du deinem Volk auch die Zeit gewähren, um die Toten zu trauern. Gefühle auszudrücken ist nicht immer etwas Verwerfliches.“


  Leathan bediente sich nicht nur der Worte. Er fand in sich die Gefühle, die zu den Gedanken passten, die er versuchte zu vermitteln und übergab sie vorsichtig telepatisch an Mehana. Schweigend nickte die Regentin, begierig mehr zu hören und zu lernen, obwohl die übertragenen Gefühle sie überwältigten. Leathan hielt inne, denn fast fürchtete er, sie zu überfordern. Er las ihre Gedanken, gewährte ihr die Zeit, die sie brauchte, um das neue Empfinden in sich aufzunehmen. Das Volk der Wächter hatte jahrhundertelang versucht seine Menschlichkeit zu unterdrücken, um nun lernen zu müssen, dass dies ein Irrweg gewesen war.


  „Nein, Mehana, kein Irrweg. Es war eine notwendige Lehre und es war der einzige mögliche Weg, um einer perfekten Gesellschaft so nah zu kommen. Doch wenn ihr diesen Weg zu weit beschreitet, werdet ihr diese Gesellschaft zerfallen sehen. Versperrt euch nicht länger gegen andere Völker, ihr könntet voneinander lernen.“


  Leathan musste sich zusammenreißen, um nicht über die Skurrilität der Situation zu lachen. Ein Kind der Quelle erklärte gerade einem Menschen, was es hieß, ein Mensch zu sein. Den darauf folgenden Gedanken, dass diese Anweisungen nur Sinn ergaben, wenn er und der König einen Weg finden würden, das Volk vor Anthalion zu retten, unterdrückte Leathan. Viel wichtiger war, was er nun in den Gedanken der Regentin entdeckt hatte. Einige Menschen sahen nun ihn als König an… Dies durfte nicht geschehen! Er dachte an des Königs Weg zur Unsterblichkeit. Sollte sein Volk ihn vergessen, würde er sterben.


  „Vergesst niemals, wer euer wahrer König ist. Ich bin nur sein Bote. Ich bin nicht Leathan, ich trage nur seinen Namen, um ihn zu ehren.“


  Mehana nickte wieder stumm. Sie trank die Worte, die sie vom König vermutete, als seien sie ein wertvolles Lebenselixier. Zu viel Verehrung, wie Leathan fand. Mehr würde er heute nicht sagen, nur noch über sein Vorhaben musste er berichtet.


  „Ich werde nur eine kurze Rast hier einlegen, dann werde ich zu Anthalion reisen und mich mit ihm treffen.“


  Ein leichtes Prickeln im Nacken verriet Leathan das Aufflackern einer Vision. Diesmal gab sein Unterbewusstsein jedoch die Bilder frei, die sich begleitet von leisen magischen Klängen vor seinem inneren Auge legten. Als stünden sie in diesem Augenblick vor ihm, sah er sie: Loodera und Alienta in einer fernen Stadt, von der er wusste, dass es sich nur um Anthalia handeln konnte. Er freute sich sie zu sehen, als seien sie beide lang verlorene Freunde, die man zufällig wieder trifft, wenn man sie am meisten braucht. Er versuchte sich an das Bild zu klammern, um mehr zu erfahren, doch es gelang ihm nicht.


  Als er Mehana wieder wahrnahm, erkannte er Neugierde in ihrem Blick. Sicherlich hatte sie als erfahrene Visionären längst erkannt, was der Auslöser für Leathans Schweigen gewesen war.


  „Die Gefangenen sollten freigelassen werden. Sie können gehen, wohin sie es wünschen.“


  „Und für welchen Weg werden sie sich entscheiden?“, fragte die Regentin, die sich mit seiner Antwort nicht zufrieden gab.


  „Für Anthalia. Ich werde sie dort wieder sehen.“


  „Als Freunde?“ Durch ihre Frage zeigte sie ihr Misstrauen gegenüber Alienta und ihrer eigenen Tochter offenkundig.


  „Ich vermute es.“


  Die unpräzise Antwort gefiel der Regentin offensichtlich nicht, denn sie wirkte sowohl nachdenklich als auch besorgt. Schließlich nickte sie seufzend und als sie das Lazarett in Richtung der Kerker verließ, wusste Leathan, sie würde seinem Wunsch nachgeben.


  Kapitel 22


  Die Energiewelle, die die Götter erfasst und fern dieser Welt verbannt hatte, war die gewaltigste, die Anthalion jemals verspürt hatte. Schlagartig war sein Geist alleine über Ker-Deijas zurückgeblieben und nichts konnte ihn mehr dort halten: er wurde zu seinem Körper zurückgezogen, gebunden an seine sterbliche, menschliche Hülle. Nur die Anwesenheit der körperlosen Götter hatte es ihm ermöglicht, so weit von seinem Körper zu überleben. Schmerzvoll war die plötzliche Rückkehr in seinem Körper. Die Luft brannte sich förmlich einen Weg bis zu seiner Lunge, sein Herzschlag schien seine Brust zerreißen zu wollen und seine Muskeln verkrampften sich, als er sie aufforderte, seinem Willen zu gehorchen. Anthalion wusste, dass nur sein Widerwille sich in diesem Körper einzufinden, Schuld an diesem Leid war, so zwang er sich zu Ruhe und wehrte sich nicht länger gegen den Zustand des Lebens… Sein Körper war es, der ihn vor dem Angriff des fremden, mächtigen Geistes geschützt hatte, er sollte dankbar sein… Dankbar für sein Leben als Mensch… Allmählich verschwand der Schmerz, es blieb ihm allein die Wut… Wut über seine Niederlage… Doch auch sie verflog, denn es schlich sich eine neue Erkenntnis in seine Gedanken ein: Wer auch immer so viel Macht besaß, seine Geschwister zu verbannen, würde sich ihm sicherlich bald stellen wollen. Eine solche Konfrontation würde interessant werden und ihm eine neue Herausforderung bieten…


  Statt sich zu fürchten, erwartete Anthalion seinen neuen Gegner mit Neugierde und Vorfreude. Nun war er bereit seine Augen zu öffnen und sich seinem Leben zu stellen.


  Das Erste, das er sah, waren die betenden Priester in seinem Tempel. Sie wussten noch nichts von der Niederlage und er hörte, wie sie noch immer ihre Litaneien herunter beteten. Sie hatten noch nicht einmal bemerkt, dass Anthalion schon längst in seinen Körper zurückgekehrt war und sie ahnten nicht, dass sein Zorn bald auf sie einschlagen würde.


  Anthalion atmete mehrmals tief ein...


  Die Priester an seiner Seite spürten endlich, wie der Körper ihres Herrschers sich langsam wieder anspannte und sahen das berüchtigte Leuchten in seinen Augen, das Unheil ankündigte. Ihr Gott war wieder unter ihnen, doch statt sich zu fürchten, freuten sie sich. Er richtete sich auf und schüttelte voller Abscheu die Hände der Priester ab, die sich an seinen Armen festgekrallt hatten, um ihn zu stützen. Er konnte sie riechen, nun da er seinen Körper wieder vollständig eingenommen hatte. Sie stanken nach Schweiß, nach Erschöpfung, nach Angst… Ihr Geruch vermischte sich mit dem des Rauches, der die Luft im Tempel auf seinem eigenen Wunsch verpestete.


  Wie sehr er es hasste, seiner Sinne wieder bewusst werden zu müssen! Sein Herz raste, sein Körper schmerzte… und doch… Wie sehr er genau all das genoss, während seine Geschwister in fernen Tiefen des Universums irrten!


  


  Er hatte den ersten Kampf verloren und doch hatte er dadurch auch etwas gewonnen: einen Aufschub… Wie lange? Einige Monate, Jahre? Einige Jahre mehr als Mensch, als Sterblicher! Einige Jahre mehr um zu leiden, zu leben, zu hassen und jeden Augenblick der Existenz in sich aufzunehmen, als ewigen Bestandteil seiner Seele. Die Zerstörung der Quelle war aufgeschoben, sein Feind, König Leathan, würde länger auf seinen Henker warten... Sei es drum. Für Anthalion bedeutete es, er würde länger menschliche Sinne erdulden, erleiden und genießen…


  Doch erst musste er noch etwas erledigen, erst musste er den Göttern noch einen Gefallen erweisen, um sich nach ihrer Rückkehr nicht ihrem Zorn auszuliefern… Er rief etwas Macht in sich auf, ließ die Klänge der Quelle in seinen Körper einfließen, während die Priester vor seiner mächtigen Ausstrahlung instinktiv zurückwichen. Gebieterisch hob er die Hände und ließ die Energie auf die am nächsten stehenden Priester prallen. Die Energiewelle warf die beiden Priester an seiner Seite zu Boden. Sie krochen ängstlich davon, während Anthalions Stimme den Tempel zum Beben brachte.


  „Ihr habt versagt! Meine Geschwister haben euer Zögern gespürt und eure Zweifel gehört!“


  In seiner gespielten Wut schleuderte er alle Symbole und Opfergaben vom Altar. Die Priester starrten angsterfüllt auf ihren Gott, unfähig zu verstehen, was gerade vor sich ging, unfähig zu erkennen, welche Schuld sie auf sich geladen hatten.


  „Ihr Priester habt Anthalias Volk nicht überzeugt! Geht hinaus, verkündet die Botschaft! Die Götter warten auf euer Flehen. Betet um Gnade, denn die Schwäche eures Glaubens wird nicht länger geduldet. Die Götter werden erst zurückkehren, wenn ihr eure Pflicht erfüllt. Die Feinde leben weiter, bis ihr eure Fehler erkannt habt und ihr uns euren Glauben bedingungslos widmet, wie es uns längst gebührt.“


  Seine Worte trafen die Priester wie Dolche in ihre Seelen. Sie warfen sich zu Boden, sie flehten um Gnade. Anthalion sah voller Abscheu auf sie herab. Er hatte Spaß an seinem Spiel, doch nun war es Zeit für einen wirkungsvollen Abgang. Mehr Worte waren nicht nötig.


  Er ging in Richtung Ausgang, ließ eine Energiewelle auf die schwere, verschlossene Tür prallen, die aus ihren Scharnieren gerissen wurde und zerschmettert einige Meter weiter zu Boden krachte. Ohne auch nur langsamer zu werden, verließ den Tempel und verschwand.


  *


  Der Aufruhr in der Stadt war von diesem Tag an bis zur Palastinsel zu spüren. Auf dem Sklavenmarkt herrschte Hochbetrieb, denn menschliche Opfergaben waren in jedem der Tempel an der Tagesordnung. Priester begaben sich in alle Viertel der Stadt und predigten so leidenschaftlich wie noch nie. Sie brachten die Menschen dazu in einem Anflug von Wahn, ihre eigenen Kinder zu opfern und einige warfen sich selbst in lodernde Feuer oder in die Mäuler der Meeresuntiere.


  Nichts schien die Götter zufrieden zu stellen, denn Anthalion zeigte sich nicht, und die Priester, die für gewöhnlich von den Göttern Heilkräfte erhielten, waren plötzlich machtlos.


  Krankheiten breiteten sich aus. Nur selten zuvor hatten Gebete und Schmerzensschreie so laut durch diese Welt gehallt.


  *


  Anthalion hätte zufrieden sein können. Er hatte seine Pflicht erfüllt. Die intensiven Gebete würden seinen Geschwistern den Weg zurück offenbaren und ihre gepeinigten Geister mit neuer Kraft nähren.


  Er selbst hatte in den Augen seiner Bevölkerung Grund genug, niemanden empfangen zu müssen und seine Diener bemühten sich mehr denn je, seine Gedanken zu erraten und seinen Wünschen zuvorzukommen. Sie hatten sogar, um ihn wieder milde zu stimmen, Sklaven vor seinem Fenster gefoltert und ihre Schreie hatten seinen Schlaf begleitet.


  Einst hätte er sicherlich Gefallen daran gefunden, sich in ihre Gedanken einzuschleichen, um eine Überdosis an Empfindungen zu ertasten. Doch dieser Art der Ablenkung war er überdrüssig geworden. Am Ende des zweiten Tages hatte er sich schließlich gezeigt und ihrer langen Agonie somit ein Ende gesetzt. Er hatte gehofft, in der wieder gewonnenen Stille endlich etwas Schlaf und Ruhe zu finden, doch auch das half nicht.


  Schließlich fand er in den Gedanken eines Gardisten ein Unwohlsein, das seinem eigenen Gefühl nahe kam. Er war ein ehemaliger Nomade Namens Histalien und obwohl er stets seinen Dienst vorbildlich verrichtete, wirkte er unzufrieden und war schlaflos wie sein Herrscher.


  Anthalion beförderte ihn, um ihn häufiger in seiner Nähe zu haben. Er erforschte seine Gedanken, auf der Suche nach Antworten und schließlich fand er sie.


  Histalien war einsam, so wie auch er.


  Eine ganze Stadt betete zu ihm und doch war er so einsam wie ein Nomade fern seines Clans… Er dachte an das Fehlen der anderen Götter, doch aus den Gedanken Histaliens hatte er mehr gelernt. Die Quälgeister, die seine göttlichen Geschwister waren, würden nicht mehr reichen, um seinen Durst zu stillen. Er hatte zuviel Zeit damit verbracht, sich und die Menschen zu erforschen. Er hatte zuviel Zeit in dieser Welt verbracht, um sie nur noch zu studieren, ohne sie wahrhaftig zu erleben. Er wusste jetzt, dass das, was gerade mit ihm geschah, die Annäherung an das Menschliche bedeutete und ihn fröstelte.


  *


  Leathan erwachte allmählich. Noch wusste er nicht, ob er sich darüber freuen sollte, seinen wirren Träumen zu entkommen, oder ob er den Schlaf vermissen würde, der es ihm erlaubte, dem Lärm um ihn herum zu entkommen. Er lauschte. Er lag noch immer in dem großen Versammlungssaal, welcher als Lazarett eingerichtet worden war. Er konnte die Verletzten hören… Ihr leises Wimmern, ihr schwerer Atem. Versuchsweise wagte er es ein Auge zu öffnen und er gewann die Erkenntnis, dass die Zeit des Ruhens für ihn vorbei war.


  Durch die Arkaden konnte er die Trümmerhaufen sehen, die einst die prachtvollen Gebäude von Ker-Deijas gewesen waren. Das Ausmaß der Zerstörung war gewaltig und für einen Augenblick fragte sich Leathan, ob er nicht hätte schneller zurückkehren können. Hatte er am Ufer des Sees zu viel wertvolle Zeit damit verloren, sich selbst zu finden?


  Er schloss erneut die Augen, überwältigt von seinen Erinnerungen… Sehnsucht plagte ihn, dass es schmerzte, und er spürte wie sein Herz sich in seiner Brust verkrampfte, als wolle es zerbrechen. Er hätte nur einen Schritt weitergehen müssen, und er wäre in die Quelle getaucht, zu seinesgleichen… Noch immer fühlte er den Widerhall ihres Lachens… Doch wie schon zuvor am Ufer der Quelle verblasste diese Erinnerung… Wie hätte er die Ewigkeit genießen können, ohne die Nähe des Königs? Er konnte ihn nicht verraten… Sein Volk zu retten war ihr gemeinsames Ziel…


  Leathan stand auf und sah sich um. Einer der Heiler lächelte ihn im Vorbeigehen an, während er seinen Weg zu einem der Verletzten fortsetzte.


  Leathan folgte ihm.


  Er wusste, was er zu tun hatte. Gedanklich kehrte er seiner Vergangenheit den Rücken. Er hatte eine Aufgabe und diese begann hier, in diesem Augenblick, in diesem Raum. Er würde den Menschen von Ker-Deijas und den Menschen dieser Welt helfen … Erst dann… Erst dann würde er wieder frei sein, die Unendlichkeit zu genießen… Um des Königs Willen hatte er sich in die Welt der Sterblichen gewagt, um des Königs Willen würde er sich den Menschen noch einen Schritt nähern… Nur noch einen Schritt…


  Er lächelte den alten Mann an, der am Boden lag. Er konnte seine schwache Aura sehen, wie eine Kerze die allmählich erlosch und kaum noch Licht zu spenden vermochte… Sein Atem war schwer, doch seine Augen waren klar, als er sie auf Leathan richtete. Der Heiler hatte sich neben ihn gekniet und eine leichte Melodie füllte den Raum in Leathans Gedanken. Etwas Energie floss vom Geist des Heilers in den Körper des Mannes, doch Leathan konnte sehen, wie wenig sie bewirkte.


  „Möchtest noch länger in dieser Welt weilen?“, fragte er leise, als seien laute Worte unangebracht.


  Der alte Mann nickte, ohne Hast, als hätte er es sich genau überlegt. Leathan lächelte ihn wieder an, ehe er die Augen schloss. Er spürte die Nähe der Quelle, als sei sie stets bei ihm… Nur ein Gedanke und die gebrochenen Rippen richteten sich, ein weiterer Gedanke und die verletze Lunge konnte wieder die lebensspende Luft einatmen wie zuvor.


  Der Heiler stand erstaunt auf.


  „Kannst du uns beibringen, die Quelle auf diese Art zu nutzen?“


  „Ich werde es versuchen…“


  Mit Hilfe des Heilers stand der alte Mann auf und sah zu Leathan. Fast väterlich wirkte sein Blick und obwohl es Leathan war, der ihn gerade geheilt hatte, fühlte er sich neben diesem Mann beschützt und geborgen.


  „Mein Name ist Sulimar, sei gegrüßt und hab Dank für deine Hilfe.“


  „Euch zu helfen ist meine Aufgabe. Dafür habt ihr mich gerufen.“


  „Und doch liegt die Entscheidung es zu tun allein bei dir… Möchtest du einen alten Mann begleiten? Ich möchte mir den Zustand der Lehrräume ansehen.“


  Leathan sah zu dem Heiler und fand in seinen Gedanken, wonach er gesucht hatte. Die Heilung der anderen Verletzten konnte warten. Sulimar zuzuhören, hatte in der Betrachtungsweise des Heilers Vorrang, niemals waren seine Worte Zeitverschwendung.


  *


  Begleitet von Sulimar verließ Leathan den großen Saal und betrat die Stadt. Sie bot einen bedrückenden Anblick. Trümmer versperrten die Wege, kaum ein Gebäude schien noch unversehrt zu sein. Die Straßen waren menschenleer. Sulimar schien es nicht zu wundern, doch er sprach seine Gedanken aus, um Leathan an seinem Wissen teilhaben zu lassen.


  „Die meisten sind vermutlich damit beschäftigt das Refektorium neu aufzubauen und unsere Vorräte zu bergen… Sie denken an die Gegenwart, so steht es mir frei, an unsere Zukunft zu denken und an unsere Lehrräume…“


  Die meiste Zeit schwieg der alte Mann und suchte nach dem besten Weg, um die Stadt zu durchqueren. Sie kamen nur langsam voran, denn die einst breiten, gepflasterten Straßen waren nur noch schwer passierbar. Vorsichtig kletterten sie über Trümmerhaufen und gingen an Mauern vorbei, die drohten jederzeit einzustürzen. Leathan erkannte kaum, dass die Trümmer, die sie zuletzt passiert hatten, einst das runde Gebäude des Ratssaals gewesen waren. Der wunderschöne, friedliche Garten, in dem Leathan sich mit Mehana unterhalten hatte, war zur Gänze verschwunden, vermutlich unter dem Gestein begraben. Wie viele Menschen waren mit ihm begraben worden? Leathan wollte es sich nicht vorstellen, doch er ahnte, dass genau dies Sulimars Gedanken waren, denn im Gegensatz zu ihm, kannte der alte Mann jeden in Ker-Deijas und hatte sicherlich viele zu betrauern.


  „Möchtest du dich kurz ausruhen?“, fragte Leathan fürsorglich. Der beschwerliche Weg durch seine Stadt war sicherlich schwer für den alten Mann zu verkraften, der gerade dem Tod entkommen war. Sulimar lächelte fast ein wenig spöttisch. „Du solltest deinen eigenen Heilkünsten mehr Vertrauen schenken.“


  Wieder schwiegen sie und schließlich kamen sie in einen Park an. Die Verwüstung war hier nicht ganz so verheerend ausgefallen wie im Rest der Stadt. Die Trümmerhaufen deuteten daraufhin, dass hier nur einzelne, niedrigere Gebäude gestanden hatten, so hatten diese beim Einstürzen nicht die gesamte Gartenanlage verschüttet. Sulimar deutete auf Beete. Die Pflanzen die einst darauf wuchsen, waren bis zur Unkenntlichkeit vom Hagel erschlagen worden. Leathan fragte sich, weshalb gerade diese Stelle Sulimars Aufmerksamkeit verdiente, doch die Erklärung folgte sogleich.


  „Anthalion hat die Kräuter des Verräters Alienta auch nicht verschont… Wenn Alienta während des Angriffs nicht in der Sicherheit der Kerker gewesen wäre, hätte ein herabstürzendes Gebäude womöglich auch ihn erschlagen. Wie konnte ein einst so weiser Regent so naiv werden, sich gegen seine eigene Heimat zu wenden?“


  Leathan hatte keine Zeit, zu antworten, was ihm auch gelegen kam. Was hätte er schon sagen können, was Sulimar nicht längst selbst wusste oder zumindest ahnte? Beim Anblick eines großen, runden Gebäudes, das durch einen wundersamen Zufall vollkommen unversehrt schien, lachte Sulimar laut.


  „Das einzig unversehrte Gebäude ist das, welches Galtiria einst zerstört hat, als sie noch jung und ungestüm war!“


  Leise Schritte waren zu hören und Galtiria trat aus dem Gebäude heraus… Ihre Wangen waren leicht gerötet und sie wirkte erschöpft.


  „Nein Sulimar… Ich habe es nur wieder aufgebaut. Ich dachte, es hätte Vorrang und es kümmern sich bereits genug von uns um das Refektorium.“


  „Und weshalb meinst du, hat dieses Gebäude Vorrang?“, fragte der alte Lehrmeister neugierig seine einstige Schülerin.


  „Weil hier die Zukunft unseres Volkes geschmiedet wird. Das ist es, was du mich gelehrt hast, und ich mir geschworen habe zu schützen.“


  Sulimar nickte zufrieden.


  „Ich danke dir Galtiria. Schon morgen werden die Kinder diese Räume wieder betreten, um hoffentlich eines Tages dir ähnlich werden.“


  „Ich bin noch nicht ganz fertig, in den Innenräumen…“


  Höflich schwieg sie, als Sulimar sie unterbrach. „Das sind nur noch Kleinigkeiten, Galtiria. das übernehmen wir beide.“


  Er deutete auf Leathan und die Kriegerin nickte ihm kurz zu. „Gut, dann kehre ich zu den anderen zurück.“


  Es war nicht schwer zu erraten, dass Sulimar mit Leathan alleine sein wollte, Galtiria hatte es sicherlich gespürt, denn sie verschwand rasch in Richtung des Stadtkerns, während Leathan Sulimar in das Gebäude hinein folgte und sich noch fragte, was der alte Mann vorhatte.


  Das Innere des kleinen Schulgebäudes bestand aus nur einem runden Raum. An den vielen brachliegenden Trümmern, konnte man mühelos erkennen, dass es sich um einen Spielraum handelte. Spielzeug aus Holz lag auf dem Boden, es hing sogar noch eine Schaukel an der Decke. Zerbrochene Bänke lehnten an den Wänden. Sulimar deutete auf eine davon.


  „Wir sollten damit anfangen, ich denke nach unserem Spaziergang kann es uns keiner übel nehmen, dass wir erst rasten möchten. Wir sind schließlich beide gerade dem Tod entronnen… Ich weiß, dass es für dich ein Leichtes ist, diese Bank zu reparieren…“


  Leathan konnte in den Augen Sulimars den Schalk erkennen und er kam bereitwillig die Aufforderung des Lehrmeisters nach. Er konzentrierte sich für einen Augenblick, spürte die Energie in sich wachsen und richtete sie auf den Marmor der Bank. Die Atome verschmolzen wieder und kaum war Leathans Aufgabe erfüllt, setze sich Sulimar, wohl erschöpfter als er es zugegeben hätte.


  „Nun Leathan… Setz dich zu mir, betrachte diesen Raum zusammen mit mir.“


  Leathan folgte dem Wunsch Sulimars. Er setzte sich auf die Bank und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Dabei fragte er sich einmal mehr, was von ihm erwartet wurde.


  „Ich spüre dich nicht, worauf wartest du?“, fragte Sulimar nach einigen Augenblicken.


  ‚Zusammen betrachten…’ Anscheinend hatte Leathan den Sinn dieser Worte nicht ganz verstanden, wohl weil er Telepathie noch immer nicht als normalen Bestandteil des Lebens sah. Diesmal folgte er den Anweisungen Sulimars und während der alte Mann sprach, gesellte er sich zu seinen Gedanken.


  „Ich bin der älteste Bewohner dieser Stadt, jedes der Kinder, die hier geboren wurden, hat in diesem Raum gespielt und ich durfte sehen, wie es heranwächst, wie seine Talente sich allmählich offenbarten.“


  Bilder von spielenden Kindern traten in Sulimars Gedanken hervor. Einige von ihnen bevorzugten es, an den Klettergerüsten zu turnen, andere machten sich an der Knetmasse zu schaffen, andere wiederum spielten mit den Holzpferden…


  Gemeinsam ließen beide Männer eine Melodie entstehen, die das, was sie in Sulimars Erinnerungen sahen, aus den Trümmern wiederherstellte. Tische, Bänke, Klettergerüste entstanden neu, während Sulimar weiter erzählte.


  „Ich habe alle Kinder geführt, geleitet und beraten, ihnen geholfen zu sich selbst zu finden. Deshalb nenne ich jeden Bewohner der Stadt mein Kind…“


  Wie von Geisterhand geführt, rückten die Bänke wieder an ihren Platz, Knetmasse verschmolz wieder zu sauberen Klumpen auf den Tischen… und Sulimar erzählte weiter, in der Stille des Raumes, denn es gab nichts mehr, das wiederhergestellt werden musste.


  „Nur du, musstest deinen Weg selbst finden… Ich weiß nicht wer du bist und schon gar nicht was du warst. Menschen haben nur begrenzte Möglichkeiten, doch du sprengst jede dieser bekannten Grenzen. Dennoch weilst du unter uns und stehst uns in dieser schweren Zeit zur Seite. Dafür können wir gar nicht dankbar genug sein. Doch ich mache mir Sorgen um dich… Wenn ich dich ansehe, sehe ich, dass dich etwas quält. Möglicherweise kannst du es vor den meisten Menschen verbergen, da deine Gedanken verschlossen bleiben… Doch ich bin alt und habe oft in die Gesichter derjenigen gesehen, die auf der Suche nach sich selbst waren oder einen Irrweg gegangen waren…“


  Sulimar betrachtete Leathan, als wolle er in seinen Gesichtszügen erkennen, was in seinen Gedanken nicht zu lesen war.


  Seine Worte wühlten abermals die Erinnerungen in Leathan auf. Er fühlte wie die Wunden seiner Seele wieder aufbrachen, noch schmerzlicher als zuvor. Eine leise Melodie erklang, Macht, die Leathan in sich gerufen hatte, nur um die Nähe der Wogen der Quelle zu spüren… Für Sulimar nicht zu hören, doch der alte Mann konnte die Energie spüren, so nah waren sie sich in diesem Augenblick.


  „Leathan… Hast du dir jemals Gedanken, über die erste Strophe der Prophezeiung gemacht?“


  „Ich habe sie einmal von Esseldan gehört, ich glaube ich könnte mich an ihrem Wortlaut erinnern, wenn ich es wollte… Es scheint mir jedoch nicht richtig zu sein, sich mit ihr zu sehr zu befassen… Möglicherweise ist sie schon veraltet und die Wege, die sie aufzeigt führen nur in die Irre?“


  War das, was er Sulimar geantwortet hatte falsch? Sollte er nicht im Gegenteil versuchen, die vollständige Vision in sich zu finden, die er einst als Stella gesehen und die ihn dazu geführt hatte, diese Prophezeiung auszusprechen? Konnte er das überhaupt? Das Wissen eines Kindes der Quelle war zu umfangreich, um sich in einem menschlichen Körper vollends entfalten zu können. War es das, was ihn zusätzlich bedrückte? Eingeengt zu sein, in einer sterblichen Hülle? Er lauschte weiterhin den Worten Sulimars.


  „Möglicherweise, ist sie veraltet, möglicherweise wird dir jedoch die Prophezeiung zu gegebener Zeit einen Weg weisen, wenn du keinen mehr siehst. Das wird sich zu zeigen… Es gibt einen Vers, gleich am Anfang, der mir derzeit keine Ruhe lässt… Er lautet ‚Der Menschgewordene erwählt zu finden’, du bist der Menschgewordene… Und was auch immer du vorher warst, ein Teil von dir ist es noch immer. Du lebst zwischen zwei Welten. Ich denke, da kann es passieren, dass man dazwischen fällt… Nun bist du aber hier, Leathan. Vielleicht durch Zufall, vielleicht, weil du es so gewollt hast. Weshalb auch immer, Leathan, eines ist wichtig. Du musst vollständig sein. Sei im Einklang mit dir selbst. Lerne uns kennen und finde deinen Platz unter uns Menschen, da dein Weg dich nun mal hierher geführt hat. Nur wenn du dich findest, wirst du auch den Weg finden, den du beschreiten musst.“


  Leathan folgte noch immer den Worten und den Gedanken Sulimars. Er fühlte, wie der alte Mann im Einklang mit sich selbst war. Er strahlte eine vollkommene Ruhe aus, jeder seiner Gedanken schien an seinem Platz zu sein. Kein Gedankenstrang war vergessen worden, alles führte in dieselbe Richtung, klar und deutlich zu erkennen. Nichts konnte diesen Mann verwirren. Leathan entdeckte einen Geist vollkommen im Einklang mit seiner Seele und der Welt, die ihn umgab.


  Er verweilte lange in Sulimars Welt und fand erlösende Ruhe an der Seite des Vaters der Wächter.


  Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht. Doch als Leathan von der Bank aufstand, lag der Schmerz der Erinnerungen weit in seiner Vergangenheit und er fühlte sich bereit den nächsten Schritt zu gehen. Er wusste, dass er noch eine Weile in Ker-Deijas bleiben konnte, doch es war ihm klar, sein Weg würde ihn bald nach Anthalia führen. Er fürchtete sich jedoch nicht mehr davor. Er würde rechtzeitig wissen, was es dort zu tun galt, denn Chaos hatte nun in seiner Gedankenwelt keinen Platz mehr.


  „Ich danke dir Sulimar. Nun warst du es, der mich geheilt hat.“


  „Ich habe dir nur den Weg gezeigt, den du nehmen kannst. Geh nun mein Kind.“


  Ein leichtes Zucken durchfuhr Leathan, doch nannte Sulimar nicht jeden, den er führte, Kind? Einmal mehr lächelte Sulimar und Leathan fühlte die Wärme der Liebe, die Sulimar ausstrahlte.


  „Ob Kind der Wächter, oder Kind der Quelle… Ihr alle, die ihr hier meinen Weg kreuzt, seid auf der Suche nach euch selbst. Alle seid ihr Kinder, die manchmal einen Vater brauchen, der auch schweigen kann.“


  Es gab nichts mehr zu sagen. Sulimar sah sich zufrieden um: Der Spielsaal war bereit die Kinder zu empfangen.


  „Gute Arbeit, mein Kind.“


  


  Als Leathan nach draußen ging und die Wärme der Sonne auf seiner Haut spürte, wusste er, dass er es nicht als Kind der Quelle erlebte, sondern als Mensch. Er genoss es für einen Augenblick den kühlen Wind auf seiner Haut zu spüren...


  Er war jetzt bereit, seinen Platz in der Stadt einzunehmen und seinen Aufgaben als Mensch entgegenzutreten.


  


  



  Die Menschgewordenen


  Prolog


  


  Er hörte ihre Schreie, er hörte ihre Gebete.


  Noch ehe er seinen Tempel betrat, ahnte Anthalion, dieser Tag würde ein beschwerlicher werden. Gierig atmete er die frische Morgenluft ein, ehe er durch einen einzigen Blick seinen beiden Gardisten den Befehl erteilte, die schweren Holztüren zu seinem Tempel zu öffnen.


  Als sie an den eisernen Ringen zogen, die Türen sich öffneten und so die Innenräume des Tempels offenbarten, kam ihnen ein kaum erträglicher Gestank entgegen. Anthalion kannte diesen Geruch und er hatte ihn erwartet. Es war der Geruch des Todes und der beginnenden Verwesung menschlicher Körper.


  Der Tempel war zum Bersten voll. Anthalions Eintreten ließ die Priester verstummen und vor Angst erstarren, denn nur selten bekamen sie ihren Gott zu sehen, wenn sie ihn nicht zuvor tagelang um seine Anwesenheit anflehten. Seit Wochen hatten sie nichts von ihm gehört, nun stand er da, unerwartet und offensichtlich zornig. Regungslos verharrte er einen Augenblick lang an der Tür, um dem Effekt seiner Ankunft etwas Nachdruck zu verleihen. Die Furcht der Priester schien den Hauptsaal des Tempels zu erfüllen und noch zusätzlich zu verpesten, dennoch ging Anthalion noch einen Schritt nach vorn und ließ zu, dass seine beiden Gardisten die Türen hinter ihm verschlossen.


  Es reichte ein Blick Anthalions durch die Runde, und schon warfen sich die Priester zu Boden. Ihr Anblick war haarsträubend und ihr Körpergeruch noch abstoßender als der der Leichen, die auf dem Altar verrotteten. Die Priester waren ausgemergelt, als hätten sie wochenlang nur in Gebeten verharrt, ohne sich die Zeit zu nehmen, sich zu ernähren, geschweige denn zu waschen. Ihre Nähe war dermaßen unerträglich, dass Anthalion sich vornahm seine Aufgabe so rasch wie möglich hinter sich zu bringen.


  „Genug!“, hallte Anthalions Befehl durch den Saal. „Genug der Gebete und der Opfer! Reinigt meine Tempel und entsorgt die Leichen! Eure hirnlosen Opfergaben besudeln meine Stadt und lassen mein Volk erkranken.“


  Der Hohepriester erschrak, wohl weil er sich bis dahin sicher gewesen war, Anthalions Wünschen zu entsprechen. Eilig kam er von hinter dem Altar hervor, stolperte in seiner Hast über eine der Leichen, schaffte es nur knapp, nicht zu fallen und kurz darauf, warf er sich zu Füssen seines Gebieters. Das Gesicht gen Boden gerichtet, sprach er in solch einem flehenden Tonfall, dass Anthalion kurz erwog ihn zu töten, nur um diese erbärmliche Stimme nicht weiterhin hören zu müssen.


  „Bitte, oh Herr, erlaube mir zu sprechen!“


  „Steh auf und sprich.“, antwortete Anthalion angewidert. Der Hohepriester schaffte es trotz seiner Furcht, dem Befehl Gehorsam zu leisten. Er stand vor seinem Gott gekleidet in einem blutgetränkten Gewand, das vermutlich seit Wochen nicht gereinigt worden war. Der Mann stank dadurch selbst wie eine Leiche. Seine Augen lagen vor Erschöpfung tief in seinem Gesicht, als hätte er schon zu Lebzeiten begonnen zu verwesen. Erneut musste Anthalion gegen den Impuls ankämpfen, ihn zu töten, diesmal um ihn aus seinem Blickfeld verschwinden zu lassen.


  „Mein Gebieter, wir haben Opfer gebracht, wir haben gebetet, ich schwöre es, mein Herr, wir haben alles getan, um Deiner Aufmerksamkeit würdig zu werden. Doch Herr, noch immer verwehrst Du uns die Macht, die Du uns einst zuteil werden ließest. Bitte… Ich flehe Dich an, sag uns was wir tun müssen, um Deiner Vergebung würdig zu werden.“


  Wieder warf sich der Hohepriester zu Boden und kam dabei Anthalion so nahe, dass der Gott-König diesmal seinem Impuls nachgab. Nur ein wenig Macht reichte Anthalion aus, um den Priester in Richtung Wand zu schmettern. Das Krachen der Knochen in dessen Schulter hallte durch den Raum, als der Priester gegen die Wand prallte und wimmernd zu Boden ging.


  Erleichtert die Anwesenheit des in Ungnade gefallenen Gottesmannes nicht länger ertragen zu müssen, erhob Anthalion erneut seine Stimme.


  „Priester! Tut wie euch gesagt. Ich werde euch Macht gewähren, wann es mir gefällt. So auch meine Brüder und Schwestern. Gebt die Nachricht an alle Tempel weiter. Anthalia soll gesäubert werden, Opfergaben finden vorerst nicht mehr statt.“


  Theatralisch, wie es sich für einen Gott-König gebührte, wandte er sich ab, um seinen Tempel zu verlassen, erleichtert wieder an die frische Luft zu gelangen. Als einer seiner Gardisten, der ehemalige Nomade Namens Histalien, hinter ihm die Tür wieder verschließen wollte, hielt er ihn davon ab.


  „Lass Luft hinein, der Gestank darin ist dermaßen unerträglich, dass er möglicherweise meinen Priestern noch das letzte bisschen Verstand rauben wird.“


  Histalien lächelte und statt die Türen zu schließen, zog er sie so weit auf, wie es möglich war, während einer seiner Waffenbrüder die Pferde holte. Absichtlich sah Anthalion freundlich zu diesem Gardisten, dem Sohn des Anführers Isentien. Zum ersten Mal zeigte er einem seiner Untergebenen etwas, das man leicht mit Zuneigung hätte verwechseln können. Histalien machte jedoch nicht den Fehler, diese plötzliche Beachtung für gegeben zu verstehen, dies zeugte von seiner Intelligenz. Der ehemalige Nomade neigte respektvoll das Haupt, als er die Zügel von Anthalions Pferd in die Hand nahm, um seinem Herrscher das Aufsteigen zu erleichtern. Anthalion spähte kurz in der Gedankenwelt des Gardisten, während er sich in den Sattel schwang. Histalien wusste um seine Wankelmütigkeit, er hatte nicht vor, sich respektlos zu zeigen und dadurch Anthalion zu reizen. Er wollte nicht wie Anthalions Hohepriester enden. Leid tat ihm der Priester allerdings nicht. In seinen Augen war er nur ein grausamer Mensch gewesen, dessen Zeit nun vorbei war, zum Wohle vieler.


  Während Anthalion sein Pferd anspornte und die Richtung des Palastes einschlug, ließ er von Histaliens Gedankenwelt ab. Sie interessierte ihn plötzlich nicht mehr. Ja, Histalien hielt ihn wohl zu Recht für gefährlich launisch… Jetzt war es Anthalion nur noch wichtig, so rasch wie möglich zu seinem Palast zurückzukehren.


  Nur ungerne verweilte Anthalion außerhalb der Gemäuer, die er vor langem selbst errichtet hatte. Und doch wusste er, sobald seine Geschwister aus ihrer Verbannung zurück kehrten, würden sie ihn wohl zwingen, seine eigene Stadt zu verlassen, um den Rachezug der Götter zu vollenden… Er würde die Zeit die ihm hier blieb, auskosten. Möge sie lange andauern…


  Etwas in ihm widersprach, doch er hörte nur selten auf Visionen und unterdrückte auch diese, noch ehe sie Form annehmen konnte.


  Sein Palast leuchtete am Horizont. Von hier aus betrachtet, sah es aus, als ob die Sonne nur an dieser Stelle schien, sie ihre Strahlen ausschließlich zur Erde sandte, um die Schönheit dieses Gebäudes zu betonen. Hätte Anthalion geglaubt, dass Götter über eine unendliche Macht verfügten, hätte er Asilida, den Gott der Sonne, für dieses Geschenk gedankt… Doch Anthalion wusste es besser.


  Er ritt dennoch etwas langsamer, von dem Anblick überwältigt.


  Es konnte doch noch ein schöner Tag werden. Möglicherweise würde er sogar am Strand reiten gehen… Das Leben genießen… Warum auch nicht?


  Kapitel 1


  Obwohl seine Aufgabe in Anthalia auf ihn wartete, verbrachte Leathan noch einige Wochen in Ker-Deijas, ehe er sich auf seine Abreise vorbereitete. Er stand dem Volk der Wächter zur Seite, als es hieß Verletzte zu heilen, Gebäude neu zu errichten oder Pflanzen mit Hilfe der Magie der Quelle zu einem rascheren Wachstum zu animieren. Im Gegenzug genoss er die Nähe von Esseldan und Ruvin, die ihm nicht nur halfen, seine Fähigkeiten mit dem Schwert zu verfeinern, sondern es ihm auch durch ihre Nähe erleichterten, Sulimars Ratschläge in die Tat umzusetzen. Natürlich träumte er nächtens noch immer davon, im Schoße des Universums an der Seite der Seele des Königs die Ewigkeit zu genießen, doch tagsüber sehnte er sich nicht länger danach, als Kind der Quelle zu existieren. Noch nie hatte er sich so sehr mit sich selbst im Einklang gefühlt, wie in diesen Tagen der Trauer und des Wideraufbaus. Zu wissen, was er in Wirklichkeit war, hinderte ihn nicht länger daran, sich seiner menschlichen Existenz hinzugeben, vielmehr verstärkte es noch das Gefühl, wertvolle Augenblicke in einem sterblichen Körper erleben zu dürfen.


  *


  Die Zeit des Abschiedes war gekommen. Leathan traf sich zum vorerst letzten Mal mit Mehana. Gemeinsam hatten sie als Treffpunkt den Dachgarten des Refektoriums auserkoren. Der Ausblick über die Stadt ließ das Ausmaß der noch unerledigten Arbeiten erkennen. Mehana ging jedoch auf die umgebende Verwüstung nicht ein, als sie ihr Wort an Leathan richtete.


  „Leathan, dein Ansuchen mich zu treffen besagt mir, dass du uns nun verlassen wirst?“


  „So ist es. Ich muss Anthalia erreichen, ehe die Götter wiederkehren. Da ich den Zeitpunkt nicht sehe, möchte ich meinen Abschied nicht länger hinauszögern.“


  Die Regentin und Seherin nickte wissend. „Auch ich habe versucht, Visionen über ihre Rückkehr zu bekommen, doch es war vergebens.“


  „Ich wäre gerne länger geblieben, um euch zu helfen.“, antwortete Leathan abschweifend und hoffte dabei fast, die Regentin würde ihn bitten, länger zu bleiben.


  „Die Macht der Quelle ist in vielen von uns stark genug, um den Aufbau der Stadt zu vollenden. Für deine Unterstützung danken wir dir, doch nun wirst du in Anthalia gebraucht. Bist du bereit, den Weg anzutreten? Möchtest du, dass Ruvin dich mit einigen unserer Krieger begleitet?“


  Möglicherweise hatte sie sein Zögern gespürt, doch ihr Vorschlag, ihm Begleitung zu gewähren, ließ ihn über seinen Augenblick der Schwäche schmunzeln und bestärkte sein Vorhaben.


  „Nein Mehana, aber ich danke dir für dein Angebot. Diesen Weg muss ich allein gehen.“


  „Vielleicht… Manchmal kann jedoch Einsamkeit zu einer Last werden.“


  „Nicht für mich. Ich glaube Einsamkeit ist nur schwer zu ertragen, wenn man Angst hat, sich selbst zu erkennen. Sulimar hat mir nach meiner Rückkehr vom See einiges eröffnet, das mir sehr geholfen hat.“


  Mehanas Lächeln war herzlicher als sonst, als erinnere sie sich an eigene Gespräche mit dem alten Lehrmeister.


  „So sind Sulimars Worte. Man kann oft erst Wochen später erkennen, wie sehr sie einen berührt haben und welch tief greifende Änderungen sie in einem bewirken… Eines solltest du noch wissen, ehe du gehst, falls es dir noch nicht zugetragen wurde. Loodera ist nach ihrer Freilassung mit Alienta fort gegangen. Er konnte es kaum erwarten, seinem Gott zu begegnen, und er hat sie in seinem Wahn mitgerissen. Wenn du in Anthalia bist, triffst du sie möglicherweise beide… Meine Hoffnung, Loodera würde sich für uns entscheiden, war wohl vergebens.“ Obwohl Mehana stets die in Ker-Deijas übliche Distanz zu ihrer Tochter gewahrt hatte, klang aus ihren Worten dennoch der Schmerz einer Mutter, die ihre Tochter verloren hatte. Leathan suchte nicht nach Worte des Trostes, denn er wusste, sie wären vergeblich gewesen.


  „Ich werde Loodera sicherlich sehen.“


  „Dann sag ihr, dass sie jederzeit bei uns willkommen ist.“


  „Das werde ich. Ich werde auch versuchen einen Weg zu finden, um dir Nachrichten zukommen zu lassen, also heißt nun Boten aus der Fremde willkommen, denn sie könnten von mir gesandt worden sein.“


  Es gab nichts mehr, das Leathan noch eine Ausrede geboten hätte, um den Augenblick des Abschiedes länger hinauszuzögern. Noch einmal traf er Mehanas Blick. Sie strahlte die Willensstärke eines Menschen aus, der bereit war, die schwere Last der Verantwortung zu tragen, und die dennoch ahnte, eines Tages daran zu zerbrechen… Leathan suchte ihre telepathische Nähe. Nur für einen kurzen Augenblick berührte er ihre Gedanken und verband seinen Geist mit dem ihren. Er schenkte ihr seine Kraft, seine Zuversicht und Beständigkeit, doch vor allem, in dem Augenblick da er sich bereits abwandte, schenkte er ihr die Wärme seiner Freundschaft.


  


  Mehana sah ihm nach, wie Leathan die Treppe zum Hauptsaal des Refektoriums herunterging, um sich auf den Weg zu den Stallungen zu machen. Bislang waren beide hauptsächlich durch ihre gemeinsame Aufgaben verbunden gewesen. Jetzt, da ihre Wege sich trennten, hatte sie sich ihm zum ersten Mal nahe gefühlt. Leathans Seelenwärme wirkte noch in Mehana nach und es kam ihr vor, als festigte sich das Band zwischen ihnen beiden. Mehana war allein zurückgeblieben, doch noch nie zuvor hatte sie sich so geborgen gefühlt, wie durch diese Freundschaft.


  Kapitel 2


  Fern schien ihm Ker-Deijas zu sein, fern das Volk der Wächter... Leathan war von der Reise erschöpft, als wäre er bereits seit Monaten unterwegs. Endlich saß er an einem warmen Lagerfeuer, doch er zitterte noch immer vor Kälte, als verfolgten ihn die vergangenen Tage, als holten ihn die Schatten seiner Albträume ein.


  Leathan hatte das Gebirge passiert, das Ker-Deijas von der Nomadensteppe trennte. Fünf Tage hätte er für die Überquerung benötigen sollen, doch stattdessen hatte er zwei ganze Wochen verloren. Die Berge hatten ihm die gesamte Bandbreite an Unwetter geboten, zu denen sie fähig waren. Tagelang hatte er in einer Höhle verharren müssen, um sich und seine beiden Pferde zu schützen. Lange Tage in denen ihm bewusst geworden war, dass er menschliche Nähe brauchte, um sich weiterhin als Mensch zu fühlen. Hatte Mehana dies geahnt, als sie ihm Ruvin als Begleiter angeboten hatte? Wo war die Willenskraft geblieben, die er vor seiner Reise in sich gefunden hatte? Waren sie in dem eisigen Wind verflogen? Bald schon waren ihm diese Gedanken unwichtig erschienen, denn sein Reiseproviant ging zur Neige und sein hungriger Körper war es, der ihn wieder zu dem Sterblichen machte, der er gewählt hatte zu sein. Sein geschwächter Körper konnte sich gegen die Kälte und die Feuchtigkeit des Dauerregens, der ihn auch auf seinem Weg durch die Steppe verfolgt hatte, nicht länger wehren. Als er endlich am Ufer des Flusses angekommenen war, an dessen noch fern liegenden Delta die Stadt Anthalia auf ihn wartete, hatte er endlich einen alten, umgekippten Baum gefunden und ein Feuer entfacht.


  Die durchnässte Decke in die er sich eingehüllt hatte, dampfte in der Hitze und dankbar nahm er die Wärme in seinen von Fieber geplagten Körper auf. Ohne Schlaf konnte sogar er sich nicht heilen, dennoch kämpfte er gegen seine Müdigkeit an, denn er ahnte, er würde so tief schlafen, dass er nicht einmal Gefahren wahrnehmen würde. Sein Blick auf das Feuer verschwamm allmählich, als sein Körper seinen Tribut verlangte. Ein letzter Gedanke durchfuhr ihn, ehe er erschöpft zusammensackte: Hier in der weiten Ebene, würde sein Feuer in der Dunkelheit meilenweit zu sehen sein.


  *


  Geweckt wurde er von seinen Pferden. Der alte Baum war zu einem verkohlten Stumpf geschrumpft, der noch ein wenig glimmte und etwas Wärme spendete. Unwillig ließ er sich von der Unruhe seiner Tiere aus dem Schlaf reißen und statt seine eigenen Augen zu öffnen, rief er etwas Macht auf, um sich telepathisch mit ihnen zu verbinden und zu erfahren, was sie so beunruhigte.


  Reiter, mindestens ein Duzend, bunt gekleidet, ritten im leichten Trab entlang des Flusses in seine Richtung. Ihre Waffen, die sie sehr offensichtlich trugen, verhießen nichts Gutes. Leathan war mit einem Schlag hellwach und sprang auf, um die Szenerie mit eigenen Augen zu sehen.


  Dass es noch immer in Strömen regnete, störte die Reiter anscheinend nicht im Geringsten. Sie blickten unbeirrt und grimmig in seine Richtung.


  Leathan überlegte, was seine nächsten Schritte werden sollten. Er musste unbedingt wissen, was sie vorhatten, um versuchen zu können, eine Auseinandersetzung zu vermeiden. Ohne zu zögern ließ er seinen Geist nach vor schnellen, um ihre Gedanken zu ertasten und die Lage einschätzen zu können. Augenblicklich wurde ihm klar, dass sie keine Telepathen waren, denn wie um Kontakt zu seinen Pferden zu finden, musste er etwas Macht in sich rufen, um in die Gedanken der Neuankömmlinge zu dringen. Für ihn eine mühelose Übung, die ihm erste Erkenntnisse gewährte. Er hatte es mit Nomaden zu tun, die an seinem weißen, weiten Wollgewand bereits seine Herkunft erahnten. Noch wollten sie es nicht wahrhaben, dachten sie doch, Ker-Deijas gäbe es nur noch in den Erzählungen von Anthalions Priestern. Bislang hatten sie geglaubt, Anthalion würde nur die Legende der Hexer aufrechterhalten, um durch Furcht seine Macht zu festigen. Misstrauisch näherte sich der Reitertrupp, während ihr Anführer versuchte, sein gesamtes Wissen über das legendäre Volk in sich aufzurufen.


  Ihr Gott und Herrscher Anthalion hatte das Volk der Wächter als grausame Hexer beschrieben, die er eines Tages endgültig vernichten wollte. War dieser Tag nun gekommen, oder stellte Anthalion ihnen eine Falle, um die Festigkeit ihres Glaubens zu prüfen? Noch nie hatte ein Nomade einen dieser in weißen Gewändern gehüllten Hexer gesehen, doch statt sich zu fürchten, sah der Anführer des Trupps das Erscheinen Leathans als eine Herausforderung, die es im Namen seines Gottes zu meistern galt.


  Sie waren nur noch wenige hundert Meter entfernt, sogar das Klirren ihrer Klingen konnte Leathan bereits hören, als sie die Schwerter zogen, um sich kampfbereit zu zeigen. Leathan hatte jedoch eine Möglichkeit im Geist des Anführers entdeckt, wie er vorerst einem Kampf aus dem Weg gehen konnte.


  


  Leathan zog ebenfalls sein Schwert und rammte es vor sich in die schlammige Erde hinein. Damit ersuchte er als Mitglied eines Nomadenvolkes, als Gast angenommen zu werden. Sie konnten es ihm gewähren oder auch nicht, doch sie würden zumindest mit ihm verhandeln müssen.


  Nur wenige Meter vor Leathan blieben die Nomadenkrieger, allesamt Männer, stehen. Jetzt erst konnte Leathan das kantige Gesicht des Anführers genauer betrachten, der widerwillig seine Klinge zurück in seine reich bestickte Schwertscheide steckte. Leathan konnte nicht umhin neidisch zu bemerken, dass sein Pferd im Gegensatz zu seinen beiden, bunt verzierte Zügel und vor allem einen Sattel trug, in dem sicherlich auch längere Ritte erträglich waren. Die Augen des Anführers wurden zu kleinen, schwarzen, bedrohlichen Schlitzen, als er das Wort ergriff.


  „Du bittest um unseren Schutz, doch mit welchem Recht? Du bist ein Hexer, kein Nomade. Weshalb sollte mein Clan dich als Gast aufnehmen?“


  Leathan hielt dem Blick stand und als er antwortete, klangen seine Worte nicht wie eine Bitte, sondern wie eine Forderung. Er wusste, dass sein Erfolg bei dieser Verhandlung von seinem Auftreten abhing. Er durfte kein Zögern und keine Schwäche zeigen. Dankbar dafür, sich zum Teil an die Geschichte des Volkes der Wächter zu erinnern, machte er sich sein Wissen zu nutze.


  „Auch wir, das Volk der Wächter, waren einst Bewohner dieser Steppen und noch immer halten wir uns an ihre Gesetze. Mein Name ist Leathan, ein königlicher Name, der bislang nur einmal vergeben wurde. Ich verlange deinen Respekt und deinen Namen.“


  Dass die Schwerter der kleinen Truppe nicht erneut gezückt wurden, bewies, seine provozierenden Worte waren bislang die richtigen gewesen. Der Anführer musste nun dennoch erbost reagieren, um sein Gesicht nicht zu verlieren. Das war Teil des Spiels, von dem Leathan in den Gedanken seines Gegenübers lernte.


  „Ha! Nomaden? Ihr? Ich sehe keine passende Ausrüstung für eine so lange Reise. Kein Nomade würde sich so der Steppe stellen. Wo ist dein Sattel? Dein Zaumzeug? Wo ist dein Zelt? König Leathan war der letzte ehrenvolle Anführer eures Volkes, wenn die Legenden stimmen. Wie kannst du es wagen, seinen Namen zu missbrauchen! Ich, Sihldan, Sohn und Erbe Isentiens, Anführer seines Clans, werde seine Ehre wieder herstellen! Ich fordere dich zum Zweikampf auf.“


  Wie Leathan aus Sihldans Gedanken erfuhr, war ein Zweikampf die beste Alternative, die es gab. Vorgeschlagen hatte der Nomadenkrieger diese Lösung nicht nur, weil er ihn trotz seiner herablassenden Worte als Nomaden akzeptiert hatte, sondern auch weil er neugierig war, mehr über ihn, Ker-Deijas und den legendären König zu erfahren.


  Nun musste Leathan jedoch beweisen, dass er seines Namens würdig war, denn der verfluchte König war zwar ein Feind Anthalions, doch ein Feind, den man wegen seiner Tapferkeit ehren musste. Es war kein anderer Mensch bekannt, der es je gewagt hätte, die Götter herauszufordern, die bei den Nomaden zwar geehrt doch nicht geliebt wurden.


  Leathan nahm noch einige Informationen in sich auf, ehe er sich aus der Gedankenwelt Sihldans zurückzog, auf eines seiner Pferde sprang und an seinem Schwert vorbei ritt, um es aus der Erde zu ziehen.


  Obwohl die Tradition besagte, ein solcher Kampf solle nicht bis zum Tode geführt werden, trugen die daran beteiligte Krieger oftmals solch gewaltige Verletzungen davon, dass sie ihnen erlagen. Leathan hatte vor, den Kampf nur so lange wie notwendig andauern zu lassen. Er musste lediglich unter Beweis stellen, dass seine Fertigkeit mit dem Schwert eines Nomaden würdig war. Er hoffte dabei, die Technik, die er sich von Esseldan angeeignet hatte, entsprach tatsächlich dem, was nun von ihm erwartet wurde. Angst empfand er keine, wusste er doch, er konnte sich notfalls mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten retten.


  Als die Pferde im vollen Galopp aufeinander zustürmten, wirkte Sihldan voller Vorfreude. Der Nomade war eindeutig in seinem Element und er stieß einen wilden, kriegerischen Schrei aus, als beide ihre Schwerter erhoben, um sie mit voller Wucht aufeinander prallen zu lassen. Beide wurden von dem Schlag aus dem Gleichgewicht gebracht, doch es schien, Sihldan würde sich dank seines Sattels schneller fangen können. Leathan glitt ein wenig zur Seite und Sihldans Männer lachten hämisch. Ihre spöttische Freude währte jedoch nur kurz.


  Mit Absicht hatte sich Leathan auf die Flanke seines Pferdes gleiten lassen, das nun, wie von ihm telepathisch suggeriert, einen Haken schlug, so dass Leathan den Sattelgurt seines Gegners durchtrennen konnte. Als er sich zwei Meter weiter wieder auf seinem Pferd aufrichtete, war es an ihm, hämisch zu lächeln, während Sihldan vom Pferd springen musste, um nicht zu fallen. Sittengemäß tat es ihm Leathan gleich. Allmählich entdeckte auch er die Freuden eines Zweikampfes, doch er hatte keine Zeit sich darüber zu wundern, denn beide Männer traten nun zu Fuß zum zweiten Teil des Kampfes an. Wie Esseldan es ihm beigebracht hatte, blendete Leathan seine Umgebung aus, um sich allein auf seinen Gegner zu konzentrieren.


  Sie kreisten für einige Augenblicke umeinander, beide auf der Suche nach einer Schwäche in der Abwehrhaltung des anderen. Sihldan fand als erster die ersehnte Lücke und sprang plötzlich nach vor, um Leathan einen Hieb in die Seite zu versetzen.


  Leathan konnte den Schlag nur zum Teil abwehren... Sein Atem stockte kurz, als er den Biss von Sihldans Klinge spürte. Das erste Blut war seines.


  Von dem Schwung seines Schwertes aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte Sihldan jedoch und lieferte sich auf diese Weise Leathan aus. Mit Leichtigkeit hätte Leathan seinen Gegner an der Schulter treffen können, doch er zügelte sich und nutzte stattdessen die ungünstige Position der Schwertklinge Sihldans, um den Schlag anzubringen, den er von Anfang an erhofft hatte zu vollbringen. Er zielte auf die breite Klinge des Nomaden und mit einem kraftvollen Hieb brach er das Schwert entzwei.


  Die Klinge zu zerschmettern, anstatt der Schulter, war ein Friedensangebot, eine Botschaft, die nicht nur Sihldan sofort erkannte, sondern auch jeder der Männer, die auf die weiteren Befehle ihres Anführers warteten. Sihldan hielt inne, um abschätzig auf Leathan zu sehen. Schließlich lächelte er breit, während er den unbrauchbaren Knauf seines Schwertes weg warf. Als würde er sein Vertrauen unter Beweis stellen wollen, wandte er seinem Gegner demonstrativ den Rücken zu, als er sich unbewaffnet in die Richtung seines Pferdes begab und die erkämpfte Gastfreundschaft gewährte.


  „Komm mit! Unser Lager ist nicht weit von hier. Du kannst dich eine Nacht bei uns erholen, ehe du weiter ziehst. Unsere Länder darfst du ungestört passieren. Du hast dir unsere Gastfreundschaft verdient, Hexer.“


  Einer der Männer hob Sihldans zerbrochene Schwert auf: Metall war wohl zu wertvoll, um es zu verschwenden.


  Dankbar für Esseldans lange Lehrstunden, sprang Leathan auf sein Pferd und näherte sich Sihldan, der gerade ungeduldig versuchte, den beschädigten Gurt seines Sattels so zu verknoten, dass es für den kurzen Ritt halten würde. Der stolze Krieger wirkte dabei aggressiv, anscheinend hatte er noch mit der Schmach seiner Niederlage zu kämpfen, obwohl er dies bislang gut verborgen hatte.


  Obwohl Leathan sich gerade traditionsgemäß die Akzeptanz des Nomadenvolkes erkämpft hatte und eigentlich nichts mehr zu befürchten hatte, sprach er Sihldan nur vorsichtig an, um ihn nicht noch mehr zu erzürnen. „Darf ich dir helfen?“


  Sihldan hielt kurz inne, doch als er fragend hochsah, wirkte er keineswegs feindselig. Wieder erkannte Leathan, wie neugierig der Sohn des Clan Anführers war. Die Gelegenheit, seine Neugierde noch etwas zu schüren, ließ Leathan sich nicht entgehen. Er beugte sich etwas von seinem Pferd hinunter, streckte seine Hand in Richtung des gerissenen Gurtes aus und ertastete geistig die Beschaffenheit des Leders. Der Knoten schmolz langsam unter den Klängen von Leathans Macht, bis der Gurt wieder makellos aussah. Fassungslos betrachtete Sihldan den Lederriemen und taste es langsam ab, ehe er den Gurt zuzurrte und herrisch Leathan ansah.


  „Hält das jetzt, als wäre es neu, Hexer?“


  Leathan zuckte mit Schultern. „Ich denke schon.“


  Nachdenklich griff Sihldan nach den Zügeln und schwang sich in seinen Sattel ehe er antwortete. „Dann stimmen also die Legenden um euch…“ Der Nomade deutete auf die blutende Wunde an Leathans Seite und lächelte spöttisch. „...Stimmt es auch, dass ihr Meister der Heilkunst seid?“


  Wie viel Leathan ihm verraten wollte, wusste er noch nicht, schließlich würden sie sich möglicherweise auch eines Tages als Feinde gegenüber stehen. Die Achtung der Nomaden wollte er auf jeden Fall für sich gewinnen und er suchte nach einer Antwort, die dem Gedankengut eines Nomaden entsprechen konnte.


  „Später wirst du sehen, wie viel davon wahr ist… Jetzt sollte ich jedoch auf einen Versuch, mich zu heilen, verzichten… Schließlich sollte dein Volk nicht denken, ich hätte keine Verletzung von einem Kampf mit dir davongetragen.“


  „Ich denke, du hast die Wahrheit gesprochen, als du gesagt hast, dass euer Volk noch die Denkweise der Nomadenclans in sich trägt.“, erwiderte Sihldan anerkennend, ehe er sich von Leathan abwandte, um seinen Kriegern das Zeichen zum losreiten zu geben. Im Bewusstsein, dass er von dem Nomaden kein größeres Lob hätte bekommen können, folgte ihm Leathan, stolz darüber, sich zumindest vorläufig die Gastfreundschaft des fremden Volkes erkämpft, und deren Achtung offensichtlich gewonnen zu haben.


  *


  Bald schon kamen sie in Sichtweite des Lagers. Es lag flussabwärts, in der Richtung, in die Leathan sowieso geritten wäre. Eine Begegnung wäre kaum zu vermeiden gewesen und trotz der Wunde, die ihn zunehmend quälte, war Leathan froh über die Umstände des Erstkontaktes. Das Lager bestand aus etwa vierzig runden, großen, bunten Zelten, die von gefärbtem Leder überzogen waren und beim ersten Anblick ziemlich planlos aufgestellt wirkten. Kleine Lagerfeuer brannten vor den Zelten und Frauen, die mit übermäßig viel Schmuck behangen waren, schürten die Feuerstellen, um das Mittagsessen zuzubereiten. Als die Kinder zwischen den Nomadenkriegern einen Fremden entdeckten, rannten sie den Reitern entgegen ohne einen Hehl aus ihrer Neugierde zu machen. Sihldan ließ ihnen jedoch keine Zeit, den Reiter ohne Sattel genauer zu betrachten oder sich darüber zu wundern, dass sein Packpferd ihm folgte, ohne geführt zu werden. Sein strenger Blick verbot ihnen, die Fragen auszusprechen, die leicht auf ihren Gesichtszügen zu lesen waren.


  „Kümmert euch um die Pferde. Selim, kündige uns bei Isentien an.“, befahl er, als er sein Pferd neben einer mit Seilen abgegrenzten Koppel zum Stehen brachte. Die Kinder gehorchten umgehend und einer von ihnen, der etwas älter wirkte, hatte sogar die Geistesgegenwart, rasch ein Seil zu holen, um die zügellosen Pferde des seltsamen Gastes führen zu können. Während dessen eilte Selim, ein dunkelhäutiger, in etwa elfjähriger Junge mit auffallend blaugrünen Augen, zu einem großen, zentral gelegenen Zelt.


  Die Männer ließen fluchtartig Sihldan und Leathan alleine, zu glücklich, wie Leathan in ihren Gedanken erspähte, nicht dabei sein zu müssen, wenn ihr Anführer Isentien erfahren würde, dass sie einen Gast aufgenommen hatten. Jeder von ihnen wusste, der alte Anführer versuchte stets die Tradition der Gastfreundschaft zu umgehen, im Wissen wie schwer es war, Gäste wieder loszuwerden, die sich reichlich an ihren Vorräten zu bedienen wussten. Obwohl viele Blicke Neugieriger verrieten, mit welcher Spannung die Nomaden die Geschehnisse vor dem Zelt des Anführers beobachteten, wagte es keiner von ihnen den Augenblick aus der Nähe zu erleben, wenn Sihldan ihm auch noch offenbaren musste, der unerwünschte Gast sei ein Hexer der verfluchten Stadt.


  Leathan hatte einen alten Mann erwartet, doch als er Isentien sah, wie er aus seinem Zelt herauskam, während Selim rasch davon huschte, wusste er weshalb ihn anscheinend alle fürchteten. Er gehörte zu den Leuten, deren Alter nicht einzuschätzen war. Er war nicht sonderlich groß, doch seine Ausstrahlung war die eines Mannes, der nicht zögerte zu töten. Dass er nun gerade alles andere als zufrieden wirkte, trug nicht zu Leathans Beruhigung bei.


  Sihldan trat dennoch seinem Vater selbstbewusst entgegen, während an seiner Seite Leathan versuchte die leichte Übelkeit zu ignorieren, die trotz des Regens und der Kälte, seinen Körper mit einer unbehaglichen Hitze erfüllte. Seine Wunde blutete noch immer und der pochende Schmerz ließ ihm allmählich seine edle Haltung bereuen, sich nicht gleich heilen zu wollen.


  Der kalte Blick Isentiens schien Sihldan nicht zu beeindrucken, dennoch klangen seine Worte härter als zuvor.


  „Vater, ich nehme einen Gast bei uns auf. Er nennt sich Leathan und hat sich meine Gastfreundschaft traditionsgemäß erkämpft.“


  Isentien musterte Leathan von Kopf bis Fuß, als sei er ein Pferd, dessen Wert er versuchte zu schätzen. Einen Moment lang verharrte sein Blick auf Leathans Wunde, dann auf sein blasser werdendes Gesicht. Unhöflich würdigte er ihn keines Wortes, als wollte er seine Anwesenheit durch Nichtbeachtung strafen, während er seinem Sohn antwortete.


  „Der da hat dich besiegt?“


  Weshalb Isentien sowohl durch seine Worte als auch durch seine Haltung versuchte, seinen Sohn vor einen Fremden zu beschämen, verstand Leathan nicht, er verzichtete jedoch darauf, die Gedanken des Anführers zu lesen, zu abgelenkt war er von seinen Schmerzen.


  „Ja, Vater, wir haben gemäß den Sitten gekämpft.“, versuchte Sihldan weiterhin stolz zu klingen, was ihm erstaunlicherweise gelang.


  „Er ist ein Hexer. Er hat sicherlich betrogen. Doch da du ihn nun als Gast aufgenommen hast, musst du für ihn die Verantwortung übernehmen. Möge es nicht unsere Köpfe kosten.“


  Erst als nach seinen letzten bissigen Worten Isentien sich theatralisch abwandte und den Vorhang zu seinem Zelt bei Seite schob, um hineinzugehen, wurde Leathan bewusst, dass die Beleidigungen des Clananführers mehr ihm denn seinem Sohn Sihldan gegolten hatten. Vermutlich hätte er Isentien antworten müssen, doch der Schmerz, den er verspürte, ließ keine klaren Gedanken mehr zu. Er nahm kaum noch den Regen wahr und hörte auch kaum Sihldan zu, der ihm Erläuterungen zu Isentiens Bemerkungen lieferte, während er ihn irgendwohin begleitete, wo Leathan einfach nur hoffte; sich ausruhen zu können.


  *


  Sihldan führte Leathan durch das Lager zu einer kleinen Gruppe von Männern, Frauen und Kindern, die gemeinsam mit dem Aufbau eines kleinen, runden, bunten Zeltes beschäftigt waren. Jeder Handgriff zeugte von einer Routine, bei der jeder genau wusste, was er zu tun hatte. Nur wenig später konnte Leathan sein frisch errichtetes Zelt betreten, dankbar dafür, nicht vor seinen stolzen Gastgebern zusammengebrochen zu sein. Kaum in der Lage irgendetwas wahrzunehmen außer dem Schmerz seiner Wunde, legte er sich auf eine weiche Felldecke.


  Er atmete langsam durch und als er nicht mehr das Gefühl hatte, dass sich die ganze Welt um ihn herum drehte, richtete er sich vorsichtig wieder auf und setzte sich in den Schneidersitz, um das zerschnittene blutgetränkte Oberteil seines Gewandes auszuziehen. Nun hatte jeder das Blut gesehen, sein Soll, Sihldans Gesicht zu wahren, war erfüllt. Er durfte sich endlich der lästigen Pein seines sterblichen Körpers entledigen.


  Als er jedoch seine Gedanken heilend auf seinen Körper konzentrieren wollte, trat Sihldan ein, ohne zu klopfen oder an dem Fell, das als Tür diente, zu kratzen. Schlagartig fühlte sich Leathan an das Volk der Wächter erinnert, denn auch sie hatten keinerlei Gefühl für Privatsphäre gezeigt… Womöglich hatten sie tatsächlich einige der Nomadensitten bewahrt! Seine Konzentration war mit einem Schlag dahin, wie er offenkundig durch ein tiefes Seufzen mitteilte. Statt sich jedoch von seinem offensichtlichen Ärger stören zu lassen, setzte sich Sihldan neben seinen Gast und betrachtete neugierig die klaffende Fleischwunde in Leathans Seite.


  „Tief aber nicht lebensbedrohlich… Ich habe dich ganz gut erwischt.“, verkündete Sihldan sowohl stolz als auch spöttisch, während Leathan sich über sein fast vertrauliches Verhalten wunderte. Etwas von der Macht, die er zur Heilung hatte nutzen wollen, missbrauchte er, um einmal mehr in den Gedanken des Nomaden zu spähen. Noch immer war der zukünftige Anführer von Isentiens Clan etwas enttäuscht darüber, seinen Gegner nicht besiegt zu haben, doch die Vertrautheit, mit der er ihn behandelte, war ein Zeichen des Respekts. Leathan entschied sich für eine kleine durchschaubare Lüge, um seinem Gastgeber den Respekt zurückzugeben. Aus demselben Grund, verbot er es sich selbst, länger in dessen Gedanken zu spionieren.


  „Hättest du es gewollt, hättest du mich weitaus schlimmer verletzen können. Dafür muss ich dir danken.“


  „Wir hätten uns gegenseitig töten können. Du bist ein ehrenvoller Gegner.“, gab Sihldan den Lob zurück und meinte es dabei offensichtlich ehrlich. „Zeige mir, wie du das mit dem Heilen machst, Hexer.“


  Das Wort ‚Hexer’ hatte er im Gegensatz zu Isentien, mit keinem bösen Unterton ausgesprochen, fast hatte er es wie ein Kompliment klingen lassen. Erwartungsvoll lehnte sich Sihldan gegen einen der Masten, die das Zelt umrahmten, und gab dadurch Leathan beabsichtigt keinerlei Möglichkeit, höflich seine Bitte abzuschlagen. Gezwungenermaßen musste Leathan eine Vorstellung seines Könnens geben. Die Art, wie Sihldan ihn dazu gebracht hatte, bestätigte, was Leathan längst vermutet hatte: Sihldan war gerissener, als es im ersten Augenblick den Anschein hatte.


  Erneut schloss er die Augen und richtete seine Gedanken auf seinen Körper. Er bemühte sich dabei die Anwesenheit des neugierigen Sihldans aus seinem Bewusstsein zu bannen. Erst als er es erneut schaffte den Schmerz zu überwinden, fand er die nötige Ausgeglichenheit, um in sich erste Klänge der Macht entstehen zu lassen. Gehüllt in den Klangwogen der Quelle, verblasste der Schmerz, bis er nur noch Teil seiner jüngsten Erinnerungen war und ihn nicht länger schwächte. Diesmal verspürte Leathan nicht den Wunsch, tiefer in die Energie der Quelle zu gleiten, um das Pulsieren des Lebens vollends zu spüren. Diesmal schien ihm sein Leben als Mensch erstrebenswerter zu sein, als mit der Ewigkeit zu verschmelzen. Vorrang hatte die Heilung seines Körpers… Fast mühelos erspürte er die raue Unebenheit seiner klaffenden Wunde, sein Geist ließ Harmonie in sein gepeinigtes Fleisch einfließen, bis jede einzelne Zelle von der Energie der Quelle des Lebens erfasst wurde. Als Leathan seinen Körper so geschmeidig wie zuvor erfühlte, trat er aus seinem tranceähnlichen Zustand und betrachtete seinen staunenden Gastgeber. Wie Leathan wusste, waren für Sihldan nur wenige Augenblicke vergangen, während sie ihm wie ein Einbruch in die Ewigkeit vorgekommen waren. Sicherlich war der Anblick des Vorgangs für Sihldan kaum zu verstehen. Leathan konnte nur ahnen, was es für den Nomadenkrieger bedeutete zu sehen, wie die Wunde sich langsam geschlossen hatte, während das angetrocknete Blut langsam von der Haut abgefallen war. Leathan ahnte, er würde ebenfalls erklären müssen, weshalb seine Augen noch immer von dem blauen Schimmer der Quelle erleuchtet waren, als würde das Energie geladene Licht dort für immer eine Spur hinterlassen wollen. Eilig hatte Leathan es jedoch nicht, die Neugierde Sihldans zufrieden zu stellen. Statt das Wort zu erheben, nahm er etwas Wasser aus einem Krug und wusch die Haut sauber, auf der noch etwas getrocknetes Blut klebte. Sihldan verzog unzufrieden das Gesicht, wohl um zu überspielen, wie sehr ihn der Heilungsprozess beeindruckt hatte.


  „Nicht mal eine Narbe! Wie willst du dich dann an unsere Begegnung erinnern?“, verkündete er mit enttäuschter Stimme, obwohl sein Blick Bewunderung verriet.


  „Ich kann den Heilungsprozess nicht wirklich beeinflussen: Entweder es gelingt mir zu heilen, oder nicht. Mit Absicht eine Narbe hinterlassen, das kann ich nicht… Die Erinnerung an unsere Begegnung werde ich in meiner Seele, nicht auf meiner Haut tragen.“, antwortete Leathan und versuchte dabei nicht belehrend zu klingen.


  „Meine Frauen haben sicherlich gleich das Mittagsessen fertig hergerichtet, ich denke ihre Kochkünste werden weitaus angenehmere Erinnerungen für deine Seele bereithalten.“, sprach Sihldan mit schelmischem Unterton seine Einladung aus, ehe er aufstand. „Ich schicke dir eine meiner Töchter mit sauberer Kleidung, sie führt dich dann zu unserem Zelt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ Sihldan das Gästezelt.


  Kapitel 3


  Zeit sich im Gästezelt etwas auszuruhen, fand Leathan nicht, denn kaum hatte Sihldan ihn verlassen, erschien wie angekündigt ein in etwa zehnjähriges, schüchternes, dunkelhäutiges Mädchen, das neue Gewänder brachte, allesamt schwarz mit roten Stickereien, die Farben, die auch Sihldan trug. Wie Leathan bereits zuvor in den Gedanken Sihldans entdeckt hatte, trugen Gäste der Nomaden stets die Farben ihres Gastgebers, der von da an die Verantwortung für ihre Taten zu tragen hatte. Kaum hatte das Mädchen Leathan die Gewänder in den Arm gelegt, verschwand sie rasch aus dem Zelt, um vor dem Eingang auf ihn zu warten. Die fein gewebte Wolle wies nicht nur schmückende Stickereien auf, die die Gewänder schöner als die von Ker-Deijas aussehen ließen, sie war auch wärmer und weicher.


  Frisch gekleidet trat Leathan aus seinem Zelt und musste sich beeilen, den raschen Schritten des stillen Mädchens zu folgen, das es anscheinend eilig hatte, den Gast ihres Vaters loszuwerden. Es war sofort erkennbar, welches der Zelte Sihldans war, denn über den Eingang waren seine Farben angebracht und bildeten ein Wappen: rote, kunstvolle Verzierungen, deren Symbole Leathan nicht kannte, auf schwarzem Hintergrund. Eine große Lederplane diente als eine Art Vordach, neben dem vier schlanke, dunkelhäutige Frauen standen und ein Lagefeuer schürten, um das Mittagsmahl zuzubereiten. Die intensiven Gerüche von Kräutern und gebratenem Fleisch stiegen von einem Rost empor, auf dem verschiedene Fleischsorten allmählich gar wurden. Sie erinnerten Leathan daran, wie lange er schon keine ordentliche Mahlzeit zu sich genommen hatte. Das Wasser lief in seinen Mund zusammen und es kostete ihn Überwindung, seine Gier zu verbergen. Eine Kinderschar tummelte sich um die Frauen, einige von ihnen spielten noch oder alberten herum, die meisten schienen jedoch fast ebenso fasziniert vom Anblick des bevorstehenden Mahls zu sein, wie Leathan es war. Als das Mädchen, das Leathan hergeführt hatte, ungeduldig am Kleid einer der Frauen zupfte, hob diese schließlich den Kopf und sah mit einem Lächeln zu Leathan, ehe sie eines der Kinder in das Zelt hinein scheuchte, wohl um Sihldan zu holen. Kurz darauf erschien der Nomade, um Leathan herzlich zu empfangen. Auch er trug frische, trockene Gewänder.


  „Tritt näher, ich möchte dir meine Frauen vorstellen.“


  Für die Wärme des Lagerfeuers zu dem er sich stellen durfte, war Leathan so dankbar, dass er erst verspätet über Sihldans Worte staunte. Alle vier dieser Frauen waren mit ihm verheiratet? Jetzt erst, da sie sich alle ihm zuwandten, bemerkte er, wie sehr sie sich ähnelten. Sie hatten alle ihre langen schwarzen Haare zurückgebunden, trugen übermäßig viel Schmuck und ihre Haut hatte einen wunderschönen, dunklen, kupferfarbenen Teint, den sie offensichtlich den meisten ihrer Kinder vererbt hatten. Sie wirkten einige Jahre jünger als Sihldan, doch anscheinend waren sie alt genug, wenn man die Kinder betrachtete, von denen der älteste sicherlich schon in etwa dreizehn Jahre alt war.


  „Liriadi, Serinda, Darha, Masei…“, stellte Sihldan sie rasch vor.


  Leathan nickte ihnen einzeln zu, während die Frauen die Augen niederschlugen. Nicht ohne stolz sprach Sihldan weiter. „Falls du dich wunderst, weshalb sie sich alle so ähnlich sind: Sie sind Geschwister. Die Töchter eines Clananführers aus den Ostgebieten. Als wir seinen Clan besiegt haben, hat mein Vater seine Töchter für mich einbehalten und als sie alt genug waren, konnte ich sie zu Frauen nehmen.“


  Ein unbehagliches Gefühl beschlich Leathan. Sihldan sprach über seine Frauen, als seien sie eine Kriegsbeute. Im Blick der Schönheit, die Sihldan als Masei vorgestellt hatte, konnte Leathan jedoch Stolz erkennen, als Sihldan seine kurze Erklärung lieferte. Möglicherweise klangen seine Worte gemäß den Nomadensitten eher schmeichelhaft denn beleidigend… Fremdartig erschien ihm diese Denkweise, doch Leathan versprach sich selbst, den Versuch zu wagen, diese zu verstehen ohne über sie zu urteilen.


  „Und was geschah, mit den anderen ihres Clans?“


  „Manche sind geflohen, vermutlich um sich Sulidians Clan anzuschließen. Damals der größte Clan der Ostgebieten. Die anderen haben wir natürlich auf dem Sklavenmarkt in Anthalia verkauft.“ Fast beiläufig hatte er es erwähnt, während er über das dunkle Haar eines seiner Söhne strich.


  „Mein ältester Sohn, Redriek, Sohn Liriadis.“ Der Junge mit den ungebändigten, schwarzen Haaren wirkte so stolz aufgeplustert wie ein Pfau darüber, dass er als einziges der Kinder vorgestellt wurde. Leathan ahnte den Grund dafür, in Erinnerung an dem Wortlaut, mit dem Sihldan sich selbst ihm vorgestellt hatte und antwortete entsprechend.


  „Sei gegrüßt, Sohn und Erbe Sihldans.“


  „Und jetzt, lasst uns speisen!“, verkündete Sihldan und scheuchte mit einem liebevollen Wink, seine Kinder aus dem Weg. Lachend drängelten sie sich gegenseitig zur Seite, jeder von ihnen offenkundig durch lautes und freches Verhalten erpicht darauf, für einen Augenblick die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Serinda schob inmitten des entstandenen Durcheinanders das Fell beiseite, das den Eingang des Zeltes verdeckte. Beim Anblick der Tafel, die bereits von den Töchtern gedeckt worden war, während sie sich draußen unterhalten hatten, knurrte Leathans Magen laut. Wohl vergebens hoffte er, keiner habe es gehört. Die Kochkünste des Volks der Wächter hatten in der Tat zu wünschen übrig gelassen. Täglich Reis mit Gemüse, einige Nüsse mit Früchten und ab und zu etwas völlig zerkochtes Fleisch waren zwar nahrhaft, doch sie erfreuten keineswegs den Gaumen, zumindest nicht so, wie es dort von den Köchen zubereitet wurde.


  Hier sah der Speiseplan ganz anders aus. Die Steppe bot anscheinend für die Jäger gute Beute, denn es gab fast nur Fleisch, das großzügig mit Kräutern gewürzt worden war. Leathan fiel ein, dass die Luft über der Steppe angenehm würzig geduftet hatte, ehe der Regen nur noch den Geruch feuchter Erde zugelassen hatte.


  Rings um diese Speiseplatte nahmen Sihldan und Leathan auf weichen, bunten Kissen Platz, während Liriadi und Masei, anscheinend die beiden älteren Schwestern, sich ans Servieren machten. Sie selbst aßen nicht mit, ihre Aufgabe war es wohl nur für Nahrungsnachschub für die Männer zu sorgen. Die ungewohnte Situation ließ Leathan nur kurz zögern, denn er war viel zu hungrig, um sich über den Sinn dieser Sitte Gedanken zu machen. Schon bald fühlte er sich angenehm satt, doch wie auch Sihldan aß er weiter, gierig, von diesem köstlichen Mahl so viel wie möglich zu bekommen.


  Als die Frauen die noch immer überfüllten Tabletts vom Tisch brachten und sie durch Tee ersetzten, blieben beide Männer alleine zurück, während der Rest der Großfamilie unter lauten Diskussionen vor dem Zelt mit dem Mittagsmahl anfing. Im Zelt selbst kamen die Geräusche nur gedämpft an, was zu einer angenehmen, ruhigen Atmosphäre beitrug, die Leathan entspannt genoss.


  Nun hatte er die Muße, sich etwas genauer umzusehen und er staunte über den Luxus in diesem Zelt. Schwere Vorhänge trennten die verschiedenen Bereiche, daher konnte er bedauerlicherweise nur den Teil begutachten, der als Wohn-und Esszimmer diente. Silberne, verzierte Petroleumlampen hingen an jeder Ecke, plüschige Kissen bildeten verschiedene Sitzbereiche und der Boden war mit Leder und Fellen so gut abgedeckt, dass vom Erdreich keine Feuchtigkeit eindringen konnte. Wie Leathan sich nun erinnerte, hatte er um das Zelt herum eine Abflussrinne gesehen, die den Dauerregen der letzten Tage erfolgreich umleitete.


  „Nun da du als Gast unter meinem Schutz stehst, erzähl mir, ehemaliger Nomade, was dich so weit fort von deiner Stadt führt!“, brach Sihldan als erster die müßige Stille und lehnte sich erwartungsvoll zurück.


  *


  Nach dem Essen war wohl allem Anschein nach die Zeit für Geschichten gekommen. Für Leathan bedeutete dies, sich nicht von der vertraulichen Atmosphäre dazu verleiten zu lassen, einem wahrscheinlich treuen Anhänger Anthalions zu viel zu verraten.


  „Ich bin als Bote auserwählt worden und befinde mich auf dem Weg zu Anthalion, um mit ihm zu verhandeln und so den Krieg abzuwenden.“


  Kritisch musterte ihn Sihldan, als sei er enttäuscht über die nüchterne Darstellung von Leathan, dennoch verriet seine Antwort, dass die Worte seines Gastes ihn nachdenklich gestimmt hatten.


  „Wenn du deine Mission nicht erfüllst, werden wir uns beim nächsten Treffen als Feinde gegenüber stehen. Wie du sicherlich weißt, haben wir Anthalion Treue geschworen, um den Zorn der Götter nicht auf uns zu ziehen.“, sagte der Nomade ohne jeden feindseligen Unterton, als sei der Gedanke gegeneinander kämpfen zu müssen etwas Alltägliches und hätte keinerlei Bedeutung in der Gegenwart. „Ich weiß nicht viel über euch Hexer, doch da du nun hier bist, kann ich davon ausgehen, dass die Geschichten, die ich über euch hörte, doch keine Legenden sind. Glaubst du wirklich, Anthalion kann den Verrat eures Königs Leathan hinnehmen? Wie hast du vor unseren Gott-König zu überzeugen, euch zu verschonen?“, fragte Sihldan und brachte damit zur Sprache, was Leathan versucht hatte, bis dahin zu verdrängen.


  „Das kann ich dir erst sagen, wenn ich ihm gegenüber stehe.“, bemühte sich Leathan um eine Antwort. „Sollte Anthalion zu Verhandlungen bereit sein, werde ich seine Bedingungen anhören und diese weiterleiten. Die Entscheidungen, die folgen müssen, habe nicht ich zu treffen. Ich bin nur ein Bote.“


  Sihldans Neugierde und Wissensdurst zeigte sich nicht nur an seinen Worten, sondern spiegelte sich in seiner gesamten Körperhaltung wider. Er setzte sich etwas aufrechter im Schneidersitz und beugte sich nach vorn, um seinen Ansprechpartner besser beobachten zu können. Keineswegs versuchte er, seine Absicht zu verschleiern, mehr über seinen potentiellen Feind zu lernen. „Es wird erzählt, dass König Leathan noch immer am Leben sei, kann das sein? Könnt ihr mit ihm kommunizieren, oder lastet der Fluch der Götter noch immer auf ihm?“


  Mit Respekt und Ehrfurcht hatte Sihldan den Namen des Königs von Ker-Deijas ausgesprochen. Leathans Erinnerungen an den Tag seiner Begegnung mit König Leathan flackerten kurz in ihm auf, doch er ließ nicht zu, dass Sehnsucht ihn erfasste. Hier wollte er sich allein auf seinen Gastgeber konzentrieren. Der Fluch verbot Leathan eine direkte Antwort, die richtigen Worte, um jeden Zweifel auszuräumen, fand er dennoch.


  „Nach wie vor lastet der Fluch, doch glaubst du, es ist ein Zufall, dass mir die Ehre zuteil wurde, seinen Namen zu tragen?“


  Verständnis doch auch Spott leuchteten gleichzeitig in Sihldans Augen. „Du sprichst wie unsere Priester, beantwortest Fragen mit anderen Fragen.“


  Leathan musste lächeln, doch da es ihm unmöglich war, mehr zu sagen, sah er sich gezwungen Sihldans Neugier zum Teil unbefriedigt zu lassen und stellte, statt Erläuterungen zu bieten, seine eigenen Fragen. „Wie kommt es, dass ein stolzer Clananführer wie dein Vater einer ist, seine Freiheit und die seines Clans aufgibt, um Anthalion zu folgen? Ist er so gefürchtet?“


  Die Unwissenheit seines Gastes schien Sihldan kurzfristig zu erstaunen, doch er fing sich rasch, wohl dank der Floskeln, die er sicherlich oft gehört hatte und nun an die Frage angepasst wiederholte. „Wer nicht für Anthalion ist, ist gegen ihn. Es ist keine Schande, sich vor einem Gott zu fürchten. Ich hätte gedacht, dass gerade du es verstehst! Wer sich gegen Anthalion stellt, ist ein Narr, der sich selbst dazu verurteilt, dem Schicksal eures König Leathan zu folgen. Du willst doch ebenfalls Anthalion um Gnade anflehen, denn was du Verhandlung nennst, kann nichts anderes als das bedeuten. Entweder dein Volk erkennt die Göttlichkeit Anthalions an und beugt sich seiner Macht, oder ihr seid verloren. Alternativen habt ihr keine. Ihr seid wie wir alle von seiner Gnade abhängig.“


  So simpel die Sätze Sihldans auch klangen, Leathan fürchtete, es lag viel Wahrheit in ihnen. Anthalion würde keinen Rückzieher machen können, ohne sein Gesicht zu verlieren, sowohl vor den Menschen, die zu ihm beteten, als auch vor den anderen Göttern, an deren Rückkehr nicht zu zweifeln war. Das war es, was Alienta versucht hatte zu erklären. Das war es, was Leathan berücksichtigen musste, falls er es schaffen sollte, gemäß den Anweisungen des Königs von Ker-Deijas, Anthalion zu begegnen. Mehr denn je erschien es ihm vorrangig, den Feind kennen zu lernen…


  Das wollte Leathan jedoch nicht mit einem Anhänger Anthalions länger besprechen, so ließ er einfach seine Gedanken unausgesprochen und Sihldan fasste es als eine stumme Zustimmung auf. Dieses Thema war für den Nomaden anscheinend ohnehin erledigt, wie seine Frage bewies.


  „Diese Heilkräfte, die du hast, hat das jeder in eurem Volk?“


  Leathan war froh über den Themenwechsel und auch darüber, dass er nun die Gelegenheit hatte, etwas über den Ursprung ihrer Macht zu erzählen. „Dieses Talent ist nicht unserem Volk vorbehalten. Das einzige Talent, welches allein das Volk der Wächter hat, ist die Macht der Telepathie. Das ist eine angeborene Fähigkeit, die nichts mit Magie oder Hexerei zu tun hat. Sie erlaubt es uns über Gedanken zu kommunizieren und die Gedanken anderer zu sehen, als seien sie die eigenen.“


  „Hexerei genug in meinen Augen…“, sprach Sihldan nachdenklich seine Gedanken aus und wurde plötzlich stutzig. „Liest du etwa auch meine Gedanken?“


  Leathan musste über Sihldans Furcht lachen, doch er wusste, diese war nicht ganz unbegründet. „Nein… Außerdem, um die Gedanken eines Menschen zu lesen, der nicht über diese Gabe verfügt, braucht man die Macht der Quelle… wie auch um unsere Pferde zu lenken. Sie aufzurufen verlangt Konzentration.“


  „Macht der Quelle? Also Hexerei… Jetzt verstehe ich! Auf diese Weise hast du im Kampf gegen mich, dein Pferd ohne Zügel gelenkt! Du hast mich also doch mit Hexerei besiegt!“ Für einen Augenblick fürchtete Leathan, Sihldan könne ihm seine Gastfreundschaft plötzlich entziehen, doch stattdessen lächelte er zufrieden und kriegerisch, als er seine Schlussfolgerung daraus zog. „Gut. Das ist gut. Jetzt weiß ich, du hättest mich ohne Hexerei wohl doch nicht besiegt… und ich muss vorsichtig denken, da du in mir sehen kannst…“


  „Aber ich tu es nicht, weil es unhöflich wäre.“ Es war schwer zu erraten, ob Sihldan ihm das glaubte, doch Leathan hatte keine Zeit, dies herauszufinden, denn die nächste Frage folgte bereits, als gönne sich Sihldan das Recht, seinen Gast zu verhören. „Erklär mir genau, was es mit dieser ‚Macht der Quelle’ auf sich hat.“


  Nichts tat Leathan lieber, als diese Aufklärung zu liefern, die Sihldans Glaube an die Götter erschüttern konnte. „Das Leben besteht aus Energie. Diese Energie ist in jedem von uns, in jedem Tier oder Stein… Einfach alles, was das Universum ausmacht. Sie ist die Quelle des Lebens.“


  Leathan überlegte kurz, ob er den See erwähnen sollte, der als Tor dieser Welt der Energie näher brachte, doch der düstere Gedanke, dass Anthalion genau diesen See vernichten wollte, ließ ihn davon Abstand nehmen. „Im Grunde denke ich, dass viele Menschen über die Möglichkeit verfügen, diese Energie in sich zu bündeln und sie zu verwenden, um ihre Umgebung zu beeinflussen. Manche Menschen sind einfach begabter als andere, weil sie mehr Gespür für das Leben haben, das uns alle umgibt. Die Kinder vom Volk der Wächter werden schon im jungen Alter daraufhin trainiert, deshalb wirken sie begabter als andere, doch ich bin sicher, dass wenn eure Kinder von unseren Meistern Unterricht bekommen würden, auch sie diese Fähigkeiten, die ihr als Hexerei bezeichnet, erlernen könnten.“


  Leathan hatte Sihldans ungeteilte Aufmerksamkeit, doch der Nomade fasste nach einem Medaillon an seinem Hals und wurde wieder zögerlicher.


  „Sich selbst heilen zu können, wäre nützlich… Ich würde es gerne versuchen, aber ich glaube kaum, dass die Götter das gut heißen würden…“


  „Solange du weiterhin zu ihnen betest und an sie glaubst, ist es ihnen ziemlich egal, was du tust, da bin ich mir sicher. Du kannst dich ja absichern, indem du vorher zu den Göttern betest und sie bittest, den Kontakt zur Quelle zu verhindern, falls sie es nicht gutheißen.“


  Sihldans Augen wurden abermals zu Schlitzen.


  „Du glaubst tatsächlich die Götter austricksen zu können, nicht wahr?“


  „Es ist an den Göttern, dies zu verhindern. Findest du nicht?“


  „Sicher… So ist es.“, antwortete Sihldan ein wenig zögerlich, doch das Leuchten in seinen Augen bewies, er genoss den Versuch, die Götter auf die harmlose Weise zu überlisten. „Dann lass mich mit meinem Priester für mich und meine Kinder beten.“


  Noch während er aufstand, holte Sihldan von unter seiner Tunika einen Anhänger hervor, der an seinem Hals an einer goldenen Kette hing. Zum ersten Mal sah Leathan die ineinander verstrickten Pentagramme, die das Symbol Anthalions waren. Wie nahe er sich der Gefahr befand, wurde ihm erst dadurch richtig bewusst. Welches Symbol an der zweiten Kette hing, die Sihldan trug, konnte Leathan nicht erkennen, doch nachfragen konnte er nicht, denn die Unterhaltung war offensichtlich vorerst beendet. Sihldan hatte bereits das Fell des Zelteinganges beiseite geschoben, um ihn hinaus zu geleiten.


  *


  Ob es ein Vertrauensbeweis war, dass Leathan alleine zum Gästezelt zurückkehren durfte, wusste er nicht. Während er jedoch durch das Lager schlängelte, bemühte er sich die Eindrücke in sich aufzunehmen, ohne dabei von seinem Weg abzukommen oder sich allzu neugierig zu zeigen. Um diese Tageszeit waren offensichtlich fast ausschließlich Kinder unterwegs, die auf sich alleine gestellt durch das Lager streunten und dabei bemüht wirkten, nur leise Spiele zu wählen. Bei der Pferdekoppel in der Ferne konnte er durch den leichten Regenschleier den dunkelhäutigen Redriek erkennen, wie er belehrend auf andere, kleinere Kinder einredete. Vermutlich übte er bereits für den fernen Tag, an dem er von seinem Vater Sihldan die Führung des Clans übernehmen würde. Die Nomadenfrauen entdeckte Leathan am Ufer des Flusses. Trotz der Kälte hatten sie ihre Schuhe ausgezogen und standen barfuss am Wasser, um Geschirr und Kleidungsstücke zu reinigen. Unter sich waren sie lange nicht so schweigsam, wie er sie kennen gelernt hatte. Aus der Ferne, sah er, wie sie sich beim Arbeiten unterhielten und teilweise laut lachten. Sie strahlten eine Gelassenheit aus, die Leathan fast als beneidenswert empfand, obwohl er annahm, dass diese wohl nur in Abwesenheit ihrer Männer entstand.


  Als er schließlich sein Zelt betrat, das im Vergleich zu Sihldans Zelt wie eine armselige Notunterkunft wirkte, bemerkte er, dass das Wasser im Krug nachgefüllt worden war und zusätzliche Decken auf der Schlafmatte lagen. Leathan war gerührt von so viel Aufmerksamkeit und er ließ sich von den weichen Decken gerne verlocken, sich hinzulegen. Genüsslich zog er seine durchnässten Schuhe aus und legte sich schlafen, wie es vermutlich alle anderen Männer des Clans bereits getan hatten. Nur kurz musste er daran denken, wie er selbst als er noch Lisa war, die Rollenverteilung die hier zwischen Männern und Frauen herrschte, verurteilt hätte. In die warmen Decken gehüllt sank er in den Schlaf hinein, ohne seinen Gedanken zu Ende zu führen.


  *


  Erst am späten Nachmittag lud Sihldan Leathan erneut in sein Zelt ein, diesmal holte er ihn sogar selbst vom Gästezelt ab.


  „Die Götter haben geschwiegen.“, verkündete er mit einem breiten Lächeln, während sie das Lager durchquerten. „Wir können also davon ausgehen, dass sie keinen Einwand gegen unser Vorhaben haben, ganz im Gegensatz zu unserem Priester und zu meinem Vater. Beide meinen, ich soll keinem Hexer vertrauen. Sag du mir, mein Gast, wirst du dich an der Nomadensitte halten, die Gast und Gastgeber voreinander schützt?“ Obwohl sein Tonfall sorglos klang, war sich Leathan bewusst, welch Risiko Sihldan sich schon in dem Augenblick ausgeliefert hatte, als er ihn als Gast aufgenommen hatte. Nun von einem Hexer in der Kunst der Magie eingeführt zu werden, konnte ihm den langanhaltenden Groll seines Vaters und den seines Priesters einbringen.


  „Ich werde mich an die Sitte halten, doch du hast nur mein Wort, denn mehr kann ich dir nicht geben.“


  „Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.“, antwortete Sihldan, doch als sie an sein Zelt gelangen, sah Leathan wie er sich zusätzlich abgesichert hatte. Mindestens zehn kampfbereite Krieger erwarteten ihn und musterten ihn misstrauisch.


  „Auf Wunsch meines Vaters.“, dachte Sihldan sich rechtfertigen zu müssen.


  „Ich kann es ihm nicht vorwerfen, doch ich wundere mich, dass er es überhaupt erlaubt hat, dass ich dir unsere Lehren näher bringe.“


  „Ich kann manchmal auch ihn überzeugen. Zu erfahren, was du als Hexer machen kannst, ist wichtig, doch ist es nicht genauso wichtig zu wissen, wie du es machst? Das klang auch für Isentien einleuchtend. Am Ende hat er sich sogar gefragt, weshalb du bereit bist, dieses Geheimnis zu verraten.“


  Leathan folgte Sihldan an den Kriegern vorbei und er war erleichtert nicht mehr ihre Blicke zu spüren, als er im Innenraum des Zeltes seinen Platz einnahm.


  „Ich verrate kein Geheimnis.“, nahm Leathan das Gespräch wieder auf. „Längst schon hätte das Volk der Wächter sein Wissen teilen sollen. Ich hole nur nach, was bedauerlicherweise verabsäumt wurde.“


  „Gut. Dann lass es uns versuchen.“, beendete Sihldan das Gespräch und sah ihn erwartungsvoll an. Leathan zögerte ein wenig, unschlüssig darüber, wie er anfangen wollte.


  „Die Begabung eines jeden Menschen äußert sich nicht nur unterschiedlich stark, sondern auch auf unterschiedliche Weise.“, begann er schließlich. „Es gibt nur weniges, was jeder mit ein wenig Macht beherrscht. Eine dieser… Nennen wir es Grundübungen… wäre zum Beispiel, die Energie der Quelle in ein Stück Bergkristall zu leiten, um einen Raum zu erleuchten. Besitzt du Bergkristall? Ich habe das, was ich dabei hatte, leider in den Bergen verloren.“


  Leathan dachte beschämt daran zurück, wie ihm erst viel zu spät aufgefallen war, die wervollen Bergkristall Stücke in der Höhle vergessen zu haben, in der er die stürmischen Tage verbracht hatte. Er war offensichtlich nicht dafür geschaffen, allein durch die Wildnis zu reisen. Sihldans Antwort riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Wertloses Zeug, aber ich glaube die Kinder haben so etwas zum Spielen.“


  Kurz darauf hatten sie vor sich eine Schüssel voller Bergkristallstücke, die Sihldan aus einem Teil des Zeltes geholt hatte, der Leathan hinter den schweren Vorhängen verborgen geblieben war. Ein Blick auf den Bergkristall verriet, die Kinder hatten mit mäßigem Erfolg die Steine rund schleifen wollen. Leathan lächelte, als er den Versuch erkannte, aus dem harten Kristall Murmeln herauszuschleifen. Andere Welten, selbe Spiele.


  Wie er es in Ker-Deijas bereits am ersten Abend gelernt hatte, nahm er eines der Stücke in die Hand, hielt es für einen kurzen Augenblick fest umklammert, um Energie hineinfließen zu lassen und als er die Hand öffnete, leuchtete es stark genug, um das Zelt in ein sanftes blaues Licht zu tauchen. Achtlos legte Leathan den Stein vor sich hin, den Sihldan noch immer staunend ansah, und deutete auf die restlichen Stücke.


  „Das wird uns helfen zu sehen, ob du die Begabung in dir trägst. Nimm ein Stück und schließe die Augen. Erlaube mir, dir meine Gedanken zu zeigen. Ich werde mich telepathisch mit dir verbinden. Das ist leichter, als wenn ich dir erklären muss, wie es geht.“


  Obwohl er sicherlich nicht verstanden hatte, was ihn erwartete, zögerte Sihldan nicht der Anweisung zu folgen. Vorsichtig trat Leathan in seine Gedanken und hoffte, den Nomadenkrieger nicht zu erschrecken, als er ihm erste telepathische Worte zukommen lies.


  ‚Ich verspreche dir, nichts in deinen Gedanken zu lesen. Ich gebe dir mein Wort als dein Gast. Ich will dir nur einen Weg zeigen und ich werde dir helfen, ihn mit mir zu gehen.’


  Wie Leathan spürte, als erlebe er es selbst, ging Sihldans Atem schlagartig schneller, doch der stolze Krieger beherrschte seine anfängliche Furcht vor diesem befremdenden Erlebnis, ohne dass Leathan seine Gedanken lenken musste. Behutsam zog er Sihldans Geist mit sich, als er sich seiner Umwelt öffnete. Gemeinsam spürten sie, wie die Erde unter ihnen voller Leben pulsierte, sie ertasteten die Macht, die in der Luft leise Klänge offenbarte und schließlich ließ Leathan das Bild eines energiegeladenen, in Licht gehüllten Sees erscheinen. Ohne Worte schenkte er Sihldan die Erkenntnis, den Ursprung des Lebens in sich gefunden zu haben. Diese Augenblicke der Vollkommenheit ließ er auf die kriegerische Seele seines Gastgebers wirken, ehe er ihm zeigte, wie er etwas von dieser Energie in seinen Körper aufnehmen konnte. Eine leise, harmonische Melodie begleitete ihre gemeinsamen Gedanken, als die Energiewellen in den Körper Sihldans flossen und sich langsam durch seine Hand hindurch einen Weg in den Bergkristall bahnten.


  Erst als die Melodie verstummt war, wagte es Sihldan, vorsichtig seine Augen zu öffnen und fasziniert auf das Stück Bergkristall zu sehen, das in seiner Hand ruhte. Er schluckte und rang nach Worten.


  „Was waren das für Klänge?“, fragte er schließlich zögerlich.


  „Wir haben gemeinsam mit all unseren Sinnen die Quelle des Lebens erspürt, um ein wenig ihrer Energie in dir und dann in den Kristall zu leiten. Die Energie der Quelle und der Schall bewegen sich ähnlich, auf unsichtbare Wellen durch den Raum, so nahe aneinander, dass Magie automatisch Schall erzeugt, jedoch nur bedingt hörbar. Deine Seele hört die Klänge der Magie, nicht deine Ohren.“


  Leathan fürchtete, dass Sihldan die Erklärung nicht wirklich verstanden hatte, doch seine Frage bewies das Gegenteil.


  „Können dann einige Sorten von Klängen, Magie erzeugen?“


  Hätte er über das gesamte Wissen von Stella verfügt, hätte er die Antwort gekannt, doch nun, in einem menschlichen Körper gefangen, konnte sich Stellas Geist nicht vollständig entfalten, so musste Leathan voller Achtung vor Sihldans scharfen Verstand, zugeben, die Antwort nicht zu kennen.


  „Nun gut, unwissender Hexer, dann machen wir weiter.“ Spott und Stolz klangen gleichermaßen in Sihldans Stimme, doch er fand rasch zu seiner Ernsthaftigkeit wieder. „Nein, warte… Eine Frage habe ich noch… Ich hatte das Gefühl einen See zu sehen, war der wirklich oder nur ein Trugbild?“


  Konnte es schaden, wenn Sihldan von der Existenz des Sees erfuhr? Anthalion wusste es bereits und er war es, den es fürchten galt. Kurz erklärte Leathan, was er zuvor ausgelassen hatte und fügte auch hinzu, dass Anthalion gedachte, den See zu versiegeln.


  „Jetzt verstehe ich, weshalb dein Volk sich selbst Wächter nennt. Ihr haltet euch für die Wächter dieses Sees, nicht wahr?“


  „So ist es, ja. Nun, da du diesen Weg einmal mit mir gegangen bist und die Energie in dich gespürt hast, musst du es alleine versuchen. dann werden wir wissen, ob dein Geist die Macht der Quelle beherrschen kann.“


  Als nach langen Minuten Sihldan die Augen öffnete, um das neue Stück Kristall in seiner Hand zu begutachten, leuchtete es nur sehr schwach, sein Blick auf Leathan verriet, dass er bereits ahnte, was er hören würde.


  „Du hast den Kontakt zur Quelle selbst erstellt, das können nicht viele, die noch nie den See betreten haben. Mit viel Übung wirst du auch ihre Energie sinnvoll nutzen können, doch um zu wahrer Macht zu kommen, reicht sie nicht aus.“


  In einer Mischung aus Enttäuschung und Stolz betrachtete Sihldan den blass leuchtenden Kristall. Es war sicherlich für den begabten Krieger, der eines Tages den Clan anführen würde, schwer zu akzeptieren, dass er in dieser Disziplin unterdurchschnittlich talentiert war. Um die plötzlich bedrückende Stille zu brechen, nahm Leathan das Wort erneut an sich. „Wenn eines deiner Kinder dieses Talent von dir geerbt hat, könnte es in Begleitung eines Meisters lernen, diese Kraft recht gut zu beherrschen und zu nutzen. Bei dir ist es leider einfach zu spät, du hättest in deinem Alter Magie nur erlernen können, wenn dein Talent außergewöhnlich stark gewesen wäre.“


  Trotz seines patriarchalen Denkens schien Sihldan weise genug zu sein, um mit dieser ungewohnten Situation umgehen zu können.


  „Seit Jahrhunderten hat sich das Volk der Wächter von uns fern gehalten. Einige von uns haben euch sogar für nichts weiter als eine Legende gehalten. Wie sollte also eines meiner Kinder einen Meister finden?“


  Leathan lächelte, als ihm bewusst wurde, dass er ohne es geplant zu haben, es geschafft hatte, erste Schritte zu setzen, um des Königs Wunsch zu erfüllen, das Volk der Wächter möge sich anderen Völkern nicht länger verschließen.


  „Das Volk der Wächter wartet darauf, sein Wissen teilen zu können. Ihr braucht nur den Weg über den Pass zu gehen. Sie werden erkennen, dass ihr auf der Suche nach einem Meister seid und werden euch in ihrer Stadt willkommen heißen.“


  „Lass uns erst meine Söhne prüfen, dann werden wir sehen, was es zu tun gilt.“, gewann die praktische Denkweise Sihldans die Oberhand.


  Acht Söhne hatte Sihldan insgesamt, die einer nach dem anderen von Leathan geprüft wurden, so wie er es zuvor mit ihrem Vater getan hatte. Wie Leathan erfuhr, war es unverheirateten Mädchen nicht erlaubt, mit Männern zu sprechen, mit denen sie nicht verwandt waren, was es unmöglich machte, sie zu testen. Einer der Söhne Sihldans, Selim, der elf Jährige Sohn von Masei, zeigte jedoch eindeutig Begabung. Sihldan befahl jedoch dem Jungen, dies vorerst geheim zu halten und keinesfalls das anzuwenden, was er gerade von Leathan gelernt hatte.


  *


  Stunden vergingen, während derer Sihldan darüber nachdachte, wie er weiterhin vorgehen wollte. Erst als die Dunkelheit allmählich einbrach, gesellte er sich wieder zu Leathan, der im Regen an der Pferdekoppel stand.


  „Was tust du hier im Regen? Bist du in den letzten Tagen noch nicht genug durchnässt worden?“


  Leathan löste seinen Blick nicht von den Pferden, die schließlich seinem stummen Ruf Folge leisteten und zu ihm kamen. Erst dann richtete er das Wort an Sihldan und sprach dabei leise, um die an die Stille des telepathischen Volkes gewöhnten Pferde nicht zu verschrecken. „Sie waren unruhig, sie sind es nicht gewöhnt, eingesperrt zu sein.“ Als Leathan sich daran machte, den Strick von dem Holzzaun zu lösen, um seine Pferde frei zu lassen, legte Sihldan ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn davon abzuhalten.


  „Auch wenn du sie irgendwie dazu bringen kannst, nicht zu verschwinden, würden sie leicht den Wölfen zum Opfer fallen. Lass sie lieber, wo sie sind.“


  „Wölfe? Ich habe noch keine gesehen und auch noch keine gespürt…“, staunte Leathan und brachte Sihldan zum Lachen.


  „Auch mit deiner Magie kannst du nicht alles wissen. Die Steppen sind euch wohl doch fremd geworden, Volk ehemaliger Nomaden. Glaube mir, die Wölfe kommen schneller, als du dir denken kannst. Hier werden deine Pferde bewacht und beschützt, also lass sie hier.“


  Seinen Rat zu befolgen war sicherlich richtig, die Erfahrung sprach eindeutig für Sihldan. Während Leathan versuchte in die wirren Gedanken seiner Pferde etwas Ruhe einfließen zu lassen, offenbarte Sihldan die Schlussfolgerungen zu seinen Überlegungen.


  „Ich habe mich entschieden: Ich schicke meinen Sohn zu einem Meister nach Ker-Deijas, falls du es schafft, die Gefahr des Krieges abzuwenden… Ich werde für dein Gelingen beten.“, fügte er ohne Ironie hinzu.


  „Das ist eine gute Entscheidung.“, musste Leathan trotz seiner Enttäuschung zugeben. „Ich werde euch morgen wieder verlassen und meine Reise fortsetzen.“, fühlte Leathan sich gezwungen zu sagen, obwohl er gerne länger geblieben wäre, um sich vom ersten Teil seiner Reise zu erholen. Er wusste jedoch, wie begrenzt Isentiens Geduld war, so wollte er die Gastfreundschaft des Nomadenclans nicht überstrapazieren. Hinzu kam natürlich auch die Dringlichkeit seiner Aufgabe, die er hoffte noch vor der Rückkehr der Götter erfüllen zu können, um nicht einem noch mächtigeren Anthalion gegenüber zu stehen.


  „In einer Woche werde ich mit meinen besten Kriegern nach Anthalia reiten, um an dem Turnier teilzunehmen, du könntest uns begleiten. Es ist immer sicherer und einfacher, in einer Gruppe zu reisen, vor allem wenn man so schlecht ausgerüstet ist wie du.“ So unerwartet kam Sihldans Vorschlag, dass Leathan der Versuchung nicht widerstand, die Macht die er aufgerufen hatte, um die Pferde zu beruhigen, zu nutzen, um kurz in die Gedanken des Nomaden zu spähen.


  „Und ich soll als euer Gast an eurer Seite an dem Turnier teilnehmen?“, antwortete Leathan, als er diesen Gedanken Sihldans entdeckte.


  „Halte dich von meinen Gedanken fern, Hexer!“ Sihldans Zorn wirkte zum Teil nur gespielt, doch nicht nur wegen der Autorität, die der Nomade auszustrahlen vermochte, gehorchte Leathan umgehend: Nur zu gut konnte er sich an sein Missfallen erinnern, als er hatte erfahren müssen, wie in Ker-Deijas Gedanken unaufgefordert gelesen wurden. Die Versuchung war jedoch stets vorhanden, wie er gerade feststellte.


  „Natürlich… Verzeih mir dafür. Die Versuchung ist manchmal groß, ich werde es jedoch nicht wieder tun... Ich nehme dein Angebot mit euch zu reisen gerne an und falls du es wüschst, werde ich für deinen Clan am Turnier teilnehmen.“


  Ob es Sihldans herzliche Art war, die ihn hatte so schnell seinen Vorschlag annehmen lassen, oder ob es an dem leichten Schwindelgefühl lag, das vermutlich mit einem Anflug einer Vision zusammenhing, wusste Leathan nicht. Er wusste nur, er hatte nicht die geringste Ahnung, worauf er sich mit seiner instinktgesteuerten Zusage eingelassen hatte.


  „Gut. Wir können deine Hilfe gut gebrauchen.“, nahm Sihldan seine Antwort dankbar zur Kenntnis. „Jetzt sieh zu, dass du aus dem Regen kommt, Gastkrieger von Isentiens Clan, und denk daran, bis zum Ende des Turniers, musst du mir gehorchen.“


  Kapitel 4


  Die Tage während derer Leathan die Gastfreundschaft der Nomaden genoss, vergingen wie im Flug. An ihrem Alltag teilzuhaben, als sei er einer von ihnen, verhalfen ihm zum ersten Mal seit er die Welt Lisas verlassen hatte, die Nestwärme von familienähnlichen Strukturen zu spüren und aus ihnen Kraft zu schöpfen. Dafür war er dankbar, denn er ahnte, die Aufgabe, die in Anthalia auf ihn wartete, würde viel von ihm fordern.


  Täglich nahm er an der Jagd teil, wobei sich sein Talent, die Anwesenheit der Tiere zu spüren, auch wenn sie sich außerhalb ihres Blickfeldes befanden, als sehr nützlich erwies. Die wilden Rinder, die wie eine Mischung aus Schottischen Hochlandrindern und Bisons aussahen, waren die Hauptnahrungsquelle der Nomaden, die stets hinter den großen Herden hinterher zogen. Nur ein geringer Teil der Beute wurde getrocknet, denn Dürrezeiten, die den Bestand der Herden hätten bedrohen können, waren in Isentiens Gebiet äußerst selten.


  Gejagt wurde meistens nur vormittags, so nutzte Leathan seine doch langen Mußestunden, um Selim, dem zweitältesten Sohn Sihldans, sein Wissen um die Quelle näher zu bringen. Zunächst begann er ihm beizubringen, eins mit der Natur zu werden, dadurch frühzeitig Gefahren zu erkennen und während der Jagd die Beute aufzuspüren. Diese Übung war eine leichte für den aufmerksamen Sohn von Sihldan, dennoch war sie für den Clan eine sehr wichtige. Selims Mutter Masei hatte insgeheim ihren Sohn darauf aufmerksam gemacht, wie wichtig diese Übungen waren, die ihn in der Gunst seines Vaters möglicherweise aufsteigen lassen würden. Nie hätte Selim es sich träumen lassen, eine Chance zu erhalten, seinen älteren Bruder Redriek zu übertreffen, doch wie Leathan in seinen Gedanken erkannte, war dies für ihn ein Grund mehr, Ehrgeiz zu entwickeln und sich bis zur Erschöpfung zu bemühen. Obwohl die Kinder Sihldans miteinander spielten und sich liebten, war der Konkurrenzkampf zwischen seinen Söhnen groß, so wie es einst auch der Fall zwischen Sihldan und seinen Brüdern gewesen war, ehe Isentien endgültig seinen Erben festgelegt hatte. Dabei hatte sich Isentien nicht für seinen ältesten Sohn entschieden, sondern für den etwas jüngeren Sihldan. Selim hatte also jeden Grund, die Hoffnung nicht zu verlieren, zumal er bereits nach wenigen Übungstagen von seinem Vater selbst dazu aufgefordert wurde, ihn bei der Jagd zu begleiten, um ihn durch sein Können zu unterstützen.


  Jeden Abend, wenn alle täglichen Aufgaben erledigt waren, trafen sich die Krieger, um sich auf das Turnier vorzubereiten. Sie übten gemeinsam die Kunst des Schwertkampfes, was für Leathan eine gute Gelegenheit war, sich mit den besten Kriegern des Clans zu messen. Auch während des Turniers würden sie von Sihldan angeführt werden, denn obwohl Isentien ein großer Stratege war, schwächte sein Alter bereits seine Geschicklichkeit mit dem Schwert. In der Zwischenzeit hatte Leathan mehr über das Turnier erfahren. Wichtig war für ihn die Erkenntnis, es wurde nicht bis zum Tode gekämpft. Seine Heilkünste würden ihn vor den Folgen der schweren Verletzungen bewahren, die oft während der Kämpfe erlitten wurden. Für Isentiens Clan war das Turnier überlebenswichtig, denn den Siegern wurden die besten Jagdgebiete zugeteilt. Diese Vorgehensweise hatte Anthalion eingeführt, um Konflikte zwischen den Clans zu vermeiden. Die Kämpfe während des Turniers waren die einzige Form der Konfrontation, die im Gebiet Anthalias zwischen den konkurrierenden Nomadenclans erlaubt war, so wurde das Turnier oft auch ‚Krieg der Clans’ genannt und entsprechend sorgfältig bereiteten sich Sihldan und seine Krieger darauf vor. Jeder von ihnen freute sich, Leathan an ihrer Seite zu wissen, denn nicht nur war er dank der Macht der Quelle ein außergewöhnlicher guter Kämpfer, sondern auch erhofften sie sich von ihm geheilt zu werden, sollten sie ernsthafte Verletzungen von den Kämpfen davon tragen. Entsprechend freundlich und zuvorkommend behandelten ihn seine Gastgeber.


  Leathan fühlte sich im Schoß Sihldans Großfamilie zunehmend geborgen und er verschwendete nur wenige Momente mit trüben Gedanken, in denen sein Geist sich in seinen vielen Vergangenheiten oder seiner ungewissen Zukunft verlor. Es gab immer ein Kind oder einen Kampfgenossen, um ihm rechtzeitig Ablenkung zu verschaffen. Sogar Sihldans Frauen verhielten sich nicht länger schweigsam. Sie wagten es einige Scherze mit ihm zu machen oder ließen von ihm kleinere Prellungen und Kratzer ihrer wilden Kinder heilen.


  Erst am Vorabend ihrer Abreise, wurde Leathan die Bedeutung dieser Auszeit bewusst. Er hatte nicht nur Erholung zwischen diesen herzlichen Menschen gefunden, er hatte es auch geschafft trotz ihres anfänglichen Misstrauens von ihnen akzeptiert und geschätzt zu werden. Mit Ausnahme ihres Priesters hatte Leathan keinen Nomaden mehr getroffen, der länger abfällig oder gar mit Hass über das Volk der Hexer sprach. Dass Isentien stets seine Nähe gemieden hatte, war ihm bis zu diesem Zeitpunkt nicht aufgefallen.


  *


  Erst als der Morgen des Abschiedstages graute und Leathan sorgfältig seine Kleidung zu einem Bündel zusammenschnürte, wurde ihm bewusst, wie sehr er sich vor seinem eigentlichen Ziel hatte ablenken lassen. Er hatte sich häufiger Gedanken über den Verlauf des Turniers gemacht, als über sein Treffen mit Anthalion. War er den Nomaden so nahe gekommen, dass ihre Belangen zu den seinen geworden waren? Er schüttelte seine Zweifel ab. Nein. Er wusste, was er zu tun hatte. Er war ein Kind der Quelle und seine Aufgabe war es geworden, den König und das Volk der Wächter schützen, die im Grunde seinetwegen in Konflikt mit den Göttern geraten waren. Die Teilnahme am Turnier war nur der leichteste Weg, Anthalion zu begegnen… Dennoch würde er sein Bestes geben, um Sihldan zum Sieg zu verhelfen; dennoch war das Schicksal dieses Nomadenclans ebenso wichtig, wie das des Volkes der Wächter. Waren die Nomaden nicht Teil der Welt, die ihn so fasziniert hatte, als er noch das Lachen der Kinder in sich getragen hatte?


  Ungewöhnlich laut waren die Nomadenkinder an diesem Morgen. Der Lärm, den sie in unmittelbarer Nähe von Leathans Zelt verursachten, holte ihn aus seinen Gedanken. Er schnürte sich seinen Waffengurt um, nahm sein spärliches Gepäck zur Hand und verließ sein Zelt. Sein Verdacht wurde bestätigt. Der gesamte Clan war in Aufruhr. Allesamt, ob Kinder Frauen oder Männer, strömten in Richtung Isentiens Zelt, um dort in Anwesenheit ihres Anführers die Krieger zu ehren, die Sihldan zum Turnier begleiten sollten. Auch ihm jubelten die fast vollständig versammelten Nomaden zu, als er zwischen ihnen erschien. Eines der älteren Kinder, das er nicht einmal kannte, nahm ihm sogar sein Gepäck ab und verstaute es gekonnt auf sein Packpferd. Als sich Leathan zu Sihldan stellte, wurde er von seiner gesamten Familie regelrecht umstellt. Allein die Mädchen hielten sich im Hintergrund, doch sowohl von Sihldans Söhnen als auch von dessen vier Frauen wurde Leathan zum Abschied so herzlich umarmt, dass er gegen Tränen ankämpfen musste, so gerührt war er.


  Während Sihldan sich bemühte seine liebevollen Worte und zärtlichen Umarmungen halbwegs gerecht innerhalb seiner Familie zu verteilen, bemerkte Leathan wie Liriadi, die älteste Sihldans Frauen, den Kapf gegen ihre Tränen verlor, als sie sich von der Umarmung ihres Mannes löste. Zärtlich strich der sonst eher raue Nomade über ihre Wange, in dem Bemühen, sie zu trösten, doch als sie sich von ihm abwandte, um ihrer Schwester Darha den Platz an seiner Seite zu überlassen, traf Leathan ihren verzweifelten Blick. Sie näherte sich ihm und sah ihn hilfesuchend an, während sie mit beiden Händen seinen Arm umklammerte.


  „Ich werde zu Anthalion für euch beten. Ich werde beten, dass er euch nicht in sein Totenreich aufnehmen muss… Aber ich wäre mir sicherer, wenn auch die Macht der Hexer meinen Mann schützen würde… Wirst du das für uns tun? Kann ich auf dich zählen, Gastkrieger meines Mannes?“


  Liriadis Flehen hätte wahrscheinlich jeden berührt, schwer war es für Leathan, die Fassung zu wahren, die von einem Krieger erwartet wurde.


  „Ich werde mein Bestes tun, das verspreche ich dir.“, versuchte er zuversichtlich zu sagen und umarmte sie einmal mehr.


  Als die ersten von Sihldans Krieger auf ihre Pferde stiegen, löste er sich von Liriadi und bemühte sich, ihr nicht zu zeigen, wie sehr es ihn beunruhigt hatte, ihre Sorge zu sehen und von der Gefahr zu hören.


  „Bis du so weit?“ hörte er Sihldans Stimme. Er hatte sich gerade in den Sattel geschwungen und blickte spöttisch zu ihm, der gerade seine Frau getröstet hatte.


  „Einen Moment noch.“, antwortete Leathan, bemüht die Fassung wieder zu gewinnen, ehe er in Richtung Isentiens Zelt ging. Der stolze Clananführer stand davor ohne jede Gefühlsregung zu zeigen und beobachtete die Szenerie. Sihldans Ermahnung vom Vortag klang wie ein Echo in Leathans Gedächtnis. Als Gast des Clans war er verpflichtet, dem Anführer ein Geschenk zu überreichen, so die Sitte. Da es in Anthalia im Gegensatz zu den Sitten von Ker-Deijas üblich war, Zahlungsmittel zu verwenden, hatte Esseldan Leathan einige Smaragde mitgegeben. Serinda, die Frau Sihldans die am liebsten Ratschläge erteilte, hatte ihm bestätigt, dass auch der kleinste der Steine, die er besaß, ein mehr als nur angemessenes Gastgeschenk darstellte.


  Nun da Leathan vor dem plötzlich grimmig dreinblickenden Clananführer trat und aus seinem Gurt den kleinen Lederbeutel herauszog, in welchem er die Edelsteine verstaut hatte, wählte er dennoch den Schönsten der Steine, um ihn Isentien zu überreichen. In dem Wissen von vielen Clanmitgliedern beobachtet zu werden, erhob er dabei feierlich die Stimme.


  „Unsere Regentin Mehana, wird deinen Clan in Ker-Deijas stets willkommen heißen, wenn ihr in Frieden zu uns kommt, so wie ich von euch willkommen geheißen wurde. Ich hoffe, dass eines Tages unsere Völker Freundschaft schließen können, wie es hätte schon vor Jahrhunderten geschehen sollen. Mögen wir den ersten Schritt gemacht haben.“


  Natürlich waren es nur Floskeln, doch die Kälte mit der Isentien antwortete, ließ nur wenig Hoffnung zu.


  „Sollte Anthalion das Leben eures Königs tatsächlich bislang verschont haben, bitte ich dich darum, ihm meinen Dank für das Angebot der Freundschaft auszurichten. Mögen wir nie in Versuchung geraten, davon Gebrauch zu machen und den Zorn unseres Gottes auf uns zu ziehen.“


  Wie schon am ersten Tag, beachtete der Clananführer Leathan kaum, er sah an ihn vorbei zu den Kriegern, die bereits alle in ihren Sätteln saßen und vom Priester den Abschiedssegen bekamen. Gehüllt in eine blutrote Robe, strahlte der Priester des Clans trotz seines hohen Alters eine unanfechtbare Autorität aus. Seine laute, selbstsichere Stimme ließ die bissigen Worte Isentiens vorerst vergessen. Allein Leathan spürte sie noch in sich nachhallen, während er versuchte sich auf das erste Gebet, das er in dieser Welt hörte, zu konzentrieren.


  „Anthalion, Gott des Leben und des Todes, ewiger Hüter der Balance, Hohepriester aller Götter, wir flehen dich an, unseren Kriegern Deine Gnade zu erweisen und sie nicht in Dein Totenreich zu Dir zu rufen.“ Stille begleitete seine Worte, sogar die sonst so vorlauten Kinder schwiegen ausnahmslos, als er weiterfuhr. „Kegalsik, Gott der Jagd und des Krieges, mögen unsere Väter, Söhne und Brüder Dich mit ihrem Mut und Können ehren. Wir erflehen nicht Deine Hilfe, Kegalsik, Vater unserer Ahnen, sondern schwören Dir, uns Deine Achtung zu erkämpfen, so wie Du es von Deinen Söhnen erwartest. Geht mit Kegalsik, Krieger Isentiens!“


  Sihldan neigte das Haupt vor dem Priester, ehe er sich zu Pferd noch einmal seinem Vater näherte. Leathan nutzte die kurze Pause in dem strikt geregelten Ablauf der Abschiedszeremonie, um zu Selim zu gehen, der seine Pferde für ihn festhielt. Eines war aufgesattelt worden und trug Zaumzeug, doch es ertrug diese ungewohnte Last mit passiver Ruhe, wie Leathan sich in den vergangenen Tagen bemüht hatte, ihm zu lehren. Während Leathan in den Sattel stieg, war es an Sihldan, die Stimme zu erheben.


  „Vater, wir werden vor Anthalion und dem Volk der göttlichen Stadt die Ehre unseres Clans verteidigen. Erteile auch du uns deinen Segen.“ Obwohl diese Worte klangen, als bestünden sie nur aus Floskeln, hatte sich Sihldan bemüht, sie ebenfalls feierlich klingen zu lassen.


  „Ihr seid die besten Krieger meines Clans. Ich hege keine Zweifel daran, dass ihr uns nicht nur ehren werdet, sondern auch unsere Zukunft sichern werdet. Lasst euch nicht vom Pfad der Götter abbringen ist mein letzter Befehl, ehe ich euch der Verantwortung meines Sohnes Sihldan überlasse.“


  Mit diesem letzten Seitenhieb gegen Leathan machte Isentien kehrt und verschwand in seinem Zelt, als habe er es eilig den Hexer aus seinem Blickfeld zu bannen. Hatte Leathan den Eindruck gehabt, akzeptiert geworden zu sein, so war er gerade eines Besseren belehrt worden.


  *


  Erst als sie die Zelte weit hinter sich gelassen hatten, verlangsamte Sihldan sein Pferd und ließ sich auf Leathans Höhe zurückfallen, als habe es zuvor nicht die Möglichkeit gegeben, ungezwungen miteinander zu sprechen.


  „Nimm die Worte meines Vaters nicht persönlich, mein Gast.“


  So besorgt hatte er geklungen, dass Leathan bewusst wurde, wie betrübt er gerade auf andere wirkte. Er bemühte sich den Nomaden anzulächeln, der in den letzten Tagen so freundlich zu ihm gewesen war, um ihn nicht länger stellvertretend für die Unhöflichkeit seines Vaters zu strafen.


  „Ich nehme sie nicht persönlich. Ich wundere mich nur über einige seiner Worte, sie ergaben wenig Sinn. Weshalb zum Beispiel, richtete er seine Antwort an unserem König, obwohl ich im Namen Mehanas unserer Regentin, gesprochen hatte?“


  Sihldan lächelte plötzlich, doch nicht nur er schien sich zu amüsieren, auch einige seiner Männer ließen ihre Pferde etwas näher rücken, um nichts von der Unterhaltung zu verpassen, als seien sie sich sicher, gleich etwas zum Lachen zu bekommen.


  „Nun… Was soll ein Krieger wie mein Vater von einem Volk halten, das Frauen regieren und kämpfen lässt? Seine Antwort an euren König zu richten, beweist zumindest, dass er versucht hat, euch zu achten, wenn er euch auch klar als Feinde Anthalions sieht.“ Er ließ kurz seine Worte auf Leathan wirken, doch da er keine Antwort erhielt, fuhr er selbst fort. „Mir kann es egal sein. Ihr könnt von mir aus all euere Weiber in die Schlacht schicken, so lange unser Clan von solchen Sitten verschont bleibt! Ihr tut mir nur leid!“ Einige seiner Krieger lachten bereits und Sihldan ließ sich hinreißen, das Thema auf humorvolle Weise weiter zu vertiefen, als wittere er eine Möglichkeit, die entstandene Distanz zwischen ihnen wieder zu überwinden. „Es ist euer Nachteil! Allein schon wenn ich darüber nachdenke, was du über ihre Kochkünste erzählt hast, habe ich regelrecht Mitleid mit euch! Von allem anderen, von dem du nicht erzählt hast, ganz zu schweigen!“


  All seine Männer stimmten in das spöttische Gelächter ein. Darauf konnte Leathan kaum etwas erwidern, was auf Verständnis gestoßen wäre, doch die Erinnerungen, die Leathan an sein Leben als Frau hatte, regten sich protestierend in ihm, obwohl auch er nun gezwungenermaßen mitlächelte.


  Sihldan hatte in den vergangenen Tagen viele Fragen über Ker-Deijas gestellt und er war erstaunt darüber gewesen, dass das Volk der Wächter über die Jahrhunderte in seinen Augen kaum etwas dazu gelernt hatte. Die magische Kunst der Wächter war anscheinend das einzige, was sie versuchten weiterzuentwickeln, doch noch immer färbten sie keine Stoffe, kannten kein Glas und gerbten sogar das Leder so schlecht, dass es sehr schnell rissig wurde und unangenehm zu tragen war. Das hatten Sihldans Frauen beim Betrachten von Leathans Schuhen sofort erkannt und sie hatten ihm ein neues Paar gemacht.


  Leathan musste eingestehen, dass es in Ker-Deijas an vielem mangelte. Das Volk der Wächter war in vielerlei Hinsicht in seiner Entwicklung stehen geblieben, aus Mangel an Interesse oder vielleicht aus Mangel an Kulturaustausch mit anderen Völkern. Leathan blieb tatsächlich nichts anderes übrig, als nun die neckischen Bemerkungen seines Freundes mit Geduld über sich ergehen zu lassen. Wie hätte er Sihldan erklären können, dass er die mentale Entwicklung dieses Volkes als so wertvoll erachtete, dass er auf das Nicht-Einmischungsverhalten der Kinder der Quelle verzichtet hatte, um das Volk der Wächter zu schützen?


  *


  Trotz ihrer unterschiedlichen Sichtweise fühlte sich Leathan zwischen den rauen Nomadenkriegern wohl. Inmitten dieser kleinen Männertruppe zu reisen, hatte viele Vorteile. Leathan hatte zwar seinen Pferden Zaumzeug und Sattel aufzwingen müssen, doch die Tiere hatten sich daran gewöhnt und seine Ankunft in Anthalions Stadt würde dadurch unauffälliger sein. Das könnte ein Vorteil sein, zumindest würde er vielleicht auf diese Weise Gelegenheit bekommen, um vor der ersten Begegnung mit Anthalion mehr über die Gegebenheiten in Anthalia zu erfahren.


  Des Nächtens konnte er ruhiger schlafen, denn er wusste, dass stets mindestens einer der Krieger Wache hielt, um die Schlafenden vor wilden Tieren oder Räubern zu schützen.


  All das waren jedoch nur Vorwände.


  In Wirklichkeit war es ihm einfach nur weitaus angenehmer, mit Freunden zu reisen, als alleine seinen Weg suchen zu müssen. Leathan genoss es, über derbe Scherze zu lachen, abends seine Technik mit dem Schwert zu verfeinern und gemeinsam am Lagerfeuer zu sitzen. Es fühlte sich menschlich an und erwärmte sein Herz.


  


  Es war die letzte Nacht vor ihrer Ankunft in Anthalia. Fast wehmütig betrachtete Leathan den Regenbogen der im Licht der Morgendämmerung die letzten Regentropfen nutzte, um sich in seiner ganzen Pracht zu zeigen. Die Natur wirkte frisch und erholt, als die Männer einer nach dem anderen aus dem Zelt gekrochen kamen und Leathan daran erinnerten, dass die Auszeit nun endgültig vorbei war.


  Ausnahmsweise hüpfte keiner von ihnen in das kalte Wasser des Flusses.


  „Heute Abend werden wir in Parfüm gebadet!“, hörte Leathan Sihldan sagen, der sich offensichtlich doch auf Anthalia freute, obwohl er ihm erzählt hatte, wie sehr er sich in ihren Mauern eingeengt fühlte.


  Ein Schauder lief entlang Leathans Rücken, als er an die unbekannte Stadt seines Feindes dachte. Obwohl er sie noch nie gesehen hatte, wünschte er sich jetzt schon, er könne ihren Mauern entkommen.


  Kapitel 5


  Nur wenige Stunden nach ihrem Aufbruch änderte sich die Landschaft. Die wilde Steppe war gezähmt worden und kleine Felder, auf denen Gemüse und Getreide wuchsen, zierten die Landschaft, als wäre sie von einem großen Schachbrett überzogen worden. Nach den Regenfällen der letzten Tage hatte sich Wasser auf den Feldern gesammelt, Pfützen glitzerten in der Morgensonne zwischen dem Grün der Pflanzen. Einige Bauern arbeiteten, doch als sie Sihldans Männer entdeckten, ließen sie ihr Werkzeug fallen, um ihnen aus der Ferne zuzuwinken.


  Sihldan setzte sich stolz etwas gerader in seinem Sattel und wies seine Männer an, sich den Staub von der Kleidung abzuklopfen, um ihren Bewunderern ein schönes Bild zu bieten.


  „Hier sind wir Helden, entsprechend müssen wir unsere Erscheinung pflegen!“ scherzte er nicht ohne Stolz, den Blick auf Leathan gerichtet. „Die Teilnehmer des Turniers werden alle wie Helden empfangen, aber wir, Isentiens Krieger, sind die Favoriten. Wir wurden seit vielen Jahren nicht mehr besiegt. Du wirst es bald mit eigenen Augen sehen! In Anthalia säumen so viele Bewunderer unseren Weg, dass wir es nur schwer bis zu unseren Quartieren schaffen werden.“


  *


  Obwohl Sihldan behauptet hatte, die Stadt sei nicht mehr weit, war sie am Nachmittag noch immer nicht zu sehen. Allmählich fragte sich Leathan, ob Sihldan sich verschätzt hatte, doch plötzlich hörte er das tosende Geräusch eines Wasserfalls und Sihldan spornte im Einklang mit seinen Männern sein Pferd an. Kurz darauf ging der Weg steil bergab doch Leathan ließ sein Pferd auf der Anhöhe stehen, denn von hier aus hatte er freie Sicht auf das Delta. Anthalia offenbarte sich ihm. Die Stadt nahm die gesamte Bucht für sich in Anspruch, beeindruckend, mächtig, wunderschön und doch ebenso verheißungsvoll... So Leathans erste Empfindungen, die Sihldan nicht zu stören wagte, als er sich still zu ihm stellte und mit ihm die Stadt auf sich wirken ließ. Anthalia war eine Stadt der Flüsse, Seen und Brücken. Nach dem Wasserfall teilte sich der Fluss in unzählige kleine Flüsschen auf. Manche davon erreichten nie das Meer und verwandelten sich in große Seen. Andere wiederum verschwanden in unterirdischen Bahnen, oder fanden in den Wirrungen der Gesteine einen Weg bis zum Meer, das sich in der Ferne erstreckte. Süßwasser und Salzwasser vermischten sich in schimmernden Blau-Grau- und Grüntönen. Die verschiedenen Viertel der Stadt waren durch Brücken verbunden, die von der Ferne aus betrachtet, vor Leben nur so wimmelten.


  Der Hafen war durch einen steinigen Schutzwall geschützt, der die Stadt zu umarmen schien. In einigen der Stadtviertel standen große, pompöse Steingebäude, in anderen konnte man wiederum nur armselige Baracken erkennen.


  Schließlich brach Sihldan die stille Betrachtung und deutete auf die verschiedenen Tore, die durch die Stadtmauern nach Anthalia hineinführten. „Siehst du die Tore an der Außenmauer?“


  Natürlich sah Leathan sie, sie waren kaum zu übersehen, so gewaltig waren sie. Leathan nickte und Sihldan erklärte weiter.


  „An jedem dieser Tore gilt ein anderer Eintrittspreis. Nur wer reich genug ist, kann die Zollwege für die Tore oder die Brücken zahlen, die zum Tempelviertel führen. Wer ohne Geld in die Stadt hineingelangen will, hat keine Chance. Sogar der Zutrittspreis für die Barackensiedlung im Bettlerviertel entspricht in etwa dem, was man durch den Verkauf eines jungen Pferdes erzielen kann.“


  Leathan wandte seine Aufmerksamkeit dem Viertel zu, das sich östlich der Stadt befand: dem Bettlerviertel. Sogar aus der Ferne konnte man sehen, dass kaum eines der dortigen Gebäude aus Stein war. Nun ahnte Leathan, weshalb auch außerhalb der Stadtmauern so viele Karren und Verkaufsstände zu sehen waren. „Diejenige die draußen bleiben, können sich also den Zutritt nicht leisten?


  „So ist es... Viele von ihnen versuchen das Geld, das ihnen fehlt, durch Betteln oder Stehlen zu bekommen. Arbeit bekommen sie nur zur Erntezeit und so viel ich weiß, reicht der Lohn gerade nur fürs Überleben.“


  „Wo kommen all diese Leute her? Weshalb wollen sie alle nach Anthalia?“


  Sihldan wirkte fast beleidigt von Leathans letzter Frage. „Hast du die ganze Zeit über, deine Augen verschlossen gehalten? Das ist die Stadt eines Gottes! Sein Werk! Nur ein Gott kann eine Stadt am Meer errichten, ohne dem Zorn von Selimkas Ungeheuern zu erliegen. Es gibt Menschen, die sogar sich selbst als Sklaven verkaufen, nur um in der Nähe ihres Gottes bleiben zu können! Weißt du, was vor Anthalions Erscheinen an dieser Stelle war?“


  Leathan verneinte knapp, um Sihldans Redseligkeit nicht zu unterbrechen. Je mehr er über diese Stadt herausfand, desto mehr würde er über Anthalion erfahren.


  „Hier gab es nichts anderes als Sümpfe! Anthalion hat dank seiner Macht das Land gezähmt und Anthalia zu einem fruchtbaren Gebiet gemacht. Der Schutzwall im Meer, den du von hier aus sehen kannst, erlaubt es den Bewohnern Anthalias sogar im Meer zu fischen! Es hält die Seeungeheuer fern! Das ist der Beweis für Anthalions unbegrenzte Macht über Leben und Tod.“


  Leathan blickte zu Sihldan und sah an seinem humorvollen Blick, dass er absichtlich seine kurze Beschreibung von Anthalia im schwärmerischen Tonfall der Priester gehalten hatte. Leathans Reaktion ließ nicht auf sich warten.


  „Dann lass uns einfach die ‚Herrlichkeit’ seines göttlichen Werkes erkunden!“, antwortete er lachend und hoffte dabei ebenfall den Tonfall eines Priesters richtig nachgeahmt zu haben. Das herzliche Lachen Sihldans bewies ihm, dass es ihm offensichtlich gelungen war.


  „Na dann komm mit, du unverbesserlicher Hexer!“


  Noch immer lachend und ohne weitere Kommentare, ritt er von Leathan und seinen Männern flankiert den Weg hinab zur Stadt.


  *


  Der Weg führte serpentinenartig vom Plateau herab. Bald schon kamen sie auf eine breite gepflasterte Straße, die von vielen Bauern benutzt wurde, um Lebensmittel in die Stadt zu liefern. Pilger begleiteten sie, die die beschwerlichen Wege aus dem Osten angetreten waren, nur um die Stadt des Gott-Königs zu erblicken. Je näher sie den Toren kamen, desto mehr Menschen behinderten ihren Weg, manche waren zu Fuß unterwegs, manche zu Pferd. Es war kaum auszumachen, ob es sich dabei um Bettler, Diebe oder einfach nur um Neugierige handelte. Es waren so viele Menschen unterwegs, dass Leathan nach Wochen in der öden Steppe schwindlig wurde. Er war kaum noch in der Lage, so viele Eindrücke zu verarbeiten. Nur über eines war er sich sicher: Fast niemand verließ Anthalia. Der Menschenstrom ergoss sich in die Stadt hinein, als würde er von ihr verschluckt werden. Leathan fröstelte bei dem Gedanken, als führe ihn sein Weg zu seinem Schafott. Kalter Schweiß lief ihm den Rücken herunter, doch er folgte weiterhin Sihldan, dankbar dafür, nicht allein nach Anthalia geritten zu sein. Sihldan wählte eine Abzweigung, die sie vom Großteil des Menschenstroms trennte und schließlich richtete er wieder das Wort an Leathan, der ihm aufmerksam zuhörte, dankbar für diese Ablenkung.


  „Die meisten gehen in Richtung des Tores zum Händlerviertel, dort werden Wetten über den Turnierverlauf angenommen. Sie haben so hohe Einsätze, dass manche über Nacht verarmen, andere wiederum sich endlich einen Passierschein für das Tempelviertel leisten können und sich ihr Lebenstraum erfüllt. Du siehst also: Unsere Kämpfe sind nicht nur entscheidend für das Schicksal unseres Clans, sondern auch für das vieler anderer Menschen.“


  Leathan konnte Sihldans Begeisterung nicht teilen. Seine Ausführungen hinterließen eher noch zusätzlich ein dumpfes, unsicheres Gefühl in seinem Magen. Er konnte sehen, wie Khalen, der dicht hinter Sihldan ritt, ihm einen amüsierten Blick zuwarf: offensichtlich ahnte der alte, erfahrene Krieger besser als Sihldan es tat, welche Wirkung solche Worte auf ihren Gast haben könnten.


  Erst als sie nah an die hohe, graue Mauer kamen, auf der anthalische Soldaten patrouillierten, erlosch der düstere Glanz Anthalias, doch wohl nur dadurch, dass die Mauer ihr Blickfeld einschränkte. Einige Neugierige hatten sich hier versammelt, wohl wissend, am Tor zum Armeeviertel jeden Turnierteilnehmer bei seiner Ankunft zu Gesicht zu bekommen. Leathan wurde das Gefühl nicht los, eingehend gemustert zu werden, als versuche die Menschenmenge einzuschätzen, wie hoch die Siegeschancen dieses Clans waren, um nach diesem Urteil ihre Wetten abzuschließen.


  Die Wachen hatten Isentiens Krieger schon von weitem gesehen und ihre strahlenden Gesichter verrieten, wie glücklich sie darüber waren, an diesem Tage, in diesem Moment, Dienst zu haben. Als Sihldan von seinen Kriegern flankiert, sein Pferd in Hörweite zum Stehen brachten, blähten sich die Wachen ein wenig auf, um die Wichtigkeit ihrer Funktion zu unterstreichen. Trotz ihres verantwortungsvollen Postens, waren sie noch jung und zeigten eine fast kindliche Begeisterung, als sie dem Helden Sihldan zuhörten, der sich bemühte auswendig gelernte Floskeln halbwegs überzeugend klingen zu lassen. Fast andächtige Stille umgab sie. „Ich, Sihldan, Sohn und Erbe Isentiens, fordere im Namen von Isentiens Clan jeden anderen Clan heraus, der es wagt, an dem Turnier teilzunehmen.“


  Ehe die Wachen antworten durften, mussten sie das Abklingen der Jubelschreie abwarten. Dem wohl Ältesten von ihnen gebührte die Ehre zu antworten und er bemühte sich, seine pubertierende Stimme so männlich wie möglich klingen zu lassen, obwohl dies im Vergleich zu Sihldans vergeblich schien.


  „Sihldan, Sohn Isentiens und Anführer seiner Krieger, sei in Anthalia willkommen! Mögen die Gunst Anthalions und die Kriegskunst Kegalsiks deine Begleiter sein. Ihr könnt passieren.“


  Wie es wohl überall im Universum der Fall war, außer in Ker-Deijas, galten für Berühmtheiten andere Regeln und die Krieger Isentiens durften passieren, ohne den Wegzoll zahlen zu müssen. Die Jubelschreie ertönten sowohl innerhalb als auch außerhalb der Stadtmauern so laut, dass sogar das Knarren der Ketten, die die schweren Tore anhoben, um die Reiter passieren zu lassen, kaum mehr zu hören war.


  Die Nachricht von der Ankunft Isentiens Krieger war bereits durchgesickert, noch ehe sie überhaupt die Tore der zweiten, ebenso beeindruckenden Innenmauer erreicht hatten. Als das schwere, metallbeschlagene Holztor der Außenmauer wieder auf dem Boden aufschlug und die Außenwelt ausgesperrt hatte, zuckte Leathan kurz zusammen. Zwischen den beiden Mauern eingepfercht, von den patrouillierenden Wachen von oben beobachtet, fühlte er sich mehr denn je bedroht, als sei er zwischen zwei Welten gefangen worden. Ihm wurde schwindlig, als kündigte sich eine Vision an, doch er wusste, er konnte sie in einem solchen Augenblick nicht zulassen. Er versteifte sich auf seinen Sattel, richtete den Blick willensstark nach vorn, und ließ langsam seine Gefühle in sich hinabsacken. Er hatte diese Prozedur, die in Ker-Deijas alle anwandten, noch nie versucht, da er sie als falsch erachtete. In diesem Augenblick bot sie ihm jedoch die einzig mögliche Zuflucht vor der Überreizung an Gefühlen und Einflüssen, der er ausgesetzt war. Als das Tor der Innenmauer sich erhob, hatte er sich zwar nicht von all seinen Gefühlen befreit, wie es das Volk der Wächter so oft tat, doch zumindest war lastete seine Nervosität nicht länger auf ihn.


  Anstatt das erste Viertel der Stadt zu betrachten, kniff Leathan die Augen zusammen, kaum da er den Bereich der Stadtmauern verließ. Es stank derartig intensiv nach einer Mischung aus ungewaschenen Menschen und Kanalisation, dass es einem die Luft abschnürte und sogar Tränen in die Augen jagte. Als habe sein Körper davon eine Überdosis bekommen, dauerte es jedoch nicht lang, bis sich sein Geruchssinn daran gewöhnte und kaum noch in der Lage war, irgendetwas zu riechen. Nach einigen wenigen Schritten ihrer Pferde wurden sich Leathan und seine Begleiter der unüberschaubaren Menschenmenge erst richtig bewusst, die sich eingefunden hatte und nun in ihre Richtung drängelte. Die Pferde scheuten, von der befremdenden Situation überfordert, und die Krieger hatten alle Hände voll zu tun, die verschreckten Tiere unter Kontrolle zu halten.


  Allein Leathans beide Pferde verhielten sich ruhig, von seiner telepathischen Verbindung im Zaum gehalten. Fast wunderte er sich selbst über die Ruhe, die er vermochte auszustrahlen, nun da er seine Gefühle teils abgeschottet hatte.


  „Macht Platz!“, hörte Leathan wie aus einem fernen Traum einen der Wachposten brüllen. Eine kleine bewaffnete Truppe rückte zum Schutz der Nomadenkrieger an, doch auch sie konnte der Begeisterung der Massen nur schwer Herr werden. Bedrängt und eingeengt, empfand Leathan seine neue Umgebung nach den ruhigen Tagen in der Steppe fast als unwirklich. Er musste an die Stars in Lisas Welt denken und er empfand plötzlich Mitleid für sie, die der Begeisterung ihrer Fans ständig ausgesetzt waren. Wie es jetzt auch ihm erging, kamen sie sicherlich nur unter größten Schwierigkeiten durch belebte Straßen, und konnten auf diese Weise kaum etwas von ihrer Umgebung kennen lernen, abgesehen von einer Schar hysterischer Bewunderer. Er zumindest hatte eine Möglichkeit, mehr zu entdecken, als er sehen konnte. Klänge der Macht halfen ihm nicht nur, seine Pferde ruhig zu halten, sie ermöglichten ihm auch, nicht nur seine eigenen Eindrücke sondern auch die seiner Freunde zu erleben.


  Als endlich die Brücke zum Tempelviertel in Sicht war, hatten ihre Pferde bereits unzählige Blumenkränze um den Hals hängen und die Männer hätten jeder die schönsten Frauen als Begleitung wählen können. Trotz ihrer Anspannung strahlten die Nomadenkrieger Stolz aus, doch Leathan spürte auch, wie sie in eine Art Rausch gerieten, der sie wünschen ließ, das Bad in der Menschenmenge würde ewig andauern.


  Während Leathans Blick sich voller Hoffnung auf die menschenleere Brücke richtete, vor der zwanzig dunkel gekleidete Soldaten auf sie warteten, wohl um sie weiter zu geleiten, tauchte er seine Gedanken in die ihren, um zu erfahren, worin sie sich vor den in Rot gekleideten Wachposten unterschieden, die jetzt für ihre Sicherheit zuständig waren. Er entdeckte, dass die still wartenden Krieger Elitegardisten und direkt Anthalion unterstellt waren, im Gegensatz zu den in rot gekleideten; die der Armee angehörten und einem General gehorchten. Die Elitegardisten waren für die Sicherheit im Tempelviertel zuständig. Einige wenige von ihnen wurden im Palast zum Schutz von Anthalion eingesetzt, während die in Rot gekleideten Soldaten der Armee versuchten, die restlichen Viertel im Zaum zu halten und Kriege führten, um neue Gebiete oder Clans zu bezwingen und sie an Anthalia zu binden. Die Gardisten hatten für die reguläre Armee nur Verachtung übrig, obwohl dies nach Leathans Einschätzung ungerechtfertigt war. Anthalion zu schützen war sicherlich eine leichte Aufgabe, denn wer wäre so töricht, einen Gott angreifen zu wollen?


  Sihldan und der Anführer der Gardisten, ein kräftiger Krieger mit einer langen schwarzen Mähne, kannten sich anscheinend gut, denn schon von weitem begrüßten der Gardist Sihldan mit einem herzlichen Lächeln. Es war nicht das Lächeln eines Fans, das der Gardist zeigte, sondern das eines Freundes. Neugierig geworden, wollte Leathan in den Gedanken des Gardisten nach einer Erklärung suchen, doch zu seiner Verwunderung, waren sie verschlossen. Beherrschten die Männer, die für Anthalions Schutz zuständig waren die Macht der Quelle? Leathan war neugierig geworden, so spähte er in die Gedanken eines anderen Kriegers des Gardistentrupps. Keine Gedankensperre hielt hier Leathan davon ab zu erfahren, dass ihr Anführer Histalien hieß und Sihldans Bruder war. Plötzlich gefror das freudige Lächeln Histaliens und seine Augen weiteten sich angsterfüllt.


  Gedanklich schrie er so laut, dass es Leathan wie Strom durch den Körper fuhr, als er trotz versperrter Gedanken telepathisch den Schrei wahrnahm. Aus dem Blick Histaliens erkannte er die Gefahr und er reagierte sofort.


  Er sprang aus seinem Sattel heraus in Richtung Sihldans, umklammerte den Körper seines Freundes mit beiden Armen und riss ihn zu Boden. Beide landeten zu Füßen des Menschenmeers und der Pfeil, der genau in Sihldans Rücken sein Ziel gefunden hätte, bohrte sich in den Hinterkopf seines Pferdes. Das Tier war auf der Stelle tot. Laut prallte der Körper des Pferdes auf den Boden, als es in sich zusammensackte, während die Jubelschreie der Menschenmenge sich in Panikschreie wandelten.


  Sihldans Bruder zückte sein Schwert und erteilte seine Befehle. Trotz des Verbotes sich in Angelegenheiten des Armeeviertels einzumischen, rückten die Elitegardisten aus. Von ihren eigenen Leuten wurden Leathan und Sihldan Huckepack auf die Pferde hinaufgehievt, was sie davor bewahrte, nun von den fliehenden Menschen zertrampelt zu werden. Den pochenden Schmerz in seinem Handgelenk nahm Leathan kaum wahr, seine Aufmerksamkeit galt allein den Gardisten, die den Zutritt zur Brücke frei hielten, indem sie ohne zu zögern brutal auf alle einschlugen, die es wagten, sich ihnen in den Weg zu stellen. In kürzester Zeit befanden sich die Nomadenkrieger in Sicherheit auf der breiten Steinbrücke. Ein Gitter wurde rasch vorgezogen, das die in Panik geratenen Menschen davon abhielt, denselben Fluchtweg zu wählen. Sie wurden ihrem Schicksal überlassen, denn die Gardisten kümmerten sich nicht länger um sie und die Soldaten des Armeeviertels zogen sich zurück, nicht bereit ihr eigenes Leben für den Schutz anderer zu riskieren.


  Davon bekam Leathan jedoch kaum noch etwas mit. Er war vom Pferd gehoben worden und Khalen, Sihldans zweiter Mann, stützte ihn. Sein Körper stand unter Schock und ohne die Hilfe des Nomaden, wäre Leathan vermutlich zusammengebrochen. Schweiß trat aus all seinen Poren, als koche sein Blut, doch ihm wurde der Grund dazu erst bewusst, als er endlich auf sein Handgelenk blickte. Fast ungläubig starrte er auf seine Hand, die nutzlos herunterhing, nur noch von einigen Haut-und Fleischfetzen an seinem Handgelenk gehalten. Die zertrümmerten Knochen ragten heraus, während sich Blut im Rhythmus seines Herzschlages ergoss und den Boden der Brücke tränkte. Sein Atem wurde schneller, während der Schmerz im Sekundentakt zunahm und er sich wünschte, endlich in Ohnmacht zu fallen. Wie aus einer weiten, fernen Welt, hörte er Sihldans zornige Stimme.


  „Histalien! Achtest du so auf unsere Sicherheit?“


  „Ihr wart noch im Armeeviertel. Du weißt Bruder, ich bin dort nicht verantwortlich!“, zischte Histalien zurück. Erstaunlich nah klang seine Stimme und Leathan hob den Blick. Im ersten Augenblick dachte er, Sihldan stünde vor ihm, doch diese schwarze, zottelige Mähne gehörte seinem Bruder. Er war offensichtlich etwas älter als Sihldan, doch die Ähnlichkeit zwischen den beiden war erstaunlich. Länger konnte Leathan nicht darüber nachdenken, denn eine neuerliche Schmerzwelle zwang ihn die Augen zu schließen und gegen aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Geistesgegenwärtig band Histalien ein Tuch fest um Leathans Arm, um die Blutung etwas zu stillen.


  Als Leathan die Augen wieder öffnete, war es Sihldans Gesicht, das er vor sich hatte. Der Nomade beugte sich zu ihm, so dass nur er und Khalen seine Stimme hören konnten.


  „Kannst du dich selbst heilen, mein Freund?“, klangen seine sorgenvollen Worte.


  „Ich weiß es nicht.“, antwortete Leathan schweißüberströmt und wunderte sich darüber, dass seine Stimme nicht vollständig versagt hatte, denn er spürte kaum noch seinen Körper. Nur noch Khalen hielt ihn aufrecht und dies kostete den Nomadenkrieger sicherlich größte Mühe.


  „Sieh mich an!“ befahl Sihldan mit solchen Nachdruck, dass Leathan gehorchte. Der feste Blick Sihldans bohrte sich in den seinen. „Dies ist dein erster Kampf, mein Freund. Also kämpfe und siege! Heil dich selbst, du kannst es!“, zischte Sihldan. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch und keine Schwäche.


  Wie von der Kraft Sihldans beflügelt, fand Leathan augenblicklich zu den Klängen, die er brauchte… Er ließ seine Schmerzen in sie fließen, ließ seine Pein in die Tiefe der Erde verschwinden, als gehöre sie nicht länger ihm… Tief atmete er durch und wandte die Aufmerksamkeit seiner Gedanken auf sein Blut, das durch den schlecht angebrachten Verband durchsickerte… Er erinnerte sich noch daran, wie sein Handgelenk ausgesehen hatte, ihm schauderte, als er die Verletzung nun geistig ertastete und fast hätte er laut aufgeschrieen, als der Versuch die Knochen wieder zueinander zu führen, den Schmerz erneut entfachte. Er gab es auf. Noch immer hörte er die Klänge, doch sie waren leise, schwach… Ein Abbild seiner Erschöpfung… In einem letzten verzweifelten Aufbäumen seines Willens, schaffte er es zumindest die zerrissene Arterie zusammenzuführen, ehe er das Verstummen des letzten magischen Klanges akzeptieren musste.


  Er wusste, er würde es gleich wieder versuchen können, zumindest wenn er es schaffte, bei Bewusstsein zu bleiben, doch ohne fremder Hilfe die Knochen zusammenzuführen, würde ihm kaum gelingen. Zu nah und zu einnehmend war der Schmerz. Der war es, den er zuerst besiegen musste. Zwei Atemzüge reichten ihm, um erneut die Macht in sich zu rufen… Noch zwei weitere Atemzüge und, begleitet von der gesamten Energie, zu der er in diesem Augenblick fähig war, fand er die Kraft die Augen zu öffnen und seinen Körper erneut von der Pein zu befreien.


  Sihldan stand noch immer vor ihm. Leathan vermutete, zwischenzeitlich doch in Ohnmacht gefallen zu sein, denn jetzt lag er auf dem Boden, seinen Kopf gegen Khalen gelehnt.


  „Hilft mir aufzustehen.“, konnte er nun wieder deutlich sagen.


  Zweifelnd sah Sihldan auf das Handgelenk, das offensichtlich weniger blutete, doch noch immer gebrochen war.


  „Gelingt es dir diesmal nicht?“


  Eine Grimasse und ein Schulterzucken mussten als Antwort reichen, denn Histalien beugte sich nun ebenfalls herunter und Sihldans verächtlicher Seitenblick verriet, wie wenig er seinem Bruder traute. Leathan widmete ihm seine Aufmerksamkeit und sah Dankbarkeit in Histaliens Gesicht, welche durch seine Worte bestätigt wurde.


  „Wer auch immer du bist, du hast das Leben meines Bruders gerettet. Ich schulde dir viel. Ich werde nach den besten Heilern schicken, um deine Hand zu behandeln. Mein Name ist Histalien, Isentiens ältester Sohn und Anführer der Gardisten Anthalions. Falls du während deines Aufenthaltes in Anthalia etwas brauchst, lass es mich wissen.“


  „Danke. Einen Heiler könnte ich dringend gebrauchen, wenn ich am Turnier teilnehmen will.“, antwortete Leathan, während er von Khalen und Sihldan gestützt wieder auf die Beine kam.


  „Du bist zäh, Gastkrieger meines Bruders.“, bemerkte Histalien achtungsvoll, doch die Anrede verriet, dass er noch immer darauf wartete, Leathans Name und Herkunft zu erfahren. Sihldan kam Leathan taktvoll zur Hilfe, indem er das Thema schlichtweg ignorierte.


  „Kannst du reiten, mein Freund?“, klang Sihldans Stimme barsch.


  „Ich denke schon.“ Erst jetzt konnte er Sihldan genauer betrachten. Von der brutalen Rettungsaktion war er offensichtlich unverletzt geblieben.


  „Dann lass uns rasch von dieser Brücke verschwinden und den Heiler aufsuchen.“, beschloss Sihldan im Befehlston.


  Ohne zu fragen, nahm er sich Leathans Reitpferd und stieg auf, ehe er ihm eine Hand ausstreckte, um ihn hochzuziehen.


  „Setz dich vor mich, falls du die Sinne wieder verlierst.“, befahl er und einmal mehr gehorchte Leathan ihm, dankbar sich nur darauf konzentrieren zu müssen, Klänge der Macht gegen die Schmerzen zu richten. Sihldan war in der Tat ein vorausschauender Anführer. Nun funkelte er einmal mehr seinen Bruder an, als habe er nur auf neue Inspiration dazu gewartet.


  „Histalien, ich habe gerade euretwegen ein gutes Pferd verloren. Ich verlange von euch ein fertig ausgebildetes Kriegspferd als Ersatz.“


  „Du bekommst meines, Bruder.“, antwortete Histalien, bemüht versöhnlich zu klingen.


  Kapitel 6


  Von den ruhigen, breiten Straßen, die durch das luxuriöse Tempelviertel führten, bekam Leathan kaum etwas mit, denn er erlebte den restlichen Ritt wie durch einen Albtraum hindurch. Sihldan hielt ihn fest im Griff, um ihn vor sich auf dem Pferd zu halten, so konnte sich Leathan auf das Aufrufen der Macht konzentrieren und seine Schmerzen lindern, die bei jedem Schritt seines Pferdes erneut entfacht wurden. Sie ritten entlang breiter Alleen, vorbei an einer steinernen Brücke, auf der Statuen der Götter thronten und wirkten, als würden sie zu ihm herab sehen und ihn verhöhnen. Wären die dargestellten Götter anwesend und zu Freude fähig, hätten sie sicherlich Leathans Ankunft in Anthalia mit lautem Gelächter begleitet. Im Gedanken an seine Feinde biss er die Zähne zusammen und versuchte sich etwas aufzurichten, als könne er dadurch seine Verwundbarkeit überwinden. Ein frischer Windstoß belebte für einen Augenblick seine Sinne… Es lag ein wohltuender Salzgeruch in der Luft, der sogar den Gestank Anthalias zu übertünchen vermochte. Die Nähe des Meeres zu riechen erinnerte ihn an sein Leben in Italien, an seine erste Annäherung an das menschliche Leben. Er wusste, es war ihm damals nie wirklich gelungen. Erst jetzt da er am See seine wahre Natur erkannt hatte, konnte er die Möglichkeit genießen, vollständig Mensch zu sein. Erst in den liebenden Armen des Königs, dann mit Hilfe Sulimars beim kühlen Volk der Wächter und schließlich inmitten der lauten, extrovertierten Nomaden… alle zusammen hatten ihm geholfen, den Mensch in sich zu finden... Er atmete tief durch, als sie am Ende einer breiten Sackgasse an einem schmiedeeisernen Tor ankamen. Jetzt war er bereit den Schmerz als Teil seiner menschlichen Erfahrungen anzunehmen. Nicht länger betrachtete er das Schwindelgefühl und die Übelkeit als Schwäche, im Gegenteil, sie stärkten ihn, denn sie machten ihn menschlicher und ließen ihn mehr denn je erkennen, wie wichtig es ihm war, den Menschen in ihrem Vorhaben beizustehen, die so viel auf sich nahmen, um das wertvolle Leben zu schützen: das ihre, und vor allem das derjenigen, die ihnen nahe standen.


  Das schwere Tor wurde geöffnet. Wachen kamen ihnen entgegen. Anders als die Gardisten, die in Anthalions Farben, schwarz-gold, gekleidet waren, trugen die Wachen des Tores die Farben Kegalsiks, des Gottes der Jagd und des Krieges, der die Farbe Rot bevorzugte, als Symbol des Blutes, das in seinem Namen geflossen war und fließen würde. Einer von Kegalsiks Kriegern erhob das Wort.


  „Krieger Isentiens, seid gegrüßt. Wir hörten bereits davon, dass ihr Opfer eines Anschlages wart. In euren Gemächern wartet die beste Heilerin aus Anthalions Tempel. Möge sie Kegalsiks Sohn heilen können.“ Seine Stimme hatte bitter geklungen und Leathan ließ es sich nicht nehmen, etwas von der Macht, die er aufgerufen hatte, um die Schmerzen zu überwinden, in die Gedanken der Wache einfließen zu lassen, um diese zu erspähen. Der Wachposten vermutete, ein Krieger eines anderen Clans habe den Anschlag gegen Sihldan verübt, um den Siegern des Vorjahres um ihre Chancen auf einen Sieg zu berauben. Er war in Sorge, seine Aufgabe würde dadurch erschwert werden, denn es oblag nun den Wachen von Kegalsiks Tempel, eine Konfrontation vor dem Turnier zwischen den Clans zu vermeiden.


  Leathan zog sich aus den fremden Gedanken zurück, als eine der Wachen Kegalsiks in ein Horn blies. Es dauerte nicht lange, bis daraufhin im Marschtempo eine kleine Gruppe von Dienern an den Toren eintraf. Sie trugen graue, ärmlich aussehende Roben, als versuche man, sie durch ihre Kleidung noch zusätzlich zu demütigen.


  „Sihldan, ich darf nicht das Gelände von Kegalsiks Tempel betreten, aber du bist hier in guten Händen. Falls du etwas brauchst, zögere nicht, mich rufen zu lassen.“, verabschiedete sich Histalien von Sihldan.


  „Lass dein Pferd hier. Außer dem werde ich nichts von dir brauchen.“


  „Ich brauche es noch, doch ich lasse es noch heute in die Stallungen des Tempels bringen.“


  „Gut.“, beendete Sihldan das kurze Gespräch trocken und wandte sich ab.


  Außergewöhnlich distanziert hatte Sihldan seinem Bruder geantwortet und noch während Histalien offenbar versuchte nach versöhnlichen Worten zu suchen, stieg Sihldan bereits vom Pferd ab und beachtete ihn nicht länger. Er widmete sich ausschließlich Leathan, während ein großer Diener, der versuchte durch eine geduckte Haltung kleiner auszusehen, als er war, die Zügel übernahm. Als einziger sah Leathan noch einmal zu Histalien, um sich von ihm mit einem Kopfnicken zu verabschieden. Histalien bedankte sich für diese Geste mit einem etwas traurigen Lächeln, angesichts des Verhaltens der anderen Krieger seines ehemaligen Clans: sie hatten ihn allesamt den Rücken zugewandt.


  „Kannst du ohne Hilfe absteigen?“, holte ihn Sihldan aus seinen Betrachtungen heraus.


  „Ich denke schon.“


  „Gut, unsere zukünftigen Gegner beobachten uns sicher, es ist besser für uns, wenn sie keine Schwäche erkennen.“


  Einmal mehr war Leathan dankbar einen Sattel auf dem Pferd zu haben, der es ihm ermöglichte vorsichtig vom Pferd zu steigen. Als er schließlich auf dem Boden stand, musste er die Zähne zusammenbeißen und gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen. Sihldan blieb dabei in seiner Nähe, doch er vermied es ihn zu stützen und er wirkte zufrieden, als die Blässe allmählich wieder aus Leathans Gesicht wich.


  „Euer Gepäck wird sofort auf eure Zimmer gebracht.“, verkündete ein kleiner, ausgemergelter, schlecht gekleideter Mann, der sich unbemerkt den beiden genähert hatte. „Wegen eures Verletzten braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Wir haben es geschafft, eine der besten Heilerinnen zu bekommen. Sie ist erst seit wenigen Wochen hier und als Novizin in Anthalions Tempel aufgenommen worden. Sie ist ein Naturtalent, es dauert sicherlich nicht lange, bis Anthalion sie für sich auf der Palastinsel beansprucht, doch in seiner Güte hat er sie vorerst in seinem Tempel weilen lassen, wahrscheinlich wegen des bevorstehenden Turniers…“ Noch während er eilig gesprochen hatte, hatte er den anderen Dienern durch knappe Handzeichen Befehle erteilt. An deren Reaktion war klar zu erkennen, dass er sie allesamt fest im Griff hatte und durch Furcht unangefochten über sie herrschte. „Kommt mit, sie wartet schon.“


  Der Chef der Diener sprach schnell und hielt eine Fülle von Informationen für Sihldan bereit. In kürzester Zeit erfuhr er, welche Turnierteilnehmer bereits angekommen waren, welche Krieger diesmal antreten würden und wie stark sie eingeschätzt wurden. Leathan hörte kaum zu, so beschäftigt war er damit, sich seine Schwäche nicht anmerken zu lassen. Während der Redeschwall des Dieners sie begleitete, waren sie den kleinen Weg gegangen, der zum Hauptgebäude von dem Gelände der Anhänger des Gottes Kegalsik führte. Das Hauptgebäude war zweifelsohne ein Tempel und er erstreckte sich vor ihnen in all seiner Pracht. Die Nomadenkrieger kannten offensichtlich bereits die Anlage, denn im Gegensatz zu Leathan, zeigten sie sich keineswegs beeindruckt. Es war ein stolzes, prunkvolles Gebäude mit vielen Kolonnaden, Statuen und von außen betrachtet so gewaltig, dass man sich mit Sicherheit darin leicht verirren konnte.


  *


  Als sie die große Empfangshalle betraten, wurden sie von Priestern Kegalsiks empfangen, zumindest ließen die langen, roten Roben und die übergroßen, goldenen Anhänger mit dem Symbol ihres Gottes darauf schließen. Wie Leathan jedoch ebenfalls bemerkte, trugen sie breite Schwerter an ihren Waffengurten, auch ihre Ausstrahlung und ihr Körperbau ließ mehr auf Krieger denn auf Priester schließen. Sie hatten sich links und rechts vom Eingangsbereich aufgestellt und salutierten auf militärische Art und Weise. Priester eines Kriegergottes mussten wohl beides können: beten und kämpfen, schloss Leathan schließlich aus seinen Beobachtungen. Inmitten des Saals, auf einem breiten Steinsockel, befand sich eine überdimensionale, aufwendige Skulptur, die ein Schwert aus Stein darstellte, welches statt eines Pfeils in einem angespannten Bogen abschussbereit auf den Eingang zielte, als stelle sie ein stumme Drohung gegenüber unerwünschten Gästen dar. Diese nicht wirklich originellen Symbole waren ohne Zweifel die des Kriegergottes, denn in verkleinerter Form zierten sie als goldene Anhänger die Gewänder der Priester.


  Nicht nur wegen seiner Verletzung fühlte sich Leathan zunehmend unwohl. Er war an diesem kriegerischen Ort fehl am Platz und er fragte sich, was ihn bewogen hatte, an diesem Turnier teilnehmen zu wollen. Die Fertigkeit mit dem Schwert allein machte keinen Krieger aus ihm. In den Augen der Priester, doch auch in denen seiner Kumpanen, konnte er genau erkennen, was ihm dazu fehlte: die Bereitschaft zu töten. Leise wandte sich der Anführer der Diener an Leathan.


  „Wenn du auf den Segen Kegalsiks Hohepriester verzichten möchtest, würde ich dich zu deinem Quartier führen lassen.“


  „Ja, ich bitte darum.“


  Der kleine Anführer der Diener wirkte ein wenig verwundert, doch Leathan hatte keine Zeit herauszufinden, was an seiner Antwort es war, das ihn irritiert hatte, denn aus der Dienerschar, die ihnen mit dem Gepäck gefolgt war, hatte ein stämmiger Mann mit Halbglatze und rundem Gesicht, auf dem Wink seines Vorgesetzten reagiert. Er stellte sich demütig nach vorn zu ihnen.


  „Dein persönlicher Diener wird dich begleiten.“, verkündete der Vorgesetzte. Sihldan nickte kurz zuversichtlich Leathan zu, ehe er seine Aufmerksamkeit höflich den Priestern zuwandte. Langsam bewegten sich die Nomaden und die Priester zum hinteren Bereich des Hauptsaales, wo vermutlich gleich eine Zeremonie stattfinden würde. Leathan blieb zurück, doch allein war er nicht.


  Sein frisch ernannter Diener verbeugte sich mehrfach vor ihm und führte ihn dann rasch zu einer Seitentür. Scheinbar endlose Flure führten durch den Tempel, Leathan erlebte sie wie aus einem Albtraum heraus. Schließlich kamen sie in einem Nebengebäude an, das laut den Erklärungen des Dieners nur für die Krieger von Isentiens Clan zur Verfügung stand. Die Örtlichkeiten genauer zu betrachten, die in den nächsten Tagen als ihr Heim fungieren würden, kam Leathan nicht in den Sinn. Er konnte es kaum erwarten die Strapazen hinter sich zu bringen und endlich seiner Heilerin zu begegnen. Die Schmerzen waren kaum noch erträglich, das Pochen in seinem Handgelenk breitete sich in seinem ganzen Arm aus und raubte ihm fast den Verstand. Der bemühte Diener hielt ihm die Tür zu einem Zimmer offen und Leathan trat erleichert ein.


  Als er in seinem luxuriösen Gemach seine Heilerin endlich zu Gesicht bekam, lächelte Leathan erleichtert: Die Heilerin, die auf ihn wartete, war Loodera. Sein freundschaftliches Lächeln erwiderte sie jedoch nicht. Nur ein leichter Anflug eines Lächelns huschte über ihren Lippen, doch wie sie in Ker-Deijas erlernt hatte, bewahrte sie ihre Fassung. Kühl bohrte sich ihr Blick in den des Dieners und er zog sich auf einen kurzen abfälligen Wink ihrerseits sofort zurück.


  *


  Erst als die Tür zurück ins Schloss fiel, löste sich Looderas Anspannung und sie eilte zu Leathan, um ihn mit einer herzlichen Umarmung zu begrüßen. Mit der geübten Vorsicht einer Heilerin, hatte sie dabei sorgfältig vermieden, an seine schlecht bandagierte, verletzte Hand zu kommen.


  „Ich bin so froh, dich zu sehen! Was tust du hier? Was ist mit deiner Hand passiert?“ Noch während sie die vielen Fragen stellte, die ihr in den Sinn kamen, hatte sie ihn fast übertrieben fürsorglich zu dem großen Himmelbett geführt, das auch Leathan sofort ins Auge gefallen war, als erblicke er ein Rettungsboot auf hoher See. Sie wartete nicht auf Leathans Antworten, sondern half ihm sich hinzulegen.


  „Du siehst blass aus, hast du viel Blut verloren?“


  Leathan war erleichtert, in Loodera endlich jemand anzutreffen, den er kannte und der ihn verstehen konnte. Er hatte das Gefühl sich fallen lassen zu können und er schloss die Augen um sie gewähren zu lassen, als sie vorsichtig den Verband um sein Handgelenk löste. Gedankenverloren beantwortete er ihre Fragen, dabei hörte er sich selbst sprechen, als sei seine Stimme ein fernes Echo. Er hoffte, er würde nicht in Ohnmacht fallen. „Ja, es hat viel geblutet. Jemand wollte den Anführer der Krieger Isentiens töten, Sihldan. Ich musste ihn einfach schützen.“ Looderas Hand strich zärtlich über seine Stirn und er sah sie an, wie sie ihn anlächelte, warmherzig und gütig. Er wünschte sich plötzlich, er hätte sie zur Schwester haben können.


  „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du noch wie ein sechzehnjähriges Mädchen gedacht und nun bist du ein Krieger geworden, der das Leben anderer rettet. Ist denn in der kurzen Zeit, da wir getrennte Wege gegangen sind, so viel geschehen?“


  Wenn Leathan sich nicht verhört hatte, dann lag in Looderas Stimme ein wenig Wehmut.


  „Es scheint sich auch in deinem Leben einiges verändert zu haben.“, antwortete er, ohne direkt auf ihre Frage einzugehen. Vorsichtig hatte sie in der Zwischenzeit Leathans Hand freigelegt und sie wurde schlagartig ernst, als das Ausmaß der Verletzung sich ihr offenbarte. Lange blieb sie still, doch schließlich sah sie Leathan an. Ihre Lippen waren zusammengepresst und ihre sanften Gesichtszüge durch Sorgefalten gezeichnet.


  „Loodera, deine Gedanken sind noch immer geschützt, du musst mir schon sagen, was du denkst…“, brach Leathan schließlich die Stille.


  Looderas Versuch zu lächeln scheiterte kläglich und sie setzte sich neben Leathan auf das Bett, ehe sie seufzend ihre Diagnose abgab.


  „Was auch immer ich mache, diese Hand wird für immer nutzlos bleiben, falls ich sie nicht ohnehin amputieren muss. Sämtliche Knochen sind zertrümmert…Wenn doch nur Alienta da wäre, er könnte sie vielleicht heilen…“


  Trotz Looderas düsterer Prognose teilte Leathan ihre Sorgen nicht, denn ihm war bewusst, wie wenig sie über seine Heilkräfte wusste. Natürlich würde es ihn Mühe kosten und er brauchte sicherlich ihre Hilfe, um die Heilung zu vollbringen, doch er war zuversichtlich. Viel interessanter fand er in diesem Augenblick, erfahren zu haben, dass Alienta nicht da war.


  „Wo ist er hin?“


  Loodera senkte den Blick. „Als wir angekommen sind, ist er sofort auf die Palastinsel zu Anthalion zitiert worden. Er ist von dort nicht zurückgekommen. Manche erzählen, dass er Anthalions persönlicher Berater geworden ist, andere sagen, dass er Anthalions Gefangener ist. Es ist schwer, etwas von den Dingen zu erfahren, die im Palast Anthalions geschehen. Kaum jemand geht dort ein oder aus, außer seine persönliche Garde und die erzählen nur wenig.“


  Leathan dachte an Sihldans Bruder, er würde sicherlich einiges von ihm erfahren können.


  „Du scheinst dir keine große Sorgen, wegen deiner Hand zu machen.“, brachte Loodera das Gespräch wieder zum Thema zurück, das ihr vorrangig erschien.


  Zuversichtlich lächelte Leathan Loodera an. „Das einzige, was ich von dir brauche, ist, dass du sie wieder richtest. Kannst du das?“


  Loodera nickte zögernd. „Ja, aber es wird nicht richtig zusammenheilen. Ich wüsste nicht, wie ich die Knochen richtig schienen kann und die Knochensplitter…“


  Leathan unterbrach ihre Ausführungen. Er brauchte nicht alle Details zu kennen, sie verursachten nur erneut ein flaues Gefühl im Magen. Der Anblick seiner blutbeschmierten Hand und der Knochen, die aus seinem Handgelenk ragten, reichte ihm durchaus. Die Finger waren in der Zwischenzeit angeschwollen und wiesen eine seltsame Verfärbung auf. Der Schmerz war so intensiv und einnehmend geworden, dass er keinen anderen Körperteil mehr wahrnahm, abgesehen von seiner Hand. Zugleich jedoch, war dieses Empfinden derartig lähmend, dass er kaum noch in der Lage war, es zu erfassen. Vielleicht klang auch deshalb seine Stimme so leichtfertig, als er Loodera antwortete.


  „Vertrau mir, das wird reichen. Ich kann mich inzwischen recht gut selbst heilen. Richte einfach die Hand so gut du kannst, um den Rest kümmere ich mich selbst.“


  „Nicht mal Alienta kann sich selbst heilen. Seine Kräfte helfen ihm nur, andere zu heilen.“, zweifelte Loodera.


  „Vertrau mir einfach, Loodera, Mehanas Tochter.“, scherzte er, indem er sie ansprach, wie es bei den Nomaden Sitte war, doch plötzlich versagte seine Stimme und er riss die Augen weit auf. Loodera hatte ohne Vorwarnung seine Hand zu sich gezogen und ihr eine Halbdrehung aufgezwungen. Die gebrochenen Knochen in seinem Handgelenk krachten laut, während Leathan bleich und schwach in sich zusammensackte, unfähig zu schreien.


  „Bist du noch bei mir?“, fragte sie sorgenvoll.


  Schweißgebadet versuchte Leathan sich von dem plötzlichen Schmerz zu erholen und schließlich fand er die Kraft zu antworten. Als er seine eigene Stimme hörte, fragte er sich, ob das Pochen seines Herzens nicht lauter war als sie.


  „Du hättest mich warnen können.“, brachte er mühsam hervor.


  „Es ist vorbei.“, log sie ihn an, denn kaum hatte er sich entspannt, zog sie einmal mehr ruckartig an seiner Hand. Diesmal schrie er laut auf, während sein gesamter Körper sich verkrampfte und erneut in Schweiß ausbrach.


  „Bleib jetzt bei Bewusstsein!“, schrie sie ihn an und hielt dabei die Hand in der Position fest, so dass der Schmerz nicht mehr nachließ. „So ist deine Hand in der richtigen Position, wenn ich loslasse, knickt sie weg. Wenn du es wirklich kannst, dann heile dich jetzt. Beweise mir, wie gut du bist!“ Unnachgiebig und hart hatte ihre Stimme geklungen und Leathan fragte sich, ob er sich Looderas sanftes Wesen nur eingebildet hatte. Er ließ seinen Geist in sich zurückfallen, er trat den Weg an, der zu seiner Heimat der Quelle führte und er wusste, wäre er nicht ein Kind der Quelle gewesen, wäre es ihm in diesem schwachen Zustand nie möglich gewesen, die Macht der Quelle in sich zu rufen. Zuerst bahnten sich nur leise Klänge einen Weg zu ihm, doch von ihnen gestärkt, fand er die Energie, die er brauchte um erneut Heilung zu vollbringen.


  


  Nur wenig später war der Schmerz verblasst und Leathan konnte wieder aufatmen. Vorsichtig ließ Loodera seine Hand los und betrachete erstaunt, wie Leathan zunächst die Finger krümmte, dann eine Faust ballte und am Ende sogar dem Handgelenk Bewegungen abverlangte. Wieder hatte er es geschafft, seinen Körper so zu heilen, dass keine Spur einer Verletzung mehr zu sehen war.


  „Du hast tatsächlich viel dazu gelernt. Du machst deinem Namen große Ehre.“, brachte Loodera fast ehrfürchtig hervor. In Erinnerung an dem Augenblick, da sie ihm sein Namen gegeben hatte, musste Leathan lächeln, ehe er sich aufsetzte, um sich ein wenig in seinem Zimmer umzuschauen. Der Prunk war beeindruckend. Kristallspiegel mit luxuriösem Schliff und kunstvolle Ölgemälde mit kriegerischen Motiven zierten die Wände, während dunkle Holzmöbel mit goldenen Verschlägen als Mobiliar dienten. Im Gegensatz zu dem, was Leathan in Ker-Deijas gesehen hatte, gab es hier auch Scheiben in den Fenstern. Ihm schien jedoch all der Prunk unbedeutend, den er nun erstmals bewusst wahrnahm. Wonach er gesucht hatte, fand er nicht. Kein Bad, nicht einmal eine Schüssel und einen Krug mit Wasser, wie er aus alten Ölgemälden aus Lisas Welt kannte.


  „Ich würde mich jetzt gerne waschen und mich umziehen. Gibt es hier ein Bad?“, fragte er. Weshalb Loodera plötzlich lachen musste, wusste er nicht und sie verriet es ihm auch nicht.


  „Das wirst du noch früh genug erfahren!“ war ihre einzige Erklärung. „Ich gehe jetzt zurück zu Anthalions Tempel und werde berichten, dass unser Gott dir wohl gesonnen war und dir eine Wunderheilung gewährt hat. Vielleicht glauben sie es mir. So weit ich weiß, dürfen sich die Clanmitglieder, die am Turnier teilnehmen, frei bewegen. Besuch mich später, dann können wir weiter plaudern. Ich kann dir noch einiges über Anthalion und diese Stadt erzählen, was dir nützlich sein wird, aber ich darf als Novizin den Tempel nur in Notfällen verlassen. Jetzt muss ich so schnell wie möglich zurück zu meinen anderen Patienten.“


  Leathan nickte. „Ich werde da sein, vielleicht erklärst du mir dann auch, weshalb du jetzt eine Novizin Anthalions bist.“


  Sie nickte ohne zu antworten und Leathan stand auf, um sich von ihr zu verabschieden. Nun war er es, der sie herzlich umarmte, ehe er sie gehen ließ.


  „Genieß dein Bad!“ warf sie ihm neckisch hinterher.


  Sie wirkte freier und glücklicher, als sie es in Ker-Deijas gewesen war und Leathan freute sich für sie. So wie er es verstand, konnte sie endlich ihre Gefühle ausdrücken, ohne sich dafür schämen zu müssen. Es war wirklich sehr schade, dass das Volk der Wächter erst jetzt neue Wege einschlagen würde. Für Loodera waren die Ratschläge und Empfehlungen des Königs zu spät gekommen. Er seufzte kurz, als er sehnsüchtig an sein Treffen mit dem König dachte, doch entsann sich eines besseren. Er war in der Stadt Anthalions, sein Ziel war zum greifen nahe. Nun galt es, in die Zukunft zu blicken und sie zu gestalten. Dann erst würde er frei sein.


  Kapitel 7


  Kaum war Loodera gegangen, erschien der Diener an der Tür, um Leathans Befehle entgegenzunehmen. Er hatte offenbar die ganze Zeit auf dem Flur gewartet und sicherlich seinen Schmerzensschrei gehört. Kaum verwunderlich war es daher, dass er nun fassungslos auf den unversehrten Krieger sah, der offensichtlich zur Gänze geheilt und vollkommen zufrieden wirkte. Leathan blieb bei Looderas Geschichte und log ihn an.


  „Anthalion war sehr gnädig zu mir.“


  Um seine Lüge zu untermalen, bewies er seine Heilung, indem er sein Handgelenk zeigte und einige Bewegungen vorführte. Der Diener war sprachlos, doch Leathan ließ ihm keine Zeit, länger nachzudenken.


  „Ich würde gerne baden, kann man das hier irgendwo?“


  „Aber gewiss doch, mein Herr!“, antwortete er eifrig, plötzlich wieder in seinem Element. „Die anderen Krieger Isentiens sind bereits in die Baderäume gegangen, sie werden sich sicherlich freuen, zu sehen, wie gut es dir geht. Gepriesen sei Anthalion und seine Heilerin.“


  *


  Die sogenannten Baderäume erinnerten eher an ein großes Dampfbad, doch kaum hatte Leathan die Räumlichkeiten betreten, bereute er schon, dies getan zu haben. Die flüchtig aufgestellten Trennwände vermochten nur schlecht zu verbergen, was dahinter stattfand. Für den dichten Dampf, der die Luft bereits beschwerte und die Sicht noch zusätzlich einschränkte, war Leathan dankbar, denn offensichtlich waren die spärlich bekleideten Frauen, die hier dienten, zu allem bereit, was die Krieger Isentiens sich wünschten. Noch war Sihldan in keines der Separees gegangen, stattdessen lag er ohne Kleidung auf einen Massagetisch und genoss es, seinen von der Reise angespannten Körper von einer Dienerin massieren zu lassen. Da er dabei gierig auf die üppigen Kurven der jungen, attraktiven Frau blickte, ging Leathan davon aus, dass sein Freund keineswegs auf ihre zusätzlichen Dienste verzichten würde, sondern viel eher den Augenblick des Wartens noch ein wenig auskosten wollte.


  Rasch versuchte Leathan seinen Blick von den Geschehnissen abzuwenden und den Baderaum wieder zu verlassen, doch der Diener, der ihn hergeführt hatte, stand noch immer hinter ihm und er hatte seinen Widerwillen wohl nicht bemerkt. Er klatschte er in seine Hände und zwei Frauen eilten zu Leathan, ihre Blicke verführerisch auf ihn gerichtet. Als eine von ihnen sich an ihn schmiegte und einen Arm um ihn legen wollte, zuckte er zurück und fragte sich gleichzeitig, wie er der Situation entkommen konnte, ohne sich dabei dem Spott der Nomaden auszusetzen. Dass sein Erscheinen nicht unbemerkt geblieben war, bewies Sihldan, denn er hatte sich etwas aufgerichtet und rief ihn zu sich.


  „Leathan, mein Freund, wie geht es deiner Hand?“, klang seine Stimme etwas träge, dennoch auch fast übermäßig besorgt.


  Diese Gelegenheit, den zwei Schönheiten an seiner Seite zu entkommen ließ sich Leathan nicht nehmen und er gesellte sich zu ihm, um ihm seine vor kurzem noch unbrauchbare Hand zu zeigen.


  „Sehr gut, aber ich fühle mich etwas erschöpft. Ich glaube, ich verzichte doch lieber auf das Baden und ruhe mich noch etwas aus.“


  Sihldan nickte erleichtert, als Leathan ihm die Beweglichkeit seiner Hand demonstrierte und legte sich wieder hin, eine Geste die die Dienerin zu Recht als stumme Aufforderung verstand, ihre Arbeit wieder aufzunehmen.


  „Dann verpasst du hier so einiges. Diese Räumlichkeiten stehen uns zwar zur Verfügung, so oft wir es wünschen, doch gib Acht, mein Freund, ab morgen wird trainiert und ich werde den Schönheiten verbieten, meinen Kriegern zu Nahe zu kommen.“


  „Dann soll es so sein… Wir sehen uns später.“, beendete Leathan das Gespräch, und bemühte sich etwas Bedauern in der Stimme mitklingen zu lassen. Sihldans Aufmerksamkeit galt zweifellos nicht länger ihm, so konnte er sich abwenden und den Raum rasch verlassen, ohne den Eindruck einer Flucht zu erwecken.


  *


  Seinen Diener fand Leathan vor der Tür, wo er mit seinen Kollegen darauf wartete, gebraucht zu werden. Der kleine Mann saß recht entspannt auf einer Bank, doch er sprang auf, als er Leathan sah.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Herr? Kann ich dir helfen?“, fragte er, vermutlich erstaunt, ihn so früh zurückkommen zu sehen.


  Leathan betrachtete einen Moment lang, den kleinen, scheinbar unterwürfigen Mann mit rundem Gesicht und halber Glatze. Er gewährte sich sogar einen kurzen Einblick in seine Gedanken, auf der Suche nach der passenden Ausrede. Was er statt einer Antwort in den Gedanken seines Dieners fand, war jedoch entmutigend und erschreckend zugleich. Der Diener sah in ihm einen Todgeweihten, der keine Chance hatte, das Turnier zu überleben. Die Hintergründe, die ihn zu dieser Schlussfolgerung führten, konnte Leathan in diesem kurzen Moment nicht erkennen.


  „Nein, alles in Ordnung…“, stammelte Leathan seine Antwort, während er versuchte zu verarbeiten, was er gerade erfahren hatte. „Ich bin nur erschöpfter, als ich gedacht hatte. Ich hätte gerne nur ein Bad genommen… Ich meine alleine, zur Entspannung…“


  „Entspannung, alleine… Ja… Gut, Herr, wie du wünschst…“ So verschmitzt lächelte der kleine Mann über seine offensichtliche Verlegenheit, dass Leathan sich sicher war, nicht erforschen zu wollen, was er in diesem Augenblick über ihn dachte. „Ich werde das für dich klären.“, beschloss der Diener schließlich, obwohl er offensichtlich kaum Verständnis für Leathans Wunsch hatte. Sicher war, er würde dennoch sein bestes geben, um den ihm anvertrauten Krieger zufrieden zu stellen.


  „Gehen wir zu deinem Quartier zurück.“, schlug der Diener vor und machte sich von Leathan gefolgt auf dem Weg.


  Während sie entlang der mit Wandbehängen und Gemälde geschmückten, endlosen Flure gingen, fragte sich Leathan, wie der Diener zu dem Gedanken gekommen war, in ihm einen Todgeweihten zu sehen. Er musste ihn in ein Gespräch verwickeln und mehr erfahren. Leise Klänge der Macht erlaubten es ihm erneut in die Gedankenwelt des Dieners zu tauchen, doch derzeit waren seine Gedanken alleine auf das organisieren eines Bades fokussiert. Er musste ihn in ein Gespräch verwickeln, wenn er mehr erfahren wollte.


  „Wie ist eigentlich dein Name?“, brach Leathan beiläufig die Stille.


  Nur selten fragten die Herren nach den Namen der Diener, wie Leathan aus der fremden Gedankenwelt erfuhr. ‚Wozu auch sollten sie es tun?’, fragte sich der Diener. ‚Wir sind immer da, man braucht uns nie zu rufen.’ Verbittert waren die Gedanken des Dieners, was kaum verwunderlich war, denn in kürzester Zeit, fand Leathan in den Gedanken des Mannes, was der Inhalt seines Lebens war. Diener waren Sklaven. Sie waren als solche geboren oder zumindest irgendwann in Gefangenschaft geraten und dann zu Sklaven umerzogen worden. Ihre Namen waren von da an irrelevant. Sie waren da, um zu arbeiten, bis sie starben. ‚Wie Pferde’, fand Leathan den seltsamen Vergleich in den resignierten Gedanken des Dieners und er verstand erst kurz darauf, was es damit auf sich hatte. Pferde erhielten auch keine Namen, obwohl sie öfters weitaus besser behandelt wurden. Sie wurden geboren, um den Menschen zu dienen, manchmal in Dürrezeiten, wurden sie geschlachtet und gegessen, während die Sklaven den Göttern geopfert wurden, um die Dürre abzuwenden. ‚Potentielle Nahrung und potentielle Opfer brauchen keine Namen!’, war einer der Gedanken des Dieners, ehe er seine Verwirrung über die Frage herunter schluckte und seine Antwort fand. „Balsik… Balsik ist mein Name…“


  Leathan lächelte ihn freundlich an, während er eine der Tapisserien an der Wand erkannte und so endlich wieder wusste, wo sie waren. Sein Zimmer war nicht mehr weit.


  „Dein Name erinnert mich an eine Legende, die des Basilisken.“, versuchte er das Gespräch aufrecht zu erhalten.


  „Ein Basilisk?“, wunderte sich Balsik.


  „Das ist ein legendäres Wesen, dessen Blick alles in Stein verwandelt.“


  Balsik zögerte kurz in seiner Unsicherheit. „Wie soll ich das verstehen?“


  Nun musste Leathan lachen. „Da gibt es nichts zu verstehen, ich musste nur daran denken…“ Jetzt fiel Leathan ein, wie er vielleicht die Gedanken Balsiks in die richtige Richtung lenken konnte und er dichtete einiges zu der ihm bekannten Legende dazu. „Ein Basilisk ist ein mächtiges Wesen, es gibt viele Legenden über ihn, dort wo ich her komme. Manche meinen, er sei nicht nur gefährlich, sondern auch allwissend, eingeweiht in alle Geheimnisse der Stadt, da er im Verborgenen lebt und vieles zu Ohren bekommt.“


  Balsik überlegte, ob er dazu etwas antworten sollte, doch seine Gedanken verrieten nur, wie verwirrt und ängstlich er war. Er suchte nicht nach den Geheimnissen, die er möglicherweise kannte. Er war allein auf das Gespräch konzentriert, denn er wusste nicht, wie man einem Herrn antworten konnte, ohne seinen Kopf zu riskieren. Diesen hier fand er sehr außergewöhnlich. Ein Krieger, der es bevorzugte sich mit einem Sklaven zu unterhalten, statt die Gesellschaft von Frauen zu genießen, war ihm auf fast beängstigende Weise fremdartig. Worauf wollte dieser Herr hinaus? Noch nie hatte ein Krieger es abgelehnt, von den besten und schönsten Huren der Stadt gebadet zu werden. Ob müde, betrunken oder verletzt, dies war ein Luxus, der nur den besten Kriegern zustand und sie genossen es alle. Warum auch nicht? Auch er hätte ein solches Angebot nicht abgelehnt, denn obwohl er wusste, dass viele dieser Frauen nicht freiwillig dort waren, so erging es ihnen besser als vielen anderen und sie genossen große Vorteile, natürlich nur bis zu dem Tag, an dem ihre Schönheit vom Alter heimgesucht wurde und verblasste.


  Als sie an der Tür von Leathans Zimmer angelangt waren, öffnete Balsik sie und ließ Leathan eintreten.


  „Wenn es dir recht ist, rufe ich einige Diener, um mir dabei zu helfen, in deinem Zimmer eine der kleinen Badewannen aufzustellen…“


  „Ist das nicht sehr umständlich für euch?“


  „Keineswegs!“ log er, dennoch nahm Leathan das verlockende Angebot an.


  Er versuchte nicht daran zu denken, wie sehr er ein gemütliches Badezimmer aus Lisas Welt vermisste. Eintreten, Wasser aufdrehen, Temperatur nach Wunsch einstellen und genießen… Ein Luxus, wie es plötzlich schien, der in den Breitengraden in denen Lisa gelebt hatte, gar nicht hoch genug geschätzt wurde. Während die Diener eifrig ihrer Arbeit nachgingen, legte er sich aufs Bett und versuchte vergeblich, sich zu entspannen, ohne ein schlechtes Gewissen dafür zu bekommen, Sklaven auszunutzen. Die Fragen die Balsiks Gedanken aufgeworfen hatten, verdrängte er. Möglicherweise sah Balsik ja jeden Turnierteilnehmer als Todgeweihten…


  *


  Zwei Stunden später hatte Leathan ein Vollbad genossen und fühlte sich wunderbar entspannt. Kaum jedoch war er in die sauberen, roten Gewänder der Krieger von Kegalsik geschlüpft, klopfte es an der Tür und Sihldan war es, der sie öffnete, ohne auf eine Antwort zu warten. Er war offensichtlich angetrunken und trug ebenfalls die für ihn unübliche Kleidung des Tempels. Vermutlich wollte er wie auch Leathan, seine von der Reise verschmutze Kleidung reinigen lassen.


  Sihldan warf einen misstrauischen Blick auf die kleine Badewanne, die noch immer in dem Zimmer stand.


  „Was ist mit dir, mein Freund? Du verpasst was! Diese Huren sind Expertinnen und in fünf Tagen sind wir vielleicht alle tot. Du solltest das Leben vorher noch auskosten!“


  Noch ehe Balsik Zeit fand, die Tür wieder zu verschließen, bestellte Sihldan bei ihm ein Bier. Dann erst ging der Nomade durch den Raum, um sich auf einem der großen plüschigen Sessel fallen zu lassen, die unter dem Fenster standen. Er atmete tief durch, als habe er gerade etwas Anstrengendes getan. Erstaunt Sihldan in diesem berauschten Zustand zu sehen, setzte sich Leathan ihm gegenüber und antworte.


  „Ich habe nicht vor zu sterben, dafür habe ich jetzt noch keine Zeit.“


  Sihldan lachte schallend, dabei klang er jedoch keineswegs amüsiert. „Ob und wann du stirbst, liegt allein in Anthalions Hand! Genau darüber wollte ich mit dir reden. Ich war nicht ganz ehrlich zu dir und da ich dir nun mein Leben verdanke, stehe ich in deiner Schuld. Ich kann dir die Wahrheit nicht länger verschweigen…“


  Nun zögerte Sihldan plötzlich, die angekündigte Wahrheit auszusprechen. Vielleicht lag es daran, dass sein Alkoholkonsum seine Zunge etwas gelähmt hatte, oder aber, er war sich nicht mehr im Klaren darüber, ob er tatsächlich zugeben wollte, was er ihm verschwiegen hatte. Trotz seiner Neugierde, verzichtete Leathan vorerst darauf, die Gedanken seines Freundes zu lesen. Er hoffte, es lag genug Vertrauen zwischen ihnen, um Geheimnisse teilen zu können.


  Genau in diesem Augenblick der belastenden Stille, betrat Balsik den Raum und verschaffte somit Sihldan etwas zusätzliche Bedenkzeit. Der Diener stellte die bestellten Getränke vorsichtig ab, ehe er sich diskret wieder zurückzog.


  Offensichtlich dankbar für die Ablenkung, ließ Sihldan den Inhalt des halben Bierkrugs durch seine Kehle fließen, ehe er zum Weitersprechen ansetze. Beiläufig fragte sich Leathan, wie lange man wohl üben musste, um so trinken zu können. War das allein Männern vorbehalten? War ihre Kehle anders beschaffen als die von Frauen? Er hatte jedenfalls nicht vor, es zu testen und der Gedanke verschwand wieder, als Sihldan endlich die Worte fand, nach denen er gerungen hatte.


  „Weißt du noch, als ich dich gebeten habe, als Gastkrieger mit uns am Turnier teilzunehmen?“


  Leathan nickte. Der stolze Nomade hielt ausnahmsweise sein Haupt gesenkt, ob diese Haltung von schlechtem Gewissen zeugte, vermochte Leathan noch nicht einzuschätzen. Still ließ er Sihldan mit seiner Beichte fortfahren.


  „Nun, ich dachte, es ist einen Versuch wert und falls du in meinen Gedanken die Wahrheit findest, habe ich eben Pech gehabt. Aber du hast damals wohl nicht lange genug meine Gedanken ausspioniert, um mich zu durchschauen, und nun bist du hier und rettest mir das Leben…“


  Sihldan schüttelte verzweifelt seinen Kopf und blickte verlegen zu Boden. Es dauerte so lang, bis er fortfuhr, dass Leathan schon befürchtet hatte, er sei über seinem Rausch eingeschlafen. Als er seinen Blick wieder hob, hatte sich Sihldan jedoch gefangen. Er war wieder ganz der stolze Krieger, der trotz seiner Trunkenheit in einem Zuge seine Geschichte erzählte.


  „Im letzten Jahr hat mein Bruder Histalien noch an unserer Seite gekämpft. Er war, wie in all den Jahren zuvor, der beste Krieger des Turniers. Ohne ihn hätten wir nicht gesiegt. Dennoch mangelt es ihm an taktischem Vermögen, weswegen mein Vater mich seit langem schon als seinen Nachfolger benannte. Histalien hat es jahrelang hingenommen… aber nach unserem Sieg von letztem Jahr, als Anthalion uns nach dem Turnier empfangen hat, hat er Histalien angeboten, in seine Garde einzutreten und mein Bruder hat angenommen. Jetzt gehört er zu Anthalia und darf nicht mehr für seinen Clan kämpfen. Du bist zwar ein guter Krieger, aber ersetzen kannst du Histalien nicht. Ohne ihn werden wir wahrscheinlich besiegt und zwar leider nicht nur von einem Clan. Ich weiß, dass all unsere Gegner nur darauf warten, uns zu erniedrigen…“


  Bitter hatten seine Worte geklungen. Die Fakten, die er dargestellt hatte, erklärten zwar seine und Balsiks Gedanken über Tod und Niederlage, doch sie boten keinen Anhaltspunkt, für Sihldans offensichtlich schlechtes Gewissen. Leathan war neugierig, das Ende der Geschichte zu hören. Sihldan ließ ihn zum Glück nicht warten.


  „Du bist nicht Mitglied unseres Clans, sondern unser Gast. Das Gesetz besagt, dass ich dich daher noch vor dem Turnier Anthalion vorstellen muss. Er entscheidet dann darüber, ob du mitkämpfen darfst oder nicht. Ich wollte ihn bei dieser Gelegenheit, um seine Gnade bitten. Ich liefere ihm einen Hexer von Ker-Deijas aus, dafür darf mein Bruder wieder für seinen Clan kämpfen. Mein Vater war von meiner Idee begeistert… Morgen wäre es soweit gewesen. Ich hätte dich ausgeliefert, um meinem Clan zum Sieg zu verhelfen… Ich habe keine Entschuldigung für mein Verhalten einem Gast gegenüber… Ich habe das Wohl meines Clans über die ehrenvollen Traditionen gestellt und nun denke ich, dass es falsch war.“


  Obwohl er beschämt wirkte, senkte Sihldan diesmal nicht den Kopf. Er sah stattdessen Leathan an, als sei er bereit, seinen Zorn über sich ergehen zu lassen. Sicher rasten Leathans Gedanken, doch er verspürte keinerlei Groll gegenüber Sihldan. Zu gut konnte er verstehen und nachempfinden, wie wichtig ihm sein Clan und seine Familie waren. Sogar Leathan wünschte sich, die Nomaden, die er kennen gelernt hatte, würden weiterhin in guten Jagdgebieten leben dürfen und keinen Hunger erleiden müssen. Sorgenvoll und nachdenklich lehnte sich Leathan an die Armlehne des Sessels und dachte über die Situation nach. Das war sicher nicht die Reaktion, die Sihldan von ihm erwartet hatte, denn er wirkte verwundert. Er wartete still auf die Reaktion Leathans.


  Leathan versuchte die neue Lage einzuschätzen. Ohnehin hatte er vorgehabt, mit Anthalion zu sprechen, doch er hätte gerne noch etwas Zeit gehabt, um vorher so viele Informationen wie möglich zu erhalten. Er musste sich damit abfinden, diese Zeit nicht zu bekommen… Er hatte nur noch einen Abend, um etwas über Anthalia, ihre Bewohner und ihren Herrscher zu erfahren. So ganz verstand er jedoch Sihldans Plan noch immer nicht und so brach er schließlich die Stille mit einer Frage. Er hoffte gelassener zu klingen; als er sich fühlte.


  „Wieso glaubst du eigentlich, dass Anthalion ein Tauschgeschäft eingehen würde? Ich wollte ja sowieso um eine Audienz ansuchen.“


  Sihldans von Alkohol getrübter Blick verharrte ein wenig nachdenklich auf Leathan, ehe er antwortete. „Du wolltest sicherlich vorher seine Stadt ausspionieren, dann erst eventuell um eine Audienz bitten. Wärst du allein geritten, hättest du einen Passierschein kaufen können und dein Plan wäre aufgegangen. Durch mein Einschreiten wirst du nirgends spionieren können, denn ein Gastkrieger ist in Kegalsiks Tempel gefangen, bis Anthalion ihm die Erlaubnis gewährt, sich frei zu bewegen.“


  Jetzt verstand Leathan das gesamte Ausmaß des Problems. Gleichzeitig wurde ihm klar, weshalb Isentien Sihldan zu seinem Nachfolger ernannt hatte. Sihldan war nicht nur ein guter Krieger, er bewies nun einmal mehr, dass er einen bemerkenswerten, scharfen Verstand hatte. Jetzt hatte Leathan es eilig, wieder alleine zu sein, um in Ruhe über die veränderte Lage nachzudenken. Der schuldbewusste Blick Sihldans erforderte jedoch noch eine Stellungnahme.


  „Wenn Anthalion dein Tauschgeschäft ablehnt, bin ich noch immer bereit an eurer Seite zu kämpfen. Ich kann deine Beweggründe verstehen, auch ich bin unterwegs, um für das Wohlergehen meines Volkes zu sorgen.“


  Sihldan brauchte allem Anschein nach etwas Zeit, um sicher zu gehen, alles richtig verstanden zu haben, denn er starrte ihn für einige Augenblicke fassungslos an, ehe er tief seufzte, als hätten sich seine Gewissensbisse angesichts Leathans Reaktion noch verstärkt.


  „Ich könnte dich als Gast vorstellen, ohne Anthalion zu verraten, wo du herkommst… Mit einem falschen Namen… Du würdest unerkannt bleiben… und an unserer Seite kämpfen können.“, stammelte er.


  „Nein, mein Freund. Der Alkohol benebelt wohl deinen Verstand! Anthalion wird erkennen, dass ich aus Ker-Deijas bin und ich hatte ohnehin nie vor, es vor ihm zu verbergen. Du kannst einen so mächtigen Gott nicht anlügen, zumindest nicht so offensichtlich. Deine Gedanken werden dich verraten, denn im Gegensatz zu mir, wird er nicht darauf verzichten, in ihnen zu lesen. Er würde dich dann wohl als Verräter anklagen, das möchte ich auf keinen Fall. Morgen werden wir wissen, wie dein Gott-König reagiert, wenn ich ihm vorgestellt werde. Jetzt sollten wir uns einfach ausruhen.“


  Sihldan nickte, schüttete das restliche Bier in sich hinein und stand ein wenig wankend auf. Als er an Leathan vorbei ging, blieb er jedoch stehen und legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes. Seine Worte versuchte er wie die eines Clananführers klingen zu lassen, was ihm angesichts seiner Trunkenheit nicht gelang.


  „Ich bin deiner Freundschaft nicht würdig… Ich gehe jetzt schlafen und dann werde ich über eine andere Lösung nachdenken…“


  Ohne zu warten, ging er zur Tür und als er diese nicht aufbekam, rief er schallend nach seinem Diener. Die Tür öffnete sich rasch, doch Sihldan drehte sich einmal mehr um zu Leathan, als sei ihm noch etwas eingefallen.


  „Hast du vorhin gesagt, dass Anthalion ein mächtiger Gott ist?“


  Leathan nickte nur als Antwort und versuchte nicht über Sihldans verspätete Reaktion belustigt zu wirken.


  „Ich dachte, du glaubst an keine Götter… Ich verstehe jetzt nichts mehr…“, stellte er fest und verließ endgültig das Zimmer.


  


  Kapitel 8


  Es war ein Leichtes zu überprüfen, ob er tatsächlich in Kegalsiks Tempel gefangen war. Wenn sich dies als wahr entpuppen sollte, so würde er nicht einmal mehr Gelegenheit bekommen, zu erfahren was Loodera ihm mitteilen wollte.


  „Balsik?“


  Er brauchte nicht laut nach ihm zu rufen. Kaum hatte er seinen Namen gesagt, trat der Diener bereits ein, als habe er an der Tür nur darauf gewartet. Die Vermutung lag nahe, dass der unscheinbare Diener auch Teile seines Gespräches mit Sihldan mitbekommen hatte, doch darüber wollte er sich nicht sorgen, zumindest noch nicht.


  „Balsik, ich würde gerne zu Anthalions Tempel gehen und dort die Heilerin Loodera wieder aufsuchen. Begleitest du mich?“


  Balsik zögerte, ehe er verlegen antwortete. „Es tut mir sehr leid, mein Herr, aber du bist nur Gast von Isentiens Clan, daher darfst du dich erst frei in der Stadt bewegen, wenn Anthalion es erlaubt hat… Morgen ist es dann so weit, bis dahin musst du dich gedulden…“


  So stimmte also, wie Sihldan gesagt hatte. Auch Loodera durfte den Tempel Anthalions nicht ohne Grund verlassen… es sei denn, Leathan würde wieder verletzt... Doch das zu inszenieren, war keine leichte Sache, diese Idee verwarf er sofort wieder…


  „Kann ich ihr wenigstens eine Botschaft schicken?“, fiel ihm ein.


  Balsik seufzte, er schien ehrlich darüber bedrückt zu sein, ihm nicht besser dienen zu können.


  „Ich als Sklave darf nicht ohne die Begleitung eines Herrn aus dem Tempelgelände… und die Wachposten würden auch keine Nachricht überbringen, weil es verboten ist… Vielleicht kannst du eine Hure überreden… Sie dürfen überall hin, um ihre Dienste anzubieten. Für Geld oder Schmuck würden sie fast alles tun… Aber wie gesagt, es ist verboten und riskant. Das könnte teuer werden und du kannst nicht sicher sein, dass sie dich nicht verraten wird…“


  Die Lösung war einfacher, als er gedacht hatte… und doch… Konnte er nicht einfach telepathisch mit Loodera in Verbindung treten? Das würde ihm das Risiko ersparen, entdeckt zu werden. Leathan sah kurz aus dem Fenster, um den Eindruck zu erwecken, er würde über den Vorschlag nachdenken. Dabei versuchte er telepathischen Kontakt zu Loodera zu finden, doch noch immer waren ihre Gedanken versperrt, daher spürte sie seinen Ruf nicht… Er hatte in Ker-Deijas gute Arbeit geleistet, als er ihren Geist geschützt hatte, nun zahlte er den Preis dafür. Enttäuscht blieb ihm nichts anderes übrig, als in Balsiks Gedanken zu blicken, um sich zu versichern, dass der so bemühte Diener ihn nicht in eine Falle locken würde. Zumindest darin halfen ihm seine Fähigkeiten, denn er erkannte rasch, dass auf Balsik Verlass war. Erstaunlicherweise, freute es den Diener sogar zu sehen, dass es jemand gab, der sich traute, sich nicht den Gesetzen Anthalias zu unterwerfen.


  Er fand sein Lächeln wieder, als er sich Balsik erneut zuwandte. „Gut, schick eine Hure zu mir... Aber erzähl ihr von nichts und falls es nicht zu auffällig ist, sag ihr, sie soll nicht zu spärlich bekleidet herkommen.“


  Balsik hatte sein Lächeln wieder gefunden. „Nichts ist auffällig, wenn es um Huren geht. Männer haben oft merkwürdigere Wünsche als wohl bekleidete Frauen…“


  *


  So rasch kam Balsik zurück, dass Leathan sich darüber wunderte, doch dann erinnerte er sich an die Bäder. Vermutlich standen die Frauen die ganze Zeit über zur Verfügung der Krieger. Leathan erschauderte bei dem Gedanke, was für ein Leben diese bedauernswerten, als Sklavinnen geborenen Frauen führen mussten.


  Balsik hielt die Tür für die nächtliche Besucherin offen und ließ sie eintreten.


  Ihr Erscheinungsbild war genau die, die er sich vorgestellt hatte. Balsik war wahrlich ein erfahrener Diener, der es vermochte Wünsche zu verstehen. Die Frau war am Eingang stehen geblieben und wartete offensichtlich auf Anweisungen. Sie trug einen Mantel mit Kapuze aus einem schimmernden weichen Stoff. Nur einige ihrer Locken waren zu sehen, denn sie blickte unterwürfig zu Boden. Als Balsik sich zurückzog, nachdem Leathan ihm zustimmend zugenickt hatte, fiel die Tür leise zu und sie hob ihren Kopf, um die makellose Schönheit ihrer Gesichtszüge zu offenbaren.


  Langsam streifte sie den Mantel ab und ließ ihn sacht zu Boden gleiten. Darunter trug sie ein raffiniertes Kleid, das aus vielen wasserfarbenen Stoffen bestand, die ihren anmutigen Bewegungen perfekt folgten und nur so viel Haut zeigten, wie sie es gerade bestimmte.


  Wortlos näherte sie sich Leathan, der versuchte, seine Fassung zu wahren. Sein Körper schien jedoch etwas anderes im Sinn zu haben, denn er konnte fühlen, wie allein der Anblick dieser aufreizenden Frau, bei der jede Bewegung Verführung war, seine Hormone erweckte und zum Tanzen brachte.


  „Dein Name?“, fragte er schroff, um die geladene Atmosphäre zu entzaubern.


  „Maeldai“ antwortete sie und ihre Stimme klang wie eine Einladung.


  Um den Bann zu brechen, las Leathan in ihren Gedanken. Es konnte nicht sein, dass ihre Verführung auf freiwilliger Basis geschah. Er erwartete Ernüchterung durch ihre kalten Gedanken, fand jedoch etwas anderes. Maeldai handelte nicht aus Instinkt heraus, sondern jede ihrer Bewegungen war ihr durch lange Schulungen eingeprägt worden. Dennoch verabscheute sie keineswegs, was sie gerade tat. Sie empfand es nicht nur als große Ehre und als eine Karrierechance, den Kriegern Kegalsiks zu dienen, sondern fand auch den etwas nervösen Krieger, der vor ihr stand, durchaus anziehend und sie war froh darüber, zu ihm gerufen worden zu sein. Sie hoffte, eine angenehme Zeit zu erleben und ein gutes Trinkgeld dafür zu bekommen…


  Rasch zog sich Leathan aus ihren Gedanken zurück, als er zu sehen begann, was sie ihm alles dafür anbieten würde. Er bemühte sich an seinen Plan zu denken, ohne Rücksicht auf das Verlangen, das seinen Körper erfasst hatte. Seine Stimme klang ungewollt hart, als er nun zu ihr sprach.


  „Leg dich auf das Bett.“


  Mit einem letzten provozierenden Augenaufschlag wandte sie sich ab und näherte sich langsam dem Himmelbett. Womit Leathan nicht gerechnet hatte, war, dass sie noch ehe sie am Bett angekommen war, die Brosche öffnete, die ihr Kleid verschloss. Langsam glitt der Stoff zu Boden und offenbarte Maeldais weiche, samtige Haut, die Leathan zu rufen schien. Leathan versuchte sich abzulenken, indem er sich das Leben und die Gedanken von Lisa in Erinnerung rief, doch er war kaum noch in der Lage, sich daran zu erinnern, was es hieß, eine Frau zu sein. Wie in Zeitlupe kletterte Maeldai in das Bett und drehte sich langsam auf den Rücken, ihren entblößten Körper erwartungsvoll angespannt. Fast gegen seinen Willen, näherte sich ihr Leathan. Er konnte seinen beschleunigten Atem nicht mehr beruhigen und je näher er ihr kam, desto schwerer fiel es ihm, seine Sinne zu beherrschen. Es war, als wäre jede Zelle seines Körpers unter Strom gesetzt worden.


  „Schließ deine Augen.“, wollte er im Befehlston sagen, doch seine Stimme war zu einem Flüstern geworden. Mit einem sanften Lächeln gehorchte sie ihm erneut. So nah war er ihr jetzt, dass er den leichten Lavendelgeruch wahrnahm, den sie vermutlich als Parfüm verwendet hatte. Wie sehr er sich wünschte, in diesen Geruch einzutauchen und diesen Körper zum Beben zu bringen… Stattdessen fand er einen Weg, seinen Körper wieder unter die Kontrolle seines Geistes zu bringen. Er erinnerte sich an den König, an den Augenblick, da sie sich am See geliebt hatten. Auch wenn er im Körper eines Mannes war, hatte er nicht schon lange zuvor sich für einen sterblichen Weg als Frau entschieden? Diesen kurzen Augenblick, da er seinen Körper beherrschte, nutzte er um nach der Macht zu rufen, die er brauchte, um seinen Plan umzusetzen. Leise Klänge beflügelten seine Gedanken, doch nur mit größter Mühe schaffte er es, das Verlangen seines Körpers zu unterdrücken. Heimlich tauchte er erneut in Maeldais Gedanken ein...


  Aus Maeldais halb gespielten Erregung wurde schnell Trägheit und Müdigkeit. Sie konnte die sanfte Melodie nicht hören, die den Raum erfüllte, doch ebenso wenig konnte sie sich gegen ihre einschläfernde Wirkung wehren.


  Beim Anblick der schlafenden Schönheit fragte sich Leathan fast bedauernd, weshalb er die Situation nicht ausgekostet hatte. Lag es daran, dass er in seinen beiden Leben als Mensch zu Treue erzogen worden war? Lag es daran, dass es ihm Unbehagen bereitete, als Frau geboren zu sein und sich nun als Mann zu fühlen? Nein, wehrte er sich… Er war kein Mann und keine Frau… Er war ein geistiges Wesen und er hatte noch viel in dieser Nacht vor. Entschlossen, diesen Augenblick der Schwäche aus seinen Erinnerungen zu bannen, hob er Maeldais Kleidung vom Boden auf und zog sich aus.


  Nun kam der schwierigere Teil seines Vorhabens. Er hatte es schon einmal geschafft, seinen Körper neu zu modellieren, um als Frau dem König zu begegnen. Stellas Verkörperung hatte genau dem Traumbild des Königs entsprochen, nun musste Leathan versuchen, Ähnlichkeit mit Maeldai zu bekommen.


  Er versuchte erneut ihre Gedanken zu erspüren, um herauszufinden, wie es sich anfühlte, sie zu sein… Die Träume, die er plötzlich zu erspähen vermochte, schürten jedoch nur den Wunsch, sie zu wecken. Er hatte die Macht der Hormone unterschätzt, die in den sterblichen Körpern stets ihren Einfluss ausübten. Er wollte nicht diese Frau sein, er wollte sie haben.


  „Verdammt!“


  Er legte eine Decke über die schlafende Schönheit und lief wie unter Strom in dem Raum umher. Mehrfach verfluchte er seinen Mangel an Selbstdisziplin. Wie konnte es sein, dass ein starker Geist wie der seine, den so niedrigen Bedürfnissen einer physischen Hülle unterlegen war? Sicherlich wäre es ihm leichter gefallen, sich zu beherrschen, wenn er in einem männlichen Körper aufgewachsen wäre. Er hätte sich im Laufe der Jahre an seine Instinkte gewöhnen können… Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als Distanz zwischen sich und seinem Körper zu schaffen, um wieder zu Ruhe zu kommen.


  Zum ersten Mal seit langem war er wütend über sich selbst. Er setzte sich in den Sessel vor dem Fenster zurück und sein Geist sprang förmlich aus seinem Körper heraus, in die nächtliche Stadt hinein, auf der Flucht vor den animalischen Sinnen die ihn übermannten. Er erspürte die Steine, die Häuser, die Bäume, die Gräser, die Luft, die Tiere und auch die Menschen, doch diesmal waren diese Lebewesen nicht mehr als ein Teil des Ganzen, Atome, die durch eine zufällige Anordnung befähigt wurden, Seelen zu beherbergen.


  Er überflog die gesamte Stadt und die Umgebung dazu, er streifte über die Felder die im Mondschein ruhten und atmeten…


  Weiter… Er flog immer weiter, bis zum Meer, wo er den beruhigenden Rhythmus der Gezeiten in sich hineinfließen ließ. Sein Geist dehnte sich aus, ruhig und liebevoll wurde er eins mit all dem Leben, das um ihn herum pulsierte.


  Langsam erinnerte sich das Kind der Quelle…


  Langsam wusste Stella wieder, wie es sich anfühlte, kein Mann, keine Frau, kein Lebewesen zu sein, sondern ein Wesen, das Teil des Ganzen war, befähigt, das Universum zu umfassen und zu erspüren…


  Ein kosmisches Lachen durchdrang ihn. Es war wundervoll!


  Er war glücklich kaum noch seinen Körper zu spüren, es war befreiend, wieder eins mit sich selbst zu sein… Was hatte er sich dabei gedacht, einer Spezies so nahe zu kommen, dass er sich dieser so verbunden fühlte?


  …Er war nicht länger allein… Die Nacht hatte ihm einen Spielgefährten geschenkt… wie einst, als andere Kinder der Quelle unbemerkt dieselbe Spielwiese des Universums betraten.


  Wer war das? Ein anderes Kind der Quelle? Das konnte nicht sein, nicht hier, nicht so… Die Kinder vereinten sich nicht mit einer Stadt, sondern mit einer Welt, mit einer Milchstraße…


  Dennoch war das Gefühl der gemeinsamen Erkundung so vertraut, so real, dass sich Stella dem vollständig hingab. Gemeinsam irrten sie durch die Nacht, gemeinsam erfühlten sie ihre körperlosen Existenzen.


  Das Leben Anthalias nährte ihre Wesen. Fast schmerzvoll war es, als sie die Menschen erspürten, ihre nächtliche Unruhe, die Flut ihrer Gefühle... gemeinsam nahmen sie davon Abstand…


  Sie verließen die brodelnde Stadt Anthalia, begaben sich hinaus in die Fluten des Meeres, erkundeten die Gewässer, den Wind, die Meerestiere.


  Stella konnte spüren, wie der fremde Geist, genau wie sie, auf der Suche nach Ruhe war, nach der Art von Ruhe, nach der sich nur ihresgleichen sehnten, fern der physischen Welt.


  Stella übernahm die Führung… Durch die Meereswogen fand sie Zutritt zu einer anderen Existenzebene, in die der fremde Geist folgte… Umgeben von Energie betraten sie die Astralebene. Stille Harmonie umgab den gesamten Planeten, sie konnten das Leben von weitem spüren, doch sie waren nun kein Teil mehr davon. Sie waren unbeteiligte Beobachter, von ihren Gefühlen befreit… Nebeneinander genossen sie gedankenlos ihre reine Existenz…


  …Bis plötzlich etwas an ihren Seelen zerrte, sie zurück zu den Fluten, zurück in die Stadt zog, ehe es sie auseinander riss und sie zurück in ihre Körper zwang.


  


  Lähmend lastete sein Körper auf seiner Seele… Leathan brauchte einige Atemzüge, um sich an das Leben erneut zu gewöhnen… Die Luft drang regelmäßig in seine Lunge, sein Herz pochte sanft und ruhig… Er spürte sogar das Blut durch seine Adern fließen. Leathan öffnete die Augen und wie er es sich gewünscht hatte, war er nicht länger Sklave seines Körpers, sondern sein Körper diente ihm. Noch immer saß er in seinem Sessel und fragte sich, wie lange er weg gewesen war.


  Maeldai schlief noch immer.


  Ein Blick durch das Fenster verriet ihm, die Nacht war noch immer jung. Der Mond hatte kaum seinen nächtlichen Gang begonnen.


  Die Astralebene war fern ab von der Zeit, eine Ebene zwischen der physischen Ebene und der Endlosigkeit des Universums, anscheinend war er kaum wenige Augenblicke fort gewesen, obwohl seine Reise ihn weit hinaus geführt hatte.


  Wer war dieser nächtliche Begleiter gewesen?


  Leathan fürchtete, es zu wissen, doch länger darüber nachzudenken, wäre jetzt nur hinderlich. Es war an der Zeit, seinen Plan durchzuführen…


  *


  Nur wenig später war Leathans Körper einem anderen Erscheinungsbild gewichen. Sie sah nicht wie Maeldai aus, sondern hatte die ätherische Schönheit von Stella angenommen. Das war das Bild, das vollends dem Geist des Kindes der Quelle entsprach und in diesem Augenblick die einzige Gestalt, in der es sich wohl fühlen konnte.


  Stella zog sich rasch an. Sie war nur wenig größer als Maeldai, das Kleid und der Mantel passten daher hervorragend und unter der Kapuze würde keiner den Unterschied bemerken. Anders als in Leathans Körper, gewann ihr Geist in Stellas magisch erschaffenem Körper wieder an Kraft und Zielstrebigkeit. Es galt nur noch, die Mission so rasch wie möglich zu erfüllen, um die Ewigkeit antreten zu können und der physischen Ebene zu entkommen.


  Kapitel 9


  Balsik saß auf einem kleinen Stuhl bei Leathans Tür und döste vor sich hin, als Stella, in Maeldais Kleidung eingehüllt, in den Flur trat. Sie hatte ihre Kapuze übergestreift und vermied Blickkontakt mit dem kleinen Mann, der seine müden Augen auf sie richtete. Als sie ihn ansprach, versuchte Stella ihre Stimme wie die von Maeldai klingen zu lassen.


  „Leathan wünscht es, nicht gestört zu werden, ich soll ihn selbst wecken, sobald ich zurück bin.“


  Ohne auf seine Antwort zu warten, begab sich Stella in den langen Flur und hoffte dabei, sich an den richtigen Weg zu erinnern. Sie war erleichtert zu hören, wie Balsik seine Schlafposition wieder einnahm, denn dies bedeutete, er hatte keinen Verdacht geschöpft.


  Kurz musste Stella daran denken, wie undankbar seine Aufgabe war, ständig auf einen Wink eines Herrn warten zu müssen. Die gnadelose Hierarchie, die in Anthalia alles zu beherrschen schien, war ihr zuwider. Im Gegensatz dazu glich Ker-Deijas einem Paradies, das sie wohl zu Recht gerade versuchte zu retten.


  *


  Kegalsiks Tempelanlage zu verlassen, war ein leichtes gewesen. Die Wachen hatten nicht einmal nach einem der Medaillons gefragt, die als Passierschein galten und die Stella in den Taschen von Maeldais Mantel gefunden hatte. Nun war sie jedoch allein in der fremden Stadt und orientierungslos. Es wäre zu auffallend gewesen, den Wachposten von Kegalsiks Tempel nach dem Weg zu Anthalions Tempel zu fragen, das wusste mit Sicherheit jeder, der tatsächlich hier wohnte.


  Die Straßen im Tempelviertel waren allesamt breite Alleen, von Gärten und luxuriösen Villen umgeben. Im hellen Mondschein war der Spaziergang angenehm, doch in den menschenleeren Straßen traf sie niemanden, den sie hätte nach dem Weg fragen können.


  Sie hatte längst die Sackgasse verlassen, an deren Ende der Tempel Kegalsiks ruhte, und befand sich an einer Kreuzung. Zu ihrer Linken sah sie die Brücke, die zu Anthalions Insel führte. Zwei müde Gardisten bewachten sie und ihre Gedanken verrieten nichts hilfreiches, denn sie waren von der Trägheit ihrer Müdigkeit schon zermürbt.


  Rechts von ihr war die breite Allee, auf der sie am Vortag angekommen waren. Dass dieser Weg zum Armeeviertel führte, wusste Stella noch. Es führte daher weiter weg von Anthalions Palastinsel, doch sein Tempel würde sicherlich auch an seiner Insel angrenzen... Stella wählte daher den unbekannten Weg gerade aus.


  Es dauerte nicht lange, bis sich herausstellte, dass auch diese Straße eine Sackgasse war und tatsächlich war an ihrem Ende ein von Gardisten bewachtes Tor, hinter dem sich ein Park erstreckte. Hinter den Bäumen konnte man bereits ein großes Gebäude mit Türmen erkennen. Sie richtete ihren Blick in Richtung Anthalions Palastinsel zu ihrer Linken und sah dort Türme gen Himmel ragen: sicherlich die von Anthalions Palast. Eindeutig war versucht worden, beide Gebäude ähnlich zu gestalten.


  Von wachsamen Gardisten beobachtet, ging Stella selbstbewusst bis zu dem Tor. Als sie schließlich vor ihnen stand, trat einer von ihnen nach vorn, um sie anzusprechen. Sein Blick hatte sie bereits von Kopf bis Fuß lüstern gestreift.


  „Halt! Nur Verletzte werden nachts hereingelassen.“, sagte er dennoch streng, wie es seiner Pflicht entsprach.


  Stella ließ sich nicht von dem Befehlston stören, sie streifte die Kapuze langsam herunter und richtete ihren Blick geradewegs in die Augen des Gardisten. Obwohl sie noch keine Macht aufgerufen hatte, wusste sie, dass ihre Augen in der Nacht blau leuchteten, als seien sie ein Tor zur Quelle. Der Gardist senkte respektvoll den Blick, wie sie es erwartet hatte. Jetzt konnte sie antworten, dabei bediente sie sich leiser Klänge, um die Gedanken der Gardisten zu streifen, und die Wirkung ihrer Worte zu erhaschen.


  „Ich weiß, aber ich muss dringend zu Loodera, der Novizin und Heilerin.“ Nur leise hatte sie gesprochen, doch sie erkannte in dessen Gedanken, wie der Gardist ihre Stimme als das hypnotische Rauschen eines Flusses wahrnahm. Er war vollständig in ihrem Bann gezogen worden. Noch immer hallten ihre Worte in seinen Gedanken nach. Ihm war bewusst, dass ihre Kleidung unverkennbar die einer Hure war, dennoch kam es ihm so vor, als hätte er sein ganzes Leben lang, noch nie ein so reines Wesen gesehen. Ohne zu zögern, öffnete er das Tor, obwohl ihm dieser Regelbruch seinen Posten kosten konnte.


  Stella trat zufrieden aus seinen Gedanken heraus und passierte das Tor. Auf ein Zeichen des ersten Gardisten, ging der zweite von ihnen bis zu einem kleinen Häuschen, in dem eine Dienerin schlief. Er weckte sie unsanft.


  Nur wenige Augenblicke später wurde Stella durch die Tempelanlage geführt und hinterließ zwei Gardisten an ihren Posten, die nicht verstanden, weshalb sie sich glücklich wie nie zuvor fühlten, als habe das Universum sie angelächelt.


  


  Die Dienerin lief voran, doch sie drehte sich mehrfach um, um sicher zu gehen, dass ihr Gast ihr noch folgte. Stellas Schritte waren nicht zu hören und ihre Anwesenheit glich mehr einem Trugbild denn etwas Realem. Fast erwartete die Dienerin, die ätherische Schönheit würde plötzlich verschwinden, als führe sie nur eine Halluzination durch die Anlage.


  Die Tempelanlage bestand aus fünf Gebäuden, die in gleichmäßigen Abständen um ein Größeres herum standen. Im Grundriss hatte Stella längst ein Pentagramm erkannt, das von einer fünfeckigen Mauer eingerahmt war und Anthalions Symbol darstellte. Sie liefen auf breiten Sandwegen, die zwischen den Gebäuden angelegt und von Sträuchern umrandet waren. Vor jedem Gebäude standen weitere Gardisten und trotz der späten Stunde, trafen sie einige Bewohner der Tempelanlage. Ungewöhnlich war es in dieser Welt des nächtens Menschen anzutreffen, doch in Anthalia herrschten wohl andere Sitten. Die meisten Tempelbewohner trugen weite Roben und große fünfeckige Medaillons auf denen in filigraner Arbeit Anthalions Symbol eingraviert war. Sie wirkten etwas hektisch und waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie Stella und ihre Begleiterin kaum beachteten. Vorsichtshalber hatte Stella dennoch ihre Kapuze wieder hochgezogen und hielt den Blick gesenkt. Es schien ihr der falsche Ort zu sein, um aufzufallen. Als sie eines der Nebengebäude betraten war sie fast erleichtert. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie angespannt sie gewesen war, als habe sie sich inmitten eines feindlichen Lagers befunden.


  Auch hier innerhalb der Anlage bewachten Gardisten die Eingangstür, doch sie ließen sie ungehindert passieren. Schon im Flur roch es plötzlich unangenehm streng und nachdem die Dienerin sie zum Hauptsaal geführt hatte, wusste Stella wieder, was für ein Geruch es war, der in ihr Widerwillen erzeugte.


  Sie befanden sich in einem Krankenhaus. Es roch hier jedoch nicht wie in den Krankenhäusern aus Lisas Welt nach Desinfektionsmittel, sondern nach ungewaschenen Menschen, nach Urin und nach Krankheiten aller Art. Stella wäre am liebsten sofort wieder hinausgerannt. Wer nicht bei der Einlieferung krank war, hatte hier wahrscheinlich große Chancen, es zu werden.


  Loodera zu finden war nicht schwer, denn sie stand gerade an einem der unzähligen Krankenbetten und diskutierte mit einem Mann, der der Kleidung nach ein Priester Anthalions war. Stella flüsterte der Dienerin ihren Dank zu und schickte sie fort. Noch einmal sah die alternde Dienerin zu ihrem ungewöhnlichen Gast hoch. Ihre Augen leuchteten etwas glücklicher als zuvor, in dem Augenblick da Stella sie anlächelte.


  Trotz der Anwesenheit des Priesters ging Stella an den Krankenbetten vorbei, geradewegs zu Loodera und hoffte, ihre Kapuze würde sie vor den Augen des Priesters ausreichend schützen. Sie musste vorsichtig sein, denn auch Loodera würde in Stellas Körper ihren Freund Leathan nicht erkennen können. Sie war nun schon nah genug, um Gesprächsfetzen von dem was Loodera mit dem Priester besprach, zu hören, doch beide waren so sehr in ihren Streit vertieft, dass sie sie noch nicht bemerkt hatten.


  Kurz spähte Stella in die Gedanken des Priesters, um sich ein Bild über die Situation zu machen, doch sie bereute dies augenblicklich. Neid überflutete sie, Neid, der Loodera galt und ihr so mächtig entgegenschlug, dass er jeden anderen Gedanken regelrecht verdrängte. Der Priester wollte Loodera daran hindern, den Patienten nach ihrer Methode zu behandeln, einen älteren Mann, der schweißgebadet entweder schlief oder im Koma lag. Stella erkannte, der Priester würde niemals Looderas Behandlungsvorschlag zustimmen, obwohl er vermutete, seine Novizin könne ihn tatsächlich heilen. Stella zog sich angewidert aus seiner Gedankenwelt zurück und trat noch näher. Jetzt bemerkten beide Streitende sie und verstummten, um den Streit nicht in Gegenwart einer Fremden fortzuführen. Stella versuchte, unterwürfig zu wirken, was angesichts ihrer Ausstrahlung kein leichtes Spiel war, doch die Kapuze warf zum Glück ausreichend Schatten auf ihr Gesicht, um es zu verbergen.


  „Entschuldigt die Störung. Mich schickt einer von Isentiens Kriegern, der, den du heute Morgen geheilt hast…“ Beim Sprechen hatte Stella versucht Maeldais Stimme nachzuahmen, was ihr zwar nicht ganz gelungen war, doch zumindest den Effekt hatte, ihre Stimme nicht außergewöhnlich klingen zu lassen. Loodera war geistesgegenwärtig genug, um kühl zu antworten.


  „Geht es ihm wieder schlechter, oder kann das noch einen Augenblick warten?“


  „Es ist wichtig aber nicht allzu dringend.“, antwortete Stella ohne den Blick zu heben.


  Loodera wandte sich von ihr ab, und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Priester, während sie ihr distanziert antwortete.


  „Gut, dann warte bitte dort drüben, ich bin gleich bei dir.“ Stella bedankte sich respektvoll mit einem Kopfnicken und ging zu dem kleinen Wartebereich, auf den Loodera gedeutet hatte. Aus der Ferne beobachtete sie, wie der Priester Loodera regelrecht anfauchte und zwar diesmal laut genug, um von allen Patienten gehört zu werden, die zu dieser späten Stunde noch keinen Schlaf gefunden hatten.


  „Ich lasse mir von einer Novizin nichts sagen und das Wissen aus der Hexer-Stadt ist hier nicht erwünscht! Ich bin hier der Priester und wenn unser Gott Anthalion diesen Patienten zu sich ruft, beuge ich mich seinem Willen!“


  Ruhig und höflich antworte Loodera, wie es ihr Rang erforderte, doch ihre Worte brachten den Priester zur Weißglut, wie Stella leicht in seinen Gedanken lesen konnte.


  „Anthalion wünscht meine Anwesenheit in seinem Tempel, damit ich helfe zu heilen. Wenn du dich seinem Willen beugst, musst du auch meine Anwesenheit und mein Wissen akzeptieren.“


  „Anthalions Entscheidung war es, dass du nur Novizin wirst und ich bin Priester. Vielleicht will er gar nicht, dass du versuchst zu heilen, vielleicht will er, dass du Gehorsam lernst und ich schwöre, dass ich dir das beibringen werde! Verschwinde jetzt und nimm deine giftigen Kräuter mit.“


  Diese Diskussion weiterzuführen, wäre sinnlos gewesen, was Loodera sicherlich auch wusste, denn sie gab auf und ging zu Stella, während der Priester Anthalions Symbol an die Stirn des Patienten drückte.


  Nun da der Priester abgelenkt war, konnte Stella Loodera direkt ansehen. Sie wusste, einen Blick in ihre Augen würde Loodera die warme Energie geladene Ausstrahlung vom See der Quelle erkennen lassen, den sie einst gesehen hatte, auch wenn sie die Macht nie hatte nutzen können. Ruhe kehrte in das zornige Gesicht Looderas ein und obwohl sie nicht wissen konnte, wer Stella war, lächelte sie sie an, als fühle sie sich ihr auf Anhieb verbunden.


  „Lass uns diesen Saal des Todes verlassen.“, entschied Anthalions Novizin.


  *


  Loodera hatte ohne weitere Worte zu sprechen, Stella zu einem der Türme der Tempelanlage geführt. Sie waren die hohe Wendeltreppe hinaufgegangen und waren auf der Turmspitze an die frische Luft getreten.


  Noch immer schweigend genossen sie für einen Augenblick die frische, reine Meeresluft, die in dieser Höhe die Gerüche der Stadt noch nicht aufgenommen hatte. Den Blick in die nächtliche Ferne gerichtet, an die kleine Schutzmauer gelehnt, verbannten sie allmählich die Erinnerung an den Gestank der Krankenbetten.


  Stella konnte von hier aus direkt auf einen der mondbeleuchteten Türme von Anthalions Palast blicken und am liebsten hätte sie ihren Geist dorthin projiziert. Stattdessen strich sie die Kapuze herunter, ließ den Wind durch ihre Haare fließen und über ihre Haut streifen.


  Loodera brach als erste die erholsame Stille. „Hier können wie ungestört sprechen, es kommt fast nie jemand her und es gibt keine Wände, hinter denen sich Ohren verbergen könnten… Manchmal kann man von hier aus beobachten, wie Anthalion auf einem seiner Türme steht und, genauso wie wir gerade, den Ausblick und die Ruhe genießt.“


  Schwärmerisch hatte sie den Namen des Gott-Königs ausgesprochen und Stella fröstelte, als sei der Wind plötzlich eine Spur kälter geworden. Loodera stellte ihr keine Fragen, als wisse sie, wer oder was auch immer ihr Gegenüber war, durch unnötige Fragen würde sie nicht mehr erfahren als das, was Stella gewillt war ihr zu erzählen.


  Stella sprach nur leise und als Loodera ihr wie gebannt zuhörte, fragte sie sich, wie wohl für die junge Novizin ihre Stimme klang. „Der Priester, mit dem du gestritten hast, erstickt vor Neid und Machtgier. Nimm dich vor ihm in Acht, er sucht bereits nach einem Weg, um dich zu zerstören.“


  Träumerisch sah Loodera in Richtung Anthalions Palasts. „Das wird ihm nur gelingen, wenn Er es zulässt.“


  „Glaubst du, dass du Anthalions Aufmerksamkeit hast?“


  Looderas Stimme wurde etwas bestimmter doch auch etwas verbittert, als sie antwortete.


  „Ich bete darum und glaube daran… In Anthalia darf man hoffen und träumen, auch wenn der Verstand widersprechen würde.“


  Hatte Alienta Loodera so stark beeinflusst, oder hatte das Leben in Ker-Deijas, diese so gefühlsbetonte Person zu stark verletzt? Loodera hatte eindeutig ihr neues Leben angenommen und Stella kehrte zu dem zurück, was sie ursprünglich mit Loodera hatte besprechen wollen.


  „Leathan konnte Kegalsiks Tempel nicht verlassen, stattdessen schickt er mich. Morgen wird er auf Anthalion treffen, er ist sich nicht sicher, ob ihr euch wieder sehen werdet.“


  Loodera nickte. „Es gibt vieles, was ich Leathan mitteilen möchte. Vieles, was er erfahren sollte. Obwohl ich erst seit drei Wochen hier bin, habe ich vieles gesehen und verstanden. Ich wünschte, ich könnte dich meine Gedanken lesen lassen, damit du sie ihm zutragen kannst.“


  Stella zögerte nur kurz. „Das wäre möglich, doch dafür müsste ich die Blockade deines Geistes aufheben. Das tue ich nur, wenn du es so wünschst.“


  Hoffnungsvoll und fast flehend, blickte Loodera zu Stella.


  „Das könntest du? Anthalion schien es nicht zu gelingen. Ich vermute, deshalb bin ich auf seiner Insel unerwünscht…“


  Es war ein Grund zur Freude, zu erfahren, dass Anthalions Macht einige Grenzen hatte, von denen sie nun eine erfahren hatte. Weniger erfreulich war Looderas Verehrung für den Gott-König, doch was konnte sie dagegen tun? Vor allem jedoch, weshalb sollte sie dies verhindern, wenn es Loodera doch glücklich machte?


  Nur wenige Augenblicke später war Loodera in ihren Gedanken nicht mehr alleine. Stella ließ beruhigende Energie in sie strömen, sie konnte Looderas Unsicherheit spüren, die sie sicherlich schon in Ker-Deijas belastet hatte und Alienta gut gedient hatte. Stella blickte jedoch nicht tiefer in Looderas Seele, nicht nur hielt sie sich zurück, weil Mehanas Tochter als Telepathin genau wusste, was in ihren Gedanken aufgedeckt wurde, sondern auch wollte sie ihre Verbundenheit nicht ausnutzen, um sie auszuspionieren. Nur ein Geschenk wollte sie ihr machen… Sie ließ ihr Selbstbewusstsein in Looderas Gedanken fließen, sie näherte die gepeinigte Seele mit ihrer Willenskraft und sah wie das sanfte Antlitz Looderas sie dankbar anlächelte. ‚Nun lass mich wissen, was ich Leathan ausrichten soll.’, sprach Stella sie telepathisch an.


  ‚Endlich ist mein Geist wieder frei!’, antwortete Loodera erleichtert und ließ ihre Gedanken durch die vergangenen Wochen irren. Dabei bemühte sie sich an all die Details zu denken, die sie für wichtig hielt. Stella konnte genau erkennen, wie sehr sie ihr vertraute, mehr vielleicht sogar, denn sie Leathan vertraut hätte. Obwohl sie noch immer nicht wusste, wer sie war, empfand Loodera eine Verehrung für sie, die dem nahe kam, was sie für Anthalion empfand. Seltsam schien es Stella plötzlich, einen Körper erschaffen zu haben, der dies zu bewirken vermochte. Gleichzeitig verstand sie endlich, nun da sie die Gedanken der Menschen besser nachvollziehen konnte, weshalb Kinder der Quelle in der Vergangenheit von den Menschen als Götter gesehen worden waren. Niemals hätten sie sich den Menschen zeigen dürfen. Es war unvermeidlich gewesen, für Götter gehalten zu werden, unvermeidlich daher auch, den Zorn derjenigen zu erwecken, die sich wirklich als Götter betrachteten. Ein Kindes der Quelle zu sehen, errinerte die Menschen instinktiv an dem Ort des Ursprunges. Sie erkannten die Energie, aus der einst ihre Seele entsprungen war. Der Körper Stellas war greifbarer als ihre wahre, geisterhafte Gestalt, dennoch zeigte er bereits mehr Wirkung, als es ihr bewusst gewesen war, als sie ihn am See der Quelle zum ersten Mal erschaffen hatte.


  Vorsichtig zog sich Stella aus Looderas Gedanken heraus, denn über Anthalia und ihren Herrscher hatte sie alles erfahren, was Loodera wusste. Nun war sie in Sorge um diejenige, der sie sich noch immer verbunden fühlte, wie einer Schwester. Sie hatte viele Gedanken in Loodera entdeckt, die teils Anthalion und teils dem Volk der Wächter missfallen hätten.


  „Ich könnte deine Gedanken wieder blockieren. Das wäre sicherer für dich.“


  Loodera erschrak, als sie diesen Vorschlag hörte. „Nein! Anthalion ist mein Gott! Obwohl ich von meinem Volk weiß, dass Götter nicht das Leben erschaffen haben, so wie sie behaupten, sind sie dennoch Götter und unser Schicksal liegt in ihren Händen, ob es uns recht ist oder nicht. Ich kenne ihre Stärken und Schwächen, weil ich das Wissen von Ker-Deijas trage. Ich bin sicher, dass Anthalion das zu schätzen weiß, warum sonst hätte er den Kontakt zu Alienta schon in Ker-Deijas gesucht? Ich möchte mich vor Anthalion nicht verstecken. Wenn er meine Gedanken liest, wird er sich vielleicht meines Volkes erbarmen, doch wenn er mir meine Gedanken und mein Wissen vorwirft, so bin ich dagegen machtlos und werde mich seinem Urteil fügen.“


  Kannte Anthalion überhaupt Erbarmen? Wenn ja, dann würde ein Mensch so sanft wie Loodera, dieses Gefühl in ihm sicherlich erwecken können, doch wenn nicht, würde sie Loodera seiner Grausamkeit ausliefern… Eine Wahl hatte Stella ohnehin nicht. Loodera war bereits fest entschlossen und Stella hatte nicht das Recht, ihr das eigene Schicksal zu verwehren.


  „Es ist deine Entscheidung und ich respektiere sie, Loodera.“, sagte Stella schließlich und strich liebevoll, fast mütterlich, über das glatte seidige Haar von Anthalions Novizin. Noch einmal sah Loodera in ihre Augen, als wolle sie ein letztes Mal in den See der Quelle blicken. Dankbar lächelte sie Stella an, doch sie wandte sich von ihr ab. Als habe sie endgültig ihre Vergangenheit abgelegt, hob Loodera den Blick und richtete ihre Augen hoffnungsvoll auf Anthalions Turm, während Stella einmal mehr erschauderte.


  Kapitel 10


  Sie war froh, in dem magisch erschaffenen Körper von Stella zu sein. In diesem Körper trug sie einen Teil der Sorglosigkeit der Kinder der Quelle in sich, so konnte sie die Informationen, die sie von Loodera erhalten hatte, mit mehr Abstand betrachten. Was sie im Augenblick am meisten beschäftigte, war das Leid, das sie unwissentlich verursacht hatte. Sie hatte die Götter verbannt, als sie versucht hatten, Ker-Deijas zu zerstören. Dabei hatte sie die Folgen ihres Handelns nicht bedacht.


  Die Priester in Anthalia waren auch Heiler, doch im Gegensatz zu dem, was Stella vermutet hätte, arbeiteten sie kaum mit Kräutern und Tinkturen, sondern tatsächlich mit Magie. Ihre Macht war sehr gering im Vergleich zu dem, was in Ker-Deijas dank der Kenntnis und der Nähe zum See der Quelle möglich war, dennoch konnten die Priester auf magischem Wege etwas Heilung vollbringen. Ihre Kräfte wurden jedoch allein von den Göttern verliehen. Die Priester selbst waren nicht in der Lage, die magischen Klänge in sich zu rufen, sie benötigten die Hilfe der Götter. Eigentlich eine perfekte Symbiose: die Götter erhielten Lebenskraft dank der Gebete ihrer Anhänger, im Gegenzug dazu, ließen sie in einige Auserwählte etwas von der Energie der Quelle einfließen, wenn sie sie über ihre Gebete darum anflehten.


  Seit die Götter verbannt waren, beteten die Priester fast ununterbrochen, doch ohne ihre Götter fanden sie keinen Weg zu Heilkräften, da sie es nie gelernt hatten, selbst die Energie der Quelle aufzurufen.


  Erkrankte oder verletzte Menschen starben ohne Hoffnung auf Hilfe.


  Die wenigen Heiler, die mit Kräutern zu arbeiten vermochten, waren nun in den Augen der bislang herrschenden Priesterkaste eine direkte Bedrohung für das Machtgefüge Anthalias. So auch Loodera. Ihre sonst eher schwachen Heilkräfte waren nun Dank ihrer Kräuterkunde die begehrtesten der Stadt und die Priester fürchteten sich davor, an Einfluss zu verlieren.


  Nun, da Stella durch die Gassen lief, um zu den Quartieren der Krieger Isentiens zurückzukehren, musste sie ständig daran denken, dass vor allem in den armen Vierteln, in denen sich Seuchen schneller verbreiteten, die Menschen ihretwegen starben. Sie ahnte, wie unerträglich die Schuldgefühle werden könnten, wenn sie nun ihren Körper wieder in den von Leathan verwandeln würde, ohne etwas gegen das Leid der Menschen zu unternehmen. Sie hatte einen Teil der Bewohner Anthalias geopfert, um das Volk der Wächter zu schützen. Vor ihrem eigenen Gewissen würde die Rechtfertigung kaum Geltung finden, sie habe damals nicht geahnt, was ihr Handeln für Folgen haben würde.


  Noch nie hatten Kinder der Quelle sich in die Angelegenheiten Sterblicher so stark eingemischt. Nun, da sie es getan hatte, wusste sie nicht mehr, ob es richtig gewesen war. Schlimmer noch… Sie ahnte, sie würde die Konsequenzen ihres Handelns kaum beherrschen. Immer verstrickter und unübersichtlicher wurden die Folgen ihrer Einmischung… An einer Straßenecke blieb sie stehen und blickte in den wolkenlosen Himmel. Die Sterne waren klar und Sehnsucht erfasste sie. So groß war das Universum, so vollkommen… Wie wichtig war da, das Tor zur Quelle auf dieser Welt zu erhalten? Wie wichtig war es, die Menschen von ihrem Leid zu erlösen?


  Sie hatte in dem Augenblick, da sie sich in den König verliebt hatte, den Blick für das Universum verloren. Noch immer sehnte sie sich nach der Unendlichkeit ihrer Existenz, doch wie einsam wäre es, ohne den König in ihre Ebene zurückzukehren? Er wollte die Quelle retten und die Menschen erlösen, er hatte sein Leben und auch seine Liebe zu ihr dafür geopfert… Wie würde er reagieren, wenn er sehen würde, wie in Anthalia Menschen starben, nur weil sie versuchten, Ker-Deijas zu schützen? Würde er dennoch den Weg, den er gewählt hatte, fortführen wollen? Konnte sie ihm überhaupt dabei helfen? Sie war ein mächtiges Wesen, doch sie war gefangen in der schwachen Materie eines sterblichen Körpers. Würde sie das schaffen, worin er bisher versagt hatte?


  Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, während sie versuchte, ihre Umgebung zu ignorieren und Ruhe in dem vertrauten Anblick des nächtlichen Himmels zu finden.


  „Kann ich dir helfen?“


  Als sie die Stimme eines Mannes in ihrer unmittelbaren Nähe hörte, zuckte Stella erschrocken zusammen. Schlagartig erloschen ihre Gedanken, um in die Gegenwart der hiesigen Existenzebene zurückzukehren. Sie blickte auf einen etwas müden Soldaten Kegalsiks. Er war noch jung und offensichtlich alleine unterwegs. So sanft wirkten seine Augen, dass sie darauf verzichtete, seine Gedanken zu lesen. Offensichtlich hatte er sie nicht erschrecken wollen, denn er hielt einen respektvollen Abstand zu ihr, dennoch fühlte sie sich ertappt, als habe sie etwas Unrechtes getan. Als sie sich aus ihrer Reglosigkeit löste, um zu antworten, sah er plötzlich in Ehrfurcht zu Boden. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie ihre magisch erschaffene Erscheinung wirken konnte und sie bedauerte es, sich nicht besser bedeckt gehalten zu haben. Einen Blick in seine Gedanken und sie erkannte, er hielt sie für eine Göttin. Er wagte es nicht, erneut in ihren Antlitz zu sehen, denn nun, da ihr Gesicht nicht mehr gen Himmel gerichtet war, hatte er das Gefühl, in ihren Augen die Göttliche Ebene schimmern zu sehen. ‚Konnte er ihr helfen?’, hatte er wissen wollen. Sie zögerte nur kurz. So wie Mehana es einst Loodera geraten hatte, vertraute sie nun auf ihren Instinkt. Wenn sie schon den Menschen göttlich erschien, konnte sie vielleicht diesen Umstand nutzen, um ihren letzten Fehler wieder gut machen.


  „Möchtest du mich zu den Außenvierteln begleiten, Krieger Kegalsiks?“


  In den gedanken des Kriegers entdeckte sie seinen Namen, Terian. Als er seinen ganzen Mut in sich gesammelt hatte, wagte er es sie zu mustern, als versuche er herauszufinden, ob sie wirklich war. Zweifel hatte er bald schon keine mehr, wie Stella in seine Gedanken las: Er hielt sie für die Göttin der Liebe und der Schönheit, Balderia. Voller Ehrfurcht antwortete er leise, als traue er sich nicht in ihrer Anwesenheit die Stimme zu erheben. „Nichts würde ich lieber machen…“


  „Es ist weit, wir brauchen Pferde, nicht wahr?“


  Natürlich wirkte er erstaunt, ihre Frage zu hören, hatte er doch vermutet, eine Göttin könne sich durch Raum und womöglich auch durch Zeit frei bewegen, dennoch stellte er keine Fragen, um nicht anmaßend zu wirken. Stella musste innerlich lächeln, als sie seine Gedanken ertappte, doch bald schon, würde sie ihm ihre vermeintliche Göttlichkeit beweisen können. Sie hatte womöglich nur eine einzige Nacht, um die Situation, die sie geschaffen hatte, wieder gut zu machen. Schon am folgenden Tag würde sie Anthalion vorgestellt werden, und von da an würde ihr Schicksal von seinem Willen abhängig sein. Zeit zu verlieren, konnte sie sich nicht leisten, und daher auch keine Diskretion.


  Begleitet von den Klängen der Quelle, ließ sie ihre Gedanken in die Umgebung fließen. Sie waren umgeben von luxuriösen Villen mit großen Gärten. Viele der Mächtigen wohnten in dem Viertel der Tempel, sie würden mit Sicherheit Pferde haben. Sie brauchte nicht lange, um ihren Verdacht bestätigt zu sehen und die schlafenden Gedanken von Pferden zu spüren. So wie sie es vom Volk der Wächter gelernt hatte, nahm sie telepathischen Kontakt zu den Tieren auf, um sie zu rufen. Sie spürte ihre Gedanken, sah durch ihre Augen. Von ihr gelenkt, fanden die Tiere den Weg aus ihren Stallungen heraus, bis zum Zaun einer nahe liegenden Villa. Sie kehrte mit ihren Gedanken in ihren eigenen Körper zurück und sah Terian an, um ihm die Tiere zu zeigen, die hinter dem verschlossenen Tor der Villa, darauf warteten, abgeholt zu werden.


  Der junge Krieger war verwundert, doch auch etwas besorgt. Pferdediebstahl wurde in Anthalia mit dem Tod geahndet. Obwohl Stella seine Ängste wahrnahm, entschied sie sich dafür, sie zu ignorieren, denn ohnehin konnte sie nicht verhindern, in dieser Nacht einige der Gesetze zu brechen, von denen sie kaum etwas wusste. Ihren Entschluss hatte sie gefasst und sie würde davon nicht mehr abweichen. Fast neugierig war sie zu sehen, wohin diese Nacht sie führen würde... Das Kind der Quelle genoss das Spiel des Lebens...


  Sie empfand keine Furcht, kein Zögern. Sie näherte sich dem Tor, legte einen Finger auf das verriegelte Schloss und das Metall gehorchte ihrem Willen, indem es sich neu formte und die Pferde frei gab.


  „Wir haben keine Sättel oder Zaumzeug.“, stellte der Krieger unsicher fest, doch sie lächelte ihn ermutigend an.


  „Terian, mach dir keine Gedanken darüber, ich führe die Pferde und du zeigst uns den Weg.“


  Terian wunderte sich kaum, dass sie seinen Namen kannte, so wie er sich kaum darüber gewundert hatte, auf welche Weise sie die Pferde gerufen oder das Schloss zerstört hatte. Kurz nachdem sich beide auf die Pferde geschwungen hatten und los ritten, lächelte er entzückt, sowohl, weil das Pferd genau das tat, was er von ihm erwartete, aber auch vor allem, weil er sich einfach nur darüber freute, unverhofft von einer Göttin auserwählt geworden zu sein. Stella bekam durch die Gedanken ihres Begleiters einen kurzen Einblick in die blühenden Gärten von Balderias Tempelanlage, als sich Terian schwor, in Zukunft nur noch zur Göttin der Liebe zu beten, statt zu dem Kriegergott.


  *


  Gemeinsam mit Terian ritt Stella im leichten Trab bis zu einer nahe liegenden Brücke, die zum so genannten Adelsviertel führte. Zwei Reiter ohne Sattel und Zaumzeug ergaben zwar ein befremdendes Bild, doch Terian fühlte sich dank seiner Begleiterin stark und seine Ausstrahlung gewann dadurch an Kraft. Die Wachen hielten sie an, doch als einer von ihnen durfte Terian passieren, ohne Fragen beantworten zu müssen. Stella, die ihre seidene Kapuze wieder hochgezogen hatte, um nicht unnötig aufzufallen, musste nicht einmal einschreiten.


  Die Behausungen waren hier zwar nicht so luxuriös wie im Tempelviertel, doch wer im Adelsviertel wohnte, hatte bereits das Schlimmste hinter sich gebracht. Einige Wachen patrouillierten durch die Gassen, wohl um Räuber von den Häusern der Adeligen fern zu halten. Im Tempelviertel war dies offensichtlich nicht mehr nötig, wahrscheinlich schaffte es keiner, der es noch nötig hatte durch Raub seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, den Wegzoll der Brücke zu diesem luxuriösen Viertel zu zahlen.


  Ein halbe Stunde lang ritten sie durch diesen Teil der Stadt, dessen Straßen zunehmend enger und dreckiger wurden, je näher sie dem Händlerviertel kamen. Wie bei ihrer Ankunft, wunderte sich Stella darüber, wie die Menschen den kaum erträglichen Gestank dulden konnten und freiwillig in dieser Stadt wohnten. Ihr war beim Passieren der Brücke auch aufgefallen, wie ekelerregend das Wasser in den Flussarmen war, die die Stadt unterteilten. Dies warf eine weitere Frage auf: wo fanden die Menschen hier überhaupt noch Trinkwasser? Die verschmutzte Brühe unter den Brücken roch jedenfalls eher nach Kanalwasser und allein der Gedanke, es zu trinken, war abstoßend.


  Im Händlerviertel, durch das sie danach ritten, wurden die Straßen enger und zunehmend belebter. Wachen gab es hier kaum. In den Schatten der vielen Seitengassen lauerten schräge Gestalten, die man eher im Bettlerviertel vermutet hätte. Marktplätze und Nachtlokale waren Hauptbestandteil des Viertels, in dem auch zu dieser späten Stunde niemand zu schlafen schien.


  Einige der Marktstände waren geöffnet und boten Garküche an, wohl für diejenigen gedacht, die es sich nicht leisten konnten, in den teuren Lokalen zu verkehren, die Stella gleich nach ihrer Ankunft bemerkt hatte. Die meisten davon befanden sich offensichtlich unmittelbar bei der Brücke zum Adelsviertel, vermutlilch versuchten deren Betreiber reiche Kunden anzulocken.


  Inmitten des großen Marktplatzes auf den sie zusteuerten und der wohl den Kern des Viertels darstellte, roch es streng nach altem Fisch und nach verwesten Nahrungsmitteln, als wären die Markstände seit langem nicht mehr geputzt worden. Dennoch brodelte es hier vor Leben und auch viele Bewohner des Adelsviertels schlenderten durch die engen nächtlichen Straßen, auf der Suche nach Zeitvertreib. Terian nahm seinen Auftrag als Begleiter sehr ernst und seit sie das Händlerviertel betreten hatten, hielt er eine Hand auf dem Knauf seines Schwertes, bereit, seine Waffe zu ziehen. Stella hingegen vertraute auf den Schutz ihrer Ausstrahlung und hatte ihre Kapuze abgestreift, was zwar potentielle Aggressoren fern zu halten schien, jedoch auch viel Aufmerksamkeit erregte. Bald schon wurde ihr bewusst, dass die meisten, die genug Geld hatten, um Überfälle zu fürchten, im nächtlichen Getümmel von Leibwächtern begleitet wurden, die wie kleine Miniarmeen wirkten. Kaum vorstellbar war es für sie, auf diese Art und Weise tatsächlich einen Abend zu genießen!


  Gaukler, Musikanten oder Schauspieler bettelten an jeder Ecke um Anerkennung und Geld. Da sie ohnehin nur langsam vorankamen, konnte Stella einen Blick auf die Darbietungen werfen. Sich irgendetwas länger anzuschauen erwies sich jedoch als unmöglich, da überall dort, wo sie stehen blieb, sich eine Menschentraube um sie herum bildete. Niemand wusste, wer sie war, dennoch war jeder auf Anhieb von ihr fasziniert und konnte nicht anders als ihren Anblick zu genießen.


  In den Gedanken der Menschen las sie, wie manche von ihnen sie wie Terian tatsächlich für die Göttin Balderia hielten, manche jedoch für eine ihrer Priesterinnen. Dass Stella Balderias Symbol nicht trug, bemerkte niemand. Jeder hatte nur Augen für sie, die in der Nacht fast zu leuchten schien.


  Schon bald hatte sich die Nachricht ihrer Anwesenheit wie ein Lauffeuer verbreitet, zu Pferd weiterhin voranzukommen wurde dadurch fast unmöglich. Obwohl die Menschen ihr gegenüber keinesfalls Aggressionen zeigten, wirkten sie in dieser Masse fast bedrohlich und während Terian teilweise lauthals befahl, sie passieren zu lassen, bemühte sich Stella, Ruhe zu bewahren. Vor allem die Frauen behinderten ihren Weg, vermutlich da sie es meistens waren, die zu Balderia beteten. Einige von ihnen wagten sich nahe heran, um ein Bein von Stella zu berühren oder um Bitten zu stellen.


  Schließlich mussten Terian und Stella stehen bleiben. Ratlos saßen sie auf den ruhigen Pferden, die zum Glück solch ein Gedrängel wohl gewöhnt waren. Furcht empfand Stella noch immer nicht, dennoch musste sie an ihre Ankunft in Anthalia denken, als jemand versucht hatte Sihldan zu töten. In der Menschenmasse hatte man nicht einmal versucht, den Schuldigen zu finden: sicherlich wäre es unmöglich gewesen.


  Sie musste handeln und zwar rasch, denn sonst würde die Liebe der Menschen ihr und ihrem Begleiter zum Verhängnis werden. Sie richtete sich auf und hob gebieterisch eine Hand, während die Menschen zu ihr aufsahen. Wie es Mehana beim Volk der Wächter öfters tat, übermittelte sie, was sie zu sagen hatte auf telepathischem Wege. Es war kein leichtes Unterfangen, denn diese Menschen waren es im Gegensatz zum Volk der Wächter, nicht gewöhnt mit Telepathie umzugehen und um sie überhaupt zu erreichen, musste Stella die Energie der Quelle aufrufen.


  ‚Lasst eure Göttin Balderia passieren!’


  Sie spürte wie die Macht der Quelle in ihr wuchs und um sie herum in die Seelen der Menschen strömte. Als ihre Worte im Geiste erhört wurden, breitete sich ein erstauntes Raunen durch die Reihen aus, während viele der Menschen bereits ehrfürchtig niederknieten. Es war ein leichtes Spiel gewesen, da die meisten Bewohner der Stadt des Gott-Königs Anthalion gottesfürchtig waren. Manche hatten ihren Glauben im Laufe der Jahre zwar vergessen, doch tief in ihren Seelen warteten alle auf ein göttliches Zeichen, so wie es sogar Loodera tat.


  Stella blickte auf die Menschenansammlung, die nun darauf wartete, ihre Worte zu hören. Skurril kam ihr diese Situation vor. Sie war hergekommen um die Götter zu bekämpfen, um sie als Betrüger zu enttarnen und das Wissen des Volkes der Wächter zu verbreiten. Nun war sie stattdessen inmitten dieser Leute und ließ sich als Göttin preisen. Dies war jedoch der einzige Weg, den sie gefunden hatte, um das von ihr verursachte Leiden zu lindern. Ob auch diese Tat nur wieder Schlimmeres nach sich ziehen würde, vermochte sie nicht einzuschätzen, doch jetzt starben Menschen ihretwegen, sie konnte nicht anders handeln, als ihnen zu helfen.


  Vorsichtig stieg sie von ihrem Pferd ab und blickte in die Runde. Dabei hielt sie den leichten, telepatischen Kontakt aufrecht. Sie suchte oberflächlich die Gedanken der Menschen ab. Sie las die Gebete, die diese Menschen leise vor sich hin sprachen; die meisten erhofften von Balderia nichts anderes als Liebe, die Priester Balderias waren allem Anschein nach nicht als Heiler bekannt. Dennoch fand sie schon bald, wonach sie gesucht hatte. Ein Markverkäufer betete zu ihr um das Überleben seiner kranken Tochter. Sie war bereits in das Krankenhaus gebracht worden, das seit einiger Zeit jedoch eher als ein Sterbelager gesehen wurde. Stella ging in seine Richtung, zwängte sich sanft lächelnd vorsichtig an einigen ihrer Anhänger vorbei und beugte sich schließlich über den knienden Mann, um eine Hand auf seine Schulter zu legen. Er erstarrte in seinem Gebet und sah mit staunenden geweiteten Augen zu ihr hoch.


  „Steh auf und führe mich zu deiner kranken Tochter, die du so liebst. Ich werde sie heilen.“ Das waren die ersten Worte, die sie laut aussprach, und nun verzauberte sie durch den Klang ihrer Stimme auch diejenigen, die noch letzte Zweifel gehabt hatten. Kaum hatte sie ihren Satz gesprochen, änderten sich auch die Gebete. ‚Göttin der Liebe’ war ein Begriff, den die Menschen allem Anschein nach bislang nur selten im Zusammenhang mit Heilung betrachtet hatten. Jetzt, da sie dem Kult um Balderia ein neues Gesicht gegeben hatte, richteten sich viele Gedanken auf erkrankte, geliebte Familienmitglieder und Freunde.


  Hoffnungsvoll und ehrfürchtig stand der Mann auf, dem sie die Heilung seiner Tochter versprochen hatte. Nicht er allein stand jedoch auf, sondern alle Betenden drängten langsam in Stellas Richtung, begierig nun auch ihr eigenes Anliegen anzubringen. Terian hatte zwar versucht, in Stellas Nähe zu bleiben, doch lang konnte er die Menschen nicht aufhalten, die sich immer dichter an sie drängen wollten. Stella wurde bewusst, wie schnell Verehrung zu Fanatismus mutieren konnte und wie gefährlich eine Menschenmasse unter diesen Umständen war. Würde sie es schaffen, sie alle gleichzeitig im Zaum zu halten? Telepathie war eine leichte Übung, doch es war ein schweres, Gedanken zu beeinflussen.


  Sie sah um sich, auf der Suche nach einer Lösung, als sie fast gleichzeitig mit Terian eine kleine Truppe bewaffneter Krieger entdeckte, die einen reichen, älteren Mann begleiteten. Er schien sie zu beobachten. Seine Hilfe konnte sie in diesem Augenblick gut gebrauchen, doch als sie seine Gedanken erforschen wollte, staunte sie. Er hatte zwar vermutlich nicht die Gabe der Telepathie, doch offensichtlich hatte er darauf gewartet, dass sie seine Gedanken las. Er dachte an das, was er ihr mitteilen wollte und wiederholte es immer wieder...


  ‚Ich bin ein ehemaliger Gardist Anthalions. Ich kenne die Götter, sie sind unbarmherzig, grausam, arrogant. Du bist keine von ihnen. Wer also bist du?’


  So sehr sie sich bemühte, mehr konnte sie in seine Gedanken nicht lesen. Sie waren offensichtlich geschützt worden, so wie die Gedanken Histaliens, Sihldans Bruder. Offensichtlich wussten einige von Anthalions Gardisten so viel, dass der Gott-König deren Gedanken versperrte. Mächtig war der Schutz um diesen Geist, die Vermutung, Anthalion selbst habe ihn errichtet, lag also nahe.


  Stella lächelte den alten Mann an, der neugierig und abschätzend zurücklächelte. Seine verbitterte Intelligenz war gefährlich, dennoch rührte sie sich nicht, als er sich nach einer kurzen Anweisung an seine Leibwächter in deren Begleitung näherte. Kraft der Furcht, die die Menschen vor seinen Söldnern empfanden, konnte sich die kleine Gruppe einen Weg bis zu ihr bahnen. Als sie sich um sie herum stellten, überkam sie das Gefühl, umzingelt zu werden, Feindseligkeit fand sie jedoch nicht in den Gedanken der Söldner, sie wollten sie nur schützen. Ihre Unruhe zu verbergen war daher ein Leichtes. Den Fehler, den ehemaligen Gardisten zu unterschätzen, machte sie dabei nicht. Sie lächelte ihm freundlich und gelassen zu, blieb dabei stets auf der Hut. Leise sprach sie ihn an und entschied sich nahe der Wahrheit zu bleiben.


  „Du hast Recht. Ich bin keine Göttin und keine Gesandte irgendeines Gottes. Ich bin jedoch eine Heilerin und kann diesen Menschen helfen. Wie du siehst, könnte ich aber auch deine Hilfe brauchen.“ Ihre Stimme, die sie in vielen Gedanken hatte auf hypnotische, faszinierende Weise widerhallen hören, klang für diesen Mann sicherlich wie eine normale weibliche Stimme, denn er zeigte keinerlei Reaktion, als er sie wahrnahm. Noch immer hämisch lächelnd, nahm sich der Mann Zeit für seine Antwort, als wollte er die Situation noch etwas auskosten.


  „Weshalb sollte man dem Pöbel helfen?“, sagte er schließlich abfällig. „Es kommen genug Menschen jeden Tag an die Mauern der Stadt und betteln um Eintritt. Wenn hier einige der Schwächeren sterben, haben wir wieder Platz für Stärkere.“


  Stella widerstand der Versuchung nicht, sich auf seine Provokation einzulassen.


  „Nun, alter Mann, dann solltest du auch bald sterben und Platz für junge kräftige Krieger machen. Deine Zeit als Leibwächter Anthalions ist längst vorbei. Du vergeudest die Energie deiner Leibwächter, um deine alten Knochen zu schützen. Mit welchem Recht?“


  Stolz leuchteten seine Augen, als er antwortete.


  „Ich habe unserem Gott und König gedient, ich habe meinen Beitrag geleistet und mir dadurch meine Position verdient. Was haben diese ungebildeten, primitiven Menschen hier geleistet? Sie sind so dumm! Sie würden dich zertrampeln, statt von deiner Hilfe zu profitieren! Was soll ich von jemanden halten, der solch dummen Menschen helfen will?“


  Hätte er in allen Punkten unrecht gehabt, hätte sie das Gespräch abgebrochen und sich von ihm abgewandt, stattdessen gab sie ihm seinen Spott zurück und hoffte; sie würde ihn am Ende überreden können, ihr zu helfen. „Weshalb bist du hier, in einem Viertel, in dem nur der ‚Pöbel’ verkehrt? Du siehst die Gaukler an, kaufst auf dem Markt ein, gehst womöglich in eines der luxuriösen Lokale und lässt dich von denen bedienen, die du so verachtest. Wie sähe dein Tag aus, ohne die Menschen, die du als Pöbel beschimpfst? Worin bestand dein Beitrag, alter Mann? Du hast im Namen deines Gottes sicherlich gequält und gemordet! Wie kannst du es wagen, dich für etwas Besseres zu halten?“


  Stella erkannte, dass ihre Worte getroffen hatten, sie hatte die Debatte dennoch in dem Moment verloren, da sie sich hatte hinreißen lassen, zu beleidigen, anstatt einzulenken.


  ‚Verräterin’, fand sie plötzlich in seinen Gedanken. ‚Dich werde ich Anthalion ausliefern und von ihm belohnt werden, denn was auch immer du bist, du kannst nur seine Feindin sein!’


  Stella schüttelte den Kopf. Sie hatte hier nur ihre Zeit vergeudet. „Das liegt nicht in deiner Macht, alter Mann, und da du anscheinend keinen Wert auf Heilung legst, lass ich die Schmerzen des Alters in deinen Gliedern weilen.“ Den Anblick seiner von der Gicht verformten Finger hatte sie zu ihrem letzten Satz bewogen. Ohne ihn weiter zu beachten, kehrte sie ihm den Rücken zu, um zu gehen. Von ihm hatte sie ohnehin nichts zu befürchten, denn um selbst nach einer Waffe zu greifen, war er zu gebrechlich. Auf den Befehl an seine Männer hatte sie jedoch gewartet.


  „Lasst sie nicht gehen! Sie wird sich vor unserem Herrscher verantworten müssen!“


  Nur zögerlich legten die Söldner ihre Hände auf ihre Schwerter, doch statt sich vor ihnen zu fürchten, wandte sich Stella lächelnd um und sah sie einzeln an. Macht hatte sie bereits aufgerufen, sie war längst bereit. Es waren nur sieben Söldner. Sieben Krieger, die plötzlich von Ehrfurcht erfasst in die Knie sanken und Kraft ihrer Gedanken lauthals um Vergebung baten. Noch einmal sah sie zu dem griesgrämigen ehemaligen Gardisten Anthalions.


  „Ich sagte dir doch, alter Mann, es liegt nicht in deiner Macht, mich aufzuhalten.“, sagte sie ruhig ehe sie an den knienden Söldnern vorbeiging und sie gütig anlächelte, um die ersehnte Vergebung zu gewähren.


  Erst als die Söldnertruppe ihre Aufmerksamkeit nicht länger erforderte, bemerkte sie, dass sie keinen Augenblick lang alleine gewesen war. Hasserfüllte Blicke durchbohrten den ehemaligen Gardisten, der plötzlich ängstlich um sich sah. Nicht nur Terian erwartete mit gezogenem Schwert ihre Rückkehr, es standen unzählige Menschen um sie herum, bewaffnet mit Messern oder Stöcken. Es waren Hunderte, Frauen sowie Männer, die bereit gewesen waren, für sie zu kämpfen. Wie hatte sie jemals glauben können, sie würden ihr gefährlich werden können?


  „Lasst ihn in Frieden gehen! Es ist für ihn Strafe genug, Schönheit nicht erkennen zu können und ohne Liebe leben zu müssen.“, verkündete sie ganz ihrer Rolle als Balderia, der Göttin der Schönheit und der Liebe, verpflichtet.


  Sie ahnte, sie hatte sich einen neuen Feind gemacht, der nun aus dem Händlerquartier eilen würde, um seinen Gott-König aufzusuchen und ihm zu berichten. Konnte sie die Gelegenheit nutzen, um Anthalion zu verunsichern? Sie rief erneut Macht in sich auf und wusste, ihre Augen strahlten im tiefen Blau der Quelle, als sie sich zu dem gebrechlichen ehemaligen Gardisten wandte.


  „Sag ihm, ich bin bereit, ihm zu vergeben.“


  Auch wenn seine Gedanken für sie versperrt waren, wusste sie, Anthalion würde den Schutz, den er selbst erschaffen hatte, leicht aufheben können. Das Blau der Quelle, das in ihren Augen leuchtete, würde sich in das Gedächtnis des alten Gardisten einbrennen und unverfälscht Anthalion als Teil der Botschaft überbracht werden.


  *


  Begleitet von Hunderten von Menschen, bahnten sich Stella und Terian einen Weg durchs Händlerviertel. Ein leichter Nebel hing über der nächtlichen Stadt, die Schritte und die Stimmen hallten dumpf durch immer enger werdende Gassen. Es wirkte fast irreal, was Stellas Ausstrahlung noch zusätzliche Wirkung verlieh. Vor einer grauen Mauer, die so hoch war, dass man nicht sehen konnte, was sich dahinter verbarg, blieben sie stehen. Die Stimmen Stellas zahlreicher Begleiter verstummten erwartungsvoll, nun da sie ihr Ziel erreicht hatten: die Krankenhausanlage des Viertel. Nur eine kleine, hölzerne Tür bot Zutritt zu der Anlage, doch diese war versperrt. Wie Stella schon unterwegs erfahren hatte, waren hier Besuche seit einigen Wochen verboten, da eine Seuche ausgebrochen war.


  So bedrückend war die Atmosphäre, die von der Anlage ausging! Es kam Stella fast so vor, als betrachte sie ein Gefängnis, in dem Grausames vor sich ging. Der Marktverkäufer, für dessen Tochter Stella Heilung versprochen hatte, betätigte die Glocke, die bei der Tür hing. Kurz darauf erschien ein Wachposten auf der Mauer. Offensichtlich verspürte er etwas Unbehagen, bei dem Anblick von Hunderten von Menschen, die sich vor den Toren drängten, die er bewachen sollte, dennoch versuchte er seine Stimme autoritär klingen zu lassen, als er das Wort erhob.


  „Was wollt ihr? Wenn ihr keine Kranken abzuliefern habt, geht nach Hause. Hier grassiert eine Seuche.“


  Sicherlich hatte er gehofft, durch das Erwähnen der Seuche, die Menschen zu erschrecken, doch seine Worte blieben ohne Wirkung. Stella bat um mehr Platz, damit der Mann sie sehen konnte. Nur unter großer Anstrengung gelang es ihren Begleitern, die vielen Menschen zur Seite zu drängen, die ihr im Weg standen, doch schon bald stand Stella allein vor der grauen Mauer, ihren Blick selbstbewusst auf den Wachposten gerichtet. „Ich bin hier, um zu heilen, lass mich eintreten.“, befahl sie.


  Der Wächter zögerte. Er konnte sie sicherlich von dort wo er stand, kaum erkennen, so beeinflusste ihn ihre Ausstrahlung nicht und ihre Stimme konnte nur dumpf durch den Nebel hallen. Dennoch war die Unruhe der Menschen nicht zu übersehen und sie waren es wohl, die ihm zum Nachgeben bringen konnten, denn einem Aufstand des Pöbels war die Holztür nicht gewachsen.


  „Du weißt, dass wer hier eintritt, nicht mehr hinaus darf? Wir stehen alle unter Quarantäne.“


  „Ja, ich weiß. Öffne mir die Tür, ich werde hereinkommen.“, antwortete sie entschlossen und der Wächter verschwand.


  Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und offenbarte den Mann, der verunsichert eine Lanze im Anschlag hielt. Ohne zu zögern trat Stella ein, doch als Terian ihr folgen wollte, befahl sie ihm, durch ein kurzes Handzeichen draußen zu warten. Ein letztes Mal drehte sie sich zu der erwartungsvollen Menschansammlung und traf den Blick des Markverkäufers.


  „Deine Tochter... Sie nennt sich Senika? Ich werde sie als erstes aufsuchen.“


  „Senika, Tochter von Mareus und Zilia... Ja.... Ich werde hier bleiben und zu Dir beten.“, flüsterte er hoffnungsvoll und ehrfürchtig seine Antwort, ehe der Wachposten hinter Stella die Tür zufallen ließ. Als das Schloss einrastete wirkte er erleichtert und musterte Stella unverfroren neugierig, während sie um sich sah. Sie befanden sich in einem kleinen, versperrten, leeren Raum, der sich hinter der Eingangstür befand. Die Sicherheitsmaßnahmen waren tatsächlich mit denen eines Gefängnisses zu vergleichen. Sie wandte sich erneut dem Wachposten zu. Nur ein Lächeln ihrerseits reichte, um ihn beschämt zu Boden blicken zu lassen. Erst jetzt bemerkte sie, wie blass er wirkte. Sicher war er auch etwas fiebrig, was diesen ansonsten kräftig gebauten Mann schwach erschienen ließ.


  „Wer bist du? Du trägst kein göttliches Symbol, wie die anderen Heiler.“, wagte er schüchtern zu fragen.


  „Dann wird das wohl der Grund sein, weshalb ich noch heilen kann.“, antworte sie, ohne ihm Klarheit zu verschaffen. Er wandte sich dennoch zu der kleinen Innentür, ohne es zu wagen noch einmal zu fragen, doch Stella hielt ihn davon ab, sie zu öffnen


  „Warte. Du bist auch krank. Lass mich zuerst dich heilen.“


  Erstaunt sah er erneut zu ihr und er wagte es kaum noch zu atmen, als er die Augen Stellas sah, wie sie in der Dunkelheit aufleuchteten. Reglos stand sie vor ihm, während sie Energie aus ihrem Körper in den seinen fließen ließ. Sie wusste, der Mann fühlte, wie Wärme ihn erfasste, als sie das Fieber aus seinem Körper langsam in den Boden herabsinken ließ. Kriegerisch spannte er sich an, als suche er nach Kraft, sich gegen die Krankheit die in ihm wütete, aufzulehnen. Stellas Geist erfasste seinen Körper, verschmolz einen kurzen Augenblick lang mit ihm und hinterließ die Energie, die er brauchte, um den Kampf den er aufgenommen hatte, zu gewinnen. Kurz taumelte er, als brächte ihn die Energie aus dem Gleichgewicht, doch als Stella ihren Geist von ihm zurückzog, lächelte er dankbar. Es hatte nicht lange gedauert ihn zu heilen, doch Stella beschlich ein unangenehmer Gedanke. „Wie viele Patienten habt ihr hier?“, wollte sie wissen.


  Noch immer etwas benommen, sah er sie an, als sei er nicht in der Lage diese einfachen Worte zu verstehen. Stella musste sie wiederholen und schließlich fand er zu sich zurück und fand seine Antwort. „Wir haben aufgehört zu zählen, doch es sind Hunderte. Seit die Heiler ihre Kräfte verloren haben, steuern wir einer Katastrophe entgegen. Die Quarantäne besteht derzeit nur im Krankenhaus, aber draußen wird es auch immer schlimmer. Viele bringen ihre Kranken nicht mehr zu uns.“


  Stella brauchte nicht lang, um von ihm zu erfahren, dass in allen Vierteln der Stadt immer mehr Menschen erkrankten. Die Lage war noch schlimmer, als das, was Loodera zu erzählen gewusst hatte. Alienta hätte sicherlich helfen können, doch auch ohne Anthalion zu kennen, ahnte sie, er würde die Heilkunst von Ker-Deijas nur für die Gardisten nutzen, falls er überhaupt Alienta am Leben gelassen hatte. So wie der alte, ehemalige Gardist gesagt hatte: ‚Wenn der Pöbel stirbt, kommen andere, stärkere, um ihren Platz einzunehmen.’


  Ein grausamer Gedanke.


  Stella wusste, auch sie hatte nicht genug Macht, um so viele Menschen in einer Nacht zu heilen. Mehr Zeit würde sie sich nicht nehmen können, sie hatte sich fest vorgenommen, noch vor Morgengrauen in Kegalsiks Tempelanlage zurückzukehren.


  „Gibt es hier noch Heiler?“, fragte sie und überlegte dabei fieberhaft, wie sie ihr Vorhaben Heilung zu bringen, doch noch bewerkstelligen konnte.


  „Ja, einige sind geblieben, doch sie sind machtlos. Sie haben die Hoffnung schon aufgegeben, jemanden zu heilen und viele sind selbst erkrankt. Sie sagen, die Götter hätten sie verlassen, um ihren Glauben auf die Probe zu stellen.“


  Stella seufzte tief, als sie diese Worte hörte. Diese Entschuldigung für die Machtlosigkeit der Priester und der Götter wurde wohl in allen Welten verwendet!


  „Nun gut… Dann lass mich eintreten.“, verkündete sie und ließ diesmal zu, dass der Wächter drei Mal an die zweite Tür klopfte, wohl das vereinbarte Zeichen für Gefahrlosigkeit, denn die Tür wurde von der anderen Seite aus geöffnet. Ein kampfbereiter Trupp wartete auf sie in einem Innenhof. Der Anführer wirkte erleichtert, als er sie sah, wohl weil er sie nicht als Bedrohung einschätzte. Er näherte sich und als er sie genauer zu sehen bekam, erkannte Stella Faszination in seinem Blick, dennoch vergaß er nicht seine Pflicht.


  „Was führt dich zu uns?“, fragte er schlicht, doch mit respektvoll klingender Stimme. Der Wachposten, den Stella geheilt hatte, übernahm für sie das Antworten.


  „Sie hat mich geheilt, sie will uns alle retten!“, klang er plötzlich begeistert, als habe er endlich begriffen, was er erlebt hatte. Zweifelnd sah sein Vorgesetzter ihn an, doch sicherlich war auch für ihn leicht zu erkennen, dass sein Soldat gesünder als zuvor wirkte. Das Fehlen des göttlichen Symbols schien auch ihm nicht zu entgehen, denn sein Blick verharrte an ihrem Hals.


  „Führ mich zu Balderias Priester...“, sagte Stella, und hoffte dabei, es waren einige hier. Der Klang ihrer Stimme vermochte es offensichtlich jeden Zweifel auszuräumen und in den Gedanken des Anführers fand sie bereits das Wissen, welches ihr gefehlt hatte.


  „...Führ mich zu meinen drei Priestern.“, befahl sie sanft und hörte die Melodie ihrer Stimme in den Gedanken des Anführers nachhallen. Er glaubte zu wissen, die Stimme der Göttin der Liebe gehört zu haben und verneigte sich tief, bereit jeden ihrer Befehle zu befolgen.


  *


  Während die Wachen widerwillig zu ihren Posten zurückkehrten, folgte Stella dem Anführer durch einen trostlosen Innenhof. Einige Patienten saßen draußen auf Bänken, ihre Augen waren trübe, als würden sie an diesem Ort auf nichts anderes als den Tod warten. Dem Impuls, ihnen sofort zur Hilfe zu eilen widerstand sie jedoch, denn sie hatte vor, mehr zu erreichen, als einige wenige zu retten. Dafür brauchte sie mehr Heiler und es stand nur eine Nacht zu ihrer Verfügung, um sie auszubilden.


  Sie betraten über eine kleine Seitentür den ersten Flügel des grauen Gebäudes. Nun wurde ihr klar, weshalb selbst fiebrige Patienten sich lieber draußen aufhielten, trotz der Feuchtigkeit, die in dieser Nacht in der Luft hing. Der beißende, ekelerregende Gestank war allgegenwärtig. Sie konnte sich kaum überwinden weiterzugehen. Was sie in Anthalions Tempel gesehen hatte, als sie Loodera besucht hatte, war harmlos im Vergleich zu dem, was sich hier abspielte. Auf dem dunklen Flur brannten einige wenige Fackeln, die die Luft noch zusätzlich mit Rauch belasteten und dennoch kaum Licht boten. Das Gebäude war offensichtlich überfüllt, denn auf dem Flur lagen auf alten verdreckten Strohmatten keuchende und röchelnde Kranke. Sie versuchte, ihre Gedanken von diesem Ort fern zu halten, während sie dem Anführer der Wachen folgte. Er hatte routiniert ein Taschentuch über seine Nase und seinen Mund gelegt und lief den Flur zwischen den Sterbenden entlang.


  Sie gelangten an eine kleine verschlossene Tür und, nachdem er eine willenlose, schlafende Frau davor weggezerrt hatte, klopfte er an. Auf eine Antwort wartete er jedoch nicht, sondern er holte stattdessen einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und sperrte die Tür selbst auf.


  Sie betraten einen kleinen Raum wodurch die zwei schlafenden Frauen und ein Mann erwachten. Als der Mann versuchte sich aufzusetzen, wurde er von einem heftigen Hustenkrampf erfasst. Während er verzweifelt versuchte, nach Luft zu ringen, legte er sich wieder hin und verblieb in einer verkrampften Fötusposition.


  Einer der Frauen war es jedoch gelungen aufzustehen. Als einzige wirkte sie gesund, doch ihre Augen zeugten von Erschöpfung. Jetzt war es an der Zeit für Stella, die Rolle zu spielen, die sie sich selbst zugeteilt hatte. Noch immer an der Türschwelle stehend, musterte sie die drei Priester und entdeckte in ihren Gedanken, wie sehr sie es bedauerten, zu den wenigen Priester Balderias zu gehören, die sich der Heilkunst gewidmet hatten. Mehr wollte sie derzeit nicht wissen. Sie rief nach der Macht der Quelle und überflutete den Raum mit Energie, bis ein bläuliches Licht in der Luft hing. Zeit für Diskretion hatte Stella keine. Raum für Zweifel würde sie den Priestern nicht geben.


  „Ich habe eure Gebete erhört.“, ließ sie ihre Stimme in den Klängen fließen, die den Raum erfüllten. Die Priesterin, die es geschafft hatte aufzustehen, fiel augenblicklich vor Stella auf die Knie. Die beiden anderen geschwächten Anhänger Balderias versuchten ihr bestes, um es ihr gleich zu tun.


  Womit Stella nicht gerechnet hatte, war, dass der Anführer der Wachen auch auf die Knie fiel. Sie verstand, wie ihre Aura und die Macht, die in den Raum verharrte, solchen Respekt geboten hatte, dass sich kein Sterblicher dem entziehen konnte. Sie bemühte sich, in seinen verwirrten Gedanken den Namen des Anführers zu finden, doch es gab in seinem Geist nur noch Platz für Ehrfurcht, so erfuhr sie nichts und musste es vermeiden ihn namentlich anzusprechen.


  „Ich möchte mit meinen Priestern alleine sein.“, gebot sie und er befolgte ihrem Befehl, so rasch es ihm möglich war, obwohl in seinem Geist das Verlangen regelrecht wütete, in ihrer Nähe bleiben zu dürfen.


  Noch immer kniend warteten die drei Priester auf die Befehle ihrer Göttin. Sie wagten es kaum zu atmen und in ihren Gedanken entdeckte Stella fast panische Angst. Da Balderia ihnen vor Wochen die Macht entzogen hatte, plagten sie sich mit der Furcht, etwas falsch gemacht zu haben und dafür bestraft zu werden. Wäre die ganze Situation nicht so dramatisch gewesen, hätte Stella jetzt laut losgelacht. War das, was sie gerade tat, Machtmissbrauch? Dieser letztere Gedanke rief sie zur Raison und ihre Stimme war sanft und liebevoll, als sie Balderias Priester erneut ansprach.


  „Setzt euch hin, ihr seid ohnehin schon geschwächt genug. Ich bin nicht gekommen, um euch zu strafen, denn ihr habt nichts Falsches gemacht. Ich bin gekommen, um euch zu lehren, wie ihr heilen könnt.“, flüsterte sie und sandte gleichzeitig ihre Worte in die Gedanken der drei, begleitet von liebevollen Gefühlen, die ihre Ängste auflösten.


  Ihren Ekel vor der verschmutzen Strohmatte überwand Stella und sie setzte sich zu dem Mann. Das Röcheln und das Pfeifen seiner Lunge erfüllten den kleinen Raum und obwohl Stella keinerlei medizinische Kenntnisse hatte, ahnte sie dennoch, wie dringend es war, ihn zu heilen. Sie legte eine Hand auf die Stirn des Priesters, der vor Ehrfurcht in Ohnmacht gefallen wäre, wenn Stella nicht bereits mit dem Heilungsprozess angefangen hätte. Wie bei dem Wachposten, dauerte es nicht lange, bis die Krankheit besiegt war. Bei dem Priester musste sie jedoch mehr als nur die Krankheit bekämpfen. Sein Körper hatte bereits schweren Schaden erlitten und sie musste den Prozess der Regeneration nicht nur in Gang setzen, sondern auch beschleunigen. Sie spürte, wie die Energie in seinen Körper floss, spürte, wie das Leben in jede Zelle seines Körpers zurückkehrte. Bald schon hatte er das schlimmste überwunden, auch wenn er noch immer erschöpft war.


  Als Stella nach Abschluss der Behandlung wieder aufstand, öffnete der Priester seine Augen und traf den Blick seiner vermeintlichen Göttin. Zum ersten Mal in seinem Leben, betrachtete er das Blau der Quelle und er wäre wieder auf die Knie gefallen, hätte Stella ihn nicht davon abgehalten. Sie nahm seine Hände und half ihm aufzustehen.


  „Steh auf und sieh mir noch einmal in die Augen.“


  Der Priester überwand seine Ehrfurcht, um zu gehorchen. Dass er in diesem Augenblick direkt in die Quelle blickte, wusste er nicht, denn was er sah, hielt er für die Göttliche Ebene. Die Energie, die er für göttlich hielt, konnte er jedoch deutlich spüren, als Stella sie erneut in seinen Körper fließen ließ.


  „Du spürst die Energie in dir, die Energie des Lebens, die Energie, die du nutzen kannst, um zu heilen. Ich kann nicht immer an eurer Seite sein. Ihr müsst diese Energie selbst finden. Sie ist überall um euch. Sie schenkt das Leben, sie ist stärker als jedes Leid. Wartet nicht darauf, dass ich euch Macht gebe. Holt sie euch.“, sagte leise und doch tranken die Priester jedes ihrer Worte, als seien sie Nahrung für ihre Seelen. An ihren Gedanken, bemerkte Stella, dass sie etwas vergessen hatte. Sie war die Göttin der Liebe, ihre Priester betrachteten das Heilen als einen Akt der Liebe und in Folge dessen als eine heilige Aufgabe. Stella hatte die Religion in ihrer Erklärung vergessen, doch nun da sie ihren Fehler erkannt hatte, war es ein leichtes ihn zu beheben.


  „Über eure Liebe wird diese Energie in Heilkraft umgewandelt.“


  Stella hoffte, ihr Plan würde aufgehen. Wenn diese Priester mit der Energie, die die Götter ihnen gegeben hatten, heilen konnten, so fehlte ihnen nur die Kenntnis, wie sie ohne Götter den Weg zur Quelle finden konnten. Stella deutete auf die schwächere der beiden Priesterinnen. Auch sie war blass, doch neue Hoffnung keimte in ihr auf.


  „Nun heile sie, du kannst es.“, forderte sie den Mann auf.


  Die erkrankte Priesterin atmete nur vorsichtig, als fürchtete sie einen Hustenanfall zu bekommen. Der junge, gerade geheilte Priester näherte sich ihr und legte zärtlich eine Hand auf ihre Stirn. So viel Vertrautheit und Zärtlichkeit lagen in dieser Geste, dass offensichtlich wurde, beide verband mehr als nur Freundschaft. Seine Liebe zu dieser Priesterin verstärkte noch sein Vertrauen zu Balderia und kam Stella zu Gute, denn er stellte nichts in Frage, von dem was geschah. Wie sie es einst als Leathan für Sihldan getan hatte, drang Stella in die Gedanken des Priesters ein und führte ihn entlang des Pfades zur Quelle, um Macht in ihrem Schoße zu finden. Sie spürte seine Liebe für die Priesterin, doch auch seine Liebe für sie, seine Göttin. Dieses Gefühl im Gleichklang mit seiner Ehrfurcht wandelte sich zu einem mächtigen Verbündeten und half ihm über sich hinauszuwachsen. Kaum hatte er die Klänge in sich aufgenommen, heilte er und machte ein weiteres Eingreifen von Stella überflüssig. Als er seine Hand von der Stirn seiner Geliebten nahm, strahlte er vor Freude, nicht nur weil die krankhafte Blässe von ihrem makellosen Antlitz verschwunden war, sondern auch weil er die Nähe seiner Göttin gespürt hatte. Er wandte sich zu Stella und lächelte sie an, von Glück und Dankbarkeit erfüllt. Stella näherte sich den Beiden und streckte ihre Hand zur dritten Priesterin aus, um sie in die Runde einzuladen.


  „Komm zu uns. Du bist nicht erkrankt, dein Körper war stark genug, um sich selbst gegen die Krankheit zu wehren, aber du bist erschöpft. Ich werde dir wieder Kraft geben, damit du weiterhin anderen helfen kannst. Ich habe nur wenig Zeit, aber nach dieser Nacht, werdet ihr alle in meinem Namen heilen können.“


  Die junge Frau war nicht nur stark, sie hatte auch genug Mut, um ihre Göttin anzusprechen, während sie die dargebotene Hand Stellas ergriff. „Ich werde dich nicht enttäuschen, meine Gebieterin.“


  *


  Den Priestern Balderias die Heilkunst beizubringen war ein leichtes gewesen, da sie diese im Grunde seit Jahren praktizierten. Stella hatte ihnen nur gezeigt, wie sie ohne göttliche Hilfe zur Macht gelangen konnten und wie sie diese noch besser einsetzen konnten. Schon bald waren diese drei nicht länger von den Göttern abhängig, um die Energie der Quelle in sich aufzunehmen, doch gleichzeitig hatte Stella sie dermaßen in ihrem Glauben bestärkt, dass sie niemals vom Glauben an die Götter abweichen würden. Stella war sich erneut unsicher darüber, ob sie richtig gehandelt hatte, indem sie aus Balderias Priester fanatische Anhänger gemacht hatte. Wie schon einmal wurde ihr erneut bewusst, wie schwer die Folgen eines einzigen Einmischens ihrerseits zu kontrollieren waren.


  Gemeinsam fanden sie Senika, und Stella hielt ihr Versprechen, das Mädchen zu heilen. Die Vierzehnjährige war so dankbar für ihre Genesung, dass sie vor Stella auf die Knie fiel und Balderia ewige Treue schwor. Kritisch musterten die drei Priester sie und sahen über dem jungen Mädchen hinweg zu ihrer vermeintlichen Göttin, als würden sie um Erlaubnis bitten wollen, das Angebot des Mädchens abzulehnen. Erst jetzt bemerkte Stella, wie gut alle drei Priester aussahen. Allem Anschein nach wurden Priester Balderias auch wegen ihrer Schönheit auserwählt. Senika hatte für sich nur den Vorteil der Jugend, doch an ihrem Knochenbau war jetzt schon leicht zu erkennen, dass ihre Züge schon sehr bald nur noch klobig wirken würden. Stella brauchte nicht viel, um das Zögern ihrer Priester aus ihren Gedanken zu verbannen.


  „Senika, ich freue mich, eine so schöne Seele unter uns zu haben.“


  Sicherlich war die junge Frau willens, für Balderia ihr Bestes zu geben, nun da sie dem sicheren Tod entkommen war. Eine solche Priesterin würde einem Tempel sehr hilfreich werden können, ob sie in Zukunft die Fähigkeit entwickeln würde Macht aufzurufen oder nicht, spielte dabei nur eine nebensächliche Rolle, ebenso wie ihr Mangel an Schönheit.


  


  Stella und die Priester heilten in dieser Nacht viele der Patienten und bald schon wusste Stella, sie wurde nicht länger gebraucht. Die neu erlangten Heilkünste der Priester reichten aus, um auch andere Priester zu schulen und so die Seuche einzudämmen. Mehr konnte sie an einem Abend nicht erreichen.


  Ein Virus zu bekämpfen war um einiges schwieriger, als eine Wunde zu heilen. Dabei galt es vor allem, den gesamten Körper zu stärken und abzuwarten. Sogar Stella hätte weitaus mehr als nur einen Abend benötigt, um alle von der Krankheit zu befreien. Sie wies Balderias Priester an, die Ausbildung, die sie erhalten hatten, weiter zu geben und sich vor allem den ärmeren Vierteln zu widmen, wo die Seuche am meisten Opfer forderte. Sie erzählte von Anthalions Heilerin Loodera, die ihnen helfen würde, die Regeln der Hygiene und die Heilkraft der Kräuter zu erlernen.


  Als sie sich im Hof von Balderias Priester verabschiedete, begeleiteten sie nicht nur die Wachen und deren Anführer, sondern auch einige Kranke, die darauf hofften, als nächste von Balderias Wunderheilung profitieren zu können. Laut und deutlich richtete Stella ihre Abschiedsworte auch an sie und hoffte dabei, ihre Botschaft würde sich schnell verbreiten.


  „Jeder Mensch trägt Liebe in sich, daher erwarte ich von euch, die über Liebe Heilung erfahren habt oder werdet, dass ihr jedem Menschen Liebe entgegenbringt, ob er nun zu mir betet oder nicht. Ich bin allgegenwärtig und in jedem zu finden.“


  Nun wäre der richtige Augenblick gewesen, um zu gehen und einen geeigneten Abgang zu inszenieren, doch genau das, was Stella befürchtet hatte, trat ein: Einige Priester anderer Götter hatten inzwischen von Balderias angeblichen Besuch erfahren und kamen in den Hof. Unter ihnen einige Priester Anthalions, die für gewöhnlich in seiner Stadt das Sagen hatten. Sie wirkten erzürnt, doch nun war es unmöglich fluchtartig das Krankenhausareal zu verlassen, ohne an Glaubwürdigkeit zu verlieren. Einen kurzen Blick in ihre Gedanken verriet, was ohnehin zu erwarten war: sie waren teils misstrauisch, teils neidisch, da ihre eigenen Götter sich in dieser Stunde der Not nicht gezeigt hatten.


  Der Anführer der Priester war, wie erwartet, ein fanatischer Diener Anthalions.


  Provokativ stellte er sich einige Meter vor Stella hin. Seine Gedanken rasten und Stella las sie. Wenn ein Gott in menschlicher Gestalt erscheinen sollte, dann hätte es Anthalion sein müssen, so seine Schlussfolgerung. An Balderias Anwesenheit konnte er nicht glauben. Stella erkannte, wie gefährlich es gewesen wäre, ihm das erste Wort zu gewähren, so ergriff sie die Initiative.


  „Natürlich ist Anthalion der Gott, den wir Götter auserwählt haben, um euch zu führen. Er hat jedoch viel zu tun. Wie könnt ihr es wagen zu erwarten, dass wir ihn in schweren Stunden alleine lassen! Wir, eure Götter, vertrauen und unterstützen einander. Glaubt ihr wirklich ich würde den Gott des Todes vertreiben wollen? Ist Anthalion nicht auch der Gott des Lebens? Anthalion ist allgegenwärtig und meine Liebe ist sein Begleiter. Ihr Priester solltet euch auch gegenseitig unterstützen, wenn ihr uns dienen wollt… oder geht es euch nicht darum, den Göttern zu dienen? Geht es womöglich nur darum, eure eigene Macht zu stärken und an Einfluss zu gewinnen?“


  Stella spürte, wie die meisten Priester ihr glaubten und ehrfürchtig zu Boden blickten, als sie die Vorwürfe Balderias hörten. Die Wachen und die Patienten wurden ängstlich, denn sie fürchteten den Zorn Balderias, angesichts des anmaßenden Blickes des Priesters Anthalions. Ihn hatte Stella jedoch noch nicht überzeugen können, dennoch zögerte er, seinem Misstrauen noch weiter Ausdruck zu verleihen. Als sie sich umdrehte, um den Augenblick seines Zögerns für einen guten Abgang zu nutzen, las sie vorsichtigerweise noch weiter in seinen Gedanken.


  Sie machte einige Schritte, als sie seinen plötzlichen Einfall las. Er hatte einen Dolch in ihre Richtung geworfen. Die Anwesenden erstarrten.


  Anthalions Priester hatte es gewagt, eine Göttin herauszufordern. Das war es, was Stella in einige Gedanken erhaschte, während sie durch fremde Blicke genau die Flugbahn der Waffe verfolgte. In letzter Sekunde drehte sie sich um und fing die Waffe auf. Sie war dabei dankbar für die vielen Stunden, die sie mit Esseldan im Training verbracht hatte. Sie hatte eine perfekte Wirkung erzielt. Jetzt bereute auch der Priester Anthalions seine Tat, denn Stella hatte ihn überzeugt. Er war sich ihrer Göttlichkeit sicher, und er fürchtete die Strafe Balderias.


  „Priester, du vergisst, dass Kegalsik mein Bruder ist!“, verkündete Stella mit leichtem Spott, während sie den Dolch demonstrativ in die Höhe hielt. Nicht nur durch die Ränge der Wächter, die allesamt Anhänger Kegalsiks waren, ging ein Raunen der Bewunderung. Nun fühlte Stella, wie sich ihr die Möglichkeit bot, einen noch einprägsameren Abgang zu machen. Sie ließ die Waffe zu Boden fallen und rief laut.


  „Iridien, mein Bruder, Gott der Erde, nimm dieses Metall zu dir zurück, das aus dir geboren wurde.“


  Natürlich war es ihre eigene Macht und nicht die des Gottes, die die Erde unter dem Dolch zum Beben brachte und das Metall der Klinge verformte, als sei sie am Schmelzen. Was vom Dolch übrig blieb, sickerte ins Erdreich hinein, das sich wie Treibsand zu einem Trichter verformt hatte, um das flüssig gewordene Metall der Waffe in sich aufzunehmen.


  „Danke Bruder.“, sagte Stella lächelnd und blickte noch einmal streng zu dem anmaßenden Priester.


  „Wäre ich dein Gott Anthalion, würde ich dich für deine Tat bestrafen, doch die Liebe vergibt auch gelegentlich. Hüte dich jedoch vor ihrer Rachsucht, Priester! Sollte ich sehen, dass du meine Priester in ihrer Aufgabe behinderst, dann wirst du erfahren, was der Zorn der Göttin der Liebe bewirken kann.“


  Wie unter Schock starrte der Priester Anthalions sie an. Demütig senkte er das Haupt und war nicht mehr in der Lage ihr zu antworten. Stella konnte in seinen Gedanken erkennen, dass er als Folge seines Angriffs auch den Tod als Strafe in Kauf genommen hätte. Er hatte lediglich Beweise für die Göttlichkeit Stellas gebraucht und er hatte sie bekommen. Die Konsequenzen für seine Tat, die er selbst für unvergeblich hielt, war er bereit anzunehmen. Er sehnte sich regelrecht nach einer Strafe aus der Hand der Göttin, als wäre diese Form der Beachtung eine besondere Ehre. Stella erschauderte und verbot sich länger in ihn zu spähen. So viel Macht über Leben und Tod hatte sie niemals haben wollen, es erschreckte sie, solch einen Einfluss auf die Sterblichen auszuüben. Nur widerwillig sprach sie erneut im Tonfall, der von ihr als Göttin erwartet wurde.


  „Erinnere dich daran, dass Glaube keinerlei Beweise bedarf, Priester meines Bruders.“


  Kapitel 11


  Im Laufe seines langen Lebens hatte er all die üblen Launen des Gott-Königs überlebt. Er hatte Anthalion in Augenblicken erlebt, die andere vielleicht als Schwäche gedeutet hätte, doch nicht er. Er war Kerios, nun ein alter Mann, doch damals als einer der grausamsten Gardisten Anthalions bekannt. Seine Treue zu seinem Gott kannte keine Grenzen, doch in dieser Nacht hatte er versagt. Er hätte sein Leben opfern müssen, um diese Betrügerin zu vernichten, die sich wie eine Göttin hatte feiern lassen, stattdessen hatte er sich gefürchtet und seinen Dolch nicht gezogen.


  Er konnte nicht verstehen, weshalb, nun da er alt war, er mehr an seinem Leben hing denn damals, als er noch stark genug war, um den Palast zu bewachen und an der Seite seines Gottes zu stehen. Er kannte Anthalion gut genug, um zu wissen, dass es unmöglich war, seine Reaktion vorauszusagen. Auf dem Bauch liegend wartete er im Thronsaal. Noch immer war sein Ansehen groß genug, um auch mitten in der Nacht eine Audienz zu bekommen. Wie er wusste, schlief Anthalion ohnehin zu seltsamsten Zeiten, vielleicht hatte er Glück und sein Besuch war eine willkommene Abwechslung zu seiner Schlaflosigkeit.


  Er hörte die Schritte der Wachen sich nähern und er wusste: Anthalion war unterwegs zu ihm. Sein Gott war natürlich nicht zu hören, denn wie Kerios sich erinnerte, bewegte er sich stets so sanft wie eine Katze. Fast musste der alte Mann lächeln, gefangen in den Erinnerungen an seine Glanzzeiten. Kaum hatte Anthalion den Thronsaal betreten, sprach er zu seinem ehemaligen Gardisten. Seine Stimme war erstaunlich ruhig, fast herzlich.


  „Steh auf, Kerios, lass dich ansehen.“


  Anthalion hatte sich nur wenige Schritte vor ihn gestellt. Dass er nicht seinen Thron bestiegen hatte, sondern Auge in Auge mit ihm sprach, war eine große Ehre, die Kerios zu schätzen wusste. Unter großen Anstrengungen stand Kerios auf. Seine alten Kniegelenke schmerzten dabei und er schämte sich, dass sein Gott seine so offensichtliche Altersschwäche zu Gesicht bekam. Als er schließlich vor ihm stand und es wagte, Anthalion anzusehen, sah er die Müdigkeit in den perfekten Zügen des Gott-Königs, was ihm bestätigte, was er vermutet hatte: Schlaflosigkeit war nach wir vor Anthalions Begleiter.


  Trotzdem lächelte sein Gott sogar, als er das Wort an Kerios richtete. „Die Jahre waren nicht sehr freundlich zu dir. Bald wirst du in meinem Totenreich deinen Platz einnehmen dürfen… Was führt dich zu mir?“


  Nun da er vor seinem Gott stand, schämte er sich noch mehr für seine Feigheit. Wie konnte er Anthalion dienen und dennoch Angst haben, sein Leben zu verlieren? Beschämt senkte er den Blick, als er antwortete.


  „Ich habe heute eine Betrügerin gesehen. Sie war im Händlerviertel und hat sich für die Göttin Balderia ausgegeben. Sie versprach den Menschen Heilung, sie hat sie betört und ich bin mir sicher, sie hat auch versucht meine Gedanken zu lesen, die du in deiner Weisheit geschützt hast. Mein Herr, ich glaube sie war eine Hexerin aus Ker-Deijas.“


  Mutig hob er wieder den Blick und wartete. Er wusste Anthalion las in diesem Augenblick seine Gedanken, um die Details seiner Geschichte selbst zu sehen. Er bemühte sich, präzise so viele Details wie möglich in sich aufzurufen, um seinem Gott jede nur erdenkliche Information zu liefern. Anthalion wurde dennoch nicht zornig. Kerios war erleichtert, als sein Gott wieder zu ihm sprach.


  „Mein Heiler Alienta wird dir die Heilung bringen, die die Hexerin dir wohl im Tausch zu deiner Hilfe, gewährt hätte. Deine Feigheit hat es dir erlaubt, mir diese Nachricht zuzutragen, daher verzichte ich darauf, dich dafür zu bestrafen. Du hättest eine Konfrontation vermutlich nicht überlebt. Entweder wärst du durch ihre Hand gestorben, oder der Pöbel hätte dich gelyncht.“


  Anthalion lächelte amüsiert, als Kerios ein Seufzer der Erleichterung ausstieß.


  „Geh nun, Kerios, und meide die Freudenhäuser, dein Herz wirkt schon zu schwach dafür.“


  Kerios konnte seine Freude kaum verbergen: Sein Gott hatte etwas Persönliches zu ihm gesagt! Er hatte mit ihm gescherzt!


  „Mein Herr, sollte mein Herz eines Tages mir das nicht mehr erlauben, so werde ich mit Freuden dein Totenreich kennen lernen!“


  Anthalion blickte zugleich erstaunt und amüsiert. „Wie du meinst.“


  Der Gott-König hatte nur für einen kurzen Augenblick die Hand ausgestreckt und Kerios Herz hörte auf zu schlagen. Sein letzter Gedanke galt Anthalion. Er hätte die Reaktion seines Gottes ahnen müssen, dachte Kerios, während sein Körper versagte. Wie sehr er ihn bewunderte!


  Die Gedanken, die danach folgten, waren die seines Geistes, der langsam in eine energiegeladene Ebene eintrat. Es kam ihm irgendwie bekannt vor. Es erinnerte ihn an das Gefühl, das er gehabt hatte, als er der Fremden in die Augen gesehen hatte. Ruhe und Harmonie umgaben ihn, doch er war nicht bereit sie zu ertragen. Voller Grauen blickte er zurück auf sein Leben und plötzlich auch auf sein vorheriges Leben und auf das davor... Er schwebte durch unendliche Leere, alleine mit seinen Gedanken. Hätte er einen Körper gehabt, hätte er geschrien. Seine Seele war vergiftet von Gräueltaten, die seinen Geist in den Wahn trieben. Er wollte weg von hier, weg von sich selbst.


  Irgendwo im Universum wurde neues Leben gezeugt und Kerios hatte es eilig gehabt, im Bauch einer neuen Mutter seinen geplagten Geist zur Ruhe kommen zu lassen.


  Für die Ewigkeit war er noch nicht bereit.


  *


  Die Pferde waren wieder zurück im Garten der Villa und Stella hatte sich von Terian verabschiedet. Sie war für seine Hilfe sehr dankbar, doch es gab nichts, womit sie ihrem Dank hätte angemessenen Ausdruck verleihen können und nichts, was er von ihr erwartet hätte.


  Die Wachen von Kegalsiks Tempel ließen Stella dank Maeldais Passiermedaillon problemlos wieder hinein und sie eilte die Flure entlang, um noch vor Morgengrauen in Leathans Quartier zurück zu sein. Nur ungern bereitete sie sich darauf vor, ihre erschaffene Erscheinung als Stella erneut aufgeben zu müssen, doch sie musste ihre Rolle als Leathan weiterspielen.


  Vor der Tür ihres Zimmers sah sie Balsik, der auf seinem Stuhl eingeschlummert war. Sie brauchte jedoch nur seine Gedanken zu streifen, um zu bemerken, dass der Schein trog. In Wahrheit war der kleine Diener hellwach und er hatte besorgt auf ihre Rückkehr gewartet. Balsik dachte an Sihldan, der in Leathans Zimmer ungeduldig auf seinen Freund wartete. Der Diener hatte das mysteriöse Verschwinden Leathans entdeckt und es ihm sofort gemeldet.


  Für sein Schweigen hatte er von Sihldan eine beträchtliche Summe kassiert. Er freute sich nun auf ein neues Leben, auf die baldige Freiheit, die er sich endlich erkaufen konnte. Stella nahm sich nicht die Zeit, sich zu ärgern, denn schnelles Handeln war angesagt. Sie würde einige Minuten brauchen, um ihren Körper wieder in seine ursprüngliche Form zu verwandeln und sie musste es tun, bevor sie vor Sihldan treten konnte.


  Nichts war leichter, als Balsik in einem tiefen Schlaf zu versetzen. Er war müde vom Warten und auch sie selbst war von ihrem nächtlichen Spaziergang erschöpft. Sie projizierte ihre eigene Müdigkeit zusätzlich in Balsiks Geist und kaum waren die leisen magischen Klänge verstummt, schlief er ein. Nun konnte sie wie gewünscht die anstrengende Verwandlung auf dem Flur vollziehen. Sich an die ursprünglichen Formen ihres Körpers zu erinnern, fiel ihr nicht schwer, denn sie hatte bereits viel Zeit als Leathan verbracht. Dennoch wollte ihr Körper sich diesem Gedanken nicht anpassen, als sei er gegen ihren Willen erpicht darauf, Stellas Gestalt beizubehalten, die den Geist eines Kindes der Quelle nicht so sehr einschränkte, wie die Leathans. Sie fluchte leise und rief sich erneut Leathans Körper in Erinnerung. Ein Krieger, kräftig, ausdauernd… Ein Krieger, dessen Freund Sihldan er nicht enttäuschen durfte…


  Einmal hatte sie es schon geschafft, sich zurückzuverwandeln, und zwar in einer noch schwierigeren Situation, als sie sich von ihrem Liebhaber trennen musste. Die Zeit, die sie nicht hatte, war allerdings jetzt zu ihrem Feind geworden. Eile war nichts, was bei solcher Magie behilflich war. Sie zwang ihren Geist, der Vernunft zu gehorchen und ließ sich Zeit… Ruhe kehrte in sie ein und langsam verblasste Stellas Silhouette. Ihr Körper verformte sich in bizarre Formen irgendwo zwischen Mann und Frau, bis er schließlich seine ursprüngliche Gestalt wieder einnahm. An die Kleidung musste Leathan auch noch etwas Energie verschwenden, wenn er nicht Sihldan noch zusätzlich verärgern wollte. Mit letzter Kraft bemühte er sich aus Maeldais Kleid eine Tunika und eine Hose zu formen. Den Mantel musste Leathan allerdings in seiner ursprünglichen Form belassen, sollte die Lüge, die er sich für Sihldan ausgedacht hatte, auch glaubwürdig klingen.


  Schon bald lächelte Leathan zufrieden, obwohl dieser letzte magische Aufwand ihn mehr Kraft gekostet hatte, als er vermutet hätte. Nur kurz musste er bedauernd daran denken, wie wenig ihn Magie erschöpfte, wenn er die Form Stellas annahm. Nun jedoch, musste er sich damit abfinden, vorerst auf die Macht der Quelle verzichten zu müssen, denn er war erschöpft. Er zog Maeldais Mantel etwas enger um sich, atmete noch einmal tief durch, um seinen Körper zu erspüren, und betrat schließlich sein Zimmer. Wie Leathan es erwartet hatte, saß der Nomadenkrieger ungeduldig wartend in dem Sessel, den er anscheinend längst für sich auserkoren hatte. Sein dunkler, übelgelaunter Blick versprach nichts Gutes, wobei Leathan vor allem darüber erstaunt war, dass Sihldan sein gezogenes Schwert über seine Beine gelegt hatte. Offensichtlich war er bereit die Waffe auch zu nutzen. In der Hoffnung er würde ihn erst anhören wollen, ehe er seinem Zorn nachgeben würde, entschied sich Leathan dafür, als erster das Wort zu ergreifen.


  „Sihldan, mein Freund, ich hatte gehofft, zurückzukehren, ehe mein Verschwinden bemerkt wird. Ich kann dir erklären, was ich getan habe und ich hoffe, du kannst dich noch etwas gedulden, ehe du von deinem Schwert Gebrauch machst.“ Den Mantel streifte Leathan ab während er sprach und er legte ihn auf das Bett, wo Mealdai zum Glück noch immer in ihren unnatürlichen Schlaf versunken war. Erschöpft ließ Leathan sich in den Sessel gegenüber seinem Freund fallen. Nun musste er die Erklärungen bieten, die er angekündigt hatte, ohne die Wahrheit zu verraten. Auch wenn er Sihldan möglicherweise hätte vertrauen können, seine Gedanken waren vor Telepathie ungeschützt, so hätte der Nomade ihn auch gegen seinen Willen an Anthalion verraten. Grimmig war Sihldans Blick noch immer, doch er ließ Leathan weitersprechen.


  „Es tut mir sehr leid, mein Freund, doch ich versichere dir, dass mich keiner gesehen hat. Jeder der mich getroffen hat, hielt mich für eine Frau. Du weißt, ich kann die Gedanken von Pferden beeinflussen, das geht bei Menschen genauso. Sie haben gesehen, was sie in diesem Mantel erwartet haben: eine schöne Frau. Ich wollte nur die Stadt sehen, ehe ich morgen auf Anthalion treffe. Ich muss versuchen, ihn zu verstehen, der mein Volk vermutlich vernichten will, und seine Stadt kennen zu lernen, kann mir möglicherweise dabei helfen. Wie hätte ich es ertragen können, untätig hier eingesperrt zu bleiben, wenn draußen die Antworten auf mich warten, die ich brauche, um die Meinen zu schützen?“


  Sihldan seufzte unzufrieden, ehe er antwortete. Seine Stimme klang jedoch nicht zornig und Leathan wagte es zu hoffen, als zukünftiger Anführer seines Clans würde er Verständnis zeigen. „Du meinst: als Balsik mir geschworen hat, dass eine Frau und nicht du den Raum verlassen hast, unterlag er einem Zauber?“


  „Nun, ich denke, es ist offensichtlich.“, sagte Leathan, während er wie zum Beweis zunächst auf sich und dann die schlafende Silhouette Maeldais deutete.


  Sihldan atmete tief durch, offensichtlich in einem letzten vergeblichen Versuch, seinen Zorn zu unterdrücken. „Du wolltest einfach nur die Stadt erkunden, ja?“ Jetzt zu bejahen, wäre ein Fehler gewesen, denn Sihldan kochte offensichtlich vor Wut und seine Stimme bestägte es. Sie wurde mit jedem Wort, den er sprach lauter und unbeherrschter. „Wie kannst du mir so etwas antun? Ich bin für dein Handeln verantwortlich! Was wäre, wenn man dich gefasst hätte? Mein Clan hätte für deine Leichtsinnigkeit teuer bezahlen müssen! Kannst du nicht Fragen stellen, wenn du etwas wissen willst? Denkst du eigentlich nie über die möglichen Folgen deines Handelns nach?“


  Zu viel stand für Sihldan auf dem Spiel, so konnte Leathan den Zorn seines Freundes gut nachvollziehen, zumal er nicht ahnte, wie wichtig dieser Ausflug gewesen war. Er hoffte dennoch, Sihldans Freundschaft nicht zu verlieren und antwortete schuldbewusst.


  „Ich schwöre dir, dass ich genau weiß, was ich tue. Ich habe heute Nacht niemandem geschadet. Ich weiß nur, dass wir morgen vor dem Gott-König antreten werden und vergiss nicht, dass ich nicht nur Gast deines Clans bin, sondern auch Bote meines Volkes. Wie kann ich morgen das Richtige sagen, wenn ich nichts von den Sitten kenne, die hier herrschen? Ich bitte dich, mir zu vertrauen… Ich werde dich außerdem für Balsiks Schweigegeld entschädigen.“


  Sihldan lief im Zimmer auf und ab, doch obwohl er achtlos sein Schwert auf den Sessel gelegt hatte, war er weit entfernt davon, Verständnis zu zeigen.


  „Das Geld ist mir egal! Balsik hat zum Glück zuerst mir die Nachricht deines Verschwindens überbracht, er hatte vor, Alarm zu schlagen. Stell dir vor, was dann passiert wäre? Du behauptest zu wissen, was du tust, doch das stimmt nicht! Gar nicht! Du kannst nicht alles im Griff haben, wie du denkst! Hör endlich damit auf, deine Kräfte zu überschätzen, sie sind nicht die Lösung zu all deinen Problemen! Selbstüberschätzung kann dein Verhängnis werden, vor allem in einer Stadt, in der ein Gott herrscht.“


  Seine Vorwürfe waren gerechtfertigt, sogar Leathan musste es einsehen. Er hatte unbedingt mit Loodera sprechen wollen und war danach so besessen davon gewesen, seinen Fehler wieder gut zu machen, dass er die Konsequenzen nicht mehr bedacht hatte.


  „Mein Handeln war falsch. Ich habe nicht das Recht, euch einem Risiko auszusetzen. Ich habe nur daran gedacht, was ich riskiere und das war es mir wert… Ich hätte aber auch an euch denken sollen...“


  Betrübt ging Sihldan zu dem Sessel zurück und betrachtete sein Schwert.


  „Einmal mehr habe ich mit dem Gedanken gespielt dich auszuliefern. Auch ich denke zuerst an die Meinen. Ich kann dich also besser verstehen, als es mir recht ist.“ Die Waffe steckte Sihldan in die Schwertscheide zurück, ehe sich erneut setzte und sich nach vorn beugte, um Leathan zu mustern.


  „Einigen wir uns darauf: In Zukunft erzählst du mir von deinen Plänen und wir entscheiden zusammen, ob sie ein Risiko wert sind oder nicht. Falls dein Vorhaben dazu dienen könnte, einen Krieg zwischen unseren Völkern zu verhindern, helfe ich dir vielleicht sogar. Vergiss aber nie wieder, dass du mein Gast bist und mir zu gehorchen hast. Beim nächsten Mal verrate ich dich ganz persönlich, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass ich dir mein Leben verdanke. Nun geh schlafen, du siehst aus wie ein Geist.“


  Ein zukünftiger Clananführer hatte gesprochen und mit letztem, autoritärem Blick auf Leathan, verließ er selbstsicher den Raum. Tatsächlich hatten seine Worte bei Leathan Eindruck hinterlassen, doch womöglich war dies nur ein Zeichen für seine Müdigkeit. Kaum fiel die Tür zurück ins Schloss, zog sich Leathan aus und kroch endlich unter die Bettdecke. Den warmen, schlafenden Körper Maeldais in seiner Nähe zu spüren, gab ihm ein Gefühl der Geborgenheit und er fiel fast augenblicklich in einen traumlosen, wohlverdienten Schlaf.


  


  Kapitel 12


  Histalien führte den Gardistentrupp an, der Leathan und Isentiens Krieger durch die Palastinsel begleitete. Die von Statuen umsäumte Brücke hatten sie bereits hinter sich gelassen, nun ritten sie stumm entlang einer breiten, gepflasterten Allee. Leathan bemühte sich gegen seine Müdigkeit anzukämpfen, Gespräche, um sich abzulenken kamen jedoch nicht zustande: die Krieger um ihn herum, unter ihnen Khalen, wirkten konzentriert, doch auch mürrisch, während sich ihre Blicke auf Sihldan und Histalien richteten. Beide Brüder ritten voraus, wie es sich für Anführer gebührte, doch sie vermieden es sogar einander anzusehen, als sei die Kälte zwischen ihnen unüberwindbar. Ein Knoten breitete sich in Leathans Magengrube aus, als er die zerstrittenen Brüder beobachtete. Schon bald würde Sihldan seinen Gott Anthalion treffen… Würde er den Herrscher dann wirklich darum bitten, den Krieger aus Ker-Deijas als Gastkrieger annehmen zu lassen, oder würde er zu seinem ursprünglichen Plan zurückkehren, ihn gegen Histalien einzutauschen, seinen älteren Bruder den er mit Stille strafte?


  Einmal mehr verzichtete Leathan darauf, in den Gedanken Sihldans zu lesen. Was hätte es ihm jetzt noch gebracht? Um kehrt zu machen, war es längst zu spät. Um sich Gedanken darüber zu machen, wie der Gott-König reagieren würde, war es ebenfalls zu spät. Bald schon würde er es ohnehin wissen. War diese ereignisreiche Nacht die letzte in seinem Leben als Mensch gewesen? Anthalion behauptete als Gott über Leben und Tod zu herrschen, doch er wurde auch als Gott der Rachsucht gepriesen, so wäre es kaum verwunderlich, wenn sein Groll gegen König Leathan sich gegen seinen Boten richten würde… Bei einer Konfrontation mit dem Gott-König räumte sich Leathan kaum Chancen auf einen Sieg ein, denn noch immer schränkte seine menschliche Hülle die Macht ein, zu der er in der geistigen Gestalt eines Kindes der Quelle fähig wäre. Die Macht Anthalions war hingegen legendär, und laut den Gerüchten nicht auf Heilung ausgelegt, sondern viel eher auf das Töten. Allein die Abwesenheit seiner göttlichen Geschwister, schien ihrer beide Kräfte ein wenig auszugleichen… Tief atmete Leathan die frische Morgenluft ein, deren Duft zu dieser Stunde bereits verriet, welch ein schöner, warmer Frühsommertag sie erwartete. Hier, auf der kaum besiedelten Palastinsel, zeigte sich Anthalia von seiner schönsten Seite. Fern waren die Gerüche, die die Stadt verpesteten. Die Landschaft um ihn herum wirkte so rein, so makellos, als wolle sie ihn für die trüben Gedanken tadeln, mit denen er seine womöglich letzten Augenblicke als lebender Mensch vergeudete. Zu gerne ließ sich Leathan ermahnen, den Anblick dieses wundervollen Parks zu genießen, der möglicherweise auch ein Hinweis darauf sein konnte, dass auch Anthalion Schönheit und Ruhe zu genießen vermochte. Leathans Blick schweifte über die Seen und das Schilf, das sich träge dem leichten Wind beugte, er sah die hohen Pinienbäume, die ihn an Italien erinnerten und die alten, mächtigen Buchen, die jeden verwunderten, der wusste, wie jung die Stadt Anthalia war. Anthalion hatte sich nicht allein der Zerstörung gewidmet, er hatte auch seine Macht eingesetzt, um den Sumpf zu bannen und einen Lebensraum zu schaffen, der ebenso erstaunlich wie Ker-Deijas war. Nein, jemand mit der Fähigkeit so viel Schönheit aus seinen Gedanken entspringen zu lassen, konnte nicht nur zerstörerisch sein… Dennoch wusste Leathan nicht, wie er sich dem Gott-König nähern wollte. Was sollte er ihm sagen? Während die Landschaft sandiger und zugleich hügeliger wurde, als kämen sie bald an einen von Dünen umgebenen Strand, wünschte sich Leathan, der verbannte König Leathan könne an seiner Seite sein. Nicht nur als der Geist, den er liebte und mit dem er die Ewigkeit verbringen wollte, sondern auch als König vom Volk der Wächter, der stets Antworten hatte, was die Belange der Menschen anging. Er hätte gewusst, was es Anthalion zu sagen galt. Er hätte gewusst, wie Leathan nun seiner Aufgabe als sein Bote gerecht werden konnte. So mächtig war sein Wunsch, des Königs Rat einzuholen, dass Leathan fast unbewusst sich der Macht der Quelle hingab, während sein Pferd brav den Schritten von Sihldans Pferd folgte. Sein Geist löste sich von seinem Körper, auf der verzweifelten Suche nach telepathischem Kontakt zu seinem König. Ihm war trotz seines Versuches bewusst, wie gering seine Chancen waren, seinem Körper lang genug fern zu bleiben, um eine solche Distanz zu überwinden. Anthalion war der Angriff auf Ker-Deijas nur gelungen, weil die göttlichen Geister ihm geholfen hatten. Leathan war hingegen allein, doch gerade diese Einsamkeit war es, die ihn dazu trieb, das Unmögliche zu wagen. Er fühlte wie sein Geist langsam frei wurde, befreit von der Last seines Körpers… Die harmonische Ausstrahlung der Quelle schien ihn zu rufen und er trieb auf den Wogen ihrer Macht, als habe er sein Ziel vergessen, als zähle nur noch die Ewigkeit der Quelle…


  Ein unsanfter Tritt gegen das Schienbein brachte ihn in schlagartig in seinen Körper zurück. Khalen hatte zu ihm aufgeschlossen und grinste ihn spöttisch an.


  „Fall nicht vom Pferd!“, klang die raue Stimme des Kriegers. Leathan starrte ihn mit leeren Augen an, ehe er allmählich die Worte verstand. Seine Trance hatte wohl auf den Nomaden gewirkt, als sei er eingeschlafen… Vielleicht war es auch der Fall, vielleicht hatte er nur geträumt, in die Quelle zu schreiten? War es das, was er wollte? So kurz vor seinem Ziel aufgeben und verschwinden? Nein… Er hatte sich nur einen Augenblick der Schwäche hingegeben, wohl aus seinem Zögern und seiner Furcht geboren. Mit einem blassen Lächeln schaffte es Leathan zu antworten.


  „Ich habe heute Nacht nur wenig geschlafen.“, rechtfertigte er sich ohne Überzeugung.


  Khalen lachte lauthals. „So geht es uns allen! Aber Feiern war gestern, heute ist ein anderer Tag. Wir müssen wieder stark sein! Außerdem sind wir da, Hexer! Sieh dir die Arena an! Ist sie nicht wunderschön? Ich kann jetzt schon unsere Bewunderer unserem Sieg zujubeln hören!“


  Leathan hatte jedes Zeitgefühl verloren... Er fühlte sich noch immer benommen, als er neben den Nomadenkriegern Isentiens sein Pferd zum Stillstand brachte und zum ersten Mal durch einen der bogenförmigen Eingänge zur Arena blickte. Obwohl die Außenmauer hoch war, waren die Eingänge zu schmal und niedrig, um zu Pferd passiert zu werden, dennoch sah er genug durch sie, um sich an die alten römischen Amphitheater erinnert zu fühlen. Nicht nur die unzähligen, in Stein gehauenen Sitzreihen wirkten gewaltig und schwindelerregend hoch, sondern auch die große Fläche aus hartem Sand, auf der bereits ein Nomadenclan erste Übungen zu Pferd vollführte, versprach eine beeindruckende Vorstellung. Die gesamte Anlage lehnte im Halbkreis gegen die Flanke eines Hügels und erlaubte es in die Ferne zu blicken, bis zur Flanke des nächsten Hügels, wo große bunte Zelte mit Symbolen verziert auf die Clans zu warten schienen. Leathan erschauderte, als ihm bewusst wurde, dass tausende Zuschauer möglicherweise bald auf ihn herabsehen würden, in Erwartung Blut fließen zu sehen. War das die Menschheit, die er schützen wollte? Hatte er in der Nacht zuvor seine Tarnung riskiert, um Menschen zu heilen, die nach seinem Blut gieren würden? Angewidert wandte er sich ab und verbot es sich, über sie zu urteilen. Als Elena hatte er einen Krieg erlebt, in einer Gesellschaft, die sich für zivilisiert hielt. Er wusste um die Abgründe der menschlichen Natur, er wusste jedoch auch um ihre edlen Seiten. Diese seltsame Mischung verstehen zu wollen, hatte ihn einst angetrieben und fasziniert, seltsam nur, dass nun da er als Mensch lebte, er lieber seine Augen davor verschloss. Histalien holte ihn und auch die anderen Krieger in die Realität zurück.


  „Krieger Isentiens! Meine Gardisten werden euch zu eurem Zelt begleiten. Dort müsst ihr bleiben bis Zirimnaks Clan die Arena verlässt. Ihr wisst, dass ihr vor dem Turnier nicht gegeneinander kämpfen dürft. Falls ihr es dennoch tut, seid ihr automatisch disqualifiziert. Sihldan, Leathan, ihr kommt mit mir. Unser Gott Anthalion erwartet euch. Krieger Isentiens, zu euren Zelten. Möge Kegalsik euren Kampf segnen!“


  Histalien erwartete wohl keine Antwort seitens seiner ehemaligen Kampfbrüder, denn kaum hatte er gesprochen lockerte er die Zügel und ließ sein Pferd zurück zur Allee traben, dicht von Leathan und Sihldan gefolgt.


  Es dauerte nicht lang, bis sich ihnen endlich am Horizont der Palast, seine hohen Mauern, seine Türme, seine Gruben und Zugbrücken offenbarten. Der verhängnisvolle Anblick raubte Leathan den Atem. Obwohl er als Lisa immer für mittelalterliche Burgen geschwärmt hatte, konnte er beim Anblick dieser überdimensionierte Burg nicht umhin sich vorzustellen, wie viele Kerker und Folterinstrumente sich vermutlich in ihr verbargen. Ihn fröstelte es. Erst als sie sich auf freiem Feld dem Gebäude näherten, kam ihm eine salzige Meeresbrise zur Hilfe. Indem Leathan den ihm vertrauten Geruch des Meeres einatmete, fand er zu seiner eigentlichen Willenskraft zurück.


  *


  Sihldan, Histalien und Leathan brachten schweigend ihre Pferde vor dem breiten Wassergraben, der die Burg vor unerwünschten Gästen schützte, zum Stehen. Während eine Zugbrücke langsam herabgelassen wurde, versuchte Leathan sich einmal mehr von seinen allzu menschlichen Ängsten zu befreien, indem er tief durchatmete. Der Geruch des Meeres war intensiver geworden, doch bedauerlicherweise blieb ihm der Anblick auf das Meer noch immer verwehrt, als wolle der weitläufige Palast ihm auch diese Freude nehmen. Als die schmale und doch schwere Brücke sich endlich auf den Boden vor den Hufen ihrer Pferde herabsetzte, verriet ein kurzer Blick nach unten auf den Wassergraben, dass dieser mit Meereswasser gefüllt war. Man erkannte sogar einen leichten Wellengang, der wohl auch den Vorteil hatte, das Modern des Wassers zu verhindern.


  „Folgt mir.“, klang Histaliens Stimme und er stieg vom Pferd herab, um das Tier am Zügel über die schmale Brücke zu führen. Sihldan und Leathan folgten seinem Beispiel und zum ersten Mal an diesem Tag, kreuzten sich ihre Blicke. Erst jetzt, da er Sihldans Antlitz sah, wurde Leathan bewusst, dass auch der Nomadenanführer sich vor dem Treffen fürchtete. Seine eigenen düsteren Gedanken verflogen augenblicklich, als er sich bemühte seinem Freund ein zuversichtliches Lächeln zu schenken. Sihldan war nur ein Mensch und dennoch stellte er sich mit einem gewagten Anliegen seinem Gott-König. Wie konnte er selbst, als Kind der Quelle, sich dem Zögern und der Furcht hingegeben haben? Bislang hatte er nicht einmal einen Grund dafür gehabt! Allein die Legenden schürten seine Ängste. Lag darin die wahre Macht Anthalions? Im Vorfeld schon Angst zu schüren, so dass keiner jemals auf den Gedanke kommen konnte, auch er habe Schwächen? Von seiner Erkenntnis erleichtert und fast gut gelaunt, führte Leathan als letzter sein Pferd über die Brücke.


  Kaum hatten sie die Brücke passiert und einen ersten Blick auf den Garten des Innenhofes geworfen, kamen ihnen Pagen leichtfüßig entgegen, um ihre Pferde zu übernehmen, während zwei Gardisten an Histalien vorbei zu Sihldan und Leathan huschten. Auch sie bewegten sich recht leise, obwohl ihre Lederrüstungen und Waffen es ihnen sicherlich nicht leicht machten.


  „Ihr müsst ihnen eure Waffen aushändigen. Bemüht euch leise zu sprechen und zu gehen, Anthalion legt Wert auf Stille.“


  Sihldan und Leathan übergaben wie befohlen ihre Waffengurte, während sie über Histaliens Worte verwundert, um sich sahen. Tatsächlich arbeiteten viele Diener unbemerkt und beeindruckend leise in dem Garten und pflegten blühende Sträucher und betörend duftende Blumenbeete. Gardisten bewachten die vielen Eingänge zu den verschiedenen Trakten des Gebäudes, patrouillierten auf der Außenmauer und doch konnte man kaum etwas hören, außer dem Surren der Insekten, dem Wind in den Bäumen und aus der Ferne, dem leisen Rauschen des Meeres. Diese ungewöhnliche Stille ließ das Leben innerhalb des Palastes fast unwirklich erscheinen, als sei dieser Ort nicht Teil der Welt, die es außerhalb seiner Mauern gab. Es war schwer vorstellbar, dass von hier aus Befehle der Zerstörung erteilt wurden. Allein die angespannten Gesichter der Menschen, die sich hier aufhielten, hätten ein Hinweis darauf bieten können, doch kaum hatten beide Gäste ihre Waffen abgegeben, führte Histalien sie zu einem Nebengebäude und nahm Leathan die Möglichkeit, weiterhin seine Umgebung zu erkunden.


  Leathan bewunderte die hellen, reich geschmückten Flure, entlang derer Histalien sie führte. Große, hohe Fenster ließen großzügig sowohl Sonnenlicht als auch frische Luft herein. Erst als Histalien schließlich vor einer breiten, geschnitzten Holztür stehen blieb, wusste Leathan, dass die Zeit zu Entdecken und Beobachten vorbei war, denn ernst und besorgt wirkte der ehemalige Nomade, als er die schwere Tür öffnete, um seinen Bruder eintreten zu lassen. Stolz wirkte Sihldan als er ohne ihn eines Blickes zu würdigen eintrat. Nur kurz konnte Leathan in den kleinen Saal hineinsehen und einen großen, dunklen, schlichten Holztisch erkennen, denn Histalien ließ die Tür zurückfallen und hielt Leathan davon ab, Sihldan zu folgen.


  „Sihldan muss seine Bitte allein vortragen. Wir müssen warten.“, flüsterte Histalien, seinen eigenen Gebot Stille zu wahren, sorgfältig befolgend. Wie sehr er sich um seinen Bruder sorgte, war nicht zu übersehen, denn er lief unruhig auf und ab, und warf flüchtige Blicke auf die verschlossene Tür, als könne er es kaum erwarten, Sihldan wieder herauskommen zu sehen. Schließlich brach er erneut nur flüsternd die Stille, wohl eher um sich zu beruhigen, denn um etwas Sinnvolles zu sagen.


  „Es ist eine große Ehre für meinen Bruder, unserem Gott zu begegnen und eine noch größere Ehre, dass er ihn in seinen privaten Räumlichkeiten empfängt und nicht im Thronsaal. Du wirst erst gerufen, wenn Sihldan eine plausible Begründung für das Zulassen eines Gastkriegers geliefert hat.“


  Als er seinen gequälten Blick sah, empfand Leathan Mitleid mit Histalien, doch er ließ es sich nicht anmerken, um ihn nicht zu beleidigen.


  „Hat er eine plausible Begründung?“, wollte Leathan wissen und bemühte sich ebenfalls leise zu sprechen.


  Histalien zwang sich ein Lächeln auf, doch es wirkte etwas verbittert. „Ich denke schon. Ich bin die Begründung. Als Anthalion meine Dienste angenommen hat, wusste er, dass er damit meinem Clan jede Chance nahm, beim Turnier wieder zu siegen. Sihldan muss nur, um Wiedergutmachung bitten.“


  Endlich konnte Leathan die Frage stellen, die ihm schon bei ihrer ersten Begegnung auf den Lippen gebrannt hatte.


  „Und was hat dich dazu bewogen, dein Volk zu verlassen?“


  Histalien zuckte mit den Schultern. „Ich wollte es endlich meinem Vater heimzahlen, dass er mich immer nur an die zweite Stelle gesetzt hatte, obwohl ich der Erstgeborene war und der bessere Krieger. Heute bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee war. Mein Clan fehlt mir… Obwohl die Nähe zu Anthalion mich ehrt, sehne ich mich manchmal zu meinem Clan zurück… Vor allem jetzt, da sie mich brauchen. Ich hoffe, dass du mich im Kampf würdig vertreten wirst…“ Noch während er gesprochen hatte, musterte er Leathan, als hoffe er dadurch, seine Kampffähigkeit einschätzen zu können.


  Kurz darauf ging die Tür auf und Sihldan trat aus dem Raum. Sowohl Histalien als auch Leathan sahen ihn erwartungsvoll an. Sein Bruder seufzte erleichtert, als er Sihldans hoffnungsvolles Lächeln sah.


  „Du musst dich jetzt vorstellen.“, widmete sich Sihldan allein Leathan. „Vergiss nicht vor ihm niederzuknien, mit dem Gesicht auf dem Boden, ich denke, er wird zustimmen.“


  *


  Noch auf der Schwelle stehend konnte sich Leathan einen ersten Eindruck über den Raum verschaffen. Der schlichte dunkle Tisch, an dessen Ende er stand, beanspruchte fast die gesamte Breite des Raumes für sich. Arkadenförmige, hoch angelegte Fenster boten einen Ausblick auf den blauen Himmel und die Decke war kunstvoll bemalt, was die einzige Dekoration des schlichten Raumes darstellte. Ein Schritt, und Leathan sah auf seiner rechten Seite, am Ende des großen Tisches, in leicht erhöhter Position, einen Thron, auf dem Anthalion saß.


  Trotz aller Warnungen konnte Leathan der Versuchung nicht widerstehen dem einschätzenden Blick Anthalions für einen Augenblick stand zu halten. Lang genug, um Neugierde zu erkennen, doch auch um festzustellen, wie unmöglich es war einzuschätzen, was sich in Wirklichkeit hinter seinen schmalen Zügen verbarg. Als Leathan nur noch wenige Meter vor dem Herrscher stand, ging er langsam in die Knie, senkte den Kopf und nahm die von ihm erwartete Position ein.


  Die Augen auf den Boden gerichtet, konnte er nicht sehen, wie der Herrscher von seinem Thron aufstand, doch obwohl sich der Gott König leise bewegte, konnte er ihn hören, denn sein Seidengewand raschelte leise. Als Anthalion Leathan umkreiste, war er so nah, dass Leathan die Luftbewegung, die er verursachte, spüren konnte. Beklemmend war die Stille, dennoch war nun, da der Augenblick der Begegnung gekommen war, die Furcht verflogen, die Leathan zuvor empfunden hatte. Die Neugierde, die er auf das Antlitz des Gott-Königs gesehen hatte, wog ihn in Sicherheit, denn er ahnte, Anthalion würde ihn nicht töten wollen, ehe seine Neugierde befriedigt war.


  Leise Klänge erfüllten den Raum, als Anthalion sich zurück auf seinen Thon setzte. Leathan spürte, wie die Gedanken des Gott-Königs versuchten sich seinem Geist zu nähern. Würde es den Gott-König erzürnen, festzustellen, dass Leathans Gedanken versperrt waren? Das würde sich gleich zeigen, denn die Melodie verstummte rasch, ohne die gewünschte Wirkung gezeigt zu haben. Leathan musste an seine Lektionen in Ker-Deijas zurückdenken. Man konnte nur die Klänge der Magie hören, wenn sie von einem weniger mächtigen Magier oder einem gleich mächtigen Magier stammte. Das war eine ermutigende Erkenntnis, wie er fand.


  „Steh auf.“ An Anthalions Stimme war deutlich zu erkennen, dass er keine Widerrede duldete, doch zornig wirkte er nicht. Leathan gehorchte umgehend, erleichtert, aus der unbequemen und erniedrigenden Position befreit zu werden. Unverfroren abschätzig musterte ihn der Herrscher und brach erst nach langen Augenblicken des Wartens die von ihm so geschätzte Stille.


  „Du bist also der Bote von Ker-Deijas, trägst den Namen meines Feindes und möchtest als Gastkrieger an unserem traditionellen Turnier teilnehmen… Eine recht merkwürdige Kombination. Erläutere sie mir.“, kam er ohne Umschweife zum Punkt. Sein Tonfall hatte dabei gefährlich ruhig geklungen, doch Leathan war etwas anderes aufgefallen. Die Stimme des Herrschers hatte bemüht geklungen, als hätte es ihn große Mühe gekostet zu sprechen. Nun da Leathan wieder in Augenhöhe mit Anthalion war, bemerkte er auch, dass obwohl der Herrscher auf dem ersten Blick gelassen und stolz wirkte, eine seiner Hände leicht zitterte, als wäre die Unruhe in seinem Körper kaum zu bändigen und ein Ventil benötigte. Als er Leathans Blick auf seiner Hand bemerkte, krallte der Herrscher seine Finger in den weichen Samt der Armlehne fest. Leise Klänge kamen auf, doch verstummten schon bald wieder ungenutzt, als sei der Herrscher kaum in der Lage zu kontrollieren, wann er sie in sich rief. Leathan senkte den Blick und hoffte der lauernden Gefahr, die der Herrscher ausstrahlte, entkommen zu können. Womöglich waren ihre Kräfte ebenbürtig, da er die Klänge seiner Macht hören konnte, doch bei einem war sich Leathan sicher: Anthalions Macht strahlte etwas Kämpferisches aus, etwas Gefährliches, dem Leathan sich kaum gewachsen fühlte. Leathan konnte nun verstehen, weshalb niemand, der ihn zu Gesicht bekommen hatte, seine Göttlichkeit anzweifelte. Er bemühte sich, seine Stimme selbstsicher klingen zu lassen, als er antwortete.


  „Das Volk von Isentien hat mich als Gast aufgenommen, als ich nach Anthalia unterwegs war. Sie haben mit mir ihre Nahrung geteilt und auch ihr Wissen um die Geheimnisse der Steppe. Als sie mich dann darum baten, ihnen zu helfen, konnte ich nicht ablehnen. Das war der Preis für ihre Gastfreundschaft, ohne die ich meinen Auftrag als Bote vielleicht nicht hätte ausführen können.“ Leathan hob erneut den Blick und nun war es an ihm, beabsichtigt neugierig zu wirken. „Darf ich dir nun die Nachricht des Volkes der Wächter überbringen?“, versuchte er so direkt zu formulieren, wie es zuvor der Herrscher selbst getan hatte. Anthalion legte den Kopf etwas schräg und musterte Leathan von Kopf bis Fuß. Er wirkte dabei fast amüsiert. Obwohl er sich Zeit für seine Antwort ließ, beschlich Leathan das Gefühl, dass Anthalion längst wusste, wie er zu antworten gedachte.


  „Nein.“ Antwortete er schließlich trocken. Fast schon fürchtete Leathan der Herrscher würde es bei dieser knappen Antwort belassen, doch er fuhr schließlich fort. „Einen Boten von Ker-Deijas würde ich auf der Stelle töten. Ich verhandle nicht mit Verrätern. Heute will ich dich als Gastkrieger betrachten, nicht als Bote. Wenn Kegalsik es will, wirst du die Kämpfe überleben und dann werde ich dich erneut empfangen. Vielleicht bin ich dann in der Laune, mir das Betteln deines Volkes anzuhören. Vielleicht aber auch, schicke ich dich dann in den Tod, der dich in der Arena nicht ereilt hat… Wer kann jetzt schon wissen, was dann geschehen wird?“


  Sein nonchalanter Tonfall passte weder zu seinen Worten, noch zu seinem zuckenden Lächeln. Leathan hatte jedoch keine Vorstellung darüber, wie die harten Worte des Herrschers einzuschätzen waren. Sicher war sich Leathan nur darüber, dass jetzt zu antworten ein Fehler gewesen wäre. Still hörte er Anthalions letzte Warnung.


  „Noch eines, Gastkrieger: falls du Magie in dem Kampf verwendest, werde ich es hören und spüren. Dafür würde ich Isentiens Krieger disqualifizieren. Dasselbe gilt für das Anwenden von Magie zu eurer Heilung. Am Sichersten wäre für dich und deine Freunde, du verzichtest zur Gänze auf die Macht deiner geliebten Quelle für die gesamte Dauer des Turniers. Wir wollen gerechte Kämpfe. Ich beobachte dich, Gastkrieger...“


  Mit einem Wink deutete Anthalion auf die Tür und wandte sich ab, als habe er jedes Interesse an seinem Gast verloren. Obwohl der Herrscher nicht länger zu ihm sah, verneigte Leathan respektvoll den Kopf, ehe er sich umdrehte und in Richtung Tür ging. Seine Gedanken rasten. Er konnte zwar ohne Magie kämpfen, doch war er dabei dem Niveau des Turniers gewachsen? Nun, zumindest hatte er seine erste Begegnung mit Anthalion überlebt…


  Als er an einem der kleinen Fenster im Raum vorbei lief, spürte er frische Meeresluft auf seiner Haut. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Schritt zur Seite zu machen, um einen Blick hinauszuwerfen und nicht nur den Himmel zu sehen. Er hatte es geahnt. Das Fenster bot eine prächtige Aussicht auf das Meer. Die Wellen waren ruhig, fast träge. Das Wasser glitzerte leicht in der Mittagssonne. Weiße, leere Strände erstreckten sich scheinbar endlos. Wie gerne wäre er jetzt dort spazieren gegangen, um seine Gedanken zu sortieren.


  „Halt.“, erklang die autoritäre Stimme des Herrschers. Wie angewurzelt blieb Leathan stehen und hoffte, nichts Falsches gemacht zu haben.


  „Was hast du gerade gedacht, als du aus dem Fenster gesehen hast?“


  Leathan drehte sich um und sah zu dem Herrscher. Keine Spiele, keine Falle in seinen Augen, nur erneut Neugierde. Leathan wagte es einen Schritt näher an das Fenster zu machen, lehnte eine Hand auf den kalten Stein des Fenstersimses und sah erneut hinaus. Würde Anthalion die Wahrheit als Schwäche deuten? Doch weshalb hätte er jetzt lügen sollen?


  „Ich habe mir die glatte Oberfläche des Meeres angeschaut, die leichten Wellen, die die Sonne widerspiegeln. Das Meer beruhigt mich und gibt mir zugleich Energie. Ich habe auch die salzige Luft eingeatmet, ich habe immer das Gefühl, dass sie mir Kraft gibt und die werde ich nun im Kampf brauchen.“


  „Kein Mensch dieser Welt liebt das Meer…“, bemerkte der Herrscher. Kannte er denn den Wortlaut der Prophezeiung nicht, oder hatte er stets an den Inhalt geweifelt? Der Gott-König stand auf und näherte sich langsam. Er wirkte nachdenklich, als er sich zu Leathan stellte und mit ihm hinaussah. So nah stand er, dass Leathan seine Aura deutlicher spüren konnte und ihn fröstelte, denn sie war ihm vertraut. Natürlich hatte er es geahnt, doch nun wusste er es mit Sicherheit. Anthalion war derjenige, mit dessen Geist er am Tag zuvor in die Tiefe der Meere getaucht war und entlang ihrer Wellen den Weg zur Astralebene betreten hatte, um zu sich zurückzufinden. Anthalion war es, dessen Nähe er genossen hatte...


  Anthalion sah ihn abermals an, doch diesmal wirkte er erstaunt, fast verunsichert und er bemühte sich nicht, dies zu verbergen. Es sprach nun nicht mehr der Herrscher, sondern ein Mensch, oder eher ein Wesen, das wahrscheinlich noch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Für einen kurzen Augenblick fühlte sich Leathan Anthalion näher als jedem anderen Lebewesen und er wusste, der Herrscher fühlte genauso.


  Sie waren beide Gestrandete.


  „Dein Geist ist mächtig, Bote, zumindest wenn er von seiner sterblichen Hülle gelöst ist. Ich werde dich noch einmal vor dem Turnier empfangen… Geh nun.“


  Fast zärtlich hatte Anthalions Stimme geklungen und Leathan ertappte sich dabei, wie er es bedauerte, Anthalion verlassen zu müssen. Er ließ ihn jedoch wie befohlen alleine den Anblick auf die Wogen des Meeres genießen und ging hinaus.


  


  Zuversichtlich lächelte Leathan Sihldan an, der ihm nun erleichtert auf die Schulter klopfte. „Dann lass uns zu den anderen zurückkehren, mein Freund!“, bemühte sich Sihldan trotz seiner Freude leise zu sagen. Auch Leathans Lächeln war breiter als sonst, doch seine Freude galt kaum seiner Turnierteilnahme, sondern viel eher seiner neu geschöpften Hoffnung, Anthalion doch noch von seinem zerstörerischen Vorhaben abbringen zu können. Der Herrscher hatte sich ihm geöffnet, würde ihm das ermöglichen, auch sein Vertrauen zu gewinnen oder gar seine Freundschaft? Rasch folgte Leathan den Schritten Sihldans und Histaliens, die ihn aus dem Palast führten. Er konnte es kaum erwarten zu sehen, was dieser Tag noch für ihn bereithielt.


  *


  Noch lange blieb Anthalion an dem Fenster stehen. Längst hatte Leathan den Raum verlassen, doch noch immer fühlte sich der Herrscher von der Begegnung mit dem Boten beunruhigt. Seine Hand ruhte auf dem Fenstersims, unbewusst strich er über den rauen Stein, während er das Meer betrachtete und nachdachte. Zu aufgewühlt war er jedoch, um zu verstehen, was er empfand, zu verunsichert, um einzuschätzen, ob er es geschafft hatte, seinen Gegenüber zu täuschen. Schließlich entsann er sich, Rat oder zumindest Ablenkung zu finden. Leise Klänge begleiteten seinen Ruf…


  


  Alienta wusste, Leathan war kurz zuvor hier empfangen worden, daher hatte er es erwartet, zu seinem König gerufen zu werden. Der ehemalige regent von Ker-Deijas war in den wenigen Wochen, die er in Anthalia verbracht hatte, um Jahre gealtert. Alles was er tat strengte ihn an, jeder seiner Schritte kostete ihn Überwindung. Allein der Anblick des Herrschers, als er den kleinen Saal betrat, raubte ihm die wenige Energie, die er noch für sich beanspruchen konnte. Er lief gebeugt bis zum großen Besprechungstisch, als sei die Last, die er sich auferlegt hatte, um einiges zu schwer für ihn zu tragen. Als dem ehemaligen Regenten bewusst wurde, wie seine Haltung wirken würde, versuchte er sich aufzurichten, doch die stolze, gerade Haltung, die er annahm, als er sich auf einen der Stühle setzte, erschien wie eine Lüge.


  


  Obwohl er längst gespürt hatte, dass Alienta seinem Ruf gefolgt war, gefiel es Anthalion, den gebrochenen Mann noch ein wenig warten zu lassen. Erst nach einigen Augenblicken löste er sich vom Anblick des Meeres und setzte sich dem ehemaligen Regenten seiner Feinde gegenüber. Alienta hob einen glasigen Blick und wagte es als erster zu sprechen, als gäbe es nichts mehr, was er fürchten konnte.


  „Nun, was hältst du von ihm?“


  Anthalions Blick ruhte kalt auf dem alten Mann, doch als er das Wort erhob, klang seine Stimme gleichmäßig. Er versuchte nicht Furcht oder Respekt einzuflößen, denn er wusste, diesen Machtkampf hatte er bei ihrer ersten Begegnung schon mühelos gewonnen. Alienta war in Wahrheit ein langweiliger Gegner gewesen, zu schwach, um ihm jemals ernsthaft die Stirn zu bieten.


  „Du hattest Recht. Er ist mehr als nur eine Seele aus einer anderen Welt. Er ist sehr mächtig. Zweifelsohne war er es tatsächlich, der den Angriff auf Ker-Deijas abgewehrt hat.“


  „Ja, kein Gerücht, nur Wahrheit. Was war seine Botschaft?“ Etwas Neugierde blitzte auf dem Antlitz des alten Mannes auf, war dies ein Ausdruck von Hoffnung? Mit Spott und Verachtung in seinem Blick, vernichtete Anthalion dieses Aufkeimen eines restlichen, eigenmächtigen Denkens.


  „Habe ich mir nicht angehört.“, antwortete Anthalion mit einem Schulterzucken und entlockte so Alienta ein kaum wahrnehmbares Seufzen. Noch immer lag dem alten Mann wohl das Schicksal seines Volkes am Herzen, doch auch das würde Anthalion ihm eines Tages nehmen können.


  „Du wirst dich nie daran gewöhnen, nicht wahr?“, spottete Anthalion weiter, fast glücklich die ersehnte Ablenkung gefunden zu haben.


  „Woran soll ich mich gewöhnen? Daran, dass alles für dich nur ein Spiel ist? Leathan hat dir etwas Zeit geschenkt, auch wenn nur unbeabsichtigt. Die anderen Götter sind nun dank ihm fort. Sie werden Monate oder Jahre brauchen, um den Weg zurück in diese Welt zu finden. Diese Zeit solltest du nutzen! Nutze jede Minute, hör endlich auf, Zeit zu verlieren! Lass unsere Völker verschmelzen. Ich wette, dass es genau das ist, was Leathan dir vorschlagen wollte. Bitte, Anthalion, hör dir seine Botschaft an!“


  Anthalions Blick ruhte fast zärtlich auf dem alten Mann, der so vorhersehbar reagierte, wie kaum ein anderer. Langsam stand er auf, ging um den Tisch herum, um sich hinter Alienta zu stellen und ihm seine Hände auf die Schultern zu legen. Wie bedroht sich der alte Mann nun fühlte, ahnte Anthalion und er genoss es, dessen Furcht zu spüren, die durchaus begründet war.


  „Du hast es noch nicht verstanden, alter Mann. Ich will nicht nur den See der Quelle versiegen lassen, ich will auch König Leathan endlich sterben sehen und zwar langsam, leidvoll… in etwa so…“ Fast unbewusst hatte Anthalion etwas Macht in sich gerufen. Während seine Finger sich langsam in Alientas Schultern festkrallten, ließ er durch sie seine Macht in den alten geschwächten Körper fließen. Wie Säure brannte sich die Energie durch das Fleisch der sterblichen, vergänglichen menschlichen Hülle. Telepathisch erfasste Anthalion das Ausmaß seiner Folterkunst und er lächelte, als er den Schmerz wahrnahm, der sich einen Weg bis zu Alientas Herz bahnte. Der Körper des alten Mannes zuckte, als sein Herz einige Schläge aussetzte und seine Lungen das Atmen vergaßen.


  Erleichterung verspürte Alienta keine, als der grausame Gott ihn plötzlich wieder frei gab und Anthalion nahm genüsslich Alientas Gedanken zur Kenntnis, die verrieten, dass der alte Mann sich nach dem Tod sehnte, um von seiner Nähe endlich befreit zu werden.


  „Ja, Alienta, ich werde viel Spaß mit eurem König haben… Zu deinem Plan, alter Mann…“ Anthalion schlenderte zu seinem Platz zurück, dabei führte er seine Gedanken weiter aus, als sei nichts geschehen. Wie es jedes Mal der Fall war, wenn sich beide trafen, bemühte sich Alienta ihm seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, trotz des Schmerzes und der Erniedrigung, die er erdulden musste. Fiebrig suchte er sogar nach neuen Argumenten, als könne er ihn tatsächlich beeinflussen. Diese aus Naivität geborene Hoffnung, die vielen Menschen zu Eigen war, würde Anthalion nie verstehen, dennoch faszinierte sie ihn nach wie vor und er reizte sie gerne aus.


  „…Ich habe schon oft darüber nachgedacht. Er könnte funktionieren oder aber auch nicht. Wenn die Wächter der Quelle Ker-Deijas verlassen und sich unter meinen Nomadenclans verteilen, könnte es sogar passieren, dass wir das Problem nur verschlimmern. Dann müsste ich, um die Unsterblichkeit des Königs zu besiegen, nicht nur die Wächter töten, sondern auch alle Nomadenclans, die sich mit ihnen paarten. Das willst du doch nicht, oder?“


  Alienta wirkte fassungslos… Anthalion las genüsslich die Fragen, die sich Alienta endlich stellte. Er begriff allmählich, wie wenig sein Verhandeln um das Überleben seines Volkes gefruchtet hatte. Er begriff womöglich sogar die Sinnlosigkeit seiner unzähligen Versuche. Anthalions Blick wurde plötzlich härter, obwohl ihm eher zu Lachen zumute war. Hatte Alienta es gewagt, ihn gedanklich des Wahns zu bezichtigen?


  „Pass auf deine Gedanken auf, alter Mann. Ich könnte mit dem Auslöschen deines Volkes auch bei dir anfangen. Oder sollte ich eher mit Mehanas Tochter beginnen?“


  Alienta war erschöpft und sein Geist zermürbt. Als er einmal mehr das Wort erhob, konnte er diesen Gemütszustand nicht verbergen. „Du warst einst ein guter Gott. Du hast einst mein Volk vor dem Verhungern gerettet. Warum willst du jetzt alle für König Leathans Schuld bezahlen lassen? Du bist mächtig genug, um einen anderen Weg zu finden.“


  Anthalion musterte den alten Regenten. Erstaunlich, dass ein solch dummer Mensch zu einem Anführer gewählt worden war.


  „Ja, ich bin mächtig und ja, ich war gütig zu deinem Volk…“, bestätigte Anthalion Alientas Schmeicheleien, „…aber um König Leathan zu töten, muss ich nun mal sein gesamtes Volk ausrotten. Dafür könnt ihr euch bei ihm bedanken, der mich zu dieser Tat zwingt und den ihr nach wie vor verehrt. Ich kann nicht ein weiteres Mal die anderen Götter verraten, um dein Volk zu retten. Ich muss mich selbst retten und wenn ich dafür dein Volk töten muss, werde ich es diesmal ohne zu zögern tun… gerne sogar. Wie lange glaubst du, werde ich noch in diesem Körper leben? Danach brauche ich wieder den Glauben der Menschen um überleben zu können und wenn die anderen Götter mich nicht wieder als ihresgleichen aufnehmen… Nun, wie auch immer… Es gibt keinen Grund für mich, ein Volk zu retten, das nicht zu mir betet.“


  Natürlich hielt Anthalion einmal mehr durch seine Worte Alienta vor Augen, wie vernichtend sein Versagen sich auf sein Volk auswirken würde. Er hatte die Gelegenheit gehabt, die Denkweise seines Volkes zu beeinflussen, doch die Regentin hatte ihn durchschaut, ihn verbannt und seine Bemühungen zunichte gemacht. Schuldbewusst senkte Alienta den Blick.


  „Ich weiß, dass ich versagt habe. Ich habe es nicht geschafft ihnen den Glauben zurückzugeben. Allein Loodera ist mir gefolgt. Aber ohne die Quelle wird mein Volk sicherlich den Weg zu ihrem einstigen Glauben wieder finden. Bitte… Lass die Quelle versiegen, doch lass mein Volk leben!“


  Anthalion hörte dem alten Regenten nicht mehr zu, sein Flehen langweilte ihn dermaßen, dass er kaum noch seine Anwesenheit wahrnahm, als er zum Fenster ging, um die Position wieder einzunehmen, die er gehabt hatte, als er ihn zu sich gerufen hatte. Eine Idee schlummerte in ihm. Eine Idee, die jedoch von Leathans Überleben bei dem Turnier abhängig war. Die Weite des Meeres ließ den Augenblick aufleben, da Leathan bei ihm gewesen war. Würde er den Boten dazu bringen können, König Leathan zu verraten? Das Atmen des alten Regenten erinnerte ihn daran, dass er nicht alleine war und riss ihn für einen Augenblick aus seinen Gedanken.


  „Geh jetzt, du langweilst mich.“, schickte er ihn fort, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Kapitel 13


  Zunächst wirkten die Krieger Isentiens erleichtert, als Sihldan voller Freude über Anthalions Entscheidung berichtete. Leathan während des Turniers an ihrer Seite zu wissen, entlockte ihnen sogar Jubelschreie, als sei der Sieg ihnen gewiss. Keiner von ihnen schien das Ausmaß der Bedingung, die der Gott-König gestellt hatte, richtig zu begreifen. Erst die ersten gemeinsamen Übungsstunden verrieten ihnen, wie sehr Leathans Kriegskunst von der Macht der Quelle abhängig war. Mit dem Verbot, sie im Kampf nutzen zu dürfen, sah sich Leathan seiner Fähigkeit beraubt, die Gedanken von Nicht-Telepathen zu lesen und so den nächsten Schlag seines Gegners vorauszuahnen. Ihre Enttäuschung vermochten die Krieger Isentiens kaum zu verbergen, als sie am Ende des ersten Trainingstages entmutigt zu Bett gingen. Leathan konnte leicht verstehen, was in ihnen vorging: Was sie bislang als Kämpferinstinkt von Leathan gedeutet hatten, war nichts anderes als Hexerei gewesen. Ihr Gastkrieger hatte viel zu lernen und dafür nur wenig Zeit, zu wenig Zeit, fürchteten wohl die meisten von ihnen. Allein Sihldan verlor seine Hoffnung nicht, zuversichtlich klangen seine Worte, als er sich vor der Tür zu seinem Gemach von Leathan verabschiedete.


  „Ich werde einen Trainingsplan für dich erstellen, mein Freund. Es fehlt nicht viel, um aus dir einen mir ebenbürtigen Kämpfer zu machen. Vertrau mir und vor allem vertrau dir selbst.“ Er wirkte als sei er voller Tatendrang, als die Tür sich hinter ihm verschloss und er Leathan allein mit seinen Gedanken zurückließ.


  Vermutlich hatte Sihldan diese gesamte erste Nacht damit verbracht, sich zu überlegen, wie er seine Worte in der Tat umsetzen konnte, denn als im Morgengrauen Balsik Leathan aus dem Schlaf holte, stand Sihldan in voller Montur hinter ihm und wirkte ungeduldig trotz der dunklen Ringe, die unter seinen Augen seine Müdigkeit verrieten.


  Die Trainingstage die diesem ersten frühen Erwachen folgten, vergingen erschöpfend und monoton zugleich. Leathan fügte sich den Befehlen Sihldans, bemüht, den Nomadenanführer nicht zu enttäuschen. So viele Stunden verbrachte er mit einem Schwert in der Hand, dass er allmählich das Gefühl bekam, die Waffe sei ein Teil von ihm geworden. Wie einst an der Seite Esseldans, als er erste kriegerische Schritte in die Kampfarena von Ker-Deijas gesetzt hatte, entdeckte Leathan einmal mehr, dass der Körper, in dem sein Geist eine neue Heimat gefunden hatte, für das Kämpfen geschaffen war. Jede einzelne Zelle schien die Bewegungsabläufe und die notwendigen Reaktionen in ihrem Gedächtnis gespeichert zu haben, bereit, seinem Willen zu siegen zur Seite zu stehen. Die erschöpfenden Kampfübungen bewirkten nicht nur, dass er langsam zuversichtlicher wurde, sondern hatten auch den Effekt, dass er sich seinem Körper mehr denn je verbunden fühlte. Was ihm an Wissen fehlte, lernte er aus Sihldans Gedanken kennen. Der Nomadenkrieger hatte Leathan erlaubt, seine Gedanken zu lesen, um dem Gastkrieger es leichter zu machen, von ihm zu lernen seine Kampftechnik zu verfeinern. Natürlich durfte Leathan die Fähigkeiten, die mit der Macht der Quelle in Zusammenhang standen, während des Turniers nicht nutzen, doch Anthalion hatte es ihm nicht verboten, dies während der Übungstage zu tun. So oft tauchte Leathan in Sihldans Gedankenwelt ein, um die Bewegungsabläufe und die zielstrebige Denkweise eines Kriegers zu verinnerlichen, dass er teilweise seine eigenen Gedanken vergaß. Die Fähigkeit Sihldans sich allein auf den Kampf und auf seinen Gegner zu fokussieren erstaunte ihn stets von neuem: es war, als gäbe es nichts, was vermocht hätte, Sihldan abzulenken. Nach nur vier Tagen konnte Leathan seine zukünftigen Gegner beobachten, die auf der anderen Seite der Arena trainierten, ohne jede Spur von Furcht zu empfinden. Im Gegenteil: etwas in ihm freute sich auf den bevorstehenden Kampf, als sei ein kriegerischer Urinstinkt in ihm erwacht.


  *


  Als die Krieger Isentiens sich am vierten Abend nach einem weiteren anstrengenden Tag in dem Zelt versammelten, das ihnen bei der Arena zur Verfügung stand, sah Sihldan seinen Gastkrieger endlich zufrieden an.


  „Ich sehe, dass Kegalsik den Weg zu deiner Seele gefunden hat, das ist gut. Wir werden siegen.“


  Wohl wissend, wie wichtig solche Floskeln für die Moral der Krieger waren, verbot sich Leathan ihm zu widersprechen, obwohl er selbst trotz seiner neu gewonnenen Zuversicht noch immer Zweifel hegte. Ein guter Krieger zu sein, bedeutete noch lange nicht, siegen zu können. Leathan hatte nicht vor, den Siegeswillen und die Fähigkeiten der gegnerischen Clans zu unterschätzen.


  Er blickte in die Runde seiner Kampfgenossen, die ebenso erschöpft wie er selbst auf den Holzbänken in dem Zelt saßen. Sie zogen langsam ihre Lederrüstungen und die verschwitzten Gewänder aus, auf die Kratzer und Prellungen, die sie von dem harten Training trugen, Rücksicht nehmend. Leathan vermied es, genauer hinzusehen, denn nach wie vor schlummerte Lisas Schamgefühl in ihm, wenn auch in abgeschwächter Form. Nun da er plötzlich an sein vergangenes Leben denken musste, fragte er sich, ob er sich jemals wieder im Körper dieser Sechzehnjährigen wohl fühlen würde. Immer seltener wünschte er sich in ihre Welt zurück und der Gedanke an Sandra, Veronika und Daniel war nur eine ferne Erinnerung, nichts weiter als eine von vielen anderen. Im Augenblick sehnte sich Leathan stärker nach einer heißen Dusche denn nach Lisas Eltern, und dabei entwickelte er nicht einmal ein schlechtes Gewissen.


  Er erinnerte sich an den Ausblick in Anthalions Empfangsraum, an die leeren weißen Strände. Weshalb ging niemand dort schwimmen? Das wäre jetzt ein angenehmer Ausgleich!


  „Wie wär’s, wenn wir am Strand baden gehen?“, schlug er vor, während er seinen Kampfgenossen den Rücken zuwandte, um sich umzuziehen. Jemand antwortete, von dem Vorschlag offensichtlich begeistert. Nach der Stimme zu urteilen, war es Irgiel, einer der jüngeren Krieger Sihldans.


  „Der See ist nicht weit, gute Idee. Das können uns die Gardisten ja wohl kaum verwehren!“


  „Ich meinte eigentlich in das Meer, im Salzwasser werden unsere kleinen Kratzer dann auch gleich gereinigt.“


  Ein heiteres Gelächter ging durch die Reihen und erst jetzt wurde Leathan klar, wie sehr er sich gedanklich von der hiesigen Welt entfernt hatte. Sihldans spöttische Stimme erklang durch das Zelt.


  „Hast du heute noch nicht genug gekämpft, willst du es noch mit den Seeungeheuern aufnehmen?“


  Seeungeheuer… Natürlich… Wie hatte er diese Legende vergessen können, die ja die verlockende Leere an den Stränden erklärte?


  „Nein, natürlich nicht! Es war nur ein Scherz. Lasst uns zum See gehen!“


  *


  Leathan bemerkte schon bald Histalien, Sihldans Bruder, der am Ufer des Sees auf ihn wartete. Er hätte sich gerne noch etwas mehr Zeit in dem lauwarmen Wasser des Sees gegönnt, das zum Teil wohl mit Meerwasser vermischt war, denn es war leicht salzig und daher besonders wohltuend. Leathan wurde an Elenas Heimat erinnert, wo im Sommer, wenn es nur selten regnete, das Wasser aus den Leitungen auch salzig gewesen war. Um Kaffee zu machen, hatte man dann entweder Mineralwasser aus der Flasche verwenden müssen, oder zu einem der Brunnen in den Bergen fahren, um Kanister mit Quellwasser zu füllen. Doch hier war alles anders, Kaffee gab es anscheinend gar nicht, auch nicht in Anthalia. Leathan verbannte einmal mehr die Erinnerungen an seine vergangenen Leben, auch wenn am Ufer des Sees große Pinienbäume wuchsen, die unweigerlich die Erinnerungen an Italien wachrüttelten. Dieser halbsalzige See war der angenehmste Ort von all denen, die er in den letzten Tagen kennen gelernt hatte, wohl weil es sich wie ein Teil seiner Heimat anfühlte. Der wilde Geruch der Bäume war genauso wiederbelebend wie das Bad und die Erinnerungen in denen er geschwelgt hatte.


  Als Leathan aus dem Wasser stieg, war er bereit für sein zweites Treffen mit Anthalion, auch wenn er nicht wusste, was ihn beim Gott-König erwartete. Er winkte den Kriegern zu, die noch die Muße ihr Bad auskosten durften und sie antworteten mit freundschaftlichem Lächeln. „Lass dich nicht aus der Ruhe bringen!“, warf ihm Khalen noch zu und Leathan war einmal mehr dankbar für diese ihm bis dahin fremde Männerfreundschaft, die zwischen ihnen allen erwachsen war. Rasch zog er sich an und schwang sich in den Sattel, um Histalien zu folgen.


  Diesmal führte Histalien Leathan durch einen der Hauptgänge des Palastes zum Thronsaal. Er hatte während des Weges geschwiegen, obwohl Leathan den Eindruck hatte, etwas läge auf seinen Herzen. Erst als sie vor den großen Türen zum Thronsaal standen, brach Histalien die Stille, während Leathan die Ornamente bewunderte, die in die großen hölzernen Türen hineingeschnitzt worden waren. Die Motive stellten niederkniende Menschen dar, beherrscht von den göttlichen Symbolen. Sicherlich sollten diese Darstellungen vor dem Eintritt Demut suggerieren, doch Leathan musste über den Versuch, auf diese Weise zu beeindrucken, schmunzeln. Zu deutlich hatte er vor Augen vergleichbare Kunstwerke, allen voran die von Michelangelo, die die Sixtinische Kapelle zierten.


  „Ich weiß nicht, was Anthalion mit dir besprechen möchte, aber für meinen Clan bitte ich dich darum, ihn nicht zu erzürnen, Hexer. Ohnehin hegt er großen Groll gegen dein Volk…“


  Ungeduldig hob Leathan die Hand und unterbrach Histalien. „Ich weiß um seinen Groll, doch ich weiß auch, dass der Verlauf des Gespräches nicht allein in meiner Hand liegt. Wir haben beide Grund zur Sorge, doch deine Worte werden nichts an der Lage ändern können. Lass uns jetzt eintreten, Bruder Sihldans, und es hinter uns bringen.“


  „Ich soll hier auf dich warten.“, antwortete der Gardist bedrückt, als hätte seine Anwesenheit im Thronsaal irgendetwas ändern können. Mit beiden Händen stemmte er sich gegen eine der beiden Türen und sie gab langsam nach, um Leathan den Blick in den Thronsaal zu offenbaren. Ohne zu zögern trat er durch sie hindurch. Er befand sich in einem beeindruckenden Saal, umrandet von Marmorsäulen und überdimensionalen, neu aussehenden Statuen, doch er würdigte seine Umgebung kaum eines Blickes. Seine Aufmerksamkeit galt allein dem Thron am Ende des Saales, zu dem mehrere Stufen führten und auf dem Anthalion bereits auf ihn zu warten schien. Der Herrscher musterte ihn, dabei strich er spielerisch über das Muster, das in das Holz der Armlehnen seines Thrones geschnitzt worden war, ähnlich der Türen des Saales. Als Leathan die Hälfte des Weges zwischen den Türen und dem Thron hinter sich gebracht hatte, blieb er stehen und setzte zum Niederknien an, doch mit einer ungeduldigen Geste hielt Anthalion ihn davon ab.


  „Wenn du kniest, wirkt es wie eine Lüge. Komm einfach näher.“, hallte seine kalte Stimme durch die Leere des Raumes und während Leathan der Aufforderung nachkam stand der Herrscher auf und stieg die Stufen herab, um ihm entgegen zu kommen. Wie bei ihren vorherigen Treffen, trug Anthalion seidene Gewänder, diesmal waren sie rot mit goldenen Mustern. Zusätzlich dazu zierte ein Stirnreif sein Haupt, der sein königliches Aussehen zu betonen vermochte. Nun da er ihm näher kam, konnte Leathan nicht umhin zu bemerken, wie unstetig der Blick des Herrschers war, als wisse er nicht genau, worauf er seine Aufmerksamkeit richten wollte. Seine Erscheinung beeindruckte und beunruhigte gleichermaßen.


  „Folge mir.“, sagte er schlicht, als Leathan schon fast unmittelbar vor ihm stand. Wohl hatte er vor auf Formalitäten zu verzichten, doch ob dies positiv zu bewerten war, blieb abzuwarten. Leathan gebot sich selbst Vorsicht zu wahren, zu unberechenbar wirkte der Herrscher; ein Eindruck, der durch die vielen Gerüchte die es über Anthalion gab, nur bestätigt wurde.


  Anthalion ging an Leathan vorbei, wandte ihm den Rücken zu, um zu einer kleinen Tür zu gelangen, die an der Seite des Thronpodestes angebracht war. Wie leicht wäre es in diesem Augenblick gewesen, ihm einen Dolch in das Kreuz zu rammen! So perfekt war diese Gelegenheit, so leicht wäre die Ausführung gewesen –zumal Histalien sich nicht die Mühe gemacht hatte, Leathan nach Waffen zu durchsuchen– dass Leathan den Eindruck gewann, die Verlockung sei ihm absichtlich vorgesetzt worden. Als vertraue er ihm blind, öffnete Anthalion die Tür und trat hindurch, ohne sich auch nur einmal nach ihm umzusehen. Dieses Zeichen des Vertrauens erweckte Leathans schlechtes Gewissen. Wie hatte er überhaupt daran denken können, einen Mord zu begehen? War er nicht hier um zu verhandeln, um eine Botschaft zu überbringen? War er nicht hier, um einen Konflikt zu beenden, statt ihn zu entfachen? Bedrückt folgte er dem Herrscher und betrat nun seinerseits den kleinen Raum, indem sich nicht anderes befand als eine gewaltige Wedeltreppe. Anthalion hatte schon die ersten Stufen hinter sich gebracht, als er stehen blieb und sich spöttisch an Leathan wandte.


  „Ich kenne deine Gedanken, auch wenn sie versperrt sind… Wünschst du dir eher, mir die Kehle aufzuschlitzen oder durch meinen Rücken hindurch mein Herz zu durchbohren? Lass die unsinnigen Träumereien, Bote, sie quälen dich bloß. Zu einem Mord bist du nicht fähig, zumindest noch nicht. Sterbe ich jetzt, blieben zu viele Fragen unbeantwortet, nicht wahr?“


  Hätte er es nicht besser gewusst, hätte Leathan nun vermutet, der Herrscher könne seine Gedanken trotz der Blockade lesen. Statt zu antworten, senkte Leathan beschämt den Blick, was wohl Anthalion zu Recht als ein höfliches Zustimmen seiner Vermutungen deuten würde. Als er es wieder wagte, ihn anzusehen, lächelte der Herrscher... es war ein müdes Lächeln, eines, das man nur jemanden schenkte, vor dem man nichts zu verbergen hat. „Ja... Ich kenne dich...“, flüsterte er mehr zu sich selbst, ehe er seinen Weg treppauf fortsetzte.


  Leathan folgte ihm, irritiert von dessen Verhalten, bloßgestellt von dessen Worten... Die Neugierde obsiegte jedoch, während er im Gegensatz zu Anthalion langsam außer Atem kam, die Treppen zu gehen. Bald würde er erfahren, ob Anthalion und er sich gerade in den Turm befanden, den Loodera so gerne aus der Ferne betrachtete... Anthalion nahm während des Aufstieges das Gespräch wieder auf, doch von der verträumten Vertrautheit war keine Spur mehr in seiner Stimme zu hören.


  „Ich habe in den letzten Tagen einige interessante Gespräche geführt. Von Alienta wusste ich schon längst, wer du behauptest zu sein: Derjenige, der aus einer anderen Welt gerufen wurde, um als Sprachrohr des alten unsterblichen Schurken zu dienen...“ Kurz blieb er stehen, um auf Leathans Gesichtzüge zu blicken, als könne er seine Gedanken darauf lesen. Dann erst ging er weiter und fuhr fort. „...Das ist nur zum Teil die Wahrheit, wie ich vermute. Viel interessanter war nämlich, was ich aus Looderas Gedanken erfahren habe. Ich denke in ihrem Wissen befinden sich mehr Antworten, als meiner kleinen Novizin bewusst ist.“


  Er lächelte zufrieden, als er einmal mehr zu Leathan sah und sicherlich erkannte, dass er es geschafft hatte, ihn zu verunsichern. Loodera war für Leathan die Hauptansprechpartnerin gewesen, als er zum ersten Mal diese Welt erblickt hatte, er hatte ihr viel anvertraut und ihre Gedanken waren nun nicht länger verborgen. Er fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte, als er den Schutz ihres Geistes aufgehoben hatte, doch es war ihr Wunsch gewesen und noch immer glaubte er an die Wichtigkeit von freiem Willen. Was genau wusste sie? Leathan konnte sich nicht an allem erinnern, was er ihr gesagt hatte… Gab es etwas, das Anthalion nun gegen ihn verwenden konnte?


  Weiter stiegen sie die breite, steinerne Wendelltreppe des Turmes hinauf. Durch einige schmale Fenster wehte die frische Meeresluft herein, die Leathan dabei half, den Schmerz in seinen Beinen zu vergessen. Er hatte schon den ganzen Tag trainiert und die Kräfte seines Körpers waren am Ende. Vor dem König wollte er jedoch auf keinen Fall Schwäche zeigen, so bemühte er sich, mit den sicheren, kräftigen Schritten des Herrschers mitzuhalten. Endlich offenbarte die letzte Stufe den Anblick, für den sich die Mühe gelohnt hatte. Der Turm war so hoch, dass er einen Überblick über die gesamte Stadt bot. Die Sonne stand bereits tief am Horizont und nahm allmählich ein leichtes Rot an, das sich im Meer widerspiegelte.


  „Nun kleiner Bote, erhol dich von dem langen Aufstieg und komm wieder zu Atem, ehe du antwortest.“


  Jetzt erst fiel es Leathan auf, dass er die ganze Zeit geschwiegen hatte und eher auf den mühsamen Aufstieg konzentriert gewesen war.


  „Verzeihung… Es war ein harter Tag, ich wollte durch mein Schweigen nicht unhöflich sein.“


  Anthalion wandte sich ab, ohne auf die Floskel einzugehen. Er legte seinen Stirnreif ab und ließ den kostbaren Schmuck auf der Mauer der niedrigen Brustwehr liegen, als distanziere er sich durch diese Geste von seiner Rolle als König. Einige Schritte weiter blieb er an der Mauer stehen und sah in die Ferne, als erwartete er dort etwas.


  In respektvoller Distanz stelle sich Leathan zu ihm, doch er schwieg weiterhin, denn er wusste nicht, wie er das Gespräch führen konnte. War es jetzt angebracht, über die Quelle, Ker-Deijas und das Volk der Wächter zu sprechen? Wohl kaum, dennoch war dies sein einziges Anliegen. Was wollte Anthalion von ihm hören? Er schien sich nur dafür zu interessieren, wer er war, doch diese Information hatte Leathan nicht vor preis zu geben… Schließlich wandte Anthalion seinen Blick vom Meer ab, um ihn eisig zu mustern. Eine leise Melodie klirrte durch die Luft und verriet, dass der Gott-König Macht aufrief. Versuchte er einmal mehr in seine Gedanken einzudringen? Ein Zucken durchfuhr die Hand des Herrschers und seine Stimme klang diesmal ungeduldig, fordernd und zornig zugleich.


  „Jetzt hören wir mit dem Geplänkel und den Höflichkeiten auf. Ich will wissen, wer du bist und ich warne dich, ich bin nicht so naiv wie Loodera, zu glauben, du wärst der Geist einer Jugendlichen.“


  Leathan spürte den Druck auf seinen Schläfen, als Anthalion versuchte den Schutz seiner Gedanken zu sprengen. Er musste ihm seine Frage beantworten, ehe es in einen Kampf ausarten würde.


  „Mein Geist war wirklich im Körper einer Sechzehnjährigen geboren worden, doch ich denke, ich habe schon öfter gelebt. Ich weiß es sogar, denn ich kann mich daran erinnern. Hier und jetzt, bin ich als Bote gerufen worden. Als Stimme des Königs, den du un deine Geschwister verflucht habt. Ich soll seine Botschaft überbringen, mehr nicht.“


  Im Augenblick, da die Melodie lauter und wilder wurde, wusste Leathan, dass er die falschen Worte gewählt hatte. Mit einer halben Wahrheit gab sich Anthalion offensichtlich nicht zufrieden. Leathans Kopf begann schmerzvoll zu pochen und ihm wurde warm, als würde das Blut in seinem Schädel anfangen zu kochen. Anthalions Körper bebte, als könne er selbst der Macht, die in ihm wuchs, kaum Einhalt gebieten. Seine Stimme klang wie ein raues Echo seiner Seele.


  „Die Botschaft des Verdammten interessiert mich nicht! Ich werde sein Volk zerstören und seinem betrügerischen Leben damit ein Ende setzen. Ich will wissen, wer du bist! Ich will wissen, wer in meiner Stadt die Göttin gespielt hat und es wagte, mich mit einer Botschaft zu verhöhnen! Antworte!“


  Leathan senkte den Blick. Er bereute es jetzt, durch sein Verhalten als Stella eine Fährte zu seiner wahren Natur gelegt zu haben. Er hatte Anthalion zeigen wollen, dass er als als Gegner nicht zu unterschätzen war, sich ihm als Kind der Quelle zu offenbaren, wäre verhängnisvoll. Die Einmischung eines Kindes der Quelle hätte den Gott zur Weißglut gebracht. Zusätzlich kam hinzu, dass Anthalion seine wahre Natur mit Leichtigkeit gegen ihn auszuspielen vermocht hätte. Zu gut kannten die Götter die Kinder der Quelle, um nicht auch zumindest zu ahnen, welche ihre Schwächen waren... Leathan musste weiterhin Anthalions Neugierde schüren; um am Leben zu bleiben, doch aus denselben Gründen, nicht zu viel preisgeben... und doch....hatte er nicht bereits zu viel von sich gezeigt? Möglicherweise wusste Anthalion längst, mit wem er es zu tun hatte...


  Zu lange hatte Leathan gezögert... Sein beharrliches Schweigen hatte Anthalions Geduld augenscheinlich überstrapaziert, denn eine neuerliche Energiewelle erfasste Leathan. Schmerz brach durch seinen Kopf hindurch in seinen gesamten Körper ein, als ziele der Herrscher nun darauf, die Seele die sich darin verbarg herauszuzerren, auch wenn er ihn dadurch töten würde. Leathan musste sich nicht nur wehren, er musste einen Gegenangriff wagen, wenn er sein Leben retten wollte. Er konzentrierte sich, um die Kräfte, die sich gegen ihn richteten, in sich aufzunehmen. Er hatte keine Zeit mehr, eigene Macht aufzurufen, doch es gelang ihm, die Energie umzukehren, die Anthalion gegen ihn verwendete. Die Klänge, die die Luft erfüllten, gehörten nun ihm, und Leathan ballte sie zu einer Machtwelle zusammen, die einen Jahrhunderte alten Baum aus dem Boden hätte reißen können. Kaum jedoch flog sie Anthalion entgegen, brach sie auseinander und verklang, als sei sie gegen eine undurchdringbare Mauer gestoßen und habe sich aufgelöst.


  Nur noch leise Klänge beider Seiten hingen in der Luft. Sowohl Anthalion als auch Leathan waren außer Atem und beide musterten sich. Achtung und Kampfeslust spiegelten sich in den Augen des Gottes und Leathan lächelte herausfordernd, angespornt von diesem Blick, ermutigt vollends in die Welt der Krieger einzutauchen, mit denen er die vergangenen Tagen verbracht hatte.


  Leathan wusste nun, er konnte magisch Anthalion nichts anhaben, doch er wusste auch, er konnte Anthalions Macht abwehren… jederzeit. Unverhofft schwenkte plötzlich die spielerisch, kämpferische Laune Anthalions um. War es Hass, den er auf dessen Antlitz sah? Womöglich war dem Gott gerade bewusst geworden, wie machtlos er gegen Leathan war, womöglich... Leathan hatte nicht die Zeit zu spekulieren, denn wutentbrannt griff Anthalion nach einem kurzen Schwert, das an seinem Gurt gehangen hatte. Bisher hatte Leathan die reich verzierte Schwertscheide als bloße Zierde angesehen, doch die bläulich leuchtende Klinge die sich darin verborgen hatte, schien bedrohlicher als jede andere Waffe zu sein, die Leathan jemals gesehen hatte. An dem Blau der Klinge war deutlich zu erkennen, dass diese eine eigene Macht barg und mit der Quelle verbunden war. Er wusste nichts von der Existenz einer solchen Waffe und doch regte sich tief in ihm der Ansatz einer Erinnerung… Der Gedanke verflog wieder, denn die unmittelbare Gefahr erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Anthalion hatte sich bereits in Angriffstellung begeben, er würde nur einen Satz benötigen, um das Schwert gegen ihn zu richten, während Leathan sein eigenes Schwert bei Histalien gelassen hatte. Leathan wusste, er musste ein Friedensangebot bieten, ehe die Konfrontation in einen ungleichen Schwertkampf ausarten würde. Er musste dem Gott einen Sieg zugestehen, wenn er nicht riskieren wollte, ihm einen Sieg zu schenken. Er ging einen Schritt zurück und blickte demütig zu Boden, als Zeichen der Aufgabe.


  „Verzeih mir, Anthalion. Ich werde deine Frage beantworten, ich verrate dir, was ich weiß. Ich möchte nicht kämpfen, ich möchte nicht sterben.“


  Anthalion atmete noch immer schnell, er war in seiner Angriffsposition verharrt, kaum fähig, seinen eigenen Zorn zu bändigen. Schließlich rammte er wütend sein Schwert in den Steinboden. Die scharfe Klinge durchbohrte den Stein, als sei er Butter. Sie hatte den Stein so heiß gebrannt, dass er geschmolzen war und der Klinge somit Platz geschaffen hatte. Leathan schluckte schwer, als er auf diese Weise den Beweis für die zerstörerische Kraft dieser Klinge bekam.


  Anthalion lehnte seine beiden Hände auf den Knauf der Waffe, sein Blick war wieder klarer, seine Wut etwas gelindert, doch er verharrte in dieser wartenden Position, als würde er jeden Augenblick das Schwert wieder ziehen, um das Begonnene zu beenden. Trotz des legendären Wahnsinns des Herrschers, hatte Leathan eine solche Konfrontation nicht erwartet. Nun musste er glaubhaft lügen und zwar schnell.


  „Ich vermute, Stella war es, die sich in deiner Stadt als die Göttin Balderia ausgegeben hat. Sie ist ein Kind der Quelle, dennoch hat sie sich entschieden, sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen... der Quelle wegen.“


  Anthalion schien zu überlegen, ob er das glauben konnte. Leathan musterte den Gott-König, sah sein Zögern, erkannte seine Neugierde, die seine Wut über die Einmischung eines Kindes der Quelle möglicherweise bändigen konnte. Die Zeit, die sich Anthalion für seine Überlegungen nahm, spielte zu Leathans Gunsten, denn offensichtlich ließ sie Anthalions restlichen Zorn verklingen. Fast nebenbei, als stelle es keine Anstrengung dar, zog er das Schwert aus dem Boden heraus und steckte es in seinen Schaft zurück.


  „Nehmen wir an; ich glaube dir... Was verbindet dich dann mit diesem Kind?“


  Leathan musste seine Lüge weiterspinnen und hätte er einen Gott gehabt, hätte er nun darum gebeten, dass Anthalion ihm glauben möge. Dessen Wut wollte er nicht noch einmal erleben.


  „Sie erscheint mir, spricht mit mir und manchmal leiht sie mir etwas von ihrer Macht… Sie ist nur ein Geist, sie kann nicht lange unter uns weilen. Sie möchte nur herausfinden, ob du tatsächlich vorhast, das Tor zur Quelle zu zerstören.“


  Es war offensichtlich, dass Anthalion ihm nicht glaubte, doch statt wütend zu werden, wirkte er plötzlich spöttisch.


  „So? Das Kind erscheint also als Göttin und hat einen Körper… Das Kind ist eine ‚Sie’ und sie erscheint dir, obwohl offensichtlich nur ich die Antwort zu bieten habe, die sie gerne hätte. Nebenbei heilt sie Menschen aus meinem Volk… Weshalb sollte sie das tun? Aus Güte? Aus Mitleid? Das sind Begriffe, die ein Kind ebenso wenig kennt wie ein Gott. Solltest Du mich noch einmal mit einer Lüge beleidigen wollen, Bote, dann gib dir zumindest die Mühe, eine plausible Geschichte zu erfinden.“


  Der Herrscher hatte versucht seine Stimme bissig klingen zu lassen, doch es war ihm kaum gelungen. Er hatte eher traurig gewirkt... verletzt, hätte Leathan vermutet, wenn er Anthalion auch nur einen Augenblick lang zugetraut hätte, verletzlich zu sein. Plötzlich ertönte ein lautes Gebrüll, das sie beide unwillkürlich zusammenzucken ließ und ihre Blicke zu dessen Ursprung auf das Meer lockte.


  Leathan verspürte augenblicklich Übelkeit, als er die Ungeheuer erblickte, die ihren abendlichen, grausamen Kampf vollführten, während die Fischer hektisch ihrer gefährlichen Arbeit nachgingen. So entsetzlich war das Spektakel, dass Leathan wegsehen musste. Lieber konzentrierte er sich auf das Antlitz Anthalions, das in den widerwärtigen Geschehnissen aufzugehen schien. Welchem Wahn der Herrscher nun verfallen war, konnte er nicht nachvollziehen. Er schwieg, während Anthalion fast andächtig auf das vor Blut schäumende Meer herabsah. Obwohl Leathan diesen albtraumhaften Anblick verabscheute, hoffte er das Spektakel würde Anthalion ausreichend Ablenkung von ihrem Gespräch verschaffen, denn seine Fähigkeit Lügen zu erfinden, war gerade erschöpft. Erst nach minutenlangem Schweigen wandte sich Anthalion ihm erneut zu. Seine Stimme spiegelte nun Einsamkeit und Sehnsucht wider, als hätten das vorangegangene Gespräch und der geistige Kampf nie statt gefunden.


  „In der Welt, in der du vorher warst, gab es keine Ungeheuer in den Meeren, nicht wahr?“


  Leathan versuchte sich den Gedankensprüngen Anthalions anzupassen. Seine Furcht schluckte er herunter und es gelang ihm, in einem gelassenen Tonfall zu antworten.


  „Nein, in meiner Welt gehen sogar Kinder am Stand spazieren und baden im Meer. Fischer können mit Booten auf die See hinaus fahren, um Fische zu fangen.“


  Leathan sah kurz in Richtung des Hafens, in dem nicht ein einziges Boot zu sehen war. Hier bemühten sich die Fischer von Land aus, die Netze einzuholen. Er beobachtete sie ein Weile... Die Fische, die den Mäulern der Ungeheuer entkommen waren, würden nun einem Teil von Anthalias Bevölkerung als Nahrung dienen. Der Kampf war vorbei, die Ungeheuer verschwanden, wie sie gekommen waren und hinterließen einen schalen Blutgeruch in der Luft. Leathan schauderte und der Gott-König lächelte ihn fast bemitleidend an.


  „Anfangs mag es einem widerlich vorkommen, doch siehst du lang genug hin, verblasst das Grauen. Am Ende entdeckst du, wie schön und vollkommen das Schauspiel ist.“


  Anthalion wirkte ruhig, fast traurig. Leathan wagte es, eine Frage zu stellen, um die bedrückende Stille zu brechen, die den Worten Anthalions folgte.


  „Kommen die Ungeheuer jeden Abend an die Oberfläche?“


  Der Herrscher lachte leise. „Du solltest unsere Welt besser kennen lernen, ehe du es riskierst, dich in unsere Angelegenheiten einzumischen…“


  Seine Stimme klang fast sanft, doch seine Augen verrieten, dass er Leathans Reaktion auf seine Worte genauestens beobachtete. Von welchem Risiko sprach er? Von dem, der jeder Sterbliche eingeht, sobald er eine Entscheidung trifft, oder von dem Risiko, das ein Kind der Quelle eingehen würde, wenn es sich zwischen den Göttern und der Mensche stellen sollte?


  „...Geh jetzt, Bote... wir sehen uns nach dem Turnier, ganz gleichgültig, ob du dann noch am Leben bist oder nicht.“


  *


  Anthalion hatte sich wieder abgewandt, so blieb es Leathan erspart Worte des Abschieds zu finden. Erleichtert endlich gehen zu dürfen, doch gleichzeitig verwirrt von seiner Begegnung mit dem Herrscher Anthalias, trat er den Abstieg über die Wendeltreppe an. So viele Fragen gingen durch seine Gedanken, so viele Worte waren gesagt worden, die er erst jetzt versuchen konnte einzuschätzen... Ahnte Anthalion, dass er selbst das Kind der Quelle war, oder hatte er nur auf seine Vergangenheit in einer anderen Welt angespielt? Mit so vielen verschiedenen Persönlichkeiten in einem Wesen zu sprechen war anstrengend und äußerst gefährlich. Hatte er zuviel verraten? Er wünschte plötzlich, er hätte ein weiteres Treffen vermeiden können…


  Als er auf dem Absatz der Treppe angekommen war, änderte er wiederum seine Meinung. Die starke Persönlichkeit des Herrschers hatte seine Neugierde entfacht und er konnte ein erneutes Treffen kaum erwarten. War die Schizophrenie Anthalions womöglich ansteckend? Histalien wartete auf dem Treppenabsatz auf Leathan und lächelte verständnisvoll, als er seinen Gesichtsausdruck sah.


  „Die wenigen, die die Ehre hatten, länger an der Seite Anthalions sein zu dürfen, hatten alle diesen Gesichtsausdruck.“, amüsierte sich Histalien über ihn. Selten war Leathan so erleichtert gewesen, einen normalen Menschen zu sehen.


  Histalien begleitete Leathan zu ihren Pferden, die in der Anlage des Innenhofes auf sie warteten. Nun da die anderen Nomaden nicht anwesend waren, wirkte er ein wenig gelassener, als den anderen Tagen, da Leathan ihm begegnet war. Es schien eine gute Gelegenheit zu sein, die Frage, die Anthalion nicht hatte beantworten wollen, erneut zu stellen.


  „Diese Seeungeheuer, kommen sie jeden Abend?“


  Histalien stutzte, sah ihn stirnrunzelnd an, doch zumindest verweigerte er ihm die Antwort nicht. „Eigentlich weiß das jedes Kind! Du bist wohl nie von deinen Bergen heruntergekommen, wie? Die Ungeheuer kommen heraus, sobald sie spüren, dass jemand sich dem Wasser nähert. Einige von ihnen können sogar einige Meter an Land kriechen. Kein Tier und kein Mensch überlebt eine solche Begegnung. Die Opfer verschwinden mit Haut, Knochen und sogar mit ihren Waffen in den Mäulern der Ungeheuer. Sie lassen keine Reste übrig. Einzig und allein in Anthalia schafft man es, die Ungeheuer auszutricksen, um Fische zu fangen. Die Fischer gehen ins Wasser und warten darauf, dass die Ungeheuer ihre Anwesenheit spüren. Das dauert nie lang. Die Wellenbrecher bieten ihnen genug Schutz, um nicht von den Ungeheuern gefressen zu werden. Die Fischschwärme werden von dem Erscheinen der Ungeheuer in die Netze getrieben und die Stadt erhält Nahrung.“


  Sie passierten die schmale Zugbrücke, die über den Graben führte und stiegen erst dann auf ihre Pferde, um zurück zu den Quartieren von Kegalsiks Tempel zu reiten. Den Palast zu verlassen, erlaubte es Leathan endlich wieder frei zu atmen, als sei ein immenses Gewicht von ihm genommen worden. Erst jetzt trat Erleichterung ein: Sein treffen mit Anthalion hatte er hinter sich gebracht, nun konnte er die Ruhe eines nächtlichen Rittes durch den Park genießen. Sein Pferd trabte entlang des breiten Weges, an der Arena vorbei... Leathan lächelte, plötzlich völlig gelöst von jeder Anspannung. Ihm wurde jetzt erst bewusst, was gerade geschehen war: Er hatte seine erste Konfrontation mit Anthalion überlebt!


  *


  Anthalion stand noch immer auf dem Turm. Leathan war längst gegangen, doch seine Worte und vor allem seine Aura wirkten noch immer in ihm nach.


  Der Bote von Ker-Deijas hatte ihn angelogen.


  Anthalion wusste es, so wie er sich der Wahrheit fast sicher war. Leathan war ihm zu nahe gekommen, um seine wahre Natur vor ihm verbergen zu können. Ein Kind der Quelle konnte nicht in der materiellen Ebene in Menschengestalt erscheinen, genau so wenig wie ein Gott es konnte. Es sei denn, sie fanden einen Weg, um in einen Körper geboren zu werden, so wie er es einst selbst getan hatte. Doch wenn Leathan ein Kind der Quelle war, was hatte er jetzt vor? Warum war er hier? Und vor allem, würde seine Natur etwas ändern, musste er nun sein Vorhaben anpassen?


  Eines war ihm sicherlich gelungen, um das zu wissen brauchte er keine Gedanken zu lesen, das hatte man in den Augen Leathans sehen können.


  Das Kind war neugierig geworden.


  Nun, vielleicht würde das als Einstieg reichen, um sein Vertrauen zu gewinnen und ihn dazu zu bringen, einen neuen, gemeinsamen Plan zu akzeptieren… Was wusste man schon über die Gedankenwege der Kinder?


  Er dachte über die Skurrilität der Situation nach: ein Kind der Quelle hatte sich als Balderia ausgegeben! Balderias Macht war nun gestärkt, ihre Anhänger waren in einen nahezu fanatischen Glauben übergegangen. Sie beteten so inbrünstig wie nie zuvor und sandten die Energie ihres Glaubens stark genug durch das Universum, um der wahren Göttin den Weg zurück zu ebnen. Balderia würde wohl als eine der ersten Götter Anthalion wieder zur Seite stehen können.


  Anthalion atmete die salzige Luft ein und lächelte dabei, als er sich daran erinnerte, wie das Kind der Quelle dies ebenfalls genossen hatte. Ja, sie hatten sicherlich mehr als nur einige Gemeinsamkeiten! Zum ersten Mal seit Langem, freute sich Anthalion auf die folgenden Tage, auf eine neue Begegnung mit Leathan. Es würde weitaus mehr Spaß machen, mit ihm zu spielen, als mit dem alten Alienta. Ein ebenbürtiger Gegner war ihm neu und bot eine Herausforderung, die seine Langeweile vielleicht wettmachen konnte. Sein Blick blieb kurz auf den fernen, beleuchteten Turm der Heilstätte seines Tempels hängen und seine Gedanken gingen zu Loodera, Mehanas Tochter, die innerhalb ihres Volkes versagt hatte… Seine neue Novizin… Bald würde sich zeigen, was das Kind der Quelle für die schwache Sterbliche empfand, deren Gedanken es zu beschützen versucht hatte.


  Kapitel 14


  Kaum hatte Histalien ihn vor den Toren zu Kegalsiks Tempel allein gelassen, eilte Leathan zu seinem Gemach. Seine Gedanken rasten, als habe sein Treffen mit Anthalion ihn aus seiner Lethargie geholt. Natürlich war es ihm wichtig, Sihldan und seinem Clan zu helfen, doch die Kriegskunst zu erlernen, hätte nicht seine gesamte Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen sollen. Er hatte sich zu sehr einnehmen lassen, er hatte das Ziel vor Augen und vor allem den Blick für seine Umgebung verloren. Er hatte sich treiben lassen und möglicherweise etwas Wichtiges übersehen. Was Anthalion für ihn bereithielt, wusste er zwar nicht, doch er war überzeugt davon, der Herrscher würde noch vor Ende des Turniers von sich hören lassen. Er musste vorher sein Wissen erweitern und zumindest versuchen, Anthalions Spiel zu gewinnen, welches auch immer dies war.


  „Alles in Ordnung Herr? Fehlt dir etwas?“ Balsiks Stimme klang besorgt. Erst jetzt wurde Leathan bewusst, dass er sich ausnahmsweise nicht mit dem kleinen Diener unterhielt. Er hatte es sich angewöhnt jeden Abend vor dem Schlafengehen mit ihm noch ein Glas anthalischen Wein zu trinken, der zu Recht besonders gepriesen wurde. Auf diese Weise überwanden sie allmählich die Kluft, die zwischen ihm und dem unterwürfigen Diener vorherrschte. Dank des geschwätzigen Balsiks hatte Leathan viel über das Leben in Anthalia erfahren, doch nichts, was ihm hätte von Nutzen sein können, zumindest nicht nach seinem jetzigen Wissenstand zu urteilen… Oder vielleicht doch?


  „Nein Balsik, alles in Ordnung.“, antwortete er geistesabwesend. „Ich werde heute aber noch etwas hinausgehen. Ich brauche etwas Luft. Die letzten Tage waren wirklich anstrengend.“


  „Ich kann dir einige recht angenehme Schänken zeigen, falls es das ist, was du möchtest!“. Fast erwartungsvoll sah ihn der kleine Diener an, doch Leathan musste ihn enttäuschen.


  „Nun, ehrlich gesagt, brauche ich etwas Zeit für mich. Ich würde lieber alleine gehen. Sei bitte nicht beleidigt, ja?“


  „Wie könnte ich! Das wäre anmaßend!“, versuchte Balsik zu überzeugen, doch seine Enttäuschung war nicht zu übersehen. Wie Leathan inzwischen wusste, war Balsik nicht nur ein Diener, sondern vor allem ein Sklave. Leathan war der erste freie Mensch, der ihn nicht abfällig behandelte und wohl gerade aus diesem Grund, war Balsik bei ihm besonders empfindsam. Sie bewegten sich auf dem schmalen Grad zwischen Freundschaft und einer Herren/Sklaven Beziehung, was für beide Seiten nicht leicht zu beherrschen war.


  „Ich mache es wieder gut, Balsik. Versprochen.“ Diesmal nickte Balsik verständnisvoll und Leathan ging hinaus in die Nacht, ohne sich um ihn sorgen zu müssen.


  *


  Als von Anthalion akzeptierter Gastkrieger durfte er sich frei bewegen, er hatte für jede Brücke Passiermedaillons, außer natürlich für die Brücken, die zum Palastviertel führten. Die Insel Anthalions durfte er nur in Begleitung von Gardisten betreten. Heute würde er diese neue Freiheiten die sich ihm boten, endlich nutzen. Er wollte die Stadt etwas genauer erkunden und vielleicht entdecken, was er bis dahin übersehen hatte. Natürlich begann er seinen nächtlichen Ausflug im Tempelviertel. Er brauchte nicht lang, um einige recht interessante Nebenstraßen zu finden, die trotz der doch etwas späteren Stunde noch ziemlich belebt waren. Nur wenig später war ihm der Grund dafür klar.


  In diesen Straßen waren wohl die Schänken, die Balsik erwähnt hatte und offensichtlich vor allem Gardisten und Kriegern Zerstreuung boten: Die meisten Passanten, die Leathan sah, waren bewaffnet, viele von ihnen trugen sogar noch ihre Dienstkleidung. Bald schon wurde Leathan klar, dass anders als im Händlerviertel, das Nachtleben sich hier nicht auf der Straße abspielte, sondern hinter verschlossenen Türen in den Schänken, Wirtshäusern und Freudenhäusern. Türsteher bewachten jedes Lokal und einige von ihnen schickten Kraft ihrer Autorität diejenigen nach Hause, die bereits zu viel getrunken hatten. Im Tempelviertel galt es wohl den Schein des Anstandes stets zu wahren.


  Leathan inspizierte den gesamten Bereich dieser Straße und musste feststellen, dass er an einer Sanddüne endete. Dahinter gab es nur undurchdringliche Dunkelheit, das Meer war noch außerhalb des Blickfeldes, zumindest in der Nacht. Ohne länger darüber nachzudenken, als ließe er sich von seinem Instinkt leiten, kletterte er auf die Düne, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Das harte Schilf erleichterte ihm den Aufstieg durch den weichen Sand. Der nächtliche Wind kam aus der Richtung des Meeres und trug einen leicht salzig-modrigen Geruch bis zu ihm. Als er endlich auf die andere Seite der Düne blicken konnte, entdeckte er erwartungsgemäß einen Sumpf, durch den nur wenige Sandwege zu führen schienen. Der Anblick ließ ihn die Stadt hinter sich vergessen. Wie harmonisch dieses Stück Erde wirkte, wie lebendig! Er konzentrierte sich einen Augenblick lang, nahm die umgebende Natur in sich auf und verschmolz mit ihr. Das Biotop um ihn herum pulsierte vor Leben und er lächelte es spüren zu dürfen, froh darüber, die Atmosphäre der Arena und Kegalsiks Tempel für einige Augenblicke vergessen zu dürfen. Menschen gab es hier keine. Er nahm an, dass die Bewohner Anthalias sich von der Nähe zur Küste und den Seeungeheuern davon abschrecken ließen, diesen Natur belassenen Teil Anthalias zu erkunden. Leathan widerstand der Versuchung weiterzugehen. Erfahren würde er wohl eher etwas, wenn er sich unter die Menschen in den Schänken mischte. Seufzend kehrte er zu der Straße zurück, wo das Nachtleben Anthalias auf ihn warteten.


  Unter dem wachsamen Blick des Türstehers betrat Leathan das Lokal, das den Dünen am nächsten war. Es war nur eine kleine, verrauchte Schänke, in der offensichtlich kaum Gardisten verkehrten. Leathan ließ telepathisch seine Gedanken durch die der Gäste streifen, während er sich der Theke näherte. Er fand Diener und Arbeiter, die versuchten, ihren Tag wegzuspülen und dabei gierig an kleinen Pfeifen zogen, die seltsam bläulich qualmten. Der Geruch der von ihnen aufstieg erinnerte nur entfernt an Tabak, doch Leathan war nicht neugierig zu erfahren, womit die Menschen dieser Welt ihre Pfeifen füllten. Sicher war nur, dass ihre Blicke voller Enttäuschung waren und ihre Gedanken verbittert. Die Menschen in dieser Schänke hatten zumeist das harte Los gezogen, in einem Luxusviertel zur unteren Kaste zu gehören. Reichtum und Luxus zu sehen, doch nichts davon abzubekommen, schürte ihren Frust. Dennoch war keiner von ihnen bereit, dieses Viertel wieder zu verlassen. Hier galten sie zwar nicht viel, dennoch genossen sie die Nähe der Priester und daher auch die vermeintliche Nähe der Götter. Vor allem jedoch, da es hier kaum ein Verbrechen gab, konnten sie nächtens durch die Straßen ziehen, ohne dabei ihr Leben zu riskieren. Es dauerte nicht lang, bis jeder Gast der Schenke wusste, wer er war. Wie er Dank seiner gedanklichen Erkundung rasch erfahren hatte, war es eine der Küchenhilfen aus dem Tempel Kegalsiks, der ihn erkannt hatte. Der schlaksige, rothaarige Junge mit der schiefen Nase fand sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit einiger der älteren Männer und er freute sich darüber, endlich etwas zum Erzählen zu haben, was alle interessierte. Kurz darauf gesellten sich einige Neugierige an der Theke zu Leathan. Einen der Krieger Isentiens in ihrem Stammlokal anzutreffen kam unerwartet und machte sie neugierig. Wie ihre Gedanken verrieten, gingen die Krieger der Clans nur selten aus und wenn sie es taten, wählten sie eine der luxuriöseren oberen Schänken, in denen auch die Gardisten verkehrten. Ein alter, zahnloser Mann sprach ihn als erster an. Leathan vermied es ihn genauer zu betrachten, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn anzustarren: die Hälfte seines Gesichtes war gelähmt und verzog sich auf seltsame Weise.


  „Prost!“ Er hob sein Glas und trank es in einem Zug leer. Leathan versuchte erst gar nicht, es ihm nachzumachen, doch prostete er ihm auch zu. „Na, verlaufen?“, fuhr der Zahnlose seine Annäherungsversuche fort. Leathan hatte die Schwierigkeit unterschätzt, hier ein Gespräch anzufangen. Er befand sich eindeutig in befremdender Umgebung. Bemüht antwortete er.


  „Nein, wieso verlaufen? Ich bin genau da, wo ich sein will.“


  Der alte Mann lachte und seine Kumpel taten es ihm gleich.


  „In der billigsten Schänke der Straße? Du kannst dir doch was Besseres leisten!“ Lag etwas Feindseligkeit in der Stimme des Mannes? Leathan musste zum Glück nicht nach einer versöhnlichen Antwort suchen, denn in diesem Augenblick betrat Sihldan das Lokal. Er tat so, als wäre er erstaunt Leathan hier anzutreffen, doch ein Schauspielmeister war er nicht.


  „Du auch hier?“


  Warum log Sihldan ihn an?


  „Ja, welch ein Zufall.“, antwortete Leathan und versuchte gleichzeitig in Sihldans Gedanken zu lesen. Sihldan ging nicht auf seinen ironischen Tonfall ein, sondern gesellte sich zu ihm, vergeblich bemüht, gelassen zu wirken. Seine Gedankenwelt drehte sich seltsamerweise allein um das Bestellen von Bier. Wie ein Blitz traf Leathan die Erkenntnis, dass er gerade eine der Antworten gefunden hatte, wonach er hier suchte. Er hatte sie stets vor Augen gehabt, doch er hatte sie nicht bemerkt, zu besessen war er von den Geschehnissen rund um das Turnier gewesen. Jetzt wusste er es: Sihldans Gedanken waren blockiert! Deshalb konnte er stets nur das in ihm lesen, was er im Vordergrund dachte! Wie hatte er glauben können, dies läge an den Turnierbedingungen? Sihldan war ein überlegter Mensch, der sich stets um vieles sorgte. Nur einen einzigen Gedankenstrang zu verfolgen, lag nicht in seiner Natur. Ganz klar erschein es Leathan jetzt: Jemand stellte ihm eine Falle mittels seines Freundes… Leathan musste nicht lange darüber nachdenken, um zu ahnen, wer dies bewerkstelligt hatte. Die Frage blieb jetzt nur noch, ob Sihldan ihn bewusst ausspionierte und ihm seine Freundschaft nur vorgaukelte. Es war höchste Zeit, diesem Problem nachzugehen, doch hier und jetzt würde er das Spiel mitspielen müssen. Die Theke um die zwei Krieger füllte sich und Leathan überließ es Sihldan, sich dem Smalltalk zu widmen, welches er ohnehin viel besser beherrschte als er selbst. Während der Nomade kumpelhaft die Gäste unterhielt, erforschte Leathan ihre Gedanken. Ohne es zu ahnen, stellte Sihldan die richtigen Fragen und obwohl diese kaum wahrheitsgemäß beantwortet wurden, dauerte es nicht lange, bis Leathan genug wusste, um präzise seine nächsten Schritte planen zu können. Die Nacht war noch lange nicht vorbei, doch erst musste er Sihldan loswerden, denn wenn sein Freund für seinen Feind spionierte, musste er sich vor ihm verdeckt halten.


  *


  Kaum waren sie zurück in Kegalsiks Tempel, verabschiedete sich Leathan von Sihldan und ging in sein Zimmer. Der Nomade würde wohl jetzt zu Bett gehen, einschlafen und seine seltsame Spionagetätigkeit unterlassen. Leathan verließ seine Räumlichkeiten erst eine halbe Stunde später, in der Hoffnung diesmal alleine auf Erkundungstour gehen zu können.


  


  Gerade hatte sich Sihldan zu Bett begeben, da klopfte sein Diener an seine Tür, trat ein und flüsterte ihm die Botschaft zu, die er gehofft hatte, nicht zu bekommen.


  „Herr? Wach auf, Herr! Leathan ist aufgestanden und hat sein Zimmer wieder verlassen. Er scheint wieder hinausgehen zu wollen.“


  War Leathan denn nie müde? Knurrend stand Sihldan auf, zog sich rasch an und eilte unwillig wieder hinaus, um seinen Freund durch die Nacht zu verfolgen. Eine undankbare Aufgabe! Leise schlich er durch die Straßen und war kaum erstaunt zu sehen, dass Leathan wieder ohne Pferd, zielstrebig denselben Weg einschlug wie zuvor. Es war ein leichtes Unterfangen, unbemerkt zu bleiben, denn die Straßen waren zu dieser späten Stunde belebter als am Tage. Erstaunlich, wie viele Menschen auf die Dunkelheit warteten, um nach Unterhaltung zu suchen. Was sollte eigentlich diese sinnlose Suche nach Zerstreuung mitten in der Nacht? Bei den Clans galt es, abends zu ruhen, das Feiern fand meistens tagsüber statt. Hier in der Stadt wirkte es fast so, als ob die Menschen erst abends aus ihren Behausungen heraus gekrochen kamen… ‚Wie Ungeziefer’, fügte Sihldan gedanklich hinzu, verärgert darüber, selbst auf Schlaf verzichten zu müssen, wo er doch bei Kräften bleiben musste. Sihldan sah, wie Leathan an der letzten Schänke vorbei ging, wo der Türsteher ihn herzlich zum Gruß anlächelte, als sei er ein alter Bekannter. Leathan antwortete mit einem Lächeln und einem Kopfnicken, doch statt in das Lokal hineinzugehen, ging er diesmal weiter. Darüber war Sihldan erleichtert: es wäre schwer gewesen, ihm erneut hinein zu folgen. Schon beim ersten Mal hatte Leathan kaum an einen Zufall glauben wollen, der Ton, den er zur Begrüßung angenommen hatte, war eindeutig ironisch gewesen.


  Als Leathan hinter einer Düne verschwand, fragte sich Sihldan, wo dieser nächtliche Spaziergang noch hinführen würde. Weit konnte das Meer nicht mehr sein. Das Gelächter und Getöse, das jedes Mal aus den Schänken drang, wenn eine Tür geöffnet wurde, waren nicht mehr zu hören, sogar die Gerüche der Stadt hatten sie zum größten Teil hinter sich gelassen; sie befanden sich nun in einer fast wild wirkenden Landschaft, die überwiegend aus Schilf und Sand bestand. Ein leicht modriger Geruch verriet, dass das Flusswasser hier stagnierte und nur mühsam einen Weg ins Meer finden konnte.


  Unbeirrt lief Leathan weiter, vermied dabei gekonnt die sumpfigen Wasserlöcher, als könne er im Dunkeln sehen. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich um. Er kehrte direkt zu dem kleinen Schilfbusch zurück, hinter dem Sihldan versucht hatte, sich zu verstecken. Seine ungeduldige Stimme klang fast befremdlich in dieser Wildnis.


  „Komm raus, mein Freund, was soll das?“


  Sihldan war eigentlich ein guter Jäger, der es immer schaffte, sich unbemerkt an seine Beute heranzupirschen, doch Leathan zu verfolgen war um einiges schwieriger. Er erinnerte sich daran, wie Leathan es auf der Jagd geschafft hatte, Beute aufzuspüren, die nicht in Sicht-oder Hörweite war. Er hatte die Fähigkeit, eins mit der Natur zu werden und ihr all ihre Geheimnisse zu entreißen. Er konnte sich die Peinlichkeit nicht ersparen, seinem Freund nun entgegenzutreten. Das Schilf raschelte, als er sich aufrichtete und erzwungenermaßen antwortete. Für die Dunkelheit, die sein Gesicht verbarg, war er dankbar.


  „Leathan, ich hatte gehofft, du würdest auf Magie verzichten.“, versuchte er zu scherzen und er konnte sehen, wie sein Freund sich um ein Lächeln bemühte.


  „Nun, ich werde wohl kaum auf Magie verzichten, wenn ich im Dunklen durch den Sumpf wate… Weshalb spionierst du mir nach?“


  Sihldan wusste, es gab keine gute Erklärung für sein Verhalten, doch er musste zumindest versuchen, eine zu finden.


  „Du hast zwar jetzt die Erlaubnis, dich frei in der Stadt zu bewegen, dennoch stehst du noch immer unter meiner Verantwortung. Was treibst du eigentlich so nah an der Küste? Wenn du nicht vorsichtiger bist, stehst du bald Nase an Nase mit einem Seeungeheuer!“


  Leathan sah ihn mit einem undurchschaubaren Blick an. „Vielleicht ist genau das mein Ziel?“


  Sihldan war nicht zum Scherzen zumute. „Wenn es dein Ziel ist, dein Leben wegzuwerfen, dann kann ich es nicht verhindern, doch würdest du es bitte nach den Turnierkämpfen machen?“ Sein Ärgernis war nicht nur gespielt, doch Leathan war niemand; der sich hätte davon beeindrucken lassen.


  „Lass mich jetzt einfach weitergehen. Vertrau mir bitte, ich werde bald in den Schlafgemächern zurück sein.“


  „Gut, ich vertraue dir. Aber ich komme mit.“, entschloss sich Sihldan, obwohl ihm so nah an den gefährlichen Gewässern unwohl war.


  


  Leathan hätte versuchen können zu protestieren und Sihldan doch noch loszuwerden, doch er ahnte, wie wenig er der Sturheit eines zukünftigen Clananführers entgegen zu setzen hatte. Ihn umzustimmen würde ihm kaum gelingen.


  „Tu aber bitte genau, was ich dir sage, ich möchte nicht unser beider Leben wegen deiner Neugierde riskieren.“


  Noch immer wusste er nicht zu welchem Zweck Sihldan ihn verfolgte, dies herauszufinden, stand ihm als nächstes bevor. Vorerst musste er sich jedoch ganz seiner Umgebung widmen. Die Küste war bereits so nah, dass er das leise Rauschen der Wellen hören konnte, die sanft gegen den Sand brachen. Das Meer erforderte seine gesamte Aufmerksamkeit. Mit geschlossenen Augen hielt er inne, sandte seinen Geist hinaus und verschmolz langsam mit den Wogen. Er spürte Lebewesen in dem Wasser. Ruhige, träge, kleine Fische, Krabben… Keine Seeungeheuer in Sicht. Er war sich dessen sicher. So wie er im Wald sicher gewesen war, wo die Tiere sich versteckten, so war er sich hier sicher, dass sich keine blutrünstigen Monster versteckten. Doch dann vernahm er etwas. Da war es.


  Wachsamkeit. Intelligente Wachsamkeit. Das war kein Ungeheuer, von Blutrausch getrieben, sondern ein ruhiger, intelligenter Geist. Seltsamerweise konnte er keine genauen Gedanken erforschen, aus irgendeinem Grund entglitten sie ihm immer wieder. Er konnte nur eindeutig eine intelligente Lebensform wahrnehmen. Als er die Augen wieder öffnete und Sihldan ansah, lächelte er zufrieden: Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.


  


  Sihldan war still an seiner Seite geblieben. Er kannte diesen leeren Gesichtsausdruck Leathans schon von der Jagd und er wusste, es war ein Augenblick, in dem er nicht ansprechbar war. Als Sihldan wieder Leben in den Augen seines Freundes sah, wartete er auf eine Erklärung, die ihm Leathan auch zum Teil gewährte.


  „Die Küste ist ganz nah. Keine Seeungeheuer zu spüren.“


  


  Leathan hatte sicherlich die umgebende Natur genauestens erforscht, dennoch fühlte sich Sihldan dem Tode nahe, denn sogar er konnte am Rauschen des Meeres hören, dass wohl nur noch eine einzige Düne sie vom Strand trennte. Wie weit konnten die Ungeheuer eigentlich ins Landesinnere gehen? Das hatte er nie versucht herauszufinden, doch er fürchtete, er würde es bald erfahren. Als Leathan weiter sprach, bestätigte er seine Vermutung.


  „Ich werde über die Düne gehen. Du bleibst hier und beobachtest. Ich möchte, dass du auf keinen Fall etwas unternimmst. Bleib auf der Düne, da hast du genug Abstand zum Meer.“


  Am liebsten wäre er davon gerannt, stattdessen wagte Sihldan noch einen Versuch, Leathan von seinem Vorhaben abzuhalten. Er tat es nicht aus Pflicht, sondern er fürchtete, einen Freund zu verlieren.


  „Das ist Irrsinn! Weshalb tust du das? Was ist an Seeungeheuern so interessant, dass du dafür dein Leben aufs Spiel setzt?“


  Leathan hatte bereits seine Aufmerksamkeit auf das Meer gerichtet, seine ganze Antwort bestand darin, dass er Sihldan voller Zuversicht eine Hand auf die Schulter drückte, ehe er vorsichtig den Hang der Düne herauf ging.


  Kopfschüttelnd folgte Sihldan ihm bis zum höchsten Punkt der Düne. Dort blieb er stehen, während er machtlos beobachtete, wie Leathan dem Strand und seinem sicheren Tod entgegenlief. Vielleicht hätte er ihn niederschlagen sollen, um ihn davon abzuhalten, doch es wäre ihm wohl kaum gelungen. Hier musste sich Leathan an keine Regel halten, und der Hexermagie war Sihldan nicht gewachsen. Obwohl Sihldan wütend auf Leathan war, obwohl er ihn wegen seiner Unvernunft gerne angebrüllt hätte, musste er sich eingestehen, dass er noch nie so viel Achtung für einen anderen Menschen empfunden hatte... Mutig war er, sein verrückter Hexer-Freund!


  


  Leathan hatte sich seiner Umgebung wieder geöffnet. Er war der Wind, das Schilf, der Sand, die Wellen und das Wasser… Er verschmolz mit den Wogen und als er einen Fuß auf den Abhang der Düne setzte, spürte er wieder die Wachsamkeit im Meer... Da war er, dieser fremde Geist, so schwer zu erfassen und doch wachsam, offensichtlich weil Leathan sich so nah an seinem Gebiet heran wagte. Vorsichtig ging Leathan weiter in Richtung des dunklen Wassers. Der belebende Salzgeruch verstärkte sich und das Rauschen der Wellen begleitete Leathans Schritte. Der Geist den er entdeckt hatte, wurde unruhig… Wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein zweiter Gedanke, wild, roh, zornig… Es wurde laut, als das Wasser aufschäumte, um einen gewaltigen Körper preis zu geben: Ein Seeungeheuer war erschienen! Es hatte ein kreisrundes Maul und trat röchelnd aus dem Wasser, dabei offenbarte es einen riesigen Schlund und unzählige Reihen von Zähnen. Blutdurst war das einzige, was in den Gedanken des Monsters zu lesen war. Es spürte und dachte nichts anderes. Leathan lief weiter, statt zu fliehen. Er trat dem Monster entgegen und lächelte dabei sogar. ‚Das Schauspiel kann beginnen!’, dachte er und verwendete gedanklich Anthalions Wortwahl.


  


  Für Sihldan wirkte es, als ob sein Freund den Verstand verloren hatte. Niemand konnte ihn mehr retten, die Seeungeheuer waren nicht nur schnell, sondern auch noch unbesiegbar. Sihldan hatte noch nie eines dieser Wesen aus solcher Nähe gesehen und er fühlte, wie das Pochen seines Herzens schneller wurde, während er bereits um seinen Freund trauerte. Leathan ging noch immer auf das Ungeheuer zu und unternahm auch dann nichts zu seiner eigenen Rettung, als das Untier zur Hälfte aus dem Wasser gekrochen war und auf unförmigen Tatzen seinen Körper angriffslustig erhob. Es schleuderte seinen tonnenschweren Schädel in Richtung Leathans, das Maul weit geöffnet. Ein gutturales Gebrüll hallte durch die Nacht, als Sihldan machtlos zusehen musste, wie Leathan vollständig im Schlund des Ungeheuers verschwand. Entsetzt wandte er sich ab, als plötzlich Leathans Lachen zu hören war und Sihldans volle Aufmerksamkeit zum Strand zurücklockte.


  Fassungslos entdeckte er Leathan, wie er unversehrt am Wasser stand. Das Monster holte erneut zu einem Angriff aus, doch Leathan ignorierte es abermals. Sihldan traute seinen Augen nicht. Dieselbe Szene spielte sich immer wieder vor ihm ab. Das Monster verschlang den Körper seines Freundes, doch Leathan stand noch immer unversehrt am Ufer, als sei nichts geschehen. Nach mehreren Versuchen verschwand das Monster zurück in den Fluten. Leathan drehte sich um und winkte ihm zu, ehe er sich wieder dem Meer zuwandte. Bestürzt musste Sihldan mit ansehen, wie Leathan statt zu ihm zurückzukehren, in das Wasser trat. In das Reich der Ungeheuer… Waren die Hexer gegen die Ungeheuer immun? Hatten sie die Macht, sie zu besiegen? Sie zu zähmen? Sihldans Verstand hatte keine Antworten zu bieten. Er konnte nur weiter beobachten, wie Leathan ins Meer hinaus ging, immer weiter, als setze er darauf, entweder einer Schar von Ungeheuern zu begegnen; oder von den dunklen Wogen verschlungen zu werden. Die Stille um ihn herum wurde unerträglich. Wie gelähmt, wartete Sihldan, so machtlos wie nie zuvor.


  


  Er hatte es überstanden. Als Leathan durch das erstaunlich kalte Wasser watete, stellte er wie erwartet fest, dass sich dieser Strand wie die meisten Strände verhielt, die er kannte. Nur langsam wurde das Wasser tiefer. Nicht nur die Gedanken des Ungeheuers waren unnatürlich gewesen, auch sein Erscheinen war unlogisch. Ein Ungeheuer dieser Größe hätte unmöglich hier heraus kommen können, ohne bereits viel früher entdeckt worden zu sein. Die Ungeheuer waren nur Trugbilder, so wie er es längst vermutet hatte, doch wo waren die magischen Klänge geblieben, die das Aufrufen einer solchen Illusion hätten begleiten sollen? Er hatte die Macht der Illusionen zwar nie selbst angewandt, doch einige der Kinder der Quelle spielten damit. Zum Erschrecken hatten sie sie allerdings nie angewandt, sie hatten das Konzept der Angst ohnehin nie wirklich verstanden.


  Diese Erscheinung eines Ungeheuers war perfektioniert genug, um sogar Magier und Telepathen zu täuschen. Jedes Detail war durchdacht und ausgefeilt, bis hin zu den blutrünstigen Gedanken, die der Illusion beigemischt worden waren und die erstaunliche, klanglose Magie aus der das Bildnis geboren war. Leathan war neugierig, das Wesen kennen zu lernen, das so etwas vollbrachte. Klanglose Magie musste mächtiger sein als seine eigene… Mächtiger als die Magie eines Kindes der Quelle!


  Er stand in dem inzwischen kniehohen Wasser und wartete auf die Antwort. Während des Angriffs des illusorischen Monsters hatte er versucht, den wachsamen Geist telepathisch zu beobachten, doch es war ihm schwer gefallen, zu fremd war das Denkmuster des Wesens, das sich noch immer nicht zeigen wollte. Nun hatte es wohl seine Gedanken verschlossen, denn es war nicht mehr zu spüren, obwohl sich Leathan beobachtet fühlte. Hatte das Wesen Angst vor ihm, oder überlegte es, wie es seinen nächsten Angriff verwirklichen konnte? Plötzlich nahm Leathan Ratlosigkeit wahr. Ein gutes Zeichen! Das war nicht nur eine erste Kontaktaufnahme, sondern zeugte auch von Neugierde, statt von Feindseligkeit. Wo das Wesen sich verborgen hielt, spürte er nun auch. Es war weiter, im tieferen Gewässer. Ein so mächtiges Wesen verriet nicht versehentlich etwas von sich. Diese Informationen erhaschen zu können, kam demnach einer Einladung gleich. Leathan ging zurück zum Ufer und zog sich aus, um ungehindert ins tiefere Wasser gehen zu können. Er hatte vor, heute noch das Geheimnis zu lüften, auch wenn er jetzt schon einen Vorgeschmack auf die Kälte des Wassers bekommen hatte.


  Leathan konnte es kaum erwarten, in direkten Kontakt zu dem Meeresbewohner zu treten, so versuchte er den Biss der Kälte zu ignorieren, während er durch das immer tiefer werdende Wasser ging. Bald schon hatte er kaum noch Grund unter den Füßen, doch glücklicherweise sah er trotz der Dunkelheit, wie das Wesen sich von den Wellen zu ihm herüber tragen ließ, um ihm entgegenzukommen. Leathan wartete auf dem Meeresbewohner, der hier heimisch war, und dem es sicherlich leicht fiel, zu ihm zu schwimmen. Leathan fiel es zunehmen schwer, sich zu bewegen, denn das eisige Wasser stand ihm bereits bis zur Brust. Er atmete tief durch, rief ein wenig Macht in sich auf und ließ als erstes etwas Wärme durch seinen Körper strömen, ehe er die Macht der Klänge nutzte, um einen leichten, bläulichen Schein auf die Wasseroberfläche um ihn herum erstrahlen zu lassen. Das Wesen kreiste um ihn, als wolle es diese blassen Beleuchtung nutzen, um ihn genauestens zu untersuchen. Leathan ließ es gewähren, denn genau diese Reaktion hatte er erhofft. Es war noch unter Wasser, daher kaum zu sehen, doch spürte Leathan die kleinen, sanften Wellen, die es beim Schwimmen erzeugte. Er hatte es anscheinend mit einem sehr scheuen Wesen zu tun, doch allmählich wurden die Kreise enger, als gewinne es an Vertrauen. Als es unmittelbar vor ihm zum Stillstand kam und langsam aus dem Wasser hervortauchte, konnte Leathan sehen, wie es klanglos vollbrachte, die Wasseroberfläche um ihn herum ebenfalls mit einem leichten Lichtschimmer zu versehen. Nun war es an Leathan, sein Gegenüber aus der Nähe betrachten zu dürfen und er bedauerte es, sich nicht zu trauen, noch mehr Licht zu erzeugen. Während es auftauchte, entdeckte Leathan verwundert, dass es nicht wie er selbst das Wasser als Träger für das Licht verwendet hatte, sondern seine eigene Aura. Durch den blauen Schimmer hindurch sah Leathan ein kleines, schwarzes Gesicht mit einer hohen Stirn, und langes Fell, das wie eine Mähne sein Gesicht einrahmte. Die runden Knopfaugen waren ebenfalls schwarz und blinzelten nicht, während sie zu Leathan sahen, was das seltsame Gefühl erweckte, angestarrt zu werden. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das einem Knurren ähnelte, entfuhr der Schnauze des Wesens und ließ das Fell um seine Lefzen leicht vibrieren. Falls diese Laute seine Sprache waren, so würde es sinnlos sein zu versuchen, auf diese Weise zu kommunizieren. Leathan schloss die Augen und suchte den telepathischen Weg zu seinem Gegenüber. So fremd wirkten die Gedanken, die er traf, so wenig greifbar, so all umfassend! Leathan brauchte nur wenige Augenblicke, um sich der Menschlichkeit zu entziehen und das fremde Volk zu entdecken, das sich ihm freiwillig offenbarte.


  


  Sihldan konnte von weitem sehen, wie Leathan in blasses blaues Licht gehüllt, eine Hand nach einer dunklen Silhouette ausstreckte, die sich zum größten Teil unter Wasser befand. Langsam stellte sich das dunkle Wesen auf. Auf dem Rücken hatte es blaue Flossen, die so fein wirkten, wie die Flügel eines Schmetterlings. Sein von einer Mähne umrandeter Kopf neigte sich in einer fließender Bewegung nach hinten, als Leathan aus seiner Hand einen blauen Lichtstrahl erscheinen ließ. Die Flossen auf dem Rücken des Wesens erhellten sich und begannen in die Nacht zu leuchten. Erst als Leathans Lichtstrahl verblasste, tauchte das Wesen in die dunklen Fluten des nächtlichen Meeres zurück und verschwand augenblicklich, fast als wäre es nie dort gewesen. Kaum war es verschwunden, vermisste Sihldan den märchenhaften Anblick, der ihm gerade vergönnt worden war, doch der Spuk war vorbei und Sihldan wurde sich der Lage wieder bewusst. Leathan kehrte langsam an Land zurück, zu langsam, schien es ihm. Sihldan verspürte zwar den Wunsch, seinem Freund entgegenzulaufen, doch ehe er nicht genau wusste, was da vor sich gegangen war, blieb er lieber auf der Sanddüne in sicherem Abstand zu den Ungeheuern, die sicherlich nicht fern waren. Er beobachtete wie Leathan sich wieder ankleidete, doch sogar von weitem war zu erkennen, wie ruckartig seine Bewegungen waren, als beherrsche er kaum noch seinen Körper.


  Leathan schaffte es nur mit äußerster Anstrengung auf die Düne zurück. Erschöpft und zitternd brach er neben Sihldan zusammen, überwältigt von der Kälte des Meeres. Was auch immer gerade passiert war, sein Freund hatte sich einmal mehr überschätzt. Sihldan stellte keine Fragen, dafür war noch die ganze Nacht Zeit, vorerst war Eile geboten. Er befreite Leathans Oberkörper von seinem nassen Gewand, zog seine eigene trockene Tunika aus und warf sie über die Schultern seines Freundes. Auch in der Dunkelheit konnte Sihldan erkennen, dass Leathans Lippen blau angelaufen waren. Er musste ihn so schnell wie möglich zu den Quartieren zurück bringen.


  Kapitel 15


  Leathan hatte kaum protestiert, als Sihldan zwei Huren in sein Bett hineinbefohlen hatte. Die warmen Körper vollbrachten Wunder. Binnen kürzester Zeit hatte sich Leathans Schüttelfrost beruhigt und etwas Wärme war in ihn zurückgekehrt.


  Eine Stunde später saß Leathan in trockenen Gewändern und mit einigermaßen Farbe im Gesicht vor Sihldan und trank einen Tee. Ohne auf die Fragen seines verärgerten Freundes zu warten, sprach Leathan den Dank aus, den er seinem Freund schuldete.


  „Es ist mein Glück, dass du neugierig warst, wahrscheinlich wäre ich sonst erfroren. Wir sind damit wohl quitt.“


  Leathan nippte an der heißen Tasse, doch Sihldan ließ sich von den versöhnlichen Worten nicht beirren. Sein Blick blieb starr auf ihn gerichtet und forderte stumm nach der Erklärung, die Leathan ihm nach dieser Rettungsaktion schuldete. Leathan beugte sich Sihldans Willen.


  „Gut, ich verstehe… Ich werde dir erzählen, was ich weiß… Ich habe in der Schänke erfahren, dass Anthalion insgeheim ein…“ Leathan stockte in seinem Satz.


  Tatsächlich bot die Sprache der Nomaden keine Vokabel für „Schiff“. Leathan musste über diese Erkenntnis lächeln. Weshalb auch hätten sie ein Wort benötigt, für etwas, das es in dieser Welt nicht gab?


  „…ein Boot, ein Boot bauen lässt, das so groß ist, dass man viele Menschen, Pferde und Waffen darin transportieren kann. Wahrscheinlich lässt er sogar mehrere bauen, doch dessen bin ich mir nicht sicher. So große Boote dienen dazu, über das Meer zu segeln, Seen und Flüsse sind dafür viel zu klein. Jetzt habe ich mir überlegt, wofür man es verwenden kann, in einer Welt, in der man nicht über die Meere segeln kann, weil sie von Ungeheuern bewohnt sind. Da fiel mir ein, dass Anthalion das Erscheinen der Monster als ein Schauspiel bezeichnet hatte… Also bin ich ans Meer und habe es geistig abgetastet. Da waren keine Ungeheuer zu finden, aber ich habe ein intelligentes Wesen gespürt und da habe ich es verstanden. Es gibt keine Ungeheuer! Es hat sie nie gegeben.“


  Leathan ließ seine Erkenntnis kurz auf Sihldan wirken, eh er weiter ausführte. „Es sind Illusionen, die diese intelligenten Wesen dazu erzeugen, um die Menschen fern von ihrem Lebensraum zu halten. Diejenigen, die von diesen Illusionen angegriffen werden und daran glauben, sterben tatsächlich. Die Leichen werden von diesen intelligenten Meereswesen dann in die Tiefe gezogen und so erhalten sie die Legende der Ungeheuer am Leben.“


  Leathan dachte an dieses seltsame Wesen aus dem Meer zurück, dessen Denkmuster so fremd war, dass es sogar ihm schwer gefallen war, mit ihm zu kommunizieren. Er wusste, auch Sihldan hatte es gesehen, obwohl er aus der Ferne sicherlich kaum mehr als eine vage Silhouette erkannt hatte.


  „Die Magie dieser Meereswesen ist eine mächtige. Sie handeln nicht aus Bösartigkeit, sondern nur aus Angst. Ihre Göttin Selimka hat ihnen zum Schutz die Macht der Illusion gegeben. Sie ist es, die ihnen die Angst vor den Menschen beigebracht hat. In letzter Zeit ist es jedoch so, dass Selimka nur noch wenig Energie schickt, also habe ich meine mit dem Wesen geteilt, als Zeichen dafür, dass ich ihm nichts Schlechtes will und als Entschuldigung für mein Eindringen in seiner Welt. Dafür hat es mir verraten, dass Anthalion ihre Unterstützung erpresst hat. Helfen sie ihm nicht, verrät er den Menschen die Wahrheit und lässt sie jagen. So hat er wohl auch Selimkas Unterstützung erzwungen, die sich bislang immer aus den Angelegenheiten herausgehalten hat, die die Menschen betreffen. Anthalion kennt ihr Geheimnis und allein schon dieses Wissen ist eine mächtige Waffe.“


  Sihldan schien zu überlegen und die Informationen zu verarbeiten. Traurig und enttäuscht wirkte er, als er aufsah.


  „Es gibt einige Nomadenvölker, die in den Gebieten an den Meeren leben müssen. Es sind die Verliererclans des Turniers. Dort gibt es nur wenig Nahrung und viele müssen den Hungertod erleiden. Übermorgen werden wir alle dafür kämpfen, dort nicht leben zu müssen… Du willst mir nun sagen, dass Anthalion weiß, dass es keine Ungeheuer gibt, es aber seinen hungernden Völkern nicht sagt? Die Nomaden könnten auch ohne Anthalias Wellenbrecher Fische aus dem Wasser ziehen, stattdessen verhungern sie… Warum tut er das? Weshalb verschweigt er dieses Wissen?“


  Leathan antwortete ohne zu zögern.


  „Ich weiß, dass Anthalion dein König und dein Gott ist, aber glaube mir, die Hungersnöte der Menschen interessieren ihn nicht. Sein Ziel ist es, Gebete zu erhalten. Um sich diese zu sichern, will er den See der Quelle zerstören, um das Volk der Wächter seiner Macht zu berauben und die Quelle dann zum Versiegen zu bringen. Auf diese Weise werden die Menschen weiterhin von den Göttern abhängig sein, um magische Kräfte zu erhalten. Nur aus diesem Grund hat Anthalion menschliche Gestalt angenommen und nur aus diesem Grund hat er die Unterstützung der anderen Götter erhalten. Ich denke, einen Teil seines Planes durchschaut zu haben. Er wird vom Land aus Ker-Deijas angreifen lassen. Während mein Volk sich gegen diese Angriffe verteidigt, wird er einen Teil seiner Armee über das Meer segeln lassen und so unbemerkt zum See der Quelle gelangen. Wer erwartet schon einen Angriff aus dem Meer?“


  Sihldan wirkte nachdenklich und schließlich nickte er austimmend, ganz in seiner Welt des Krieges und des strategischen Denkens eingetaucht.


  „Das wäre eine gute Strategie, was kaum erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass diese von einem Gott stammt. Wenn dein Volk jedoch davon erfährt, ist sie fast wertlos, denn der Überraschungseffekt ist in diesem Fall der Schlüssel zum Sieg. Wenn die Überraschung misslingt, würde sich dann der Krieg in einer gewöhnlichen Schlacht an zwei Fronten entscheiden. Wie stark ist eigentlich eure Armee?“


  „Mit der Macht der Quelle ist sie mächtig genug, um zu siegen… vermute ich…“ Noch immer war sich Leathan dessen unsicher, denn er vermochte nicht einzuschätzen, wie viele Priester Anthalions Armee begleiten würden und ebenso wenig wusste er, was sie während einer Schlacht anrichten konnten. Noch immer wusste er nicht genug über diese Welt, dennoch war sein bisher in Erfahrung gebrachtes Wissen so wichtig, dass er bereits darüber nachdachte, wie er Mehana eine Botschaft übermitteln könnte.


  „Sich mit Vermutungen auf einen Krieg vorzubereiten, ist nicht weise. Sogar den Plan Anthalions glaubst du nur zu kennen. Wir sollten noch mehr in Erfahrung bringen, ehe du zu deiner Stadt zurückkehrst…“


  Leathan lächelte, als er Sihldans Worte hörte. „Sagtest du gerade wir?“


  „Natürlich habe ich das.“, antwortete Sihldan mit einem freundschaftlichen Lächeln, „Du hast mir alles anvertraut, damit mein Clan dir hilft oder gibt es dafür einen anderen Grund?“


  Leathan versuchte in den Gedanken seines Freundes zu erkennen, wie ehrlich er es meinte, doch noch immer gab es dort nichts Aufschlussreiches zu lesen.


  „Ich habe dir alles erzählt, weil ich wusste, dass du mich nicht verraten würdest...“, wagte Leathan zu antworten. Sihldans Gesichtsausdruck verriet nicht, ob diese schmeichelnden Worte ihn mit schlechtem Gewissen belasteten. „...Nach allem, was du für mich getan hast, schulde ich dir zumindest Ehrlichkeit. Auf Unterstützung zu hoffen, hätte ich nicht gewagt.“, fügte Leathan wahrheitsgemäß hinzu.


  Ein Gähnen Sihldans erinnerte Leathan daran, wie spät es bereits war.


  „Nun, ich kann doch schlecht einen Herrscher unterstützen, der sein Volk verhungern lässt, nur um ein anderes auszulöschen. Ich bin mir sicher, dass mein Vater das genauso sehen wird. Ich denke, unsere Unterstützung hast du.“ Mit diesem Worten stand Sihldan auf, streckte sich und ging zur Tür. Offensichtlich war für ihn das Thema beendet. „Wir sehen uns morgen, mein Freund.“, sagte er noch, während er die Tür öffnete und hinausging.


  „Ja, bis morgen…“, log Leathan ihn an, denn kaum fiel die Tür zurück in das Schloss, sprang Leathan aus seinem Sessel hoch. Er musste schnell handeln, nun, da Sihldan all sein Wissen teilte. Er spürte die Anwesenheit Balsiks vor der Tür, sandte müde Gedanken zu ihm und nur wenige Sekunden später schlief der Diener einmal mehr auf seinem Stuhl ein.


  *


  Obwohl auch er erschöpft war, war Leathan froh um die späte Stunde, denn so konnte er entlang der Flure bis vor Sihldans Zimmer eilen, ohne jemanden anzutreffen. Sihldans Diener hatte auf einer schmalen Bank vor Sihldans Tür bereits ohne sein magisches Zutun die Welt der Träume betreten, so konnte Leathan unbeobachtet davor stehen bleiben. Er ließ seinem Geist freien Lauf und erforschte Sihldans Gedanken. Sein Freund lief unruhig in seinem Zimmer umher. Etwas plagte ihn, doch, wie in den vergangenen Tagen, konnte Leathan seine Gedankenwelt kaum lesen… Er musste warten.


  Es verging fast eine ganze Stunde, ehe Sihldan endlich zu Bett ging und fast augenblicklich einschlief. Endlich konnte sich Leathan an dem schnarchenden Diener vorbei schleichen und das Zimmer betreten. Auch in der Dunkelheit stach der Luxus dieser Suite hervor. Die weichen Polster der Couch fielen Leathan vorrangig auf, da sie ihn einzuladen schienen, sich ebenfalls endlich auszuruhen. Eine nur angelehnte, weitere Tür mahnte ihn jedoch zu Vorsicht und Wachsamkeit, denn weitere Räume bedeuten möglicherweise Gefahr. Leise inspizierte Leathan den als Wohnzimmer eingerichteten, einzigen Nebenraum, den er fand. Mindestens zehn Männer hätten bequem hier Platz finden können, was verriet, wozu dieser Raum gedacht war: als Besprechungszimmer, auf dessen Verwendung Sihldan laut Leathans Wissen bislang verzichtet hatte. Wachen oder Diener gab es hier keine und nun da sich Leathan dessen versichert hatte, konnte er sich ganz seiner Aufgabe widmen.


  Er nahm einen Holzstuhl aus dem Besprechungsraum mit, setzte sich darauf neben Sihldans Bett, um seinen schlafenden Freund zu beobachten. Als er leise Klänge aufrief, um die Welt Sihldans Träume zu betreten, bewahrheitete sich seine Vermutung und er seufzte erleichtert auf. Dort wo die Träume geboren wurden, waren seine Gedanken nicht blockiert worden. Nun musste er das, was er suchte, an die Oberfläche bringen.


  Sihldan durchlebte gerade einen klassischen Albtraum, was nach den Erlebnissen dieser Nacht kaum verwunderlich war. Leathan würde rasch eingreifen müssen, wenn er Sihldans Erwachen verhindern wollte. –Ein Meeresungeheuer verfolgte ihn. Sihldan rannte den Strand entlang, um zu entfliehen, doch plötzlich blieb er im Treibsand stecken.– Leathan suggerierte an dieser Stelle die Anwesenheit Anthalions und lächelte, als er sah, wie leicht es ihm gelang, den Traum zu beeinflussen.


  –Anthalions bösartiges Lachen hallte über den Strand. Er war größer als das Ungeheuer und zog Sihldan aus dem Sand heraus– erneut musste Leathan lächeln, doch diesmal schämte er sich dafür, denn es war kaum angebracht, über das Unterbewusstsein seines Freundes zu spotten. Es war im Grunde sogar anmaßend, seine Traumwelt zu betreten, doch er hatte leider keine andere Wahl. Er ließ die Traumgestalt Anthalions zu Sihldan sprechen und vermied es dadurch, Sihldan länger frei träumen zu lassen. Möglicherweise konnte Leathan dadurch verhindern, noch mehr über Sihldans Unterbewusstsein zu erfahren. –‚Erinnere dich an unser Gespräch! Wenn du ein einziges Detail vergisst, werfe ich dich dem Ungeheuer des Meeres zum Fraß vor’– Leathan konnte sehen, wie sich das Traumszenario schlagartig veränderte. Sie waren zurück an dem Tag, an dem Sihldan Anthalion getroffen hatte.


  *


  –Sihldan betrat den Raum in einer Mischung aus Freude, Angst und Ehrfurcht. Er wagte kaum den Blick zu heben, um das Antlitz seines Gottes zu betrachten.


  Aus dem Augenwinkel sah er ihn jedoch, wie er auf einem Thron am anderen Ende des Raumes saß. Mit dem Gesicht gen Boden kniete er nieder. Lange ließ ihn Anthalion in dieser Position verharren, erst Minuten später, die Sihldan wie eine Ewigkeit vorkamen und seine Furcht ins unermessliche wachsen ließen, erhob der Gott-König seine Stimme. Messerscharf klang sie und Sihldan hatte das Gefühl, sie durchdrang jede Faser seines Körpers.


  „Steh auf, Erbe Isentiens. Du wolltest also den Boten der Hexer gegen deinen Bruder eintauschen? Keine schlechte Idee. Vielleicht hätte ich mich sogar darauf eingelassen. Erklär mir, weshalb du den Hexer jetzt doch als Krieger an deiner Seite möchtest.“


  Sihldan rang nach Worten, während er, verwundert über sich selbst, die Kraft fand, aufzustehen. Anthalion blickte gelangweilt aus einem der Fenster, als interessiere er sich nicht dafür, die Antwort auf seine Frage zu hören. Seine rechte Hand strich über den roten Samt, der die Armlehne seines Thrones zierte.


  „Mein Herr, es gibt dafür zwei Gründe. Mein Bruder wird von meinen Kriegern nicht mehr akzeptiert und obwohl Histaliens Kriegskunst die beste des Landes ist, wären wir durch diese Feindseligkeit geschwächt. Leathan, der Bote von Ker-Deijas, ist ein guter Krieger und seit er mein Leben gerettet hat, vertrauen ihm meine Männer und fühlen sich durch seine Anwesenheit gestärkt.“


  Anthalion ließ sich Zeit, ehe er seinen Blick vom Fenster abwandte und verachtend antwortete.


  „Glaubst du, ihr könnt mit ihm siegen? Falls ich sein Leben verschone und ihn euch als Krieger zur Seite stelle, werde ich ihm verbieten mit Magie zu kämpfen. Wie gut ist er dann noch?“


  Sihldan ahnte, ohne Magie würde ihre Chance auf einen Sieg verfliegen. Dunkelheit schien sich seiner zu bemächtigen, als er an das Schicksal seines Clans dachte, das in seiner Hand lag.


  „Ich weiß es nicht.“, antwortete er wahrheitsgemäß.


  Anthalions Finger krallten sich im Stoff seines Thrones fest, feindselig klang seine Stimme nun und Sihldan kämpfte gegen seinen Instinkt an, der ihm befahl zu fliehen.


  „Du weißt es nicht? Du willst, dass ich einen Spion in meiner Stadt frei herumlaufen lasse! Du wirst dein Clan zu einer Niederlage führen, nur um einen Verräter zu schützen! Dein Clan wird ein Jahr lang hungern, nur weil du einem Hexer dankbar für dein jämmerliches Leben bist? Mit Histalien an eurer Seite hättet ihr wie immer gesiegt. Du weißt genau, dass im Augenblick des Kampfes Feindseligkeiten vergessen werden. Diese Chance verspielst du für ein „ich weiß es nicht“?“


  Sihldan hatte gehofft, seinem König nicht widersprechen zu müssen, denn es war bekannt, dass ein Widerspruch nur selten bekömmlich war. Obwohl er spürte, wie Furcht ihn zu übermannen drohte, schaffte er es, seine Stimme fest und entschlossen klingen zu lassen, wie es sich für einen Krieger und einen Sohn eines Anführers gebührte.


  „Ich kann als zukünftiger Clananführer nicht die Ehre meines Clans aufs Spiel setzen. Ich kann keinen Gast verraten, der mir auch noch das Leben gerettet hat. Was wäre ich da für ein Anführer? Jeder Nomadenclan würde es sicherlich vorziehen zu hungern, als in Unehre satt zu werden. So auch Isentiens Clan.“


  Durch seine eigenen Worte fühlte sich Sihldan gestärkt. Voller Stolz blickte er zu Anthalion, in Erwartung seines Urteils. Der Gott-König erhob sich von seinem Thron, lächelte gefährlich und verkündete seine Entscheidung. Jedes seiner Worte klang dabei mehr wie eine Drohung, denn wie eine erteilte Erlaubnis.


  „Gut, ihr Nomaden, sei es Euch gewährt. Ihr dürft in Ehre hungern. Leathan wird für euch kämpfen, es sei denn, er verhält sich jetzt so, dass ich ihn doch lieber töte. Ich würde dir jedoch raten, ihn auf Schritt und Tritt zu beobachten. Er soll nicht ohne Aufsicht durch Anthalia gehen und uns unbewacht ausspionieren, so wie er es gestern getan hat. Verlierst du ihn aus den Augen, werdet ihr alle dafür bezahlen. Ich will, dass du Histalien jeden Tag über alles berichtest, was du beobachtest. Ich will alles über den Hexer wissen. Komm jetzt näher.“


  Sihldan gehorchte und wagte sich nach vorn bis er unmittelbar vor Anthalion stand. Der Gott-König erhob eine Hand und für einen Augenblick fürchtete Sihldan das Schlimmste von seinem unberechenbaren Herrscher, doch fast sanft berührte der Herrscher seine Stirn. Ehrfürchtig schlug Sihldan die Augen nieder, während er das leichte Zittern in den feingliedrigen Fingern der göttlichen Hand spürte. Nach nur wenigen Augenblicken wandte sich der Gott-König ab, setzte sich zurück auf seinen Thron und erhob das Wort. Diesmal klang er, als sei jeder Zorn von ihm gewichen.


  „Deine Gedanken sind vor dem Spion geschützt, du kannst jetzt gehen und so viel lügen, wie du musst, um Anthalia zu dienen. Vergiss nie, wem deine Treue gilt und lass dich von der Versuchung der Magie, die er dir anbietet, nicht täuschen. Wenn deine Kinder ein Talent für Magie haben, dann lass sie in einen meiner Tempel ausbilden, im Einklang mit dem göttlichen Glauben.“ –


  


  Leathan überließ es Sihldan, den weiteren Verlauf seiner Träume selbst zu gestalten. Er ging in Sihldans Besprechungsraum und schenkte sich an der großzügig angelegten Bar ein Glas Wein ein. Er hatte geahnt, dass Anthalion hinter Sihldans verschlossener Gedankenwelt stand, nun musste er sich seine nächsten Schritte genau überlegen.


  Im dunklen Wohnzimmer Sihldans entstand der Grundriss eines Plans.


  


  Kapitel 16


  Der Tag war gekommen, an dem die große Eröffnungsfeier zum Turnier stattfinden sollte. Leathan war erschöpft und er bereute es, sich während der letzten zwei Tage nicht mehr Schlaf gegönnt zu haben. Natürlich war seine Aufgabe als Bote von Ker-Deijas vorrangig, dennoch galt es auch zu überleben, was ihm während des Turniers nur gelingen konnte, wenn er halbwegs bei Kräften blieb. Trotz all seiner Bemühungen hatte er keinen Weg gefunden, mehr über Anthalions Absichten zu erfahren, doch er hatte seine Zeit genutzt, um den meisten Eventualitäten entgegen treten zu können.


  Nun stand Balsik an seiner Seite und half ihm, sich für seinen Auftritt vorzubereiten. Leathan ließ sich gedankenverloren von seinem bemühten Diener die festliche Kleidung überstreifen. Sihldans Frauen hatten für alle Krieger Isentiens passende Kleidung mitgegeben, so stand Leathan in dem bestickten Gewand in seinem Zimmer und fühlte sich verkleidet, was seiner Nervosität und Unsicherheit noch verstärkte. Leathan hatte in den vergangenen Tagen viele Gedanken von Gardisten, Priestern und auch von Dienern erforscht. Seine Erkenntnisse daraus beunruhigten ihn zunehmend. Obwohl Sihldan und er gleichermaßen zu den besten Kriegern gezählt wurden, galt Isentiens Clan bei weitem nicht als Favorit des Turniers.


  Die Favoriten des diesjährigen Turniers waren die Männer von Sulidians Clan. Die meisten, die über Insiderwissen verfügten, hatten auf sie gewettet. Sulidians Krieger waren nicht nur alle außergewöhnliche Kämpfer, sondern sie hatten auch die letzten Jahre in den Kriegsgebieten am Rande von Anthalions Reich verbracht, wo sie fast täglich gegen das verfeindete östliche Reich Gowiriali an der Seite von Anthalions Armee gekämpft hatten. Inzwischen hatte Anthalions Armee die Oberhand gewonnen, der Gott-König hatte allerdings noch keine weiteren Befehle erteilt, seinen Siegeszug noch weiter gen Osten auszudehnen, obwohl seine Armeen schon unmittelbar vor der Hauptstadt Gowiriali angekommen waren.


  Die Kriegserfahrung von Sulidians Clan sprach eindeutig für ihren Sieg während des Turniers. Hinzu kam ihr Wille endlich in Frieden in dem nahrungsreichen Gebiet zu leben, in welchem derzeit Isentiens Clan verweilte. Einen weiteren Vorteil hatten sie noch: ihr Anführer, Sulidian, war im Gegensatz zu Isentien, selbst noch jung genug, um seine Krieger durch das Turnier zu führen. Seine Ausstrahlung, seine Autorität und seine strategischen Fähigkeiten waren fast schon legendär. Er hatte Anthalions Armee selbst zu vielen Siegen geführt, sogar Generäle suchten seinen Rat. Es war das erste Jahr in dem Sulidians Krieger an dem Turnier teilnahmen, da sie sich dieses Vorrecht hatten erst verdienen müssen, nachdem sie vor nur wenigen Jahren Anthalion die Treue geschworen hatten. Hätte Leathan darauf Wert gelegt zu wetten, hätte er sich vermutlich auch für Sulidians Clan entschieden.


  Den Prognosen zufolge würden die Zweitplatzierten die Krieger aus Marindas Clan werden. Marinda war die einzige weibliche Anführerin der Clans. Der eigentliche Clananführer Dirkindal war erst vor kurzem verstorben. Seine Söhne waren allesamt zu jung, um die Clanherrschaft zu übernehmen und seine Brüder hatten alle schon vor ihm den Tod gefunden. Da die Nomadenvölker von einem streng patriarchalen System geprägt waren, würde Marinda die Herrschaft nicht lange beanspruchen dürfen. Um Machtkämpfe innerhalb des Clans zu vermeiden, hatte sie zugesagt, den erfolgreichsten Krieger ihres Clans nach dem Turnier zu heiraten und ihn somit zum neuen Clananführer zu machen. Das war ein zusätzlicher Ansporn für jeden Krieger, doch insgeheim ahnten bereits alle, wem diese Ehre gebühren würde. Sie hatten unter ihnen einen Krieger, der für seine außergewöhnliche Größe und Kraft bekannt war. Er war in einer direkten Konfrontation kaum zu besiegen, zumindest laut den Gerüchten. Er war es auch, der die Krieger während des Turniers anführte. Sein Name war Lidriak.


  Während er über seine Gegner nachdachte, sah Leathan gedankenverloren zu seinem Diener Balsik, der noch ein letztes Mal den Sitz seiner Kleidung prüfte. Der kleine Mann lächelte etwas gezwungen, als teile er Leathans Sorgen. Seine Worte bestätigten es.


  „Mein Herr, du bist für die Parade bereit. Ich werde zu Kegalsik beten und ihn darum bitten, dir gnädig zu sein.“


  Leathan lächelte dankbar zurück. „Ich danke dir… Wann wolltest du eigentlich deine Freiheit erkaufen? Mit Sihldans Geld hättest du es längst tun können.“


  Balsik errötete etwas, wohl fühlte er sich ertappt. Wie auch hätte er ahnen können, dass Leathan über Sihldans Bestechungsmaßnahme Bescheid wusste?


  „Mach dir keine Sorgen Balsik. Es wäre für dich weniger riskant gewesen, meinen Ausflug zu verraten, als Sihldans Geld anzunehmen. Wie also, könnte ich es dir nachtragen? Ich weiß dennoch deine Freundschaft zu schätzen, Balsik, und deshalb wünsche ich dir nur das Beste. Du solltest dich endlich frei kaufen und dein Leben genießen.“


  Beschämt blickte Balsik zu Boden, doch dann entsann er sich eines besseren und rückte einmal mehr Leathans Kleidung zurecht, obwohl diese längst perfekt saß. „Ich habe mir gedacht, dass ich bis nach dem Turnier warte. Ich wollte noch an deiner Seite bleiben, falls du etwas brauchst. Ich kann dich doch nicht gerade in diesen schweren Zeiten einem unerfahrenen Diener überlassen… Zumindest das schulde ich unserer Freundschaft.“


  Leathan lächelte den kleinen Mann herzlich an. „Danke… Das bedeutet mir viel und ja, ich bin froh; dass du jetzt an meiner Seite bist. Wir sollten jetzt wohl los, oder?“


  Balsik nickte eifrig, und tauchte ganz in seine Rolle ein, als er feierlich Leathan zu Kegalsiks Tempel begleitete, wo die Segnung vor dem Turnier bald stattfinden würde.


  *


  Alle Clans waren bereits im Tempel versammelt. Die Krieger musterten sich abschätzend, während sie in dem großen Saal auf Kegalsiks Segen warteten. Auch wenn in der Vergangenheit einige unter ihnen befreundet gewesen waren, angesichts des Turniers waren Freundschaften vorerst vergessen. Es galt nur noch, den Sieg für seinen eigenen Clan zu erringen.


  Die Priester Kegalsiks und einige Gardisten waren bemüht, sich so zu platzieren, dass sie zwischen den verschiedenen Clans standen und so Abstand zwischen den Herausforderern schufen, um unnötige Konfrontationen zu verhindern. Obwohl alle wussten, dass ein Kampf vor dem Turnier zu einem Ausschluss des Clans führen konnte, gab es immer wieder hitzigere Krieger, die sich an dieser Turnierregel nicht hielten, da sie sich sowieso kaum Chancen auf einen Sieg einräumten. Indem sie einen wichtigen Krieger eines gegnerischen Clans eliminierten, meinten sie, sich mehr Chancen für zukünftige Turniere zu verschaffen.


  In dieser geladenen Atmosphäre, betrat Leathan als einer der letzten Krieger Isentiens den Tempel. Sihldan wartete bereits mit seinen Kriegern auf ihn, sein Blick wirkte stolz und selbstsicher. Leathan hatte nicht vergessen, was Sihldan ihm zuvor nahe gelegt hatte. ‚Der Kampf beginnt schon im Tempel, wenn wir versammelt werden. Wer seinen Blick senkt, hat den ersten Kampf verloren.’ Obwohl Leathans Gedanken gerade mit vielen anderen Themen beschäftig waren, hatte er die Warnung seines Freundes nicht vergessen und er bemühte sich, seinen Blick hart und unnachgiebig wirken zu lassen, während er sich zu seinen Kumpanen begab.


  Gebieterisch nickte Sihldan ihm als Teil seiner Vorstellung zu, während unter dem Blick von Kegalsiks Statue das stumme Säbelrasseln zwischen den anderen Kriegern fortgeführt wurde. Leathan begab sich wie vereinbart an Sihldans Seite und tat es ihnen gleich. Herausfordernd ließ er seinen Blick durch die Runde schweifen, doch sein Ziel war nicht dasselbe. Er nutzte diese Gelegenheit, um einige Klänge aufzurufen und nicht nur optisch sondern auch gedanklich seine Gegner zu erforschen. Seine Aufmerksamkeit galt vor allem den Clananführern, Sihldan nicht mitgezählt waren es zehn an der Zahl... Zehn in deren Gedanken er in dieser kurzen Zeitspanne etwas Verräterisches suchte, denn einer von ihnen musste den Mordversuch an Sihldan in Auftrag gegeben haben. Doch welcher? Es war eher unwahrscheinlich, dass einer der Favoritenclans dieses Risiko eingegangen war. Sie hatten es nicht nötig, durch Mord zu siegen, das würde ihnen auch in der Arena gelingen können. Entfiel daher Sulidian, der in seinem schlichten Ledergewand so wenig prahlerisch wirkte, dass er gerade aus diesem Grund beeindruckte. Entfiel ebenfalls Lidriak, der um mindestens einen Kopf größer war, als jeder andere im Saal. Fast war Leathan froh darüber, nicht in den Gedanken des Anführers von Marindas Clan lesen zu müssen, denn dieser hünenhafte Krieger gehörte zu der Art von Menschen, deren Blutrünstigkeit sich schon auf ihrem Antlitz widerspiegelte.


  Doch wer von den acht anderen wäre bereit eine Disqualifikation in Unehren zu riskieren? Derzeit waren all ihre Gedanken gefangen in ihren Ängsten und Hoffnungen vor dem Kämpfen. Es gab nichts zu entdecken. Durch einen kurzen Blick zur Tür des Tempels, nahm Leathan Augenkontakt zu Histalien auf, der ihn um den Gefallen gebeten hatte, die Clananführer auszuspionieren. Leathans diskretes Kopfschütteln wurde seinerseits von einer kurzen Grimasse der Enttäuschung beantwortet. Histalien selbst war in seinen Nachforschungen kein bisschen weiter gekommen, so war Leathan seine letzte Hoffnung gewesen, den Schuldigen zu enttarnen, ehe dieser einen neuen Versuch wagen konnte, Sihldan töten zu lassen.


  Schließlich ging ein Raunen durch den Saal und ein Priester in rotem Gewand zeigte sich hinter einem Altar. Er wartete gebieterisch bis Stille herrschte, dann erst erhob er seine Stimme.


  „Nomadenkrieger!“, rief er die Aufmerksamkeit auf sich, „Ihr seid allesamt hier versammelt, um stellvertretend für euer Volk Krieg zu führen. Ich nenne es Krieg, denn es ist nicht nur ein Wettbewerb. Das Turnier dient dazu, Krieg zwischen euren Clans in den Steppen zu verhindern und eure Differenzen in der Arena auszutragen. Durch die jährlichen Turniere hat unser Gott und Herrscher Anthalion in seiner Weisheit einen Weg gefunden, eure Völker zu schonen und euer Überleben zu sichern. Die Sieger des Turniers werden als erste die Gebiete aussuchen dürfen, in denen sie mit ihrem Volk ein Jahr lang leben werden. Während dieses Jahres sind Kriege unter euch, die ihr Anthalion die Treue geschworen habt, verboten. Genauso verboten ist es euch, in ein Gebiet einzudringen, das eurem Clan nicht zugeteilt wurde. Allein die vorgegebenen Wege zu Anthalia dürft ihr passieren. Zu euren Pflichten gehört selbstverständlich auch, die euch zugeteilten Gebiete vor Eindringlingen zu schützen… Nun noch einmal zu den Regeln, die während der gesamten Turnierzeit gelten.“


  Leathan hörte kaum noch der traditionellen Eröffnungsrede zu, denn er wusste, dass nun die Sätze kommen würden, die zuvor Histalien mit dem Priester abgesprochen hatte. Der Priester sprach eindringlich weiter, dabei erhob er mahnend einen Finger und deutete anklagend wahllos durch die Runde.


  „Wer außerhalb der Arena seinen Gegner herausfordert, wird zum Verlierer erklärt. An diesem Punkt möchte ich darauf hinweisen, dass es in diesem Jahr einen Anschlag gegeben hat. Jemand hat versucht, den Anführer von Isentiens Clan noch vor Beginn des Turniers ermorden zu lassen. Zeifelsohne ist der feige Auftraggeber heute in diesem Saal anwesend! Sobald wir den Schuldigen gefunden haben, wird dessen Clan als Verlierer deklariert und der Verbrecher selbst hingerichtet! Ja, hingerichtet! Und zwar in der Arena! Vor den Augen unseres Volkes werden wir ihn in seinem Tod für seine Schandtat demütigen!“


  Die Gedanken der Clananführer rasten, während fast alle von ihnen zu Sihldan sahen. Er musterte wiederum jeden dieser Krieger feindselig, als verdächtige er jeden von ihnen. Leathan tastete sich gedanklich durch die acht Anführer, die hätten hinter dem Anschlag stehen können, doch keiner von ihnen fühlte sich von den Worten des Priesters bedroht oder angesprochen. Einige von ihnen hofften die Schuldigen unter den Erzfeinden enttarnt zu sehen, doch konkrete Verdachte hatten auch sie keine. Obwohl er in seiner Aufgabe vertieft war, bemerkte Leathan im Hintergrund, wie zwei Priester hinter den schweren, samtenen Vorhängen beim Altar Gebete murmelten. Ein spöttisches Schmunzeln konnte er sich nicht verkneifen, als er in ihren Gedanken entdeckte, wie sie vergeblich versuchten Kegalsik zu rufen, um Macht für Telepathie zu erflehen. Noch war ihr Gott nicht zurückgekehrt! Interessant war jedoch, dass auch die Priester von vornherein Sulidian und Lidriak aus ihren Untersuchungen ausgeschlossen hatten. Es wurde bereits unruhig im Saal, so entschloss sich der Priester dafür, mit der Zeremonie fortzufahren, als Leathan seine Aufmerksamkeit Sulidian widmete. Es war erstaunlich, wie sehr der Nomadenanführer darauf bedacht war, sich auf die Worte des Priesters zu konzentrieren.


  ‚Nicht in der Schwertkunst liegt die Kraft zu siegen, sondern in Kegalsiks Wille…’, hallte es in Sulidians Gedanken nach, wobei diese Worte in ihm einen spöttischen Unterton bekamen… Weshalb lauschte er dermaßen aufmerksam dem Priester zu, wo doch seine Worte ihn offensichtlich keineswegs berührten? Leathan wollte tiefer in diese Gedanken eindringen, doch obwohl Sulidian kein Telepath war, schien er genau auf ein solches Vorgehen vorbereitet zu sein. Sulidian beschäftigte seinen Geist mit dem, was er sah und hörte. ‚Kegalsik, der Gott der Jagd und des Krieges ist es, der euer Herz nährt und euer Schwert führt…’ Ein Schwert, in einem Bogen gespannt, Kegalsiks Symbol, nahm Sulidians Gedanken vollständig in Anspruch. Leathan gab sich jedoch nicht geschlagen, er würde sich nicht von einem Nicht-Telepathen dermaßen vorführen lassen! Während die beiden Priester längst nicht mehr versuchten zu Macht zu kommen, blickte Leathan zu Sihldan, um dessen Bildnis in sich aufzunehmen und es in Sulidians Gedanken zu projizieren. ‚Verschwinde aus meinen Gedanken!’ dachte Sulidian umgehend, als wisse er genau, das Bild von Sihldans Antlitz war nicht aus seinen Erinnerungen geboren. Doch es war für Sulidian zu spät. Wie geübt auch immer er darin war, die telepathischen Fähigkeiten der Priester abzuwehren, der Konzentrationsfähigkeit von Leathan war er nicht gewachsen. Kraft Leathans Beeinflussung, übermannten ihn seine Erinnerungen. Bilder eines viel jüngeren Sihldans flackerten in Sulidians Geist auf. Schreie hallten in ihm nach, dicht von den Erinnerungen an einem Schlachtfeld gefolgt. Eine leicht hügelige Prärie, von Leichen übersät. Es roch nach warmem Blut, nach Urin, nach Tod… Vor Sulidians Füßen lag er, der junge Krieger Sihldan. Blutgetränkt war sein Gewand, kraftlos hielt er das Schwert hoch, als wolle er einen Schlag abwehren, der nicht kam. „Töte ihn! Töte den Sohn Isentiens! Lass seinen Vater erfahren, wie es ist, einen Sohn zu verlieren!“ Hasserfüllt hatte die Stimme geklungen und Leathan sah das Gesicht dieses Mannes, als Sulidians Blickfeld sich von Sihldan abwandte, um zu antworten. „Er hat genug. Wir sind Krieger, keine Mörder. Die Schlacht ist gewonnen.“


  Dieser Krieger, dessen Gesicht inzwischen von Narben entstellt war, stand in dem großen Saal des Tempels unmittelbar hinter Sulidian, sein grimmiges Gesicht starr auf den Priester gerichtet.


  ‚Er muss es nicht sein!’, versuchte Sulidian gedanklich zu übermitteln, ahnend, dass seine Gedanken ertappt worden waren. Verärgert war Sulidian, sich gegen einen Gedankenleser nicht erfolgreich abgeschirmt zu haben und gleichzeitig war er besorgt über die Folgen seines Versagens. Sulidian, dieser beeindruckende Nomadenanführer, der einst das Leben des jungen Sihldans verschont hatte, sah sich um, als könne er auf diese Weise herausfinden, wer sein Geheimnis aufgedeckt hatte. Äußerlich wirkte Sulidian gelassen und selbstsicher wie zuvor. Seine Selbstbeherrschung war bewundernswert und Leathan verbot es sich, ihn länger auszuspionieren. Sulidian hatte preisgegeben, was zu verbergen ihm fast gelungen war und Leathan durchwühlte bereits die Gedanken des rachsüchtigen Kriegers. Dort fand er mühelos die Wahrheit.


  Seufzend verzichtete Leathan darauf, die Details der Tat zu erforschen. Er hatte ohnehin eine Entscheidung getroffen, die er hoffte, nicht bereuen zu müssen. Als Histalien sich ihm näherte, da Leathan seine Versuche erneut Blickkontakt herzustellen ignoriert hatte, wandte sich Leathan Sihldans Bruder zu und log.


  „Es war keiner der Anführer, ich hatte nicht genug Zeit, um die Gedanken der einzelnen Krieger zu erforschen.“


  Als Histalien zu seiner Antwort ansetzen wollte, hielt er inne, denn obwohl Leathan nur geflüstert hatte, blickte der Priester plötzlich in ihrer Richtung. Seine Stimme wurde dabei eindringlicher.


  „Anthalions Befehl folgend, möchte ich ein Wort an den Gastkrieger aus Ker-Deijas richten. Wie ihr alle wisst, bewohnen Hexer diesen verfluchten Ort. Dennoch haben die Krieger Isentiens einen aus diesem ehrenlosen Volk als Gastkrieger aufgenommen. Anthalion möchte jeden wissen lassen, dass er persönlich darauf achten wird, dass dieser gottlose Krieger während der Kämpfe keine Hexenkunst anwendet.“


  Der Blick des Priesters war ebenso feindselig wie seine Worte. Keiner der Anwesenden hätte daran zweifeln können, dass es des Priesters Wunsch war, Leathan während des Turniers versagen oder gar sterben zu sehen.


  „Sollte der Hexer entgegen aller Erwartungen dennoch das Turnier überleben, wird er den Weg zurück zu seiner Heimat antreten dürfen. Die Tore Anthalias werden sich ihm verschließen, der nie hätte unsere heilige Stadt betreten dürfen.“


  Zum zweiten Mal während dieser Zeremonie hefteten sich alle Augen auf Sihldans Truppe. Ohne Macht aufrufen zu müssen, spürte Leathan die Feindseligkeit, die ihn plötzlich zu umhüllen schien und ihm blieb nicht anderes übrig, als die vielen herausfordernden Blicke der Krieger zu erwidern. Ein Hoffnungsschimmer zeigte sich jedoch, als er dabei für einen Augenblick Sulidians Blickfeld kreuzte: in den dunklen Augen des Nomadenanführers entdeckte er Neugierde, die er ihm offenkundig beabsichtigt offenbarte.


  Histalien wirkte noch verärgerter als Sihldan, als der Priester selbstzufrieden über die Wirkung seiner Worte, ein Gebet anstimmte. Während der vermutlich gewohnte Verlauf der Zeremonie fortgesetzt wurde, wandte sich Histalien flüsternd zu Leathan.


  „Ich glaube nicht, dass der Priester Anthalions Befehl folgt. Er wollte dich doch nach dem Turnier empfangen! Alle Clans gegen dich aufzuhetzen, kann nicht sein Ziel sein. Ich werde mit Anthalion sprechen.“


  Wenn jeder der Krieger es auf ihn absehen würde, würde es sicherlich Isentiens Clans Chancen auf einen Sieg verringern, dennoch wollte Leathan nicht tatenlos zusehen, wie Histalien ein unnötiges Risiko einging, indem er sich Anthalions Launen stellte.


  „Histalien, ich glaube die Mühe kannst du dir sparen. Anthalion weiß sicherlich selber nicht genau, was er mit mir vorhat. Es ist wohl möglich, dass der Priester seinem Befehl gehorcht hat. Wir werden sehen, was nun passiert…“


  Kühl wandte sich Sihldan kurz zu den beiden und setzte trocken dem Gespräch einem Ende. „Misch dich nicht ein, Bruder. Dies ist nicht länger dein Kampf!“


  Wie schwer Sihldan Histalien getroffen hatte, war offensichtlich. Der verschmähte Bruder wandte sich ab und verließ den Tempel, ohne Sihldan oder seine ehemaligen Kameraden eines Blickes zu würden. Allein Leathan sah ihm nach, doch helfen konnte er ihm nicht. Sihldan hatte ohnehin nicht wirklich Unrecht. Das Überleben Isentiens Clans lag in der Tat nicht in Histaliens Hand, er hatte sich von den seinen abgewandt, als er Gardist geworden war.


  Das Ende der Zeremonie konnte Leathan kaum noch abwarten. Er musste sich das Lächeln verkneifen, als er sich eine absurde Frage stellte. Hatten die Priester aller Welten einen Konsens darüber geschlossen, so lange zu sprechen, bis auch der willenstärkste Geist derartig zermürbt wurde, dass er sich wehrlos dem priesterlichen Willen beugte? Inzwischen waren sie zu dritt hinter dem Altar und neben Kegalsiks Symbol hatten sie das Symbol Anthalions platziert. Gemeinsam hoben die Priester ihre Arme gen Himmel und Leathan hoffte inbrünstig, dies möge das letzte Gebet werden.


  „Anthalion bestimmt über unser Leben und über den Zeitpunkt unseres Todes! Möge es euch allen, Söhne Kegalsiks, mächtige Krieger der Clans, erspart bleiben, in der Arena des Turniers in sein Totenreich geladen zu werden. Möge das Blut unserer Opfergabe den Blutdurst Anthalions stillen und die Macht Kegalsiks zu euren Herzen führen.“


  Zwei junge Priester, augenscheinlich Novizen, denn ihre Roben waren in einem blasseren Rot als die der Priester, traten von hinter den Vorhängen nach vorn. Leathan ahnte das Schlimmste, als er sah, wie sie einen Mann stützten, der selbst nicht mehr in der Lage war zu gehen. Natürlich wusste er bereits um die Existenz des anthalischen Sklavenmarktes, schließlich hatte er ihn am Vortag selbst besucht… Er wusste auch, dass es Sklaven gab, die ausschließlich verkauft wurden, um geopfert zu werden... Und doch machte es stets einen Unterschied, etwas zu wissen, oder etwas zu sehen. Leathan konnte seine Augen nicht mehr von dem Mann nehmen, von dem er vermutete, einer dieser Opfersklaven zu sein. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er unter Drogen stand. Seine Augen waren trübe, etwas Speichel tropfte aus seinem Mund und als einer der Priester zu ihm trat, um ihm am Schopf zu packen und seinen Oberkörper rücklings gegen den Altar zu drücken, ruderte er mit den Armen, als verliere er das Gleichgewicht. Einer der Priester griff unter dem Altar und brachte einen Krummdolch zum Vorschein. Leathan erschauderte, als die Waffe feierlich dem Priester übergeben wurde, der die Zeremonie leitete. Gekonnt schnitt der Priester die lose Tunika des Sklaven auf und offenbarte die nackte Brust des auf dem Altar liegenden Mannes. Zwei Priester hielten ihn an den Armen fest, während die Novizen die Beine fest in den Griff nahmen. Leathan erblasste.


  „Anthalion! Möge dein Blick auf uns ruhen!“, verkündete der Priester, während Leathan entsetzt den Atem anhielt. Wie ein Albtraum erschien es ihm, als der Priester die scharfe Klinge des Dolches nutzte, um über dem Herzen des Opfers Anthalions Symbol einzuritzen. Mit jedem Schnitt, schien die Wirkung der Drogen nachzulassen, denn bald schon bäumte sich der entsetze Mann auf und erste Schreie lösten sich aus seiner Kehle. Unbeirrt fuhr der Priester fort, langsam und präzise vollbrachte er sein grausames Werk, als genieße er es, die Folter länger andauern zu lassen, als es das Ritual erforderte. Seine Gehilfen mussten inzwischen ihre ganze Kraft aufbringen, um den Körper des Mannes zu bändigen. Angst und Schmerzen gaben dem Opfer Kraft, um sich zu wehren, dennoch blieben seine Versuche zu entkommen wirkungslos. Blut tropfte zu Boden, besudelte den Altar, die Roben der Priester und sogar die Krieger, die in den ersten Reihen standen. Es schien vorbei zu sein und fast hätte Leathan aufgeatmet, doch er hatte sich geirrt. So rasch die Priester und Novizen den Körper ihres Opfers umdrehten, verriet, wie geübt sie darin waren. Allein Leathan schien sich von den Schreien des Mannes berühren zu lassen und da nur er den Wunsch verspürte, dem Opfer zu helfen, überlegte er bereits, wie er eingreifen konnte. Zornig rief er Macht in sich, als er plötzlich spürte, wie Sihldan seinen Vorderarm packte.


  „Tu das nicht, Leathan! Wenn du einschreitest, bist du tot und wir disqualifiziert.“


  Nur noch ein Wimmern verriet das Leiden des Mannes auf dem Altar, als die blutige Schnitzerei auf seinen Rücken fortgeführt wurde, diesmal um das Symbol Kegasiks zu zeichnen. Leathan wandte sich von dem grausamen geschehen ab und sah wütend zu Sihldan.


  „Du hättest mich warnen können!“


  „Und dann? Was hättest du unternommen, was uns alle in Gefahr gebracht hätte? Vergiss nicht: Wir sind in Anthalions Stadt, hier herrschen seine Gesetze. Vergiss den Sklaven, Leathan. Bald wird seine Kehle durchtrennt und der Tod wird ihn erlösen. Was zählt, ist das Schicksal deines Volkes und das meines Clans. Lass es geschehen, ich bitte dich, mein Freund, ich bitte dich darum.“


  Flehend war Sihldans Blick, während Leathans Gedanken rasten… Schließlich gab er nach. Sihldan hatte Recht: es gab nichts, was er tun konnte, um das geplante Blutbad zu verhindern.


  „Ansehen muss ich mir das aber nicht!“


  Leathan wandte sich aus Sihldans Griff und ging fluchtartig in Richtung des Ausganges. Während er sich durch die Krieger anderer Clans einen Weg hinaus aus dem Tempel bahnte, konnte Leathan in ihren Gesichtern entdecken, wie sie gleichgültig zum Altar blickten, als gäbe es dort nichts als etwas Alltägliches zu sehen. Einige von ihnen grinsten sogar in einem Anflug von Sadismus und nur schwer widerstand Leathan der Versuchung, ihnen seine Faust in den Magen zu rammen. Fast schon war er an der Tür angelangt, als ein Gardist ihn respektlos an den Arm zurückhielt und ihn verachtend ansah.


  „Du musst auf die Segnung warten, Hexer!“ Der Gardist hatte laut genug gesprochen, um von jedem gehört zu werden. Vorwurfsvolle Blicke richteten sich auf Leathan, der seine Wut nicht länger zügeln konnte. Ohne die Macht auch nur aufrufen zu müssen, war sie schlagartig in ihm. Mit seiner freien Hand ergriff er die Hand des Gardisten, um sich zu befreien, doch getragen von seiner Wut, gaben ihm die Klänge der Quelle so viel Kraft, dass er fast ungewollt sämtliche Knochen in der Hand des Gardisten brach, als er sie packte. Laut schrie der Gardist auf und wurde bleich vor Schmerz, während er langsam zu Boden sank und versuchte seine Hand zu halten, die wohl für immer verkrüppelt bleiben würde. Im Tempel war es still geworden. Allein das Wimmern des Opfers und des Gardisten waren noch zu hören. Einmal mehr stand Leathan ungewollt in dem Mittelpunkt, doch diesmal störte es ihn keineswegs. Laut erhob sich seine Stimme und jeder der Anwesenden erschauderte bei seinen Worten, die selbstsicher und verächtlich die Stille durchbrachen.


  „Ich brauche die Segnung eines primitiven, blutrünstigen Gottes nicht, um zu siegen.“


  Von der bedrückenden Stille begleitet, ging Leathan hinaus, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  *


  Leathan stand erstarrt auf der Schwelle des Tempels, die Tür hatte er hinter sich verschlossen. Friedlich wirkte der Park von Kegalsiks Tempelanlage. Die Sonne versprach einen schönen Tag und Vögel zwitscherten in den Bäumen. Alles wirkte plötzlich auf ihn irreal, wie einem Traum entsprungen, der einem Albtraum gefolgt war. Er wusste, hinter sich fand noch immer die Zeremonie statt, doch es kam ihm vor, als geschehe dies in einer anderen Welt, die er soeben weggesperrt hatte, als er die Tür zugezogen hatte. Das machte die Folter jedoch nicht ungeschehen und er schämte sich dafür, sie zuzulassen. Sicher waren Sihldans Worte von der Stimme der Vernunft getragen, dennoch plagte es ihn, tatenlos in einem vor Frieden strahlenden Garten zu stehen, obwohl er die Macht gehabt hätte, die Opferung eines Menschen zu verhindern. Stimmte es, was Sihldan gesagt hatte? War es richtig, für das Wohl des Volkes von Ker-Deijas oder für das des Clans eine solche Schandtat geschehen zu lassen?


  Noch immer zitterte Leathan vor Wut, als er hörte, wie Pferde sich näherten. Diener kamen von den Stallungen und führten die für den Kampf aufgezäumte Tiere in die Nähe der Tore des Tempels. Unter ihnen konnte Leathan Balsik ausmachen und er atmete erleichtert auf. Rasch ging er zu ihm, froh ein freundliches Lächeln zu sehen, froh, sich jemanden anvertrauen zu können. Wie einsam und verloren er sich in diesem Augenblick gefühlt hatte, wurde ihm erst jetzt bewusst. Balsiks herzliches Lächeln gefror, als er Leathans Gesichtsausdruck sah. Sogar einige der anderen Diener wirkten irritiert, als Leathan an ihnen vorbeieilte.


  „Mein Herr, was ist los?“, erkundigte sich Balsik, als Leathan schließlich neben ihn stand. Zutiefst dankbar war Leathan dafür, dass sich Balsik seine Freiheit noch immer nicht erkauft hatte, denn ihn jetzt an seiner Seite zu wissen, half ihm sich zu beruhigen.


  „Sie opfern einen Menschen…“


  Balsik wirkte keineswegs entsetzt. „Ja, ich weiß. Hast du es denn nicht erwartet?“


  Leathan senkte nur kopfschüttelnd den Blick. Nein… Er hatte es nicht erwartet. Zu fremd war ihm diese Denkweise, um eine solche Grausamkeit voraussehen zu können. Eine Vision hatte er keine gehabt, die ihn hätte warnen können. Balsik versuchte einfühlsam zu klingen, als er, betrübt über das verzweifelte Schweigen seines Herrn, nach tröstenden Worten suchte.


  „Zu Beginn des Turniers opfern sie Sklaven. Meistens sind es Frischlinge, die gerade in den Kriegsgebieten gefangen wurden. Falls es dich tröstet: die Feinde Anthalias, die Gowirialer, tun es genauso. Wenn Anthalion oder Kegalsik Opfer wollen, bekommen sie sie. Was können wir schon dagegen tun?“


  Leathan blickte irritiert auf Balsik. „Sie opfern Menschen für dieselben Götter? Weshalb bekämpfen sie überhaupt Anthalia, wenn sie Anthalion anbeten?“


  Balsik zuckte mit den Schultern. „Nun, die Gegner Anthalias weigern sich zu glauben, dass unser König tatsächlich der Gott Anthalion ist und sie wollen sich ihm nicht unterwerfen. Im Grunde bekämpfen sie ihren Gott, um ihren Gott vor einem Betrug zu schützen... Sie hatten einst eine Vereinbarung, es gab viele Jahre des Friedens, aber warum der Frieden nicht hielt, weiß ich nicht. Es gibt wohl immer einen Grund für Krieg.“


  Balsik hatte Recht, was spielte es schon für eine Rolle, wofür gekämpft wurde? Am Ende ging es wahrscheinlich nur um mehr Gebiete, Reichtümer und Macht… wie immer, wie überall. Allein das Volk der Wächter schien an diesem grausamen Spiel nicht teilnehmen zu wollen. Als Leathan den Blick erneut hob, um Balsik anzusehen, war er entschlossener denn je, das Volk des Königs Leathan zu schützen.


  *


  Die Stille im Tempel währte nur kurz. Leathan war hinausgegangen, die gesamte Aufmerksamkeit galt nun den Priestern, doch nur schwer konnte der Priester der diese Zeremonie leitete, seine Fassung zurückgewinnen, nachdem seine Zeremonie unterbrochen worden war.


  „Gotteslästerer! Wer hat dem Hexer Zugang zu Kegalsiks Tempel gewährt? Er muss dafür gestraft werden, die Zeremonie entweiht zu haben! Isentiens Krieger werden dafür bezahlen!“


  Trotz der Spannung im Saal behielt Sihldan einen klaren Kopf und blickte verachtend auf den verletzten Gardisten, der nun durch eine Seitentür aus dem Tempel hinausgeleitet wurde. Selbstsicherer als er sich fühlte, erhob er seine Stimme.


  „Ehrwürdiger Hohepriester, ich habe deinen Worten genau zugehört, als du die Turnierregeln erklärt hast. Keine dieser Regeln wurde von unserem Gastkrieger verletzt. Als Anthalion ihm erlaubt hat, an dem Turnier teilzunehmen, wusste er, dass Leathan gottlos ist, das hat ihn anscheinend nicht gestört.“


  Hasserfüllt wandte sich der Hohepriester an Sihldan, der jedoch seinem stechenden Blick standhielt, als zweifle er keinen Augenblick daran, im Recht zu sein.


  „Anthalion wird darüber entscheiden.“


  Sihldan nickte zustimmend. „Möge Anthalion unsere Schritte leiten.“


  Noch immer wirkte der Priester unzufrieden, doch er musste mit der Zeremonie fortfahren und schließlich hob er die Hände zum Himmel empor, um seiner Pflicht nachzugehen.


  „Kegalsik, verzeih uns, einen Lästerer in deinen Tempel geführt zu haben und segne unseren bevorstehenden Krieg. Wir wollen dich in unserem Kampf ehren und bitten dich unser Opfer anzunehmen. Geleite die Seele dieses gowirialischen Kriegers zu Anthalions Totenreich und führe uns in den Kampf.“


  Der Priester zog einen Dolch und in einer theatralischen Geste schnitt er die dargebotene Kehle seines Opfers durch. Erkenntnis zeigte sich in den Augen des Sterbenden, als sein Kopf nach hinten gezerrt wurde, um sein Blut auf den Altartisch fließen zu lassen.


  Jährlich nahm Sihldan schon an dieser Zeremonie teil, doch zum ersten Mal senkte er den Blick, und dachte über diese Sitte nach, die Leathan so schockiert hatte. Er hörte dem Priester zu, doch ansehen wollte er ihn nicht länger.


  „Kegalsik, dir zu Ehren ziehen wir in den Krieg, lass unsere Schwerter klirren und unsere Gegner fallen!“ Sihldan stimmte mit den anderen Kriegern ein, um die Worte des Priesters nachzusprechen, doch in diesem Jahr verloren für ihn die Worte an Bedeutung, angesichts des gowirialischen Kriegers, der in einer Blutlache zu Boden glitt und eine lange Agonie durchlitt. Auch er hatte in seiner Jugend an der Seite seines Vaters Isentien sein Schwert gegen Gowiriali gerichtet. Auch er hätte ein Opfersklave werden können, wenn Gowiriali ihn gefangen genommen hätte, wenn Sulidian dies gewollt hätte. Er hatte sich dafür nie bei ihm bedankt und er hatte nicht vor, dies nachzuholen. Es war allein Sulidians Entscheidung gewesen, damals, als er noch der Anführer von Gowirialis Armee war. Sihldan fragte sich plötzlich, ob der Stolz des Nomadenanführers gebrochen war, nun da er seine Heimat verraten hatte. Auch wenn er es Sulidian nicht wünschte, so wäre dies für Isentiens Clan vom Vorteil während des Turniers.


  *


  Obwohl Leathan versuchte seine Gedanken vom Tempel fern zu halten, konnte er spüren, dass die Zeremonie vorbei war. So intensiv waren die Gedanken der Krieger gewesen, dass er keine Magie benötigte, um ihren Blutdurst zu fühlen. Ihn schauderte erneut.


  „Mein Herr?“ Balsik musste an Leathans Tunika zupfen, um sich Gehör zu verschaffen. „Mein Herr, nimm dein Pferd, ich werde deine Sklaven zu der Arena führen, so wie du es befohlen hast.“


  Leathan nickte. „Ja, tu das. Bitte achte darauf, dass sie einen Platz bekommen, von dem aus sie die Arena gut sehen können.“


  Balsik übergab die Zügel an Leathan, doch statt zu gehen, verweilte er noch einige Augenblicke. Es war offensichtlich, dass er noch etwas sagen wollte, sich aber nicht traute, seine Gedanken auszusprechen. Er hatte schon zu viele Jahre als Sklave gelebt, um frei sprechen zu können und Leathan ärgerte sich darüber.


  „Du hast dich noch nicht frei gekauft, um mir während dieser Tage gut zu dienen. Das kannst du aber nur tun, indem du dich traust mir zu sagen, was du denkst.“


  Balsik wirkte, als fühle er sich ertappt, doch seine Zunge löste sich endlich.


  „Ich wollte nur… Ich meine, wenn du so betrübt auf den Tod eines dir unbekannten Sklaven reagierst, glaubst du dann wirklich, für das Turnier bereit zu sein?“


  Leathan überlegte kurz, ehe er antwortete. „Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es.“


  „Du musst es sein, mein Herr!“, wagte Balsik ihm eindringlich nahe zulegen, ehe er Leathan die Zügel in der Hand drückte und verschwand. Kurz darauf wurden die Türe des Tempels geöffnet und die Krieger der Clans traten einer nach dem anderen heraus. Leathan erntete von ihnen sowohl beeindruckte, als auch zornige Blicke.


  *


  Die zwei letzten Tage waren die merkwürdigsten in seinem gesamten Sklavenleben gewesen. Balsik schätzte Leathan sehr, obwohl oder vielleicht weil er wusste, dass er ein Feind Anthalias war. Bereits im Kindesalter war er an den Grenzgebieten Anthalias gefangen genommen und auf dem Sklavenmarkt verkauft worden. Dennoch konnte er sich noch dunkel an die Zeiten erinnern, als ihm der Name Anthalions verhasst war, als derjenige, der das Massaker an seinem Dorf befohlen hatte. Leathan, der Hexer aus Ker-Deijas, war der erste Mensch, den Balsik getroffen hatte, der dem Vormarsch von Anthalias Armeen hätte Einhalt gebieten können. Er ahnte, dass Leathan dies vorhatte, ohne nachfragen zu müssen. Er ahnte auch, Leathan kannte seine Gedanken und vertraute auf sein Schweigen. Ja, das konnte er getrost… Balsik würde in wenigen Tagen aus Anthalia fliehen und für Leathans Sieg beten. Bis dahin würde er jedoch dessen vermeintlichen Freund Sihldan im Auge behalten. Weshalb Leathan dem Sohn Isentiens vertraute, wusste Balsik nicht, doch er hielt es für einen Fehler.


  Er war nun an der Kerkertür angelangt und zögerte sie zu öffnen. Er wusste, dahinter warteten die zwei frisch von Leathan erworbenen Sklaven darauf, von ihm zur Arena geführt zu werden. Sie waren klein gewachsen und sprachen einen Dialekt, der schwer zu verstehen war. Es gab in den Bergen einige solcher primitiven Völker, doch diese hier, stammen mit Sicherheit von dem abscheulichsten aller. Diese zwei frisch gefangenen Sklaven waren Baseff, ein Volk von Dieben und Mördern, das in den Bergen wohnte und von Überfällen auf Reisende lebte. Die Angehörigkeit zu den Baseff war leicht zu erkennen, denn das Volk beherrschte die Kunst, seltsame, grauenhafte Bilder unter die Haut einzustechen. Dieses seltsame Paar, das Leathan gekauft hatte, hatte kaum noch eine freie Hautfläche vorzuweisen und Balsik ahnte, deren Bedeutung war noch abscheulicher, als die Motive der Bilder selbst.


  Weshalb Leathan auf dem Markt auf Anhieb von ihnen so begeistert gewesen war, war nicht nachvollziehbar. Sie waren billige Sklaven, gerade gut genug, um geopfert zu werden. Nicht stark genug für die Minen, unerfahren im Umgang mit Tieren, zu rebellisch als Diener. Balsik hatte sogar Sihldan darum gebeten, seinem Freund von dem Kauf abzuraten, doch der Nomade hatte nur gelacht. ‚Leathan ist zu starrsinnig, um auf mich zu hören. Lass ihm doch seinen Spaß! Wir werden beide sehen, was er mit diesen hier vorhat.’ Das war alles, was Sihldan zu Leathans Einkauf gesagt hatte und Balsik hatte einmal mehr Schweigen müssen.


  Jetzt bedauerte er es, nicht darauf bestanden zu haben, sie gefesselt zu lassen. Würden diese zwei listigen Baseff ihn sofort töten, wenn er die Tür öffnete? Nicht umsonst wurden Baseff „Mördervolk“ genannt! Nur schwer überwand Balsik seine Furcht, doch schließlich holte er seinen Schlüssel von unter seinem Gewand hervor und sperrte auf. Fast zivilisiert wirkten sie, als sie aus der Dunkelheit des fensterlosen Kerkers traten und kurz blinzelten, während ihre Augen sich an die Helligkeit des sonnigen Gartens gewöhnten. Sie waren lange nicht mehr so auffällig wie tags zuvor und Balsik erinnerte sich daran, dass Leathan am Abend ihnen beiden die für Diener üblichen grauen Gewänder übergeben hatte. Leathan hatte vorausschauend langärmlige Kleidung gewählt, deren hoch liegende Kragen sogar die Tätowierungen an ihren Hälsen zu verbergen vermochten. Allein die dunkle Haut ihrer schmalen, zum Glück untätowierten Gesichter, hätte ihre Herkunft erahnen lassen können, doch mit gesenktem Haupt, um ihre rebellischen Blicke zu verschleiern, hätten sie als etwas zu klein gewachsene Nomaden durchgehen können. Die Frau wirkte in dem schlichten Gewand trotz ihrer spröden Art sogar anziehend, gestand Balsik sich selbst. Dennoch fühlte sich Balsik in ihrer Anwesenheit unwohl. Erst als beide sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, ihn ansahen und ihm freundlich zulächelten, entspannte er sich allmählich.


  „Wir sollten los zur Arena, sonst kommen wir noch zu spät.“


  „Führ uns, Diener Leathans, wir sind bereit.“, bat der Baseffmann, in einer guttural klingenden Stimme, die wegen des Dialektes seltsam melodisch klang.


  Balsik händigte ihnen die messingfarbenen Medaillons aus, die ihnen zwar das Verweilen im Tempelviertel und den Zugang zur Palastinsel gewährten, sie wegen ihrer Farbe jedoch auch als Sklaven unteren Ranges verriet, die nur in Begleitung eines Herren oder eines Sklaven höheren Ranges sich außerhalb eines Gebäudes aufhalten durften. Wie konnte er ihnen das erklären, ohne sie zu beleidigen, wo sie doch bekanntermaßen wegen ihres unbegründeten Stolzes überempfindlich waren?


  „Ihr müsst sie um den Hals tragen… und möglichst zwei Schritte hinter mir gehen.“, fasste er die Information, so kurz es ging, zusammen.


  


  Fast war Balsik erstaunt festzustellen, wie bereitwillig sie seiner Anweisung folgten, als er die Parkanlage von Kegalsiks Tempel durchquerte und durch die Tore hinaus passierte. Erst nach einigen Metern auf offener Straße, brach der Baseffmann das Schweigen, das seinem Rang gebührte und Balsik drehte sich vorwurfsvoll zu ihm um.


  „Wir sollten schneller gehen.“, warf er Balsik vor. „Es ist wichtig, dass wir gute Plätze bekommen. Am Besten wäre es, wenn du uns dann in der Arena trennst. Jeder von uns sollte die Arena aus einem unterschiedlichen Blickwinkel betrachten können. Geht das?“


  Balsik dachte kurz über die Worte des kleinen zähen Mannes nach. Einer von ihnen würde dann ohne Aufsicht sein. Das passte ihm zwar nicht, doch Leathan hatte eindeutig darum gebeten, ihre Wünsche zu befolgen.


  „Ich werde es versuchen. Ich muss aber dann einen von euch unter Aufsicht einen meiner Kollegen lassen, wenn es euch recht ist.“


  Ein Blick auf das silberfarbene Medaillon von Balsik, und der Baseffmann verstand augenscheinlich, denn er nickte, während sein Blick härter wurde. Jetzt war er eindeutig beleidigt, doch Balsik eilte weiter der Straße entlang, in der Hoffnung, der Baseff würde seinen Groll beherrschen können. Was hatte Leathan mit den beiden bloß vor? Er wünschte sich, er hätte den Mut gehabt dies zu erfragen, womöglich hätte er sich dann wohler gefühlt.


  *


  Leathan stand bei seinem Pferd und streichelte es, mehr um sich selbst als um das Tier zu beruhigen. Schließlich stieg er auf. Er versuchte dabei die Feindseligkeit der anderen Krieger zu ignorieren, die ihn hasserfüllt musterten, seit sie aus dem Tempel gekommen waren. Der hünenhafte Krieger aus Marindas Clan war sogar so weit gegangen, mit seinen Fingern über seine Kehle zu streifen, als er ihn angesehen hatte. Eindeutig war die Geste, die verriet, dass er vorhatte ihm die Kehle aufzuschlitzen. In der Menschenmenge entdeckte Leathan schließlich Sulidian, der als einziger der Anwesenden nicht nur Anführer der für das Turnier auserwählten Krieger war, sondern sich auch der Herrschaft über seinen gesamten Clan rühmen konnte. Er wirkte tatsächlich, als sei er der geborene Anführer. Die routinierte Ruhe mit der er sich bewegte und die möglicherweise ein Anzeichen für sein Alter war, beeindruckten nicht nur diejenigen, die ihn aus der Ferne betrachteten. Sulidians eigene Krieger, mit denen er autoritär und doch zugleich respektvoll umzugehen schien, bewahrten eine achtungsvolle Distanz zu ihm und verhielten sich, als würden sie alles dafür geben, um ihn nicht zu enttäuschen. Es dauerte nicht lang, bis Sulidian bemerkte, wie Leathan ihn beobachtete. Kurz nickte er ihm zum Gruße zu und stieg auf sein Pferd, um zu ihm zu reiten. Ein Blick in seine Gedanken, während er ihm entgegentritt, verriet Leathan noch einiges mehr über Sulidian. Nicht umsonst war er der gefürchteste Armeeanführer.


  ‚Warst du das, in meinen Gedanken?’, dachte Sulidian, als wisse er genau, er würde hineinspähen. Leathan konnte nicht umhin kurz zu lächeln und als Antwort zu nicken. So hatten sie sich ausgetauscht, noch ehe sie ihre Pferde nebeneinander zum Stillstand brachten. Einige der Wachen beobachteten das Manöver, doch da beide Krieger friedlich wirkten, verhinderten sie die Begegnung nicht. Entgegengesetzt der Nomadensitten sprach Leathan den Clanführer zuerst an und zwar so leise, dass niemand außer ihnen beiden die gesprochenen Worte hören konnte.


  „Sulidian, Anführer deines Clans, sei gegrüßt. Verzeih mir meine direkten Worte, doch eine lange Unterhaltung würde deinem Ruf sicherlich schaden. Dein Verdacht war richtig. Einer deiner Krieger hat den Anschlag auf Sihldan geplant. Du weißt welcher es ist. Nenn mir einen Grund, weshalb ich euch nicht disqualifizieren lassen soll.“


  Sulidian zeigte keinerlei Gefühlsregung, doch er schien keineswegs Leathans Worte anzweifeln zu wollen. Seine Worte wählte er mit Bedacht.


  „Ich kenne keinen Grund, doch du offensichtlich schon, sonst wären wir beide nicht hier. Du hast sicherlich genug in unseren Gedanken gesehen, um zu wissen, dass ich dein Schweigen brauche. Mein Clan braucht endlich etwas Ruhe. Die meisten meiner Krieger sind erwachsen geworden, ohne jemals Zeiten des Friedens kennen gelernt zu haben. Ich kann dir versprechen, den Schuldigen für seine unverzeihliche Tat zu strafen. Ich kann dir auch versprechen, dass ich nichts davon ahnte, bis der Priester es zur Sprache gebracht hat. Doch all das willst du sicherlich nicht hören. Also sprich: Was verlangst du?“


  Mit Sulidian zu verhandeln war offensichtlich ein Leichtes, denn er wusste, was er wollte und er akzeptierte bereits, dafür zahlen zu müssen.


  „Der Priester hat jeden auf mich gehetzt, damit muss ich selber klar kommen, aber ich brauche jemanden, der den Helden von Marindas Clan von mir fern hält.“


  Freundlich, fast väterlich, lächelte Sulidian ihn an. „Das ist alles? Du fürchtest Lidriak? Ich könnte dir deinen Wunsch gewähren, doch der Preis für dein Schweigen scheint mir zu niedrig zu sein. Ich würde mich schämen, dein Angebot anzunehmen. Mit diesem dummen, schwerfälligen Krieger müsstest du allein fertig werden können.“


  Schlagartig wurde Sulidian wieder ernst, dabei wirkte er fast bedrohlich. Er fuhr leise und bestimmt fort, während Leathan versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er ihn beeindruckte.


  „Ich mache dir ein weitaus gerechteres Angebot. Der gefährlichste Gegner des Turniers bin ich, und ich verspreche dir, ich werde mich von dir fernhalten, so lange du dies auch tust. Ich werde mich außerdem bemühen, Sihldan nicht zu verletzen, denn das schuldet ihm mein Clan, nach diesem feigen Anschlag… Aber ich verspreche dir auch, mein Clan wird alles daran setzen, auch gegen Isentiens Clan den Sieg davon tragen. Einigen wir uns darauf?“


  In Sulidians Gedanken konnte Leathan sehen, wie ehrlich sein Vorschlag gemeint war. Einmal mehr schien Sulidian seine Gedanken direkt an Leathan richten zu wollen, denn Kampfszenen, in denen Lidriak verwickelt war, tauchten in Sulidians Gedächtnis auf. Tatsächlich war der Krieger langsam. Obwohl seine Schläge verheerend waren, würde ein schneller, leichtfüßiger Krieger nichts von ihm zu befürchten haben. Leathan nickte zustimmend.


  „Wer wirklich siegen wird, wird sich noch zeigen. Ansonsten sind wir uns einig.“


  Sulidian lächelte zufrieden. „Das ist die Antwort eines Kriegers! Möge Anthalion euch nicht disqualifizieren, ich freue mich schon, mich mit euch in der Arena zu messen… eines noch: halte dich in Zukunft aus meinen Gedanken fern. Es reicht, wenn die Priester uns ständig ausspionieren.“


  „Ich verspreche es. Dir ist sicherlich bewusst, dass du ohnehin schwer zu lesen bist. Ein Priester hätte wohl kaum Chancen auf Erfolg.“


  „Doch du und die deinen schon, nicht wahr?“


  „Ja. Wir tun es jedoch nur, wenn es unbedingt erforderlich ist.“


  „So sollte es sein, ja.“


  Viele fragende Blicke hatten das Gespräch begleitet, doch die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem Kopfnicken, ohne dass jemand den Inhalt des Gespräches hätte erraten können. Als Leathan sich zu den Kriegern Isentiens gesellte, spähte er ein letztes Mal, in die Gedanken Sulidians, in der Hoffnung diesmal nicht erwartet zu werden. Tatsächlich wähnte der Clananführer sich in Sicherheit und war nachdenklich geworden. Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn er sich mit seinem Clan auf der Suche nach Ker-Deijas begeben hätte, anstatt Anthalion die Treue zu schwören. Kurz darauf erschrak er selbst über seinen verräterischen Gedanken und hoffte, keiner der Götter habe ihn bei dieser Überlegung ertappt.


  Leathan musste ein Lächeln unterdrücken. Nein, dachte er, die Götter haben diesen Gedanken nicht gelesen. Aber ich.


  Kapitel 17


  Für gewöhnlich war Anthalions Insel fast menschenleer, da nur wenige Auserwählte die erforderlichen Passierscheine erhielten. Während der Turniertage bot sich jedoch ein ganz anderes Bild auf der Palastinsel. Schon in unmittelbarer Nähe der Brücke waren Markstände aufgebaut worden und Gaukler sorgten für Unterhaltung. Wetten wurden lauthals abgeschlossen, während die Menschenmassen auf ihre Helden warteten.


  Den Kriegern Isentiens gebührte als Sieger des Vorjahres die Ehre, als erste die Brücke zur Palastinsel zu überqueren. Sihldan betrat die Brücke, dicht von seinen Kriegern gefolgt, und löste somit frenetischen Jubel unter dem Volk aus. Histalien war unter den Gardisten, die zum Schutz des Clans abkommandiert worden waren. Vom ersten Anschlag gegen seinen Bruder gewarnt, beobachte er ganz genau, was sich unter den Menschen abspielte. Der gesamte Weg wurde von Gardisten flankiert, die unsanft die Scharen von Bewunderern zurückhielten und in ihre Schranken verwiesen.


  Leathan bedauerte es, den Weg zur Arena nicht wie sonst zur Beruhigung nutzen zu können. Die Volksfestatmosphäre, die vorherrschte, war nicht nur unangenehm laut, sie strahlte auch etwas Ungesundes aus. Er konnte nicht umhin einige Gedanken zu lesen und hatte feststellen müssen, dass viele der Menschen sich darauf freuten, bald Blut fließen zu sehen. Diese primitive Art des Vergnügens war für ihn nicht nachvollziehbar. Hatten die Menschen hier kein Mitgefühl?


  Obwohl ihm das gesamte Ambiente zuwider war, bemühte er sich, das Verhalten von Sihldan, der genau vor ihm ritt, nachzuahmen. Sihldan genoss den Jubel, er genoss es, wenn die Leute seinen Namen oder den seines Clans lauthals riefen. Indem er als Gruß seine Faust erhob und laut verkündete, dass sein Clan im Namen Kegalsiks siegen würde, ermutigte er das Volk Anthalias zu noch leidenschaftlicheren Jubelstürmen.


  *


  Fast war Leathan froh, als er hinter der Arena das Zelt von Isentiens Clan betrat. Allen Kriegern wurde ein letzter Augenblick der Ruhe gegönnt, während die Bewohner Anthalias in der Arena ungeduldig auf Anthalion warteten. Ihr Gott würde in Kürze das Turnier eröffnen. Dieser Anlass war eine der seltenen Gelegenheiten, die sie hatten, einmal selbst die Göttlichkeit ihres Herrschers zu Gesicht zu bekommen.


  Auch wenn sie in den Zelten warteten, war es den Nomaden unmöglich, nicht zu erahnen, wann Anthalion den für ihn reservierten Teil der Arena betrat. Die begeisterten Zurufe des Publikums kündigten ihn an, es kam Leathan fast so vor, als hallten ihre hysterisch wirkenden Schreie durch den gesamten Park der Palastinsel. Das Fiebern des Publikums übertrug sich auch auf die Krieger hinter der Arena, denn als sie aus den Zelten traten und abermals auf ihre Pferde stiegen, leuchteten ihre Augen.


  Ihr Auftritt nahte. Leathan fühlte sich mehr denn je fehl am Platz, als er hinter Sihldan sein Pferd vorantrieb, um im leichten Trab die Tore zur Arena an der Seite der Krieger von Isentiens Clans zu passieren. Sie ritten gemeinsam eine Ehrenrunde, die sie wie vorgesehen beendeten, indem sie in einer Reihe zusammen mit den anderen Clans vor Anthalions Loge ihre Pferde zum Stillstand brachten. Leathan war dankbar, seine Freunde an seiner Seite zu wissen, denn ohne sie hätte er sich in dieser Umgebung sicherlich noch verlorener gefühlt. Laute Trommelschläge erklangen plötzlich, die noch zu der geladenen Atmosphäre beitrugen. Leathan konnte es nicht verhindern eine leise, wilde Melodie zu hören... Klänge, die er nicht mit den Ohren wahrnahm, sondern mit seinem Geist… Im ersten Augenblick erschrak er darüber, denn fast fürchtete er, diese selbst unbewusst aufgerufen zu haben. In diesem Getöse konnte er sich seiner selbst kaum noch sicher sein. Bald schon jedoch runzelte er neugierig die Stirn und sah sich um. Er konnte nicht definieren, wo die Klänge herkamen, doch die Wirkung spürte er eindeutig, obwohl er es ohne große Mühe vermochte, sich gegen diesen Hauch von Magie zu wehren, ohne selbst etwas Macht aufzurufen.


  Das Blut der anderen Krieger schien jedoch vor Ungeduld zu kochen, in ihren Augen, bemerkte Leathan wie Kampfeslust sie erfasste, als könnten sie sich kaum noch beherrschen. Das also war das Ziel dieser Magie gewesen: die Krieger anzustacheln. Leathan widmete seine Aufmerksamkeit der kleinen Gruppe von Priestern, die mit großen Schlägeln auf überdimensionale Trommeln hämmerten und einen immer schneller werdenden Rhythmus einstimmten. Als diese Trommeln schlagartig verstummten, tat es auch die magische Melodie. Anthalion erhob sich, doch Leathan betrachtete noch immer die lederbezogenen Musikinstrumente und erinnerte sich an Sihldans Frage. ‚Wenn Magie Klänge erzeugt, kann man durch Klänge auch Magie erzeugen?’


  Die ehrfürchtige Stille, die den Lärm verdrängt hatte, riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah wieder nach vorn zu Anthalion, der ihn für einen Augenblick spöttisch musterte, ehe er sich wieder seiner Aufgabe widmete. Die Ausstrahlung des Herrschers schien die gesamte Arena zu füllen und ein leichtes Lächeln verriet, dass er die Situation durchaus genoss. Die Akustik der Arena war beeindruckend, doch Anthalion bediente sich der Wogen leiser, magischen Klängen, um seine Stimme tragen zu lassen... Ein ehrfurchteinflößendes Gefühl der Nähe zu ihm entstand auf diese Weise, entsprechend gebannt waren seine Zuhöhrer, sogar Leathan wagte es kaum zu atmen.


  „Krieger Kegalsiks, Helden der Nomadenclans! Möge eure Tapferkeit im Kampf uns Götter ehren. Elf Clans werden in diesem Jahr um die Gebiete Anthalias kämpfen. Hundertzehn Krieger sind bereit, ihrem Volk ihr Leben zu schenken. Eure Opferbereitschaft ist ein Beweis für Anthalias Macht, sie zeigt unseren Feinden, wie wir Mut und Ehre würdigen. Der diesjährige Krieg der Clans sei eröffnet! Möge Anthalia euch Nomaden zu Heldentaten inspirieren!“


  Mit Jubel wurden die Worte des Gottes begrüßt und Sihldan lächelte plötzlich erleichtert, wohl weil er noch immer befürchtet hatte, ihr Clan würde nach Leathans Auftritt in Kegalsiks Tempel vom Turnier ausgeschlossen werden.


  Sie hatten jedoch kaum Zeit diesen kleinen Sieg zu genießen, denn die Trommler stimmten ihre berauschenden Klänge wieder an, während ein Priester Kegalsiks in Begleitung von drei Novizen in die Arena geritten kam. Die Luft vibrierte wieder unter dem magischen Klang und diesmal war sich Leathan sicher, dass die Trommeln etwas damit zu tun hatten.


  An beiden Enden der Arena wurden unter den Anweisungen des Priesters Kegalsiks Holzgestelle aufgebaut, in denen lange Holzstäbe ruhten. Sie waren am Ende abgerundet, da sie nicht zum Töten dienten, sondern lediglich dafür da waren, den Gegner vom Pferd zu stoßen. Am ersten Tag fand noch keiner der tödlichen Kämpfe statt, was Leathan jedoch nicht dazu veranlasste, sich in Sicherheit zu wähnen. Er fühlte wie Angstschweiß von seinem Rücken herunter perlte, obwohl er genau wusste, heute würde lediglich durch Wettkämpfe festgelegt, wer am zweiten Tag gegen wen zu kämpfen hatte. Wegen der ungeraden Anzahl der elf Clans, würde allerdings auch bereits der erste Verlierer verkündet werden.


  Der Priester wies die Krieger ein und Leathan bemühte sich trotz des Lärms, seine Worte zu verstehen. Die Clans wurden in zwei Gruppen eingeteilt. Jede Gruppe musste sich an ein Ende der Arena begeben. Verlieren würde der Clan, aus dem am meisten Krieger vom Sattel gestoßen würden. Ein recht einfaches Spiel. Die Clans wurden in zwei Gruppen aufgeteilt, doch auf einer Seite standen zwangsläufig zehn Krieger mehr. Ob es ein Zufall war, dass die Mehrzahl nicht auf Seiten Isentiens Clans zu finden war, vermochte Leathan nicht zu sagen, doch er bezweifelte es. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam ihn, als er an der anderen Seite der Arena sah, wie viele seiner potentiellen Gegner feindselig zu ihm blickten, während sie die langen Lanzen in die Hand nahmen.


  Um seine Selbstsicherheit wieder zu finden, versuchte Leathan Augenkontakt zu seinen Freunden neben sich zu bekommen, doch er konnte in ihren Gesichtern sehen, dass die magischen Klänge sie genauso betört hatten wie den Rest der Kämpfer. Sie waren kurz vor einem Blutrausch und kaum noch ansprechbar. Allein Anthalions wachsame Augen schienen ihn zu verfolgen.


  Es fiel Leathan zunehmend schwer, seine Angst im Zaum zu behalten, doch er wusste, wo er Halt finden konnte. Er sah in die Ränge des Publikums, wo Balsik und seine beiden Sklaven, Ethira und Krial, stehen sollten. Es war ihm unmöglich, sie in dieser Menschenmasse ausfindig zu machen und er spürte, wie er kurz davor war, in Panik zu geraten. Die Krieger, die sich nun in zwei Reihen gegenüber standen, hatten alle eine Lanze im Anschlag und warteten auf das Startsignal. Wie viele würden versuchen ihn vom Pferd zu stoßen? Wie gerne hätte er die Gedanken der Krieger auf der anderen Seite der Arena gelesen! Plötzlich kam die ersehnte telepathische Botschaft. Sein Plan ging auf und er seufzte erleichtert auf.


  ‚Keine Sorge, wir sind bei dir und haben beide gute Plätze’.


  Das war Ethiras Gedanke. Endlich nicht mehr alleine! Die kriegerische Erfahrung zweier Telepathen war mit ihm.


  Als Leathan das Baseffpaar auf dem Sklavenmarkt entdeckt hatte, war ihm auf Anhieb aufgefallen, wie ausgeprägt das natürliche Talent zur Telepathie bei den beiden war. Kein Magier, so mächtig er auch war, hätte mitbekommen können, dass sie miteinander kommunizierten. Ethira und Krial waren nicht Leathans Sklaven, auch wenn er sie hatte kaufen müssen, sie waren seine Verbündete, seine Berater und seine Augen im Rücken. Er hatte mit ihnen am Vortag einige Taktiken durchdiskutiert und festgestellt, wie ideenreich sie waren, wenn es ums Kämpfen ging. So sehr hassten sie Anthalia, dass sie bereit waren, Leathan zu unterstützen, auch wenn sie für Gewöhnlich andere Völker verachteten.


  Dank ihrer wilden, kriegerischen Gedanken vergaß Leathan die unzähligen Zuschauer, die feindeseligen Blicke der Nomaden der anderen Clans und seine Furcht vor dem Versagen.


  Die Trommeln verstummten als Zeichen des Beginns und Leathan war bereit.


  Die Krieger setzten alle gleichzeitig ihre Sporen ein, um ihre Pferde unter tosendem Applaus in vollem Galopp nach vorn zu hetzen. Leathan folgte kaum noch seinem eigenen Willen. Er gehorchte jedem Rat, den er telepathisch bekam. Während alle Nomaden versuchten, so schnell wie möglich zu reiten, die Lanze zielstrebig auf ein Ziel gerichtet, verlangsamte Leathan sein Pferd ein wenig, um seinen Platz in der Reihe ändern zu können. Er lenkte sein Pferd etwas weiter nach rechts und befand sich dann Seite an Seite mit einem Krieger eines fremden Clans. Unter den stürmenden Nomaden die ihnen entgegenritten, wechselten daraufhin ganze sechs Krieger ebenfalls den Platz.


  ‚Diese sechs sind deine Gegner.’, ließ Krial ihm telepathisch wissen.


  Vor Leathan prallten die ersten Krieger aufeinander. Pferde und Menschen schrien vor Wut, Schmerz und Hass, doch Leathan hörte sie nur entfernt, denn er war ganz auf seine Gegener konzentriert. Kurz vor dem Zusammenprall mit ihnen, übernahm Krial für Leathan das Denken. Er brachte Leathan dazu, seine Lanze zu Boden fallen zu lassen und huckepack auf das Pferd neben ihm zu springen. Sein Nachbarkrieger war darauf nicht gefasst gewesen, so war es für Leathan ein leichtes, ihn vom Sattel zu stoßen und seinen Platz einzunehmen.


  Die sechs potentiellen gegnerischen Krieger hatten keine Zeit mehr, ihren Kurs zu korrigieren und ritten Wut entbrannt an Leathan vorbei. Nur einer Lanze musste Leathan ausweichen, das tat er, indem er sich in letzter Sekunde duckte, einem stummen Befehl gehorchend. Ethira sah jedoch plötzlich eine Chance zu einem Gegenschlag und übernahm kurzerhand das Lenken Leathans. Als er an seinem erfolglosen Gegner vorbei ritt, ließ er sich an der Seite seines Pferdes rutschen. Er griff nach dem Bein seines Gegners und hob ihn aus dem Sattel. Der Krieger geriet aus der Balance und fiel von seinem Pferd.


  Erster Durchgang.


  Leathan war noch im Sattel, wenn auch nicht in seinem. Ein Großteil des Jubels galt ihm. So lang er den Boden nicht berührte, hatte er nicht verloren, es spielte daher keine Rolle, auf welchem Pferd er sich befand und das Publikum schien seinen Einfallsreichtum zu würdigen. Jede Furcht war von ihm gewichen, er war befreit, berauscht und freute sich bereits auf den nächten Durchgang. Rasch rief er sein Pferd mit einem Pfiff, um zurück in seinen eigenen Sattel zu wechseln. Die Trommeln sangen wieder ihr Lied, während die Männer, die am Boden lagen, aufstanden und fluchend die Arena verließen. Einige unter ihnen hatten leichte Prellungen davongetragen, doch noch war kein Blut geflossen.


  Die übrigen Krieger bewaffneten sich mit neuen Lanzen und standen sich wieder gegenüber, auf das Verstummen der Trommeln wartend. Leathan sah um sich, als er eine neue Lanze in die Hand nahm. Zu seiner Linken entdeckte er im Publikum endlich die spröde Gestalt Ethiras. Sie lächelte äußerst zufrieden und zuversichtlich. Als sie Leathans suchenden Blick bemerkte, zwinkerte sie ihm amüsiert zu und Leathan spürte ihre telepathische Nähe.


  ‚Blick nach vorne, konzentriere dich. Keine Angst, du bist richtig gut!’.


  Balsik stand neben ihr und wirkte eher besorgt. Ihm war wohl nicht entgangen, dass Leathan als Lieblingszielscheibe galt. Die Trommeln verstummten abermals und die Reiter sprinteten los. Diesmal war Leathan einer der schnellsten. Sein Pferd wirkte, als sei es wild entschlossen, was es für ein Wettrennen hielt, zu gewinnen.


  Wieder sah sich Leathan mehreren Gegnern entgegen reiten, doch diesmal hatten sie sich organisiert. Sie ritten ihm in Zweierreihen entgegen, so waren sie wendiger, als die Sechsergruppe es zuvor gewesen war. Sollte er den zwei ersten entkommen können, würden die zwei nächsten rechtzeitig ihren Kurs korrigieren können. Der Trick, den er beim ersten Durchgang angewandt hatte, würde ein zweites Mal kaum funktionieren. Plötzlich hörte er eine vertraute Stimme neben sich.


  „Lass mir auch ein paar Gegner!“ Sihldan war an seine Seite gerückt und grinste im Rausch der Geschwindigkeit. Er schrie Leathan seinen Plan zu. „Zur Seite, auf die Beine der Pferde!“


  Leathan hatte kaum Zeit den Befehl zu verstehen, da führte er ihn bereits aus. Unmittelbar vor dem Zusammenprall trennten sich beiden Freunde voneinander, wichen somit den gefährlichen Lanzen aus und ließen ihren Gegnern keine andere Wahl, als durch ihre Mitte zu passieren. Als sie die Beine der gegnerischen Pferde im richtigen Abstand sahen, ließen sie ihre Lanzen zu Boden gleiten und die Pferde darüber stolpern. Die zwei ersten Pferde verloren Halt und gingen mit ihren Reitern in einem großen Bogen zu Boden. Die vier anderen Krieger, die ihnen zu dicht gefolgt waren, konnten nicht mehr rechtzeitig ausweichen und prallten auf ihre Vorgänger.


  Sihldan hielt sein Pferd an und wandte sich dem Publikum zu.


  „Isentien!“, rief er lauthals und siegestrunken seines Vaters Namen.


  Ein tosender Applaus kam als Antwort. Leathan konnte sich jedoch über diesen Sieg nicht freuen. Er hatte sich umgedreht, um zu sehen welchen Schaden er angerichtet hatte. Erleichtert stellte er fest, dass alle Pferde und Krieger anscheinend unversehrt wieder aufgestanden waren. Erst jetzt konnte er sich wirklich freuen, doch sein Blick war kaum jemandem entgangen. Irgiel, einer von Isentiens jüngeren Kriegern, rief ihm tadelnd zu, während sich beide neu bewaffneten.


  „Du kannst nicht siegen, wenn du nicht bereit bist zu töten. Blick nie wieder zurück, damit zeigst du deine Schwäche!“


  Leathan nickte. Natürlich hatte der junge Nomade mit seiner Belehrung Recht, doch es war kein leichtes Unterfangen, die Moralvorstellungen eines Kindes der Quelle und die aus zwei Menschenleben einfach zu vergessen. In seinen Gedanken spürte er die Anwesenheit von Krial, der versuchte, Ähnliches zu vermitteln. Die Wortwahl des Baseff war jedoch drastischer.


  ‚Entweder du tötest oder du stirbst.’, fauchte er und ließ dabei sein Gefühl des kontrollierten Zorns in Leathan fließen. Mit Krials Persönlichkeit in seinen Gedanken, würde er wohl jeden Kampf überstehen...


  Leathans Blick war wilder als zuvor, als die Trommelschläge zum letzten Mal verstummten. Viele Krieger waren bereits aus ihren Sätteln geworfen worden, doch es war in dem Getümmel kaum möglich zu erkennen, welcher Clan eigentlich in Führung lag. Sicher war eines: Leathan hatte diesmal nicht mehr Gegner als andere, die Krieger hatten wohl bemerkt, dass sie damit ihren eigenen Sieg gefährdeten.


  Ein einziger Reiter kam ihm entgegen. Was Leathan jedoch noch nicht sehen konnte, doch bereits dank Ethira wusste, war, dass sein Gegner die abgerundete Spitze seiner Lanze abgebrochen hatte. Er wollte Leathan nicht nur zu Boden werfen, sondern ihn auch töten oder zumindest verletzen. Dass seine Lanze durch den Bruch etwas kürzer war, nutzte Leathan nur wenig, denn sein Gegner war Lidriak, der Hüne von Marindas Clan: Seine Arme waren länger als die eines Affen. Von Krials Denkweise beflügelt, ritt Leathan ihm entgegen, ohne sich entmutigen zu lassen. Er hatte kaum Optionen, um dieser Gefahr zu entkommen: Er musste ausweichen und das tat er auch, obwohl er zu gerne Lidriak für diese Tat bestraft hätte. Beide blieben unversehrt in ihren Sätteln sitzen.


  „Feigling!“ schrie der Hüne, doch seine Stimme wurde von dem Jubel des Publikums verschluckt. Jeder hätte seine Wut erkannt, doch niemand beachtete diese Szene weiter, denn Sulidian hatte gerade zwei Gegner gleichzeitig aus ihren Sätteln befördert.


  Die Trommeln erklangen abermals, doch diesmal um das Ende des ersten Wettbewerbs zu verkünden.


  Leathan ritt an der Seite von Sihldan mit einem flauen Gefühl im Magen in Richtung des Priesters, der als Schiedsrichter diente. Er konnte nicht aufhören an den Hünen aus Marindas Clan zu denken... Er wusste nicht, ob dieses Gefühl einfach nur aus Angst geboren war, oder ob eine Vision versuchte sich nach vor zu drängen. Er hatte kaum eine Möglichkeit, es herauszufinden, so lange er auf Magie verzichten musste.


  Die Clans gruppierten sich unter den wachsamen Augen des Priesters.


  Ein tosender Applaus des Publikums galt den versammelten Clans, doch Leathan beachtete diesmal nicht die blutrünstigen Bewunderer. Er erfuhr erleichtert, dass es nach Auszählung es ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Isentiens und Sulidians Clan gab. Marindas Clan kam entgegen aller Erwartungen erst an sechster Stelle. Der Nachmittag würde zeigen, ob sich diese für Leathan ermutigende Tendenzen bestätigen würden. Vorerst hatten die Krieger ein wenig Zeit sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen, während wohl die Anthalier bei den Wettbüros Schlange stehen würden.


  *


  Still war es in der Arena, während Sihldan mit seinen Kriegern in ihrem Zelt versuchte, erste Schlüsse zu ziehen. Sie teilten ihre Erfahrungen, deckten die Stärken und Schwächen ihrer Gegner auf. Es dauerte nicht lang, bis Sihldan Leathans Stille bemerkte. Er hatte sich während der aufgeregten Gespräche zwischen den Männern kaum eingemischt, sondern nur in die Leere geblickt, als seien seine Gedanken weit entfernt.


  „Leathan? Was ist los mit dir?“


  Leathan zuckte zusammen, als sei er gerade aus einem Tagtraum herausgerissen worden. Sihldan hätte ihn offensichtlich tadeln wollen, doch in diesem Augenblick wurde das Zelt geöffnet und Histalien trat ein.


  „Gibt es Verletzte? Die Heiler sind bereit euch zu empfangen.“


  Keiner der Männer rührte sich und Sihldan antwortete im Namen seiner Männer.


  „Nur Prellungen, nichts was die Anwesenheit eines Heilers benötigt.“


  Histalien schien sich mit der Antwort zufrieden zu geben, denn er verließ das Zelt wieder, sensibel genug, um zu spüren, wie unerwünscht seine Anwesenheit war. Wohl hatte er sich damit abgefunden, nicht mehr vom Clan akzeptiert zu werden. Leathan hatte gehofft, Sihldan würde vergessen, was er ihm vorwerfen wollte, doch er fuhr fort, wo er aufgehört hatte.


  „Mein Freund, du solltest zuhören und uns auch dabei helfen, unsere Gegner einzuschätzen. Das ist wichtig, wenn wir siegen wollen.“


  Natürlich war das wichtig, das wusste Leathan auch. Wie hätte er Sihldan erklären können, dass er in der Tat gerade seine Gegner studierte, doch nicht mit den Kriegern Isentiens beriet er sich! Seine Berater wussten weitaus mehr, denn sie hatten die Kämpfe von außerhalb beobachten können. Nun hatte Leathan jedoch alles erfahren, was Ethira und Krial zu berichten wussten und er gab sein Wissen an seinen Kampfgenossen weiter. Sogar Sihldan wunderte sich darüber, dass er auch Geschehnisse analysierte, die er gar nicht hätte sehen dürfen. Wie an Sihldans bewunderndem Schmunzeln leicht zu erkennen war, hatte de Nomade nicht vor, den Ursprung des Wissens eines Hexers zu hinterfragen.


  *


  Die meisten Krieger nutzten die Mittagspause, indem sie sich hinter den Zelten in der Sonne liegend etwas Ruhe gönnten. Manche plauderten miteinander, einige aßen noch etwas von dem reichhaltigen Buffet, das serviert worden war. Priester und Gardisten beobachteten sie, um sicher zu gehen, dass keiner Streit anfing. Auch in der Arena war es ruhig, auch das Publikum genoss anscheinend die Ruhe vor dem neuerlichen Sturm des Turniers.


  Leathan hätte sich am liebsten auch auf das Gras gesetzt, doch stattdessen kreuzte er von weitem den Blick von Sulidian, der ihn mit einer leichten Kopfbewegung zu einem Gespräch einlud. Langsam schlenderte Leathan zu ihm hinüber und hoffte, dabei unauffällig zu wirken. Sulidian wirkte sehr zufrieden mit der Leistung seines Clans, er strahlte eine beeindruckende, ruhige Selbstsicherheit aus.


  „Wenn wir noch öfter miteinander reden, wird es auffällig…“, begann Leathan abermals das Gespräch, wobei er versehentlich erneut außer Acht ließ, wie unüblich es war, so informell einen Clananführer anzusprechen. Sulidian schien sich daran nicht zu stören, denn er antwortete mit einem Lächeln und beobachtete dabei aus einem Augenwinkel die wachsamen Priester.


  „Und wenn schon. Was sollten sie schon denken?“ Er richtete seinen Blick in die Ferne, während er weiter sprach. „Lidriak scheint tatsächlich etwas gegen dich zu haben. Ich habe mir sagen lassen, dass es noch nie passiert ist, dass ein Krieger mit einer angespitzten Lanze los reitet. Getötet wird in der Regel erst ab morgen und das auch nur, wenn es unbedingt sein muss.“


  Leathan betrachtete den hügeligen Horizont. Beide wirkten, als seien sie an ihrem eigenen Gespräch unbeteiligt, doch die Wachen ließen sich davon nicht beirren: sie beobachteten aufmerksam beide Kontrahenten.


  „Er ist nicht der einzige, der versucht hat, mich zu jagen. Ich bin wohl eine begehrte Beute.“


  Sulidian belächelte Leathan ein wenig spöttisch, obwohl nicht unfreundlich. Als er antwortete, wirkte er fast traurig.


  „Die meisten wollten dich vom Pferd werfen, damit hätten sie dich gedemütigt, aber davon erholt man sich schnell, wenn man nur ein wenig Charakter hat. Lidriak hingegen wollte dich töten. Das ist ein Unterschied wie Kegalsik und Balderia… Du solltest nicht über Dinge sprechen, von denen du offensichtlich das Glück hast, nichts zu verstehen. In Ker-Deijas hattest du wohl ein friedliches Leben. Ihr scheint dennoch gute Krieger zu sein, nach dir zu urteilen. Das Einschätzen der Gegner überlass jedoch anderen… Denjenigen, die ein Leben im Krieg verbracht haben. Sihldan womöglich, oder besser mir, wenn ich dir schon meine Hilfe anbiete. Lidriak führt eindeutig etwas im Schilde. Was es ist, solltest du schleunigst herausfinden. Ich vermute, er wurde gezielt auf dich angesetzt. Von wem? Wofür? Kann ich nicht sagen. Aber erstaunlich ist, was mir zu Ohren gekommen ist…“ Sulidian ließ sich etwas Zeit, ehe er weiter sprach, vielleicht um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, womöglich aber überlegte er noch, wieviel von seinem Wissen er Leathan mitteilen wollte. „...Lidriak spricht plötzlich laut davon, doch nicht Marinda heiraten zu wollen. Er will hier in Anthalia bleiben. Das kann nur bedeuten, dass er viel Geld in Aussicht hat, das er nicht mit dem Clan teilen will. Das ist alles was ich weiß. Nun liegt es an dir...“ Er lächelte als er seinen letzten Satz aussprach. „...Mit dieser Information und mit dem Fakt, dass keiner meiner Leute versucht hat, dich oder die Krieger Isentiens vom Pferd zu stoßen, sind wir quitt, denke ich. Was meinst du?“


  Leathan lächelte und antwortete im Gehen. „Diese Entscheidung liegt bei dir. Aber sicher ist, dass ich für deine guten Ohren sehr dankbar bin.“


  Auch ohne hinzusehen, wusste er, dass Sulidian noch immer zu ihm sah. Er vermutete die Sympathie und Achtung des Clananführers gewonnen zu haben, auch wenn es ihm nun im Kampf kaum mehr etwas bringen würde.


  Sihldan lag in der Sonne und wirkte, als sei er eingeschlafen. Als Leathan sich neben ihn setzte, sprach sein Freund ihn jedoch an, ohne auch nur eine Spur wacher zu wirken.


  „Neue Freunde oder stilles Säbelrasseln?“


  Leathan legte sich neben ihn in das Gras. „Das wird sich noch zeigen… Was weißt du über ihn.“


  „Sulidian hat erst vor vier, fünf Jahren Anthalions Göttlichkeit erkannt. Zuvor hat er sein Clan unter dem Banner Gowirialis gegen Anthalia geführt. Nicht nur haben sich ihm sämtliche Nomadenclans des Ostens angeschlossen, er war auch der Armeeanführer Gowirialis. Es gibt viele Legenden um ihn. Ich habe ihn selbst in Schlachten erlebt, damals, als unser Clan noch in den Kriegsgebieten weilen musste. Sulidian war ein großer Krieger, ein außergewöhnlicher Stratege und ein Mann von Ehre. Ich glaube, noch nie hat die Steppe einen größeren Clan, als Sulidians Clan gesehen. Wie es jedoch jetzt um ihn steht, kann ich dir nicht sagen. Es ist still um ihn geworden, seit er an der Seite von Anthalias Armee kämpft. Er hat seine Krieger zwar oft in Schlachten gegen Gowiriali geführt, dennoch hat Anthalia noch immer nicht gesiegt. Verwunderlich, wenn du mich fragst. Doch wenn Anthalion ihm traut, wer bin dann ich, an ihm zu zweifeln?“


  „Eine interessante Geschichte…“


  „Möglicherweise... Für dein Volk, ja… Aber willst du einem Mann vertrauen, der seine Heimat verraten hat? Ich respektiere einen ehrenvollen Gegner mehr, denn einen Verbündeten, der nicht sicher ist, einer sein zu wollen. Wie könnte man ihm denn je trauen, der sich so wankelmütig gezeigt hat?“


  „Durch Telepathie erfährt man einiges.“


  „Doch hier und jetzt, darfst du keine verwenden. Du hältst dich hoffentlich an den Anweisungen Anthalions.“


  „Natürlich.“


  „Dann denk an meine Worte, und hüte dich vor Freunden, die es noch nötig haben, bei Anthalion einen guten Eindruck zu schinden.“


  *


  Der Nachmittag verlief ohne Zwischenfälle. Das wäre auch kaum möglich gewesen, da die Wettkämpfe die Geschicklichkeit zu Pferd und die Präzision mit Pfeil und Bogen beinhalteten. Eine direkte Konfrontation mit einem Gegner gab es nicht.


  Am Ende des Tages stand der erste Verlierer fest. Wie in allen Jahren zuvor, waren es wieder die Krieger von Mikdalis Clan, die mit gesenktem Haupt Anthalia verlassen mussten. Sie lebten in sumpfigen Gebieten, wo sie nicht nur Hunger erleiden mussten, sondern auch kaum Gelegenheiten hatten, auf Pferden zu reiten, um zu üben. Die Krieger wirkten niedergeschlagen und Leathan musste sein Mitleid für sie verbergen, um ihre Schmach nicht noch unerträglicher zu machen.


  Sulidians Clan, als Sieger des Tages, durfte darüber entscheiden, wer ihr erster Gegner werden sollte. Viele hofften, ihre Wahl würde auf Isentiens Clan fallen. Die Sieger des Vorjahres im Kampf gegen die Favoriten, das wäre der Höhepunkt des Turniers geworden! Die Arena wartete in angespannter Stille, dass Sulidian seine Entscheidung traf. Alle Krieger saßen in ihren Sätteln, ihre Blicke auf Sulidian geheftet. Mit einer Lanze in der Hand verneigte sich Sulidian vor der Loge Anthalions und ritt zu den Clans zurück. Seine Lanze senkte er zur Herausforderung vor Higasians Clan, die Letztplatzierten, die noch im Rennen waren. Diese Wahl wurde vom Volk mit lauten Buhrufen kommentiert.


  Eine bewundernswerte Entscheidung, wie Leathan fand. Sulidian hatte mutig entschieden. Er wollte keinen Ruhm, er wollte das Überleben seiner Leute und möglichst gute Chancen, ein gutes Gebiet für seinen Clan zu bekommen, guten Chancen, vielleicht am Ende des Turniers sogar siegen zu können, doch mit nur einem Mindestmaß an Risiken. Es war eine weise Entscheidung, doch für diejenigen, die sich Reichtum durch die Wetten erhofften, kam Sulidians Wahl einer Katastrophe nahe. Sogar Anthalion wirkte eher unzufrieden, als er den Clananführer musterte. Vermutlich hatte sich der Gott-König einen attraktiveren Kampf erhofft.


  Wenn Sihldans Vermutung wahr gewesen wäre, hätte Sulidian sich einen schweren Gegner auserwählt… Nein, Leathan konnte nicht glauben, Sulidian würde um Anthalions Gunst buhlen. Doch in der Tat war dieser ruhige Krieger schwer einzuschätzen. Seine Worte hatten Leathan jedenfalls sehr nachdenklich gestimmt, sie zu ignorieren, wäre sicherlich ein Fehler gewesen.


  Kapitel 18


  Balsik hatte den Nachmittag des ersten Turniertages nicht in der Arena verbracht, sondern er hatte für Leathan recherchiert. Ethira und Krial hatten ihn dabei begleitet und der kleine, gewiefte Diener hatte erstaunt festgestellt, wie hilfreich die vermeintlich Wilden vom Volk der Baseff gewesen waren. Am Ende des Nachmittages hatte er seine Meinung über die beiden revidiert. Sie waren ihm durchaus intellektuell gewachsen und obwohl sie noch nicht Balsiks Wissen über die verborgenen Intrigen Anthalias besaßen, hatten ihre Kenntnisse der menschlichen Denkweise ihm durchaus geholfen, Informationen zu sammeln.


  Nun da der Tag sich dem Ende zuneigte, saß Leathan mit Balsik in seinem Zimmer. Leathan bedauerte es, Ethira und Krial nicht dazu bitten zu dürfen, doch als Sklaven niedersten Rangs hatten sie kein Zugangsrecht zu den Gemächern. Sklaven, deren Wille noch nicht gebrochen war, hatten sogar abends aus Sicherheitsgründen eingesperrt zu werden. Sie durften auch nicht Anthalia verlassen oder gar freigekauft werden. Leathan wusste noch nicht recht, ob er es schaffen würde, sie zu befreien, doch sie erwarteten von ihm auch nichts dergleichen. Sie halfen ihm bei seinen Aufgaben so gut sie konnten, wohl wissend, dass es vielleicht eines Tages ihr Volk helfen könnte, doch sie selbst möglicherweise nicht davon profitieren würden.


  Obwohl sie nun in den Sklavenkerkern alleine auf den nächsten Tag warten mussten, nahmen sie indirekt an Balsiks und Leathans Gespräch teil, denn Leathan hatte telepathischen Kontakt hergestellt. Balsik ahnte zwar nichts davon, doch hätte er es gewusst, hätte es ihn vermutlich nach seinen Nachmittag mit ihnen nicht gestört.


  „Sulidian hatte Recht.“, begann Balsik seinen Bericht, „Ich habe mit Lidriaks Diener gesprochen. Als Lidriak angereist ist, hatte er nichts anderes im Kopf, als Marindas Hand zu gewinnen. Jetzt weht aber ein ganz anderer Wind. Er spricht nur noch davon, dich zu vernichten. Dabei geht es ihm darum, dein Volk zu erniedrigen. Er will nicht zulassen, dass ein Krieger aus Ker-Deijas als Held gefeiert wird. Anthalia soll sehen, dass ihr Hexer feige, unehrenhaft und schwach seid.“


  Leathan seufzte. „Da ist es ihm wohl entgegen gekommen, dass ich seinem Angriff mit der angespitzten Lanze ausgewichen bin…“


  Balsik nickte langsam. „Eigentlich schon, doch kaum jemand hat es bemerkt. Sulidian hatte die ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen.... So wie es scheint, ist Lidriak so besessen von dir, dass wenn er sein Ziel nicht in der Arena erreicht, er es auch außerhalb versuchen wird. Also bleib auf der Hut und verletze keine der Turnierregeln. Er wird vielleicht versuchen, dich zu provozieren, um dich dazu zu bringen, dich selbst zu disqualifizieren.“


  Die Neuigkeiten waren zwar nicht gut, doch Leathan fühlte sich erstaunlich entspannt, fast erleichtert. Er freute sich jetzt zu wissen, dass Sulidian die Wahrheit gesagt hatte und ihn sogar aus freien Stücken gewarnt hatte. Er hatte nicht nur Sihldans Freundschaft gewonnen, er hatte möglicherweise einen zweiten Clan gefunden, der Anthalions Willen nicht ganz unterworfen war.


  *


  Wie gerne hätte sich Sihldan nach dem ersten Turniertag einfach nur erholt, doch er hatte keine andere Wahl, als Anthalions Befehl zu befolgen. Er ritt durch die dunklen Straßen bis hin zu Anthalions Tempel. Dort nahm er die kleine, private Brücke Anthalions, die fern von beobachtenden Augen zur Palastinsel führte. Histalien wartete dort auf ihn, wie jeden Abend, seit Sihldan am ersten Tag nach seiner Ankunft in Anthalia von Anthalion empfangen worden war. Doch diesmal hatte sich etwas geändert, diesmal verlangte nicht Histalien nach seinem Bericht… An diesem Abend wollte Anthalion persönlich mit Sihldan sprechen. Beide Brüder ritten stumm nebeneinander in Richtung des Palastes. Die unsichtbare Kluft, die zwischen ihnen entstanden war, schien unüberwindbarer denn je zu sein.


  Als Sihldan mit einem Knoten im Magen den großen Thronsaal betrat, wartete Anthalion bereits. Missmutig saß der Herrscher auf seinem Thron, seine Hände in die Armlehnen gekrallt. Er hatte jeden Tag Sihldan von seinem Bruder befragen lassen. Nicht ein Mal hatte Sihldan etwas zu berichten gehabt.


  Ungeduldig ertastete Anthalion die Gedanken des Erben Isentiens, gierig endlich zu erfahren, was der Nomade bislang die Unverfrorenheit hatte ihm zu verschweigen. Es war nicht vorstellbar, dass Leathan tatsächlich nichts anderes tat, als für das Turnier zu trainieren. Etwas an Sihldans Berichten stimmte nicht, dessen war er sich sicher. Isentiens Sohn stand vor ihm und Anthalion erschauderte, denn er spürte erneut den bitteren Geschmach des Verrats ihn auflauern. Es dauerte nur wenige Sekunden, da hatte er die Barriere in Sihldans Gedanken gefunden, die er selbst erstellt hatte. Leathan hatte diese also nicht durchbrochen. Er konnte sehen, wie der Nomade erschauderte, als er seine Stimme erhob.


  „Nun, Erbe Isentiens, was verbirgst du vor mir?“


  Sihldan sah demütig zu ihm, er wirkte ebenso unsicher, wie all die anderen Menschen, die vor ihm ein Verhöhr in diesem Thronsaal hatten ertragen müssen. Zumindest wagte er es, seine Stimme zu erheben, um zu antworten.


  „Mein Herr, mein Gott, ich würde niemals etwas vor dir verbergen. Ich schwöre, dass ich Leathan bis heute nicht aus den Augen verloren habe.“


  Was Sihldan ihm sagte, interessierte Anthalion nicht. Wichtiger war, was der Nomade dabei dachte. Anthalion durchwühlte die wirren menschlichen Gedanken Sihldans und plötzlich entdeckte er es. Zorn erfasste augenblicklich sein gesamtes Wesen und er spürte, wie er aufsprang und jede Faser seines menschlichen Körpers bereit war zu töten.


  Sihldan wurde bleich vor Angst, vermutlich hatte er erkannt, der Gott des Todes würde gleich zuschlagen.


  „Verschwinde!“, hörte Anthalion sich sagen. Er durfte diesen Sterblichen nicht töten, noch konnte er nützlich sein, doch würde er nicht augenblicklich gehorchen, wäre sein Leben verwirkt. Er sah nicht mehr, ob Sihldan ihm gehorcht hatte, denn er war es selbst der hinauseilte, denn beherrschen würde er seine Wut keinen Augenblick länger. Leathan hatte es gewagt, ihn zu verhöhnen. Er würde dafür teuer bezahlen, sehr teuer.


  „Alienta!“, rief er und ließ gleichzeitig Macht in sich fließen. Er wusste, alles Leben im Palast erstarrte vor Furcht, seine Wut zu hören. Diese Furcht war begründet, denn mehr denn je brauchte er ein Opfer, um seinen Rachedurst zu stillen.


  *


  Balsik verließ gerade das Zimmer von Leathan, als Sihldan um die Ecke des Flurs abbog und ohne anzuklopfen in das Zimmer seines Freundes hineinstürmte.


  „Hast du etwas mit mir gemacht?“, schrie er ohne Umschweife Leathan an. Noch immer wunderte er sich, seine Begegnung mit Anthalion überlebt zu haben, noch immer hallte der Klang der wutentbrannten Stimme des Herrschers in ihm nach und ließ sein Blut gefrieren.


  


  Leathan sah sowohl Angst als auch Verzweiflung auf das Gesicht seines Freundes und er wusste augenblicklich den Grund dafür. Er war sogar erstaunt gewesen, nicht viel früher diese Situation zu erleben. Natürlich bedauerte er es, dies seinem Freund angetan zu haben, natürlich hätte er Sihldan dies gerne erspart, dennoch konnte er sich nur schwer ein Lächeln verkneifen, als er sich vorstellte, was Anthalion gerade zu Gesicht bekommen hatte.


  Leathan hatte Sihldans Erinnerungen nicht mit Magie beeinflusst, sondern er hatte die alte Technik der Hypnose verwendet. Jede einzelne von Sihldans Erinnerungen, die Leathan verborgen halten wollte, war durch die Erinnerung an Anthalions Symbol ersetzt worden.


  Als Anthalion nun in den Gedanken von Sihldan nach Antworten gesucht hatte, hatte er nichts anderes als sein eigenes Symbol finden können... Leathan konnte sich bildlich vorstellen, wie wütend es den Herrscher gemacht hatte.


  Doch von alldem, verriet Leathan nichts… Er verriet seinem Freund auch nicht, dass er selbst mit dieser Hypnose einverstanden gewesen war.


  „Ich weiß nicht, was du meinst, mein Freund. Was ist denn passiert?“, gab er sich unschuldig und Sihldan schien schon bald seine Lüge glauben zu wollen.


  Kapitel 19


  Alienta war verzweifelt. Anthalion hatte mehrere Pläne gehabt, um Leathan vor Anthalias Volk bloßzustellen, doch der ehemalige Regent hatte zu hoffen gewagt, sein Herrscher würde Loodera aus seinen Plänen heraushalten. Vergebens hatte er versucht, den Gott-König zu besänftigen, nachdem Sihldan empfangen worden war, doch unnachgiebig war der zornige Gott gewesen.


  Nun stand Alienta vor Loodera, die er wie seine eigene Tochter liebte. Er log sie an, seines Herrschers Befehl gehorchend und übergab ihr die Botschaft ihres Gottes. Loodera lächelte voller offenkundiger Freude, nicht ahnend nur eine Spielfigur in Anthalions Plan zu sein. Sie wusste nur, was sie gerade von ihm, Alienta, erfahren hatte. Sie würde am folgenden Morgen zu den Heilern gehören, die die Krieger der Clans betreuen durften. Diese Aufgabe wurde für gewöhnlich keiner Novizin zugeteilt und galt als eine große Ehre.


  Vor kurzem erst hatte Loodera sich einmal mehr Alienta anvertraut, um von ihrem Verhör bei Anthalion zu berichten, als ihr Gott sie über die nächtliche Erscheinung ausgefragt hatte, die sich beim Volk von Anthalia als Balderia ausgegeben hatte. Natürlich hatte Loodera so vollständig berichtet, wie es ihr möglich gewesen war. Sie hatte sich erhofft, ihr Gott würde ihre Ehrlichkeit anerkennen und ihre Treue in ihren Gedanken sehen, die nun endlich nicht mehr geschützt waren. Für Loodera war diese Begegnung mit ihrem Gott von größter Bedeutung, denn noch immer litt sie darunter zu wissen, dass sie die Tochter der Regentin von Ker-Deijas war, die Tochter seiner Feindin. Sie hatte versucht, Anthalion davon zu überzeugen, wie sehr sie ihn und seine göttlichen Geschwister verehrte, obwohl sie wegen ihrer Herkunft wusste, dass Götter nicht allmächtig waren. Alienta erinnerte sich noch daran, wie sehr Loodera es genossen hatte zu spüren, wie Anthalion ihre Gedanken gelesen hatte. Schwärmerisch hatte sie über das überwältigende Gefühl berichtet, ihrem Gott so nahe gewesen zu sein.


  Nun warf sie sich glücklich in seine Arme und hielt ihn fest an sich gedrückt.


  „Ich bin so glücklich, Alienta! So glücklich! Ich habe ihn überzeugt, er vertraut mir! Danke, Danke, dass du mich hergeführt hast!“, flüsterte sie ihm begeistert zu und Alienta kämpfte gegen seine Tränen an. ‚Wenn sie nur wüsste!’, dachte er und versperrte seine Gedanken nicht nur vor seiner lieben Loodera, sondern auch vor sich selbst.


  *


  Alienta war gegangen und voller ungeduldiger Hoffnung legte sich Loodera zu Bett, um für den nächsten Tag und die neue Aufgabe ausgeruht genug zu sein. Sie fand jedoch nur schwer den Weg in den Schlaf, denn ihre Gedanken kreisten um ihren Gott. Sie hatte Anthalions Vertrauen gewonnen! Sie, Mehanas Tochter… Sie, die noch immer auf Frieden zwischen Anthalia und ihrer Heimatstadt hoffte… Konnte das möglicherweise bedeuten, dass Anthalion diesem Gedanken nicht abgeneigt war? Gab es noch eine Möglichkeit der Einigung zwischen ihren beiden Völkern? Wenn Anthalion ihr vertraute, konnte er möglicherweise auch anderen aus dem Volk der Wächter vertrauen! Dann würde nicht nur ihr Schicksal sich zum Guten wenden, vielleicht würde es auch für ihre Heimatstadt ein glückliches Ende geben! Ja, sie würde ihr bestes geben, um ihren Gott nicht zu enttäuschen!


  Wie nebensächlich das Wohlergehen ihrer Stadt für sie war, wurde ihr jedoch bald schon bewusst, denn sie spürte plötzlich, wie Leathan versuchte, telepathisch Kontakt zu ihr aufzubauen und ihre Freude dadurch trübte. Sie zögerte nur kurz, ehe sie sich dafür entschied, ihre Gedanken zu blockieren und nicht zu antworten. Es zählten vorerst nur ihr Gott und ihr neues Leben. Hier suchten Heiler ihren Rat, hier war sie wichtig... Wie fern die Schmach zu sein schien, die sie in Ker-Deijas hatte erdulden müssen! Sogar Priester Balderias hatten sie auf Anraten ihrer Göttin –die ihr die Ehre erwiesen hatte, sie namentlich zu nennen– aufgesucht, um ihre Heilkünste zu erlernen. Loodera ahnte natürlich, dass die Gestalt, die die Priester als ihre Göttin erkannt hatten, dieselbe war, die auch sie hatte kennen lernen dürfen. Ob es sich tatsächlich um Balderia handelte, wagte sie anzuzweifeln, doch welche Rolle spielte das für sie? Ob Balderia oder nicht, das Ergebnis war dasselbe: Sie erteilte Ratschläge, sie wurde endlich erhört und beachtet.


  Leathan war für sie nun ein Teil ihrer Vergangenheit, in der sie nur die unbegabte Schülerin Alientas gewesen war. Obwohl sie den Boten auf Anhieb gemocht hatte, hatte sie nun keinen Platz mehr für ihn in ihrem Leben. Er war für sie nur noch der Bote von Ker-Deijas, der Bote der Stadt in die sie niemals zurückkehren wollte. Natürlich hoffte sie, ihr Volk würde überleben, doch zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass dieser Gedanke aus Pflichtgefühl geboren war, er war nicht ihr Herzenswunsch. Vorrang hatte zum ersten Mal in ihrem Leben ihr eigenes Glück und das konnte sie nur in Anthalia finden. Sie konnte sich hier frei entfalten, ihrer Heilkunst nachgehen und zwar besser, als es die meisten anderen taten. Sie war endlich nützlich… Sie konnte endlich anderen helfen und dabei sogar noch auf die Möglichkeit hoffen, ihrem Gott noch einen Schritt näher zu kommen… Sie konnte es kaum abwarten! Sie würde sich von nichts davon ablenken lassen.


  *


  Leathan hatte versucht mit Loodera Kontakt aufzunehmen, kaum hatte Sihldan sein Zimmer verlassen. Sie war jedoch entweder zu weit entfernt oder einfach nicht dazu bereit, mit ihm zu kommunizieren. Er hätte sich gerne noch mit ihr unterhalten, statt alleine mit seinen Gedanken zu sein und anzufangen, über die Kämpfe nachzudenken, die er am folgenen Tag bestreiten würde. Er wusste, wie egoistisch dieser Gedanke war, wo doch jeder Kontakt zu ihm von Anthalion als Verrat hätte angesehen werden können, doch in diesem Augenblick des Zweifels ertrug er es nur schwer, auf sich gestellt zu sein. Er beherrschte zwar die Kampftechnik inzwischen sehr gut, doch er wusste, er war nach wie vor nicht bereit zu töten. Mit Ethira oder Krial darüber zu sprechen wäre sinnlos gewesen. Da beide den Luxus solcher Zweifel nie durchlebt hatten, hätten sie diese nicht verstehen können. Anstatt Schlaf zu finden, ging er in seinem Zimmer auf und ab. Die Unruhe wuchs von Minute zu Minute und machten jede Hoffnung zunichte, Schlaf finden zu können. Als er es schließlich nicht mehr aushielt, entschied er sich für einen nächtlichen Spaziergang.


  Er schaffte es sein Zimmer zu verlassen, ohne Balsik zu wecken und fand rasch den Weg durch die salzigen Sümpfe bis hin zu der Düne, von der aus Sihldan beobachtet hatte, wie er mit dem Wesen aus dem Volk der Meere Kontakt aufgenommen hatte. Diesmal wollte Leathan jedoch nicht zu nahe an die Küste gehen, wohl wissend, wie unangenehm dies den Meereswesen war, wenn man in ihr Territorium eindrang. Er begnügte sich damit, sich gegen den vom Tag noch warmen, trockenen Sand zu lehnen, um auf die dunklen Wogen des Meeres hinaus zu sehen. Auch in dieser Nacht spürte er die fremdartige, intelligente Anwesenheit, die die Küste bewachte, als er unter dem sternenklaren Himmel etwas Ruhe fand. Er erlaubte sich, langsam aus seinem Körper zu gleiten, um in die Tiefen des Meeres einzutauchen. Sanft wogten die schweren Wellen seinen unruhigen Geist und er sein Körper atmete tief die Meeresluft ein... Ein Gedanke streifte fast schüchtern die seinen, während er weit hinaus die tiefe Erhabenheit des Meeres in sich aufnahm. Er war nicht länger allein... Einer nach dem anderen nahmen die Meereswesen seine Anwesenheit wahr, ohne ihm jemals zu nahe zu kommen. Seltsame Klänge umgaben ihn, die zwar aus der Quelle geboren waren, doch nicht dazu dienten, Macht aufzurufen. Leathan ließ seinen Geist von ihnen tragen, verschmolz allmählich mit dieser fremden und doch so vertrauten Welt… ‚Suhuhlash!’, schienen die Klänge ihm einladend aus allen Richtungen zuzuflüstern und bald schon wurde er Teil von ihnen, bald schon sangen seine Gedanken im Einklang mit unzähligen Wesen, gemeinsam über die Weite der Meere verbunden, gemeinsam vom Meere träumend und doch jeder für sich. ‚Suhuhlash!’ erklang es gleichzeitig in ihm und um ihn herum, während er von einem überwältigenden Gefühl erfasst wurde, Teil eines einzigen übermächtigen Wesens zu werden, der wie ein Fischschwarm aus abertausenden einzelnen Individuen bestand, verteilt über die gesamte Meeresfläche dieser Welt. Berauschend, mächtig, hypnotisch… Er war einer von ihnen geworden und fand erst Stunden später zu seiner einsamen, menschlichen Hülle zurück…


  Kapitel 20


  Jetzt bereute es Leathan, nicht früher aufgestanden zu sein. In den Morgenstunden war sein Schlaf unruhig geworden und er hatte Zeit gehabt, sich in einem Albtraum wieder zu finden, in dem er in einem Irrgarten nach einem Ausgang gesucht hatte. Er hatte hören können, wie auch andere Menschen sich darin verlaufen hatten, doch gesehen hatte er niemanden, jeder war auf seinem eigenen Pfad auf der Suche gewesen. Erst als sich Leathan bewusst geworden war, dass es sich hier um eine Welt handelte, die allein von seinem Unterbewusstsein erschaffen worden war und er nur träumte, lichteten sich plötzlich die Irrwege und ließen ihn eine leere, karge Ebene entdecken.


  Noch immer zum Teil in dem Traum gefangen, zwang er sich aufzuwachen. Nun lag er mit offenen Augen in seinem Bett, in dem luxuriösen Zimmer in Kegalsiks Tempelanlage. Er brauchte etwas Zeit, um zu verstehen, wo er sich befand, denn fast hatte er gehofft, am Strand zu erwachen oder gar im Meer. Balsik lag angezogen auf einem Sofa im Zimmer und schlief noch. Leathan hatte es als grausam empfunden, den Diener immer auf einem Stuhl vor seiner Türe schlafen zu lassen, dennoch hatte es seiner ganzen Überredungskunst bedurft, um Balsik endlich dazu zu bringen, das Zimmer mit ihm zu teilen. Zu lang hatte der kleine Mann als Diener alle Unannehmlichkeiten als selbstverständlich erachtet. So leise es nur ging, versuchte Leathan, aus den Bettdecken zu kriechen, doch Balsik schien nie wirklich zu schlafen. Auch jetzt öffnete er schlagartig die Augen, kaum hatte Leathan einen Fuß auf den Boden gesetzt. Er sprang auf und stand ihm sofort zur Seite um ihm beim Ankleiden zu helfen.


  „Guten Morgen…“


  Leathans Antwort bestand aus einem breiten Gähnen. Balsik musste lächeln.


  „Du hast großes Glück, dass euer Clan erst am Nachmittag dran ist! Die Morgenstunden sind wohl nicht deine Freunde!“


  


  Eine ganze Stunde später standen Balsik und Leathan vor den Kerkertüren, um Ethira und Krial abzuholen. Nicht nur ähnelten die Kerker der neuen Sklaven den Stallungen der Pferde, sie befanden sich tatsächlich in demselben Gebäudetrakt. Der einzige Unterschied bestand in der gut verschließbaren Tür, die bei den Pferden nicht erforderlich war. Beide Baseff wirkten grimmig und übelgelaunt, als sie aus dem strohbedeckten Kerkerraum hinaustraten. Krial deutete vorwurfsvoll auf eine große Sonnenuhr, die im Garten des Tempels aufgestellt war.


  „Der Tag ist schon mindestens vier Stunden alt, wo wart ihr so lang?“


  Leathan wollte nicht versuchen, sich damit herauszureden, dass in Ker-Deijas keine Uhrzeit gemessen wurde. Es wäre zwar die Wahrheit gewesen, doch in seinem Fall eine Lüge. Auch in Lisas Welt wurde Pünktlichkeit verlangt und in dem dunklen Kerker einen schönen, sonnigen Tag zu erahnen, war sicherlich nicht angenehm gewesen.


  „Es tut mir leid, ich denke, der gestrige Tag hat mir mehr zu schaffen gemacht, als ich es mir eingestehen wollte. Ich habe einfach nur zu lange geschlafen…“


  Krial gab Balsik einen kleinen Schubs, halb freundschaftlich, halb zornig.


  „Nächstes Mal weckst du unsere Schlafmütze!“


  Das Verhalten dieser Sklaven verwirrte Balsik. Wussten sie eigentlich, dass in diesem Ton mit seinem Herrn oder sogar mit ihm, einem höherrangigen Sklaven, zu sprechen, ihnen die Todesstrafe oder zumindest einige Peitschenhiebe einbringen könnte? Leathan hatte für ihr Verhalten jedoch kein einziges tadelndes Wort gefunden, er hatte sich sogar entschuldigt. Balsik seufzte. Er dachte schon wie ein Bewohner Anthalias. War das etwa falsch? Bereitwillig ließ er sich von Leathan aus seine Gedanken reißen.


  „Schau nicht so trübe, als hättest du selbst die Nacht im Kerker verbracht. Lass uns lieber zu einem See gehen, damit unsere beiden Freunde sich frisch machen können!“


  Kaum hatte er seinen Vorschlag gemacht, sah Ethira Leathan mit großen, vorwurfsvollen Augen an. „Wir sollen in einen See baden gehen?“


  Leathan verstand nicht, was Ethira meinte, doch die beiden Krieger des Baseff Volks erklärten es ihm in einem Tonfall, der keine Kompromissbereitschaft enthielt.


  „Baden ist schlecht für die Haut!“, entfuhr es Ethira empört, doch auch Krial vertrat vehement seine Meinung.


  „Menschen, die zu oft baden, sind dem Ungeziefer schutzlos ausgeliefert. Auch du solltest daran denken, ehe du wieder in so einer mit Rosenduft verpesteten Brühe baden gehst.“


  Eine aberwitzige Theorie, die doch irgendwie erklärte, weshalb die Räuber aus den Bergen „Wilde“ genannt wurden. Leathan widersprach nicht. Er hatte den beiden schließlich versprochen, sie im Gegenzug für ihre Hilfe, wie Gleichgestellte zu behandeln. Sie jetzt zu belehren, wäre nicht angebracht gewesen.


  „Nun, wie ihr wollt. Dann gehen wir auf die Palastinsel und amüsieren uns ein wenig, ehe ich wieder in die Arena muss. Ich würde mich gerne ablenken.“


  Streng wirkte Krials Blick und vorwurfsvoll wie der eines Meisters klang sein Tonfall, als er antwortete.


  „Ablenkung kannst du nicht brauchen, du musst auf dein Ziel konzentriert bleiben. Wir gehen auf die Palastinsel, essen etwas und dann schauen wir uns die anderen Kämpfe an. Nur so können wir deine Gegner kennen lernen und einschätzen.“


  Balsik schüttelte den Kopf, als er sah, dass Leathan nicht widersprach, obwohl Krial ihm offensichtlich seine Vorfreude auf etwas Ablenkung genommen hatte. Der kleine stinkende Krial hatte tatsächlich seinem Herrn einen Befehl erteilt und war damit durchgekommen! Die Sympathie, die er den zwei Baseff am Vortag entgegengebracht hatte, verflog vorerst wieder.


  *


  Die vier machten sich auf den Weg, um zu Fuß die Tempelanlage zu verlassen. In den Gärten trafen sie vor allem auf Diener, die damit beschäftigt waren, die Pferde zu putzen und deren Fesseln für die Kämpfe zu bandagieren.


  Sie gelangten zu den Toren der Anlage, in dem Augenblick da diese geöffnet wurden, um die Krieger von Aludians Clan passieren zu lassen. Die Nomadenkrieger wirkten ein wenig bedrückt, was verständlich war, angesichts der geringen Chancen, die sie hatten, bei ihrem bevorstehenden Kampf gegen Marindas Clan den Sieg davon zu tragen.


  


  Auf ihrem Weg zur Palastinsel, fand Balsik die Gelegenheit einige Worte mit Leathan zu tauschen, als Ethira und Krial zu weit waren, um ihn zu hören.


  „Leathan, mein Herr, wie kannst du es niederen Sklaven erlauben, so mit dir zu sprechen? Krial hat es sogar gewagt, dir einen Befehl zu erteilen! Er dürfte nicht mal einen Namen tragen! Wenn irgendjemand das mitbekommt, verlierst du deine Erlaubnis, Sklaven zu besitzen.“


  „Balsik…“, bemühte sich Leathan um einen taktvollen Ton, „...ich wünschte du würdest auch wie Krial mit mir sprechen. Ich brauche keine Sklaven, ich brauche Freunde, die keine Angst haben, mir zu sagen, wenn ich mich irre. Krial und Ethira wissen, dass sie nur so mit mir sprechen können, wenn kein Fremder dabei ist. Sie werden sich daran halten, oder glaubst du wirklich, sie würden es riskieren, als Opfersklaven verkauft zu werden? Krial hatte Recht, als er mein leichtsinniges Verhalten aufgezeigt hat. Ich glaube, ich verdränge nur den heutigen Tag, weil ich Angst habe… Ich habe Angst und ich brauche Freunde.“


  Balsik drehte sich zu den beiden Baseff um und musste feststellen, dass, nun da sie auf eine belebte Straße gingen, die zwei unterwürfig zu Boden sahen und Leathan in respektvollem Abstand folgten. Er musste zugeben, sein Misstrauen schien unberechtigt. Nun quälte ihn vielmehr was Leathan gesagt hatte. Er hatte Angst? Wie konnte es nur sein, dass ein so großer Krieger sich fürchtete?


  Nach nur wenigen Minuten waren sie an der Brücke angelangt, die zur Palastinsel führte. Leathan ging standesgemäß an der langen Schlange vorbei und zeigte dem Gardisten sein Medaillon, doch dieser runzelte die Stirn.


  „Als Teilnehmer an dem Turnier solltest du dich nicht mit dem Pöbel vermischen, es könnte der Versuch unternommen werden, dich zu töten, um einige Wetten zu erleichtern!“


  Leathan lächelte den Gardisten an. „Ich habe mich so gekleidet, dass mich kaum jemand erkennen wird. Außerdem, was für ein Krieger wäre ich, wenn ich mich gegen den Pöbel nicht zu wehren wüsste?“


  Der Gardist nickte zögerlich, doch tatsächlich war Leathan kaum zu erkennen, was der Gardist wohl schon bald einsah. Er trug eine dunkelgrüne, weite Tunika, die ihn eher einem Händler ähneln ließ. Ein kurzes Schwert hing an seiner Seite, war jedoch von dem Stoff seines Gewandes verdeckt.


  „Nun wie du meinst. Ich habe übrigens auf die Krieger Isentiens gewettet, also gib auf dich Acht!“


  Der Gardist lächelte Leathan an und winkte ihn und seine drei Begleiter vorbei. Leathan entdeckte nicht ohne Freude die Vorteile, eine Berühmtheit zu sein.


  


  Wie schon am Vortag führte der Weg zur Arena an Markständen, Imbissständen, Wettbuden und Gauklern vorbei. Die Palastinsel hatte sich zu einem Basar gemausert. Gleich nach der Brücke gab es außerdem Kutschen zu mieten, für diejenigen, die es sich leisten konnten, den langen Weg zur Arena nicht zu Fuß gehen zu müssen. Leathan schickte Balsik den Preis für eine Kutsche auszuhandeln und nur wenig später trabten ihre frisch angemieteten Pferde in Richtung Arena.


  Als sie nahe genug waren, um den kriegerischen Lärm der Vormittagskämpfe zu hören, verschwand Leathans restliche gute Laune schlagartig. Bis dahin hatte er es geschafft, die bevorstehende Aufgabe halbwegs zu verdrängen. Balsik zahlte den Kutscher mit Leathans Geld, dem plötzlich zusätzlich bewusst wurde, wie nachlässig er damit umgegangen war.


  „Balsik, ich glaube ich habe in den letzten Tagen etwas zu viel Geld ausgegeben, könntest du bei Gelegenheit wieder einen meiner Smaragde verkaufen?“


  „Ja, sicher, nur während des Turniers wirst du weniger dafür bekommen. Viele brauchen Bares, um wetten zu können!“, gab er betrübt zu bemerken.


  Leathan zuckte mit den Schultern. „Das ist egal. In Ker-Deijas braucht man kein Geld und keinen Reichtum. Für die wenigen Tage, die ich hier noch verbringen werde, wird es reichen.“ Balsik wirkte etwas erstaunt, sogar betrübt, und Leathan wurde bewusst, wie fremd oder gar anmaßend seine Worte für Jemanden klingen mussten, der sein ganzes Leben auf Geld gehofft hatte, um sich frei kaufen zu können.


  Auf der Suche nach etwas Essbarem ließ Leathan sich von einer Rinderkeule am Drehgrill verlocken, und wieder musste Balsik standesgemäß den Kauf vornehmen, diesmal von Ethira begleitet. Mit vier gewaltigen Portionen kamen die beiden zurück und gemeinsam suchten sie einen Platz auf der Wiese, um im Sitzen essen zu können. Man konnte den Lärm der Arena von hier aus zwar noch immer gut hören, doch die vielen kleinen Gruppen, die es sich auf dem Boden bequem gemacht hatten, ließen eine eher gemütliche Atmosphäre aufkommen. Als die Trommeln aus der Arena hallten, war es Ethira, die der kleinen Gruppe wieder Ernsthaftigkeit einreden musste.


  „Wir sollten jetzt gehen, Marindas Clan wird gleich kämpfen, das dürfen wir nicht verpassen.“


  Leathans aufkeimende gute Laune verblasste wieder, doch er stand auf und folge pflichtbewusst seinen Freunden. Er versuchte dabei eine aufflackernde Vision zu unterdrücken, doch diese hinterließ kein gutes Gefühl in seiner Magengrube. Mehr denn je fürchtete er sich vor diesem Tag.


  *


  Es gab zwei Publikumszonen, die für die Krieger der Clans und deren Begleiter reserviert waren. Balsik, Ethira und Krial kannten diese bereits und führten Leathan zu einem der Eingänge. Leathan durfte sich auf die von Gardisten streng bewachte Tribüne setzen, während seine drei Begleiter nur Anrecht auf einen Stehplatz in der unteren Ebene hatten. Kaum hatte er die Tribüne betreten, entdeckte Leathan einige andere Nomadenkrieger, die bereits Platz genommen hatten, um so wie er selbst, mehr über ihre Gegner zu lernen. Unter ihnen entdeckte er auch Sihldan, der ihn zu sich winkte.


  „Willkommen, mein Freund, hast du endlich die Ernsthaftigkeit des Turniers erkannt?“


  Durch den scherzhaften Tonfall seines Freundes gewann Leathan ein wenig von seiner guten Laune zurück. Mit einem Lächeln auf den Lippen setzte er sich zu Sihldan und ließ sich eine kurze Zusammenfassung des vorherigen Kampfes geben.


  „Du hast Sulidians Clan verpasst. Sie haben alle Rekorde gebrochen. Kaum hatte der Kampf begonnen, hatten sie bereits gesiegt.“


  „Bei dem Gegner, den sie sich ausgesucht haben, ist es kaum erstaunlich. Haben sie jemanden getötet?“, zeigte sich Leathan nicht wirklich beeindruckt.


  Sihldan verneinte. „Nein, Sulidians Clan scheint ein ehrenhafter Gegner zu sein.“


  „Was anderes hätte ich nicht erwartet.“


  „Ich auch nicht.“, gab Sihldan zu.


  Während die zwanzig Krieger von Marindas und Aludians Clan die Arena unter dem erneuten Jubel des Publikums betraten, gönnte es sich Leathan, kurz einen Blick zur Tribüne Anthalions zu werfen. Dort war er verblüfft Alienta an der rechten Seite des Herrschers zu entdecken, ein Platz, um den ihn sicherlich die Hohepriester beneideten, die nur in der zweiten Reihe sitzen durften. So waren also die Gerüchte wahr, die besagten, er sei Anthalions Berater geworden… Fast umgehend fiel ihm auf, dass auch wenn er den Regenten in einem Kerker kennen gelernt hatte, er damals stärker und glücklicher gewirkt hatte als jetzt. Der Versuchung, telepathischen Kontakt zu ihm zu suchen, widerstand Leathan vorerst, doch der alte Mann hatte ihn ebenfalls bemerkt und er war nicht so zögerlich, ihn zu telepathisch anzusprechen.


  ‚Sei gegrüßt Bote. Ich habe gehofft, dich heute früh genug zu finden. Ich würde mich gerne nach diesem Kampf mit dir unterhalten. Treffen wir uns vor Isentiens Zelt?’


  Natürlich war Leathan neugierig und stimmte dem Treffen zu. Für mehr telepathischen Kontakt war keine Zeit, denn der Kampf in der Arena begann und erforderte ihre Aufmerksamkeit.


  Beide Clans standen sich gegenüber, ihre Schwerter gezückt und ihre Schilde gehoben. Sie waren zehn gegen zehn, doch Marindas Clan hatte anscheinend nicht vor, diese Zahl als eine Aufforderung zu Duellen zu betrachten. Ihre Kampftaktik war offensichtlich auf der Schlagkraft von Lidriak aufgebaut. Der Hüne stand hinter einer Mauer von acht Kriegern, ein Krieger stand unmittelbar hinter ihm, um ihm den Rücken frei zu halten. So formiert, näherten sie sich langsam ihren Gegnern. Die Krieger Aludians konnten sich bereits ausmalen, was die Taktik des Hünen sein würde, doch hatten sie keine Strategie parat, die sie hätten entgegnen können. Sie warteten auf den Angriff von Marindas Clan, wahrscheinlich eher auf Glück denn auf Verstand hoffend. Sihldan beugte sich zu Leathan und flüsterte.


  „Wie würdest du gegen Marindas Clan vorgehen?“


  Leathan zögerte. Taktik war nicht seine Stärke, dafür hatte er Krial und Ethira, doch ein Versuch, selbst die Lösung zu finden, kostete ihn in diesem Augenblick nichts.


  „Ich denke sie sollten drei der besten Krieger auf die Mitte konzentrieren, die zwei Krieger, die als Schutzschild vor Lidriak stehen, kampfunfähig machen, und so versuchen, bis zu ihm zu kommen. Er muss so schnell wie möglich außer Gefecht gesetzt werden.“


  „Nicht schlecht…“, bemerkte Sihldan und nickte abschätzig, „aber zu leicht zu durchschauen und zu schwer zu realisieren.“


  Als sie nur noch wenige Meter voneinander entfernt waren, änderten die Krieger Aludians ihr zögerliches Verhalten. Statt zu versuchen, durch die Mitte zu stürmen, wie Leathan es vorgeschlagen hätte, teilten sie sich in zwei Fünfer-Gruppen auf und versuchten, im Laufschritt über die Flanken anzugreifen. Da Marindas Clan die stärksten Krieger in der Mitte positioniert hatte, sah es kurzfristig aus, als ob Aludians Clan damit die richtige Strategie gewählt hatte. Die ersten Zweikämpfe wirkten ausgeglichen, ein Krieger von Marindas Clan wirkte sogar, als habe er größte Schwierigkeiten seinen Angreifer noch abzuwehren. Ein Krieger Aludians hatte ihn mit nur wenigen Schlägen entwaffnet und in die Knie gezwungen, so konnte er nur noch seinen Schild abwehrend festhalten und darauf hoffen, Hilfe von seinen Freunden zu bekommen. Als jedoch das Schwert abermals auf ihn niederschlug, stand plötzlich Lidriak hinter ihm. Als sei diese List längst geplant gewesen, duckte sich der vermeintlich in Not geratene Krieger, während Lidriak den Augenblick nutzte, da Aludians Krieger unvorsichtig ausholte, um selbst zuzuschlagen. Mit einem einzigen präzisen, kraftvollen Hieb spaltete er seinen Schädel…


  Stille umgab Leathan auf der Tribüne der Nomaden, während Aludians Clan den ersten Toten des diesjährigen Turniers beklagte.


  Sihldan wirkte erschüttert, während Leathan den Blick senkte, um das beginnende Massaker nicht mit ansehen zu müssen. Schließlich fand Sihldan die Worte, um auszudrücken, was die meisten der Anwesenden zu denken schienen.


  „Er hätte ihm die Schulter zertrümmern können! Das hätte doch gereicht! Dieser Lidriak ist ein Schlächter, er sollte vom Turnier ausgeschlossen werden!“


  Sihldan verfolgte die Kämpfe weiter, doch die Taktik von Marindas Clan wurde gnadenlos weitergeführt… Nach dem dritten Todesopfer, warf Aludians Clananführer plötzlich seine Waffe und seinen Schild zu Boden. Er sank auf die Knie in Richtung Anthalions Tribüne als Zeichen der Aufgabe.


  Schlagartig hörten die Kämpfe auf. Das Publikum war erschüttert und Buhrufe ertönten. Nur selten hatte ein Clan die Option der Aufgabe gewählt. Sogar am Vormittag hatten die chancenlosen Gegner Sulidians den Kampf zu Ende geführt. Sihldan schüttelte den Kopf und wie die meisten Nomaden um ihnen, sah er angewidert von der Siegerverkündung weg.


  „Möge uns diese Schmach erspart bleiben, aber hätten sie nicht aufgegeben, hätte ihr Clan ihre besten Krieger verloren… Was hätte ihnen das gebracht? Sie haben jetzt richtig entschieden, aber die falsche Taktik gegen Lidriak gewählt.“


  Leathan hatte die Worte seines Freundes kaum gehört, denn in der Arena hatte sich Lidriak in Richtung der Zuschauder Tribüne gewandt und sah dirket zu ihm, als habe er nur auf diesen Moment gewartet. Er zog eine Grimasse, die ein Lächeln darstellen sollte, und deutete mit seinem blutgetränkten Schwert auf ihn, ehe er zur Siegerehrung nach vorn schritt. Vom Publikum hatte kaum jemand diese kurze Geste verstanden, doch Leathan erschauderte. Ethira war es, die geistesgegenwärtig Leathan sofort telepathisch kontaktierte und verhinderte, dass er sich entmutigen ließ.


  ‚Er soll nur träumen! Du bist es, der ihn fertig machen wird!’, hallten ihre Gedanken selbstsicher in ihm. Von ihr gestärkt, hob Leathan den Blick zu Anthalion. Der Gott-König lächelte dem Sieger zu und zollte ihm somit seine Anerkennung. Leathan war erstaunt diese Reaktion zu sehen, doch gleichzeitig wusste er, er hätte keine andere erwarten dürfen, von einem Herrscher der für seine Grausamkeit bekannt war. Die Zuschauer jubelten Lidiriak begeistert zu. Sie hatten Blut fließen sehen; dafür waren sie in die Arena gekommen und wenn Anthalion den Sieg gut hieß, so gab es nichts mehr, was ihre Freude einschränken konnte.


  Die Tribünen der Nomadenclans leerten sich. Mehrere Anführer und Krieger hatten dem Kampf beigewohnt und machten aus ihrer Betroffenheit keinen Hehl. Sie flüsterten untereinander und in kürzester Zeit waren sich alle Clans offenkundig einig: Lidriak musste aus dem Turnier verschwinden. Trotz ihres Misstrauens füreinander, wollten sie gemeinsam eine Taktik gegen Marindas Clan ausarbeiten. Wie Sihldan Leathan erklärte, ging es jetzt nicht mehr nur darum zu siegen, sondern es galt über das unehrenhafte Verhalten eines Clans zu richten. Viele der Clans waren verfeindet, doch die Nomadengesetze hatten bei ihnen allen Vorrang. Auch in den lang vergangenen Zeiten, ehe Anthalia errichtet worden war und das Gebiet des Westens von ihnen beherrscht wurde, hatten sie Krieg gegeneinander geführt, doch nie hatten sie beabsichtigt einen Nomaden getötet. Es hatte stets gegolten, einen Sieg zu erlangen, indem man den Gegner kampfunfähig macht. Mutwillig zu töten war unehrenhaft.


  Das konnten die Bewohner Anthalias anscheinend nicht wirklich nachvollziehen. Die meisten von ihnen hatten bereits vor Generationen die Steppen der Nomaden verlassen, einige stammen von Bauern ab oder waren einst aus fernen Städten hergezogen. Die Nomadengesetzte waren hier in Vergessenheit geraten, so waren sie begeistert, ohne sich von den alten Werten gehemmt zu fühlen. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich ein neuer Spitzname, der Lidriak galt: „Das Tor zu Anthalions Reich“.


  Die Nomaden begaben sich zu den Zelten hinter der Arena, wohl um das Gesehene zu verdauen und erste Taktiken zu entwickeln.


  Leathan folgte ihnen, doch er blieb für sich, denn die Nomadengesetze, die gebrochen worden waren, waren nicht die seinen, obgleich er diese allmählich zu schätzen lernte.


  Während ein Großteil des Publikums außerhalb der Arena die Pause genoss, blieben Ethira und Krial in der Arena zurück, um den besten Platz zu ergattern. Balsik hatte sie in der Obhut seiner Kollegen gelassen, denn er kehrte mit Sihldans Diener in den Tempel zurück, um die Pferde zu holen. Der Turnier nahm trotz allem seinen Lauf, Isentiens Clan musste sich für seinen Auftritt vorbereiten.


  *


  Alienta wartete bereits mit einem gequälten Lächeln vor Isentiens Zelt auf Leathan.


  „Leathan, sei gegrüßt.“


  Leathan gab sich nicht die Mühe, sein Lächeln zu erwidern, denn offensichtlich hatte Alienta nichts zu sagen, was ihn erfreuen würde.


  „Wie kannst du nur einem solchen Barbaren wie Anthalion dienen. Er hat bei der Siegerverkündung nach diesem Massaker gelächelt!“


  Alienta hatte nicht den Anstand beschämt zu Boden zu blicken. Seine Gedanken hatte er versperrt und sein Gesicht war so verschlossen, dass nichts von seinen Gefühlen zu erkennen war. Obwohl Leathan versuchte sich auf das bevorstehende Gespräch mit Alienta zu konzentrieren, konnte er die Streitigkeiten nicht überhören, die im Hintergrund aus Marindas Zelt kamen. Anscheinend waren auch die Kampfgenossen von Lidriak mit der Tötungstaktik nicht einverstanden. Alienta sah in diese Richtung.


  „Hörst du sie?“, fragte er mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Allmählich bereute es Leathan, sich auf ein Gespräch mit Alienta eingelassen zu haben.


  „Natürlich kann ich es hören. Es ist gut zu hören, dass es auch in Marindas Clan einige ehrenhafte Krieger gibt.“


  Wieder gab Alienta ein Lächeln von sich, diesmal lagen Spott und Häme darin und Leathan ertappte sich dabei, sich zu fragen, ob es Gesetze gab, die es verboten, den Berater Anthalions niederzuschlagen.


  „Ich hätte dich in dem Kerker verrotten lassen sollen!“, entfuhr es ihm.


  Alienta wirkte, als hätte die gesamte Situation für ihn einen hohen Unterhaltungswert. „Warum so feindselig, Bote? Glaubst du, dass es euch von Nutzen sein kann, wenn du deinen Zorn auf mich projizierst? Hör mir erst zu. Ich habe zwei wichtige Dinge, die ich mit dir besprechen möchte. Das Erste ist deine Botschaft. Falls du das Turnier nicht überlebst, wer soll dann des Königs Botschaft an Anthalion weitergeben? Anthalion ist manchmal etwas…“ Alienta zögerte ein wenig, ehe er das richtige Wort fand. „…zwiegespalten… Ich bin sicher, dass er früher oder später gerne wissen würde, was du ihm zu sagen hast, doch vielleicht ist es dann zu spät? Sag es mir, ich werde ihm im richtigen Augenblick die Botschaft überbringen, es sei denn, du lebst lange genug, um es selbst zu tun.“


  Leathan hatte seinen Zorn in den Griff bekommen. Alienta hatte sicherlich nicht Unrecht, doch wie stark unterlag die Persönlichkeit des ehemaligen Regenten Anthalions Einfluss?


  „Weshalb würdest du das tun?“, fragte er misstrauisch und brachte damit den alten Regenten aus der Fassung, denn er wirkte nun ehrlich gekränkt.


  „Ich dachte, wir hätten uns im Kerker von Ker-Deijas verstanden. Ich will nur für das Überleben des Volkes der Wächter sorgen. Meine Methoden mögen in deinen Augen falsch gewesen sein, dennoch kannst du nicht abstreiten, dass unsere Beweggründe dieselben waren und noch immer sind. Hier, an Anthalions Seite, kann ich meinem Volk besser dienen, als ich es jemals in Ker-Deijas hätte tun können. Ich bemühe mich täglich darum, den Krieg abzuwenden!“


  Leathan musste zugeben, die Worte Alientas klangen überzeugend, vor allem jedoch stellte er sich die Frage, was er damit riskierte, ihm die Botschaft zu überbringen, die der König selbst eigentlich nie klar formuliert hatte? Eigentlich riskierte Leathan nichts, und so entschied er sich dafür, Alienta zumindest für diesen Moment zu vertrauen.


  „Nun gut, Alienta. Du kannst Anthalion ausrichten, dass das Volk der Wächter bereit wäre, sich der Außenwelt zu öffnen. Religionen könnten in Ker-Deijas frei ausgeübt werden. Es läge dann in der Hand der Priester die Macht der Quelle den Göttern zuzuschreiben, das müsste für sie eine leichte Übung sein. Das ist das Friedensangebot vom Volk der Wächter.“


  Leathan hatte nicht die geringste Vorstellung davon, ob der König von Ker-Deijas dies überhaupt in Betracht zog. Er hatte von Leathan nur erwartet, Anthalia und ihren Gott-König auszuspionieren, um die verschiedenen Möglichkeiten zu erwägen. Hatte er überhaupt geahnt, wie unmöglich diese Aufgabenstellung war? Leathan war mit leeren Händen und ohne wahre Botschaft nach Anthalia gezogen, die Schlussfolgerungen, die er jetzt aus dem Erlebten schloss und die Entscheidungen, die er traf, waren unumgänglich. Er hoffte, der König wäre zu denselben gekommen. Alienta schüttelte ungläubig den Kopf, blickte dann gedankenverloren auf die Krieger der zwei Clans, die sich im Hintergrund für den bevorstehenden Kampf vorbereiteten.


  „Dann gelte ich wohl kaum noch als Verräter, denn das ist genau, was ich wollte!“


  „Der Unterschied liegt manchmal nur im Detail, Alienta. Du hast verdeckt gehandelt, wie ein Dieb. Du wolltest dein Volk zwingen, den Glauben an die Götter anzunehmen. Du wolltest die Basis eurer Kultur zerstören, indem du wieder hierarchisches Denken einführst. Die Prinzipien, die das Volk der Wächter über Jahrhunderte entwickelt hat, sollten jedoch erhalten bleiben. Was nützt es deinem Volk zu überleben, wenn es auf seine Identität verzichtet? Es käme doch einer Ausrottung gleich. Die Fremden dürften ihren Glauben mitbringen, doch nicht ihre Gesetze. Das heißt noch immer: Keine Sklaven, keine Privilegien, keine Reichtümer… und natürlich werden die Wächter der Quelle weiterhin darauf achten, dass die Macht der Quelle nicht missbraucht wird und dass der See der Quelle erhalten bleibt.“


  Alienta dachte kurz nach. „Ich glaube kaum, dass Anthalion diese Bedingungen akzeptieren kann. Ihr seid nicht in der Position, zu verlangen. Eines sollte König Leathan wissen: Anthalion will ihn tot sehen. Der König muss einen Weg finden, seiner Unsterblichkeit ein Ende zu setzen, ohne dass sein gesamtes Volk ausgerottet werden muss, um die Erinnerung an ihn auszulöschen… Außerdem wird Anthalion seine Gesetze in Ker-Deijas einführen wollen.“


  Nun war es Leathan, der spöttisch lächelte. „Wie kommst du darauf, dass wir nicht in der Position sind, zu verhandeln? Schließlich hat Ker-Deijas die erste Schlacht gewonnen und die Götter vorerst verbannt! Das Volk der Wächter hat nur eine Handvoll Krieger im Vergleich zu Anthalia, aber gerade du solltest wissen, was sie mit ihren Kräften bewirken können! Dein Volk ist nicht leicht zu besiegen.“


  Alienta wirkte etwas verträumt, doch mit einem Schulterzucken beendete er das Thema. „Wie dem auch sei, all das ist nicht unsere Entscheidung. Falls du die Botschaft nicht selbst überbringen kannst, übernehme ich diese Aufgabe. Nun zu meinem zweiten Anliegen. Wenn man es genau betrachtet, zu Anthalions Anliegen. Nun spiele auch ich den Boten.“


  Alienta hielt wieder kurz inne. Aus dem Zelt von Marindas Clan kamen die Krieger einer nach dem anderen heraus, einige von ihnen wirkten trotz ihres Sieges niedergeschlagen. Kaum trat Lidriak aus dem Zelt, sprach Alienta sein Anliegen aus und als Leathan seine Worte hörte, ahnte er, dass der Zeitpunkt den er gewählt hatte, um Anthalions Botschaft zu verkünden, kein Zufall war. Diesmal wählte der Regent die Kommunikationsweise vom Volk der Wächter. Er sprach und gleichzeitig entwarf er telepathische Bilder, um den gesprochenen Worten mehr Präzision zu verleihen.


  Leathan wurde still. Er hätte es kommen sehen müssen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, an dem Turnier teilzunehmen?


  


  Alienta zog sich zurück, obwohl Leathan ihm nicht geantwortet hatte. Zornig, entsetzt und niedergeschlagen sah er dem alten Regenten nach, wie er langsam fort ging… Gerne hätte er seine Wut an ihm ausgelassen, doch was hätte das gebracht? Seine Gedanken drehten sich im Kreise, während Lidriak in das Zelt der Heiler eintrat. So sehr Leathan sich bemühte, er fand keine Lösung für sein Problem. Er musste Anthalions Wunsch erfüllen und Alienta hatte es sicherlich gewusst. Das war der Grund, weshalb er nicht die Antwort abgewartet hatte.


  *


  Alientas Schritte waren langsam. Er nutzte den langen Weg zur Publikumsseite der Arena, um noch einmal über sein Treffen mit Leathan nachzudenken. Sein Herrscher hatte den Boten von Ker-Deijas zwar in die Enge getrieben und obwohl Leathan genauso reagiert hatte wie geplant, hatte Alienta kein gutes Gefühl dabei. Wie so oft fühlte er sich hin-und hergerissen. Leathan hatte eine andere Ausstrahlung gehabt, als bei seinem ersten Treffen mit ihm. Er war mit Sicherheit ein gefährlicher Gegner geworden, dessen Charisma nicht ohne Wirkung auf die Nomadenclans geblieben war. Anthalion handelte richtig, indem er Leathans Ruf schädigen wollte.


  Dennoch beschlich Alienta zum ersten Mal das Gefühl, dass er sich niemals hätte an Anthalions Seite stellen sollen. Er versuchte für das Überleben seines Volkes zu sorgen, auch wenn er dabei auf ihre Ideale verzichten musste. Nun schien es ihm plötzlich falsch und er bedauerte es fast, Leathan nicht unterstützen zu können. Dafür war es jedoch zu spät, er hatte längst einen Weg gewählt, von dem es kein Zurück gab. Alienta musste an Loodera denken. Auch ihretwillen konnte er nur hoffen, dass Leathan Anthalion nun gehorchen würde.


  Kapitel 21


  Nicht nur die Krieger Isentiens und ihre Gegner sondern die Krieger aller Clans hatten sich eingefunden. Nach dem letzen Kampf des Tages würden sie alle noch einmal die Arena betreten müssen, um sich dem Publikum zu präsentieren.


  Leathan stand unschlüssig vor dem Zelt von Isentiens Clan und hatte einen Knoten im Magen. Anthalions Anweisung war klar gewesen: er durfte sich niemandem anvertrauen, wenn er wollte, dass Loodera überlebte. Alienta hatte Leathan verraten, das sie im Zelt der Heiler war. Sie glaubte, Anthalions Vertrauen gewonnen zu haben und wegen ihrer Heilkünste da zu sein, doch der Herrscher wollte sie nur in seiner Nähe haben, um Leathan leichter erpressen zu können… So viele Gardisten bewachten das Zelt der Heiler, dass es kaum möglich war, sie in Sicherheit zu bringen, ehe einer von ihnen sie zu fassen bekommen würde... Darüber hinaus, war sie sicherlich kaum bereit ihm zu glauben, sollte er den Hinterhalt erwähnen, von dem sie unwissentlich Teil war…


  Andererseits war Anthalion nicht allwissend. Er würde womöglich die Gedanken der Krieger Isentiens lesen, doch nicht die Gedanken von Menschen, deren Existenz er nicht einmal wahrgenommen hatte… Leathan konnte noch immer auf Ethira und Krial zählen… Er wurde für einen Augenblick aus seinen Gedanken gerissen, als Sihldan aus dem Zelt kam und sich ihm näherte.


  „Was ist, mein Freund, willst du nicht deine Rüstung für den Kampf anlegen?“


  Leathan warf einen Blick auf ihn. In nur wenigen Minuten würde er ihn nicht mehr ‚Freund’ nennen und jetzt schon vermisste er es.


  „Ich bin gleich da.“


  Leathan blieb nur sehr wenig Zeit zum Handeln, doch Balsik war zum Glück auch schon eingetroffen und hielt sein Pferd bereit, das er nach dem Kampf für die Parade gebraucht hätte. Eilig ging Leathan zu dem kleinen Mann hinüber. Einfühlsam wie stets, erkannte Balsik sofort, dass etwas nicht stimmte, doch die Eile und Bestimmtheit in Leathans Stimme ließen keinen Raum für Fragen.


  „Balsik, mein Freund. Ich brauche ein letztes Mal deine Hilfe. Stell bitte keine Fragen, wir haben es eilig. Wie lange brauchst du, um dich frei zu kaufen?“


  Balsik schien von der Frage überrascht, doch wie ihm befohlen, antwortete er umgehend.


  „Das geht rasch und zu jeder Zeit. Ich muss nur in Kegalsiks Tempel die Summe einzahlen, dann bekomme ich das goldene Medaillon.“


  Das war gut. „Schön, dann tu das jetzt sofort. Kümmere dich dann um Krial und Ethira. Ich möchte, dass du ihnen hilfst, aus der Stadt zu fliehen, sobald du dich freigekauft hast. Warte auf keinen Fall auf morgen. Verstanden?“


  Leathan konnte in Balsiks Gedanken spüren, wie Angst und Sorge ihn plötzlich erfüllten, doch er sah auch, dass er sich an seine Anweisungen halten würde, auch wenn er dabei seinen Kopf riskierte. Leathan holte seinen letzten Smaragd aus der Tasche und übergab Balsik den Stein.


  „Den kannst du sicherlich brauchen. Nun geh und beeile dich. Ethira und Krial werden vor der Arena auf dich warten. Danke für deine Freundschaft.“


  Natürlich ahnte Balsik, dass dies ein Abschied für immer war. „Danke, dass du mich wie einen Menschen behandelt hast.“, sagte der Diener eilig, ehe er verschwand. Nur kurz sah Leathan ihm gedankenverloren nach, denn er musste rasch telepathischen Kontakt zu Ethira und Krial aufnehmen und brauchte seine ganze Aufmerksamkeit für das mit ihnen bevorstehende Gespräch. Er unterhielt sich bereits mit beiden, als er das Zelt von Isentiens Clan betrat, um sich die lederne Schutzkleidung anzuziehen, die die Clans als Rüstung verwendeten. Sihldan gab routiniert seinen Kriegern noch letzte Anweisungen, doch Leathan hörte ihm nicht zu. Er widmete sich ausschließlich Ethira und Krial.


  ‚Ihr müsst aus der Stadt fliehen, Balsik wird euch dabei helfen, er wird gleich vor der Arena sein, geht mit ihm. Ihr müsst für mich eine Botschaft an Mehana überbringen... Werdet ihr das tun?’


  ‚Natürlich, ja. Was ist passiert?’


  Ethiras und Krials Gedanken rasten, doch Leathan spürte, wie selbstbeherrscht sie waren. Am liebsten wären sie augenblicklich geflohen, doch sie wurden von einem von Balsiks Freunden bewacht, so mussten sie auf den Diener warten und sich weiterhin unauffällig verhalten. Leathan wusste, dass obwohl sie keine magischen Kräfte hatten, Krial und Ethira als Telepathen ihre Gedanken sehr gut schützen konnten, so zögerte er nicht, ihnen alles anzuvertrauen, was er in dieser kurzen Zeitspanne, die ihm blieb, berichten konnte. Die Botschaft an Mehana hatte er den beiden Baseff gegeben, nun warteten sie ungeduldig darauf zu erfahren, weshalb er es plötzlich so eilig hatte.


  ‚...Ich muss dafür sorgen, dass Isentiens Clan meinetwegen disqualifiziert wird. Weigere ich mich, wird Loodera zu Tode gefoltert.’


  Krial war fern von einer humanistischen Denkweise und seine Antwort bewies es. ‚So lange es nicht dein Blut ist, das fließt, ist es doch egal. Das Leben von Loodera, wer auch immer sie sein mag, kann nicht so wichtig sein, wie das Überleben deines Volkes.’


  Nachvollziehbar fand Leathan Krials Denkweise zwar, doch er selbst konnte nicht so denken. Er würde Loodera nicht opfern und sowohl Alienta als auch Anthalion ahnten dies wohl.


  ‚Es geht nicht nur um Loodera. Gebe ich jetzt nicht nach, wird Anthalion sicherlich noch andere Druckmittel finden… Lidriaks Verhalten hatte nur mit mir zu tun… Er sollte mir Angst einjagen, mich womöglich im Kampf erniedrigen… Der Tod von drei Nomadenkriegern fand nur meinetwegen statt. Doch das hat Anthalion nicht mehr gereicht... Jetzt hat er Loodera mit in die Waagschale gelegt. Wie viel Leid soll ich noch zulassen, ehe ich am Ende nachgebe? Wenn ich nicht nachgebe…’ Leathan teilte weiterhin seine Gedanken mit Ethira und Krial, doch sprach dabei auch zu sich selbst, als brauche er selbst noch Argumente, um das, was er gleich tun würde, zu rechtfertigen. ‚Würde Anthalion nicht am Ende einen Weg finden, jedem klar zu machen, dass meinetwegen viele sterben mussten? Ich hatte gehofft, dass im Kriegsfall zumindest einige der Nomadenclans auf unsere Seite wechseln würden. Diese Hoffnung müsste ich dann auch aufgeben… Ich hoffe, dass ich das Vertrauen der Clans nicht ganz verliere, indem ich mich jetzt unehrenhaft verhalten muss. Die Nomaden legen großen Wert auf Ehre.’


  Ethira meldete sich als erste. Als spüre sie, wie wirr Leathans Gedanken waren, gab sie klare Antworten und Anweisungen.


  ‚Was du jetzt brauchst, ist eine gute Strategie. Du wirst Lidriak angreifen, um einen Verstoß zu begehen, richtig?’ Leathan stimmte zu und Ethira führte ihren Gedanken aus. ‚Nun, das ist ein Verstoß, den alle Nomaden begrüßen werden, jeder von ihnen verabscheut Lidriak. Aber du würdest dich wie ein echter Nomade verhalten, wenn du ihn erniedrigst… Dreh doch den Spieß einfach um! Zeige dabei deine ganze Macht, so dass die Clans wissen, dass ihr starke Verbündete wärt und furchterregende Gegner. Bring Lidriak dazu, sich unehrenhaft zu verhalten und töte ihn nur, wenn er dein Leben bedroht. Dann darfst du aber nicht die Schwäche der Gnade zeigen.’


  ‚Ein hervorragender Plan, Ethira.’, betätigte Krial. ‚Leathan, dies ist deine Chance, die Clans trotz deiner Disqualifikation für dich zu gewinnen. Du solltest dich daran halten.’, bewunderte Krial den Vorschlag seiner Frau.


  Nach genau solch einer Lösung hatte Leathan gesucht und obwohl ihm nicht wohl dabei war, hatte er keine andere Wahl, als den Vorschlag zu befolgen. Der Erpressung nachgeben und dennoch davon profitieren… Das klang gut und er versuchte sich davon zu überzeugen… Nur gegen den Zorn von Isentiens Clan würde er vorerst nichts tun können...


  Er sah zu Sihldan, der sich gerade eine lederne Rüstung überstreifte… Würde er heute einen Freund verlieren, oder hatte er dem Sohn Isentiens genug Wissen geschenkt, um auf Vergebung hoffen zu dürfen?


  ‚Jetzt handle endlich!’


  Krials telepathisch übermittelter Zorn rüttelte ihn wieder wach und Leathan stand auf, um das Zelt Isentiens Clan zu verlassen. Er hinterließ Ethira und Krial eine letzte Botschaft in dem Wissen, dass sie bereits mit Balsik auf dem Weg zu Kegalsiks Tempel waren. Wie verlässlich seine neu gewonnenen Freunde tatsächlich waren, würde sich bald schon herausstellen. Durch Ethiras Augen sah er, wie sie sich der Brücke näherten. Er war sich sicher, sie würden nicht weiter auffallen, da die meisten Anthalier ohnehin Sklaven nicht zu beachten pflegten. Er zog seine Gedanken zurück und überließ sie ihrem Schicksal, um sich seinem zu widmen.


  Leathan zögerte den Augenblick nicht länger hinaus. Kaum hatte er das Zelt verlassen, blickte er entschlossen um sich, auf der Suche nach Lidriak, den er zunächst nirgends sah. Fast befürchtete er, er sei im Zelt der Heiler, wo sich auch Loodera aufhielt. Mit ihr wollte er sich jetzt nicht befassen, dennoch versuchte er telepathisch die Gedanken der Heiler und Verwundeten zu erforschen, um herauszufinden, ob der blutrünstige Krieger noch unter ihnen war. Trotz seiner prekären Lage hatte Leathan Grund zur Freude, als er feststellte, wie die meisten Verwundeten verärgert darüber waren, nicht von Balderias Heilern behandelt zu werden. Erst jetzt, da er bemerkte, wie sogar Krieger zur Göttin der Liebe beteten, statt zu Kegalsik oder zu Anthalion, erkannte Leathan, wie sehr er Anthalion bereits geschadet hatte, wenn auch in Gestalt von Stella und im Namen Balderias.


  Er zuckte zusammen, als habe Krial ihn erneut zur Raison gerufen und ermahnte sich diesmal selbst zur Eile. Seine Gedanken riss er aus dem Zelt der Heiler, in dem Lidriak sich nicht länger befand.


  Plötzlich sah er ihn. Er stand zwischen drei Gardisten, die anscheinend zu seiner Sicherheit abkommandiert worden waren. Herausfordernd erhob Leathan seine Stimme, während er auf ihn zuging.


  „Lidriak!“


  Sowohl die Gardisten, als auch Lidriak wandten umgehen ihre Aufmerksamkeit Leathan zu. Ein Gardist war es, der an Stelle des Nomaden antwortete. Leathan erkannte Histalien.


  „Leathan, du solltest dich auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren. Lidriak wird dir noch früh genug begegnen.“


  Nur kurz widmete sich Leathan Sihldans Bruder. „Gerade du als Verräter, solltest dich nicht einmischen.“


  Sihldan kam aus Isentiens Zelt gestürmt, wohl hatte er Leathans Stimme erkannt und ahnte das Schlimmste. Es war ein leichtes für ihn, rasch die Situation zu erkennen.


  „Leathan, lass das! Du riskierst das Schicksal meines Clans!“


  Leathan spürte die Energie der Quelle in ihm aufkommen, sein angestauter Zorn gegenüber Lidriak, Alienta und Anthalion würde nun endlich ein Ventil finden. Er ignorierte Sihldans Worte. Was auch hätte er seinem Freund antworten können? Nichts hätte Sinn ergeben.


  Ohne Vorwarnung streckte Leathan die Hand aus, kaum Sihldans verzweifelten Schrei wahrnehmend. Eine Energiewelle erfasste die drei Gardisten, die meterweit zurückgeschleudert wurden. Lidriak stand nun alleine vor Leathan, wie er ihn haben wollte. Beide Männer zogen ihre Schwerter, doch Lidriak hatte vorausschauend darauf geachtet, dies erst als zweiter zu tun. Am Rande seiner Wahrnehmung, konnte Leathan sehen, wie Sihldan auf ihn zu rannte.


  „Bleib sofort stehen!“


  Nur ein kurzer Blick zur Seite reichte Leathan, um unter Sihldans Füßen das Erdreich geistig zu erfassen und zu öffnen. Der Erbe Isentiens stolperte und fand sich plötzlich in einem tiefen Loch wieder, aus dem er unmöglich ohne Hilfe herausklettern konnte. Während Sihldan es dennoch wütend versuchte, ging Leathan zum direkten Angriff über. Seine laute, herausfordernde Stimme ließ die Nomaden aufhorchen, die allesamt herbeigestürmt waren, um dem unerlaubten Zweikampf beizuwohnen.


  „Lidriak, du bist eine Schande für alle Nomadenclans.“, schrie Leathan, während er mit gezogenem Schwert auf seinen Gegner zustürmte.


  Mit beiden Füßen fest im Boden verankert wartete Lidriak. Sein Schwert hielt er hoch, bereit, noch einen Schädel zu spalten. Gegen Magie hätte er nichts ausrichten können, doch da Leathan ihn offensichtlich mit dem Schwert angreifen wollte, grinste er siegessicher. Kaum hatte sich Leathan in Reichweite gebracht, ließ Lidriak sein Schwert mit voller Wucht herunterprallen. Ein Schlag, der zu erwarten gewesen war. Statt den vergeblichen Versuch zu machen, ihn zu parieren, sprang Leathan zur Seite und nutzte die Gelegenheit, um Lidriaks Hüfte aufzuschlitzen. Der Hüne schrie in einer seltsamen Mischung aus Schmerz und Wut auf, während Blut aus der klaffenden Wunde quoll.


  Es gab kaum ein Nomadenkrieger, der bei diesem Anblick nicht gerne gejubelt hätte. Jubel war jedoch angesicht der wachsenden Zahl der Gardisten nicht angebracht. Sämtliche Wachen hatten sich aus ihrer Erstarrung gelöst und die ersten unter ihnen sprinteten nach vorn, um den Kampf zu stoppen. Priester stimmten ein Gebet an, doch Leathan wusste, sie waren in Abwesenheit ihrer Götter machtlos. Ihre Gebete waren nur Vorstellung und Leathan konnte sie getrost ignorieren. Während er sich in sicheren Abstand zu Lidriak brachte, schickte Leathan in einer kurzen, knappen Geste den Gardisten eine neuerliche Energiewelle zu. Abermals wurden sie zurückgeschleudert, doch Lidriak versuchte die Ablenkung der Gardisten zu seinem Vorteil zu nutzen und er griff an. Er hielt sein Schwert wie eine Machete und in einem krafterfüllten Hieb zielte er auf Leathans Hals, um ihn zu durchtrennen. Leathan wich dem neuerlichen Angriff Lidriaks aus, indem er wie ein Degenkämpfer einen einzigen Schritt nach vorn machte und fast im Spagat mit seiner Schwertspitze das Knie seines Gegners durchbohrte. Lidriak schrie vor Schmerz und Entsetzen auf, während er mit zertrümmerter Kniescheibe zu Boden fiel.


  Er hatte kaum Zeit, sich umzudrehen, da sah er bereits Leathans Schwertspitze vor seinem Auge tanzen. Leathan stach jedoch nicht zu und Lidriak konnte nichts anderes tun, als reglos darauf zu warten, was Leathan nun mit ihm vorhatte.


  „Um dich zu besiegen, habe ich nicht einmal Magie gebraucht! Möchtest du noch einen Versuch?“


  Leathan bewegte sich vorsichtig, um nicht einer List Lidriaks zum Opfer zu fallen. Er ging einen Schritt zurück, ehe er sich erneut umsah. Diesmal gab es jedoch keinen Gardisten oder gar einen Nomaden, der vorhatte, sich wieder einer Energiewelle zu stellen. Sogar Sihldan, der nun neben seinen Männern stand, war erstarrt. Leathan versuchte die verzweifelte Enttäuschung auf dem Gesicht seines Freundes zu ignorieren. Es lauerte keine Gefahr, so konnte er sich getrost seiner heilerischen Kräfte bedienen. Er konzentrierte sich erst auf Lidriaks Hüfte und streckte die Hand aus, nicht weil es erforderlich war, um seine Macht zu lenken, sondern weil es zur seiner Vorstellung gehörte. Die klaffende Wunde verschloss sich langsam vor den staunenden Augen der Schaulustigen. Lidriak war sowohl erschrocken als auch verwundert, als sich auch der stechende Schmerz in seinem Knie auflöste und die Knochentrümmer wieder zusammenschmolzen. Er stand auf, doch er ließ sein Schwert auf dem Boden liegen, was Leathan die Gelegenheit bot, seine Verachtung auszudrücken.


  „Willst du diesmal ohne Schwert gegen mich antreten?“


  Lidriak schüttelte den Kopf, er hatte offensichtlich Angst. „Ich will gar nicht gegen dich kämpfen, Hexer.“


  „Nicht nur blutrünstig, sondern auch noch feige?“, spottete Leathan und zwang dadurch Lidriak den Blick zu senken, der sowohl seinen Zorn als auch seine Schmach zu verbergen versuchte. Leathan las in seinen Gedanken und war zufrieden: er hatte erreicht, was er wollte. Nun konnte er zu den Gardisten sehen und sich stellen. Er warf sein Schwert zu Füßen Histaliens.


  „Ihr könnt mich jetzt zu Anthalion führen, ich werde euch nichts tun. Ich wollte ohnehin mit eurem Herrscher sprechen.“


  Während sie sich ihm zögerlich näherten, konnte Leathan in Lidriaks Gedanken Rachegefühle aufschäumen sehen und auch erste konkrete Ansätze eines Plans entdecken. Er dachte an das Schwert, das zu seinen Füßen lag und an den Dolch, der an seinem Gürtel hing. Seine Entscheidung war gefallen und er sprang nach vorn, den Dolch in der Hand.


  Gerade rechtzeitig drehte Leathan sich um, um zu sehen wie ein Krieger aus Lidriaks eigenen Reihen ebenfalls nach vorn sprang, um Lidriaks heimtückischen Angriff abzuwehren. Leathan war jedoch schneller, schließlich hatte er nur darauf gewartet. In einem Satz sprang er Lidriak entgegen, ergriff seinen Arm und presste ihn mit solcher Wucht zurück, dass Lidriak nicht verhindern konnte, sich selbst den Dolch in die Brust zu rammen. Er fiel nach Luft ringend zu Boden, während Leathan eisig zu ihm herabsah. Ein letztes Mal streckte er die Hand aus, doch diesmal nicht zum Heilen. Er ließ seine magische Kraft die Waffe umfassen. Wie von einer unsichtbaren Hand gesteuert, bohrte sich der Dolch noch etwas tiefer zwischen Lidriaks Rippen und der Hüne hörte laut gurgelnd auf zu atmen.


  Er war tot. Es war das erste Mal, dass Leathan jemanden tötete und er empfand dabei erschreckend wenig. Es hätte ihn nicht viel Mühe gekostet, Lidriaks Geist zu erblicken, ehe er aus dieser Existenzebene verschwinden würde, doch er wollte es nicht. Wozu auch? Er wusste, Lidriaks Geist war von Anthalion vergiftet worden und kam nun wahrscheinlich langsam zur Besinnung. Vielleicht war er sogar ein guter Mensch gewesen, doch das spielte nun keine Rolle mehr. Es war nötig gewesen, ihn zu opfern, um noch mehr Blutvergießen zu vermeiden. Lidriak hatte sein Schicksal erfüllt, nun war es für seine Seele an der Zeit, neue Wege in einem neuen Leben zu beschreiten. Fast beneidete er ihn um diese Möglichkeit. Leathan blickte noch einmal kurz zu dem Krieger aus Marindas Clan, der ihm hatte helfen wollen und er fand die richtigen Worte, um Ethiras Plan zu vollenden.


  „Deinen Clan trifft keine Schuld an seinen Taten. Kämpft ehrenvoll weiter, Nomaden.“


  *


  Sihldan hatte Leathans Abgang keines Blickes gewürdigt. Seine Männer standen niedergeschlagen an seiner Seite, doch keiner außer ihm selbst, schien ihm vorwerfen zu wollen, Leathan als Gast willkommen geheißen zu haben.


  „Wie konnte ich ihm nur vertrauen!“, sprach er seinen Gedanken aus, in Erwartung sie würden ihn endlich beschimpfen. Fast hoffte er es, doch stattdessen versuchte Khalen, Worte des Trostes zu finden.


  „Wir hatten alle auf die Hilfe des Hexers gehofft und ihm vertraut. Sogar ich mochte ihn. Jetzt werden wir für unsere Dummheit teuer bezahlen.“


  Sulidian näherte sich den Kriegern Isentiens und Sihldan bemühte sich, den Blick zu erheben, um den erfahrenen Clananführer nicht noch mehr Gründe zu liefern, ihn zu verachten. Nun da sie sich nicht mehr in feindlichen Lagern befanden und nicht einmal mehr Rivalen im Turnier waren, konnten sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben frei unterhalten.


  „Sihldan, Sohn und Erbe Isentiens, ich bin der einzige Clananführer, der heute hier anwesend ist. Daher kann ich als einziger eine Entscheidung für meinen Clan treffen. Ich möchte dir versichern, dass ihr auf uns zählen könnt, falls ihr Hilfe in diesem euch bevorstehenden Jahr benötigt. Euer Gast hat euch verraten, doch dadurch unser aller Traditionen geehrt. Ich bin mir sicher, dass alle, die heute hier anwesend waren, ähnlich denken und es auch so ihren Clananführern berichten werden.“


  Sihldan legte eine Faust auf seine Brust als Zeichen des Danks und des Respekts vor Sulidian, denn er hatte beobachet, dass Sulidians Krieger diese Gowirialische Art zu salutieren, nach wie vor anwandten. Er beließ es bei dieser stummen Antwort, ehe er sich niedergeschlagen in das Zelt zurückzog, aus dem er am liebsten nicht mehr herausgekommen wäre.


  Sulidians Angebot war hoch einzuschätzen, denn nur selten unterstützen sich die Clans gegenseitig. Sihldan hätte sicher auch Ähnliches gesagt und auch Leathans Aktion als ehrenvoll angesehen, wäre er nicht sein Gast gewesen, hätte nicht sein Clan für diese Tat zahlen müssen. Doch das Schicksal hatte ihn nun hart getroffen und sein Groll gegenüber Leathan brannte sich tief in seine Seele hinein. Wie konnte er jetzt seine Kinder vor Hunger oder Krieg schützen? Wie konnte er jemals Isentien davon überzeugen, die Hilfe der anderen Clans anzunehmen? Vor allem würde ihm gerade Sulidians Hilfe ein Gräuel sein, hatten sie sich doch jahrlang im Krieg bekämpft! All diese Fragen quälten ihn, als in der Arena das Publikum plötzlich tobte. Hassparolen gegen die Hexer von Ker-Deijas wurden lauthals geschrien, offensichtlich hatte sich die Neuigkeit schnell verbreitet. Wie Sihldan es erwartet hatte, betrat ein Priester Anthalions Isentiens Zelt. Seine Stimme war verachtend, jedes einzelne Wort klang, als würde er es ausspucken.


  „Kommt in die Arena, stellt euch dem Urteil Anthalions.“


  Sihldan gehorchte umgehend. Es hatte keinen Sinn, länger den Augenblick seiner Schmach hinauszuzögern. Als er auf sein Pferd stieg, nahm er wieder Haltung an und wies seine Männer an, es ihm gleich zu tun. Sie hatten jahrelang in diesem Turnier gesiegt, sie hatten allen Grund dazu, stolz auf sich zu sein. Unter Buhrufen und Beschimpfungen ritten sie mit erhobenem Haupt in die Arena, bis unter die Tribüne des Herrschers.


  Kapitel 22


  Krial und Ethira warteten im Kerker von Kegalsiks Tempel darauf, dass Balsik sie als freier Mann abholte. Sie saßen eng umschlungen auf dem dreckigen Stroh und hofften, Leathan habe zu Recht sein Vertrauen in Balsik gelegt. Ethira brach als erste die sorgenvolle Stille.


  „Leathan ist nicht nur Telepath, er ist auch ein Hexer. Er kann die Gedanken von Nicht-Telepathen lesen, daher sollten wir seinem Urteil über Balsik vertrauen.“


  Krial seufzte tief und antwortete erst Minuten später. „Wenn du Balsik vertraust, warum hast du dann Angst?“


  „Ich habe nie Angst!“, antworte sie schroff, zutiefst beleidigt.


  „Gut, keine Angst, aber du bist genauso misstrauisch wie ich.“, lenkte Krial ein, „Deine Gedanken verraten genug. So lange Leathan da war, konnte man sich auf Balsik verlassen, aber was ist jetzt? Manche Menschen ändern ihre Überzeugungen von einer Minute zur anderen. Wenn jemand auf die Idee kommen sollte, Balsik ein gutes Geschäft vorzuschlagen, sind wir geliefert. Dieser Mensch würde für Geld alles tun.“


  Ethira nickte, obwohl sie wusste, dass es im Dunkeln kaum zu sehen war. Sie versuchte einen Scherz zu machen, um auch ihre eigene Stimmung zu lockern.


  „Würden wir das nicht auch? Nicht für Geld, aber für Nahrung für unser Volk sind wir ebenso käuflich.“


  „Natürlich sind wir das!“, bestätigte Krial voller Überzeugung, „Nur mit dem Unterschied, dass, wenn wir unser Wort geben, es nicht nur auf Zeit gilt. Was ist diesem kleinen Diener wichtiger? Sein Wort oder Geld?“


  Wieder seufzte Ethira. Ihr Plan war der Beste, den sie seit langem gehabt hatten und falls nicht noch alles schief lief, würde ihre Gefangenschaft in Anthalia das Beste sein, was ihnen je zugestoßen war. Sie versuchte zu ignorieren, dass Balsik nun schon viel zu lange weg war, indem sie sich ihren Tagträumen hingab.


  *


  Es war nur so ein Gefühl gewesen, doch wenn es um Geld ging, hatte seine Nase ihn nur selten betrogen. Sklaven durften keine Wetten abgeben, doch nun, da er ein freier Mann war, gab es keinen Grund, nicht sein gesamtes Vermögen darunter auch den Smaragd, den er von Leathan erhalten hatte, für einen sicheren Gewinn einzusetzen. Er hatte sich zwar seine Freiheit erkauft, doch frei und reich zugleich wäre ihm wesentlich lieber! Er hatte so wenig Geld wie möglich ausgegeben und nur in ein Passiermedaillon für das Händlerviertel investiert. Dort gab es viele Stellen, die er kannte, an denen man gute Wetten abschließen konnte. Der Haken daran war, dass er keine Möglichkeit hatte, zum Tempelviertel zurückzukehren, um Leathans Sklaven abzuholen. Der Kauf eines Passiermedaillons für das Tempelviertel war mehr Geld, als er bereit war zu verschwenden. Diese Summe hatte er lieber seiner sicheren Wette gewidmet.


  Nun stand er da, mit Wettscheinen aus jedem verfügbaren Wettbüro in seiner Tasche und er hatte nicht einmal genug Geld übrig, um sich mit etwas Essen oder einem Bier das Warten zu versüßen. Er hoffte, die Neuigkeiten aus der Arena würden bald eintreffen. Allmählich machte sich das schlechte Gewissen in ihm breit. Er hätte nur ungern sein Versprechen gegenüber Leathan gebrochen und die Baseff in ihren Kerkern gelassen. Noch unliebsamer wäre es ihm jedoch gewesen, mit zu wenig Geld in die Freiheit zu gehen. Hätte er mehr Vertrauen zu den beiden Wilden gehabt, hätte er sie sicherlich mit sich ins Händlerviertel genommen, doch wie hätte er das viele Geld vor diesen beiden gewieften Dieben schützen können? Im Leben musste man Prioritäten setzen und seine hatte er klar vor Augen.


  Als endlich ein Pferd angaloppiert kam und der Reiter schwungvoll zu Boden sprang, um auf der Tribüne des Hauptplatzes die Neuigkeiten aus der Arena zu verkünden, pochte Balsiks Herz. Schließlich vernahm er den Satz, auf den er gewartet hatte.


  „Isentiens Clan, angeführt von seinem Erbe Sihldan, wurde wegen Regelbruch disqualifiziert!“ Diese Verlautbarung wurde mit einem lauten, verständnislosen Raunen von den Anwesenden empfangen. Viele warfen wütend ihre Wettscheine zu Boden, während andere auf weitere Neuigkeiten vom Turnier warteten.


  Balsiks Erwartung hatte sich erfüllt. Ohne einen Gedanken an Sihldan oder Leathan zu verschwenden, rannte Balsik voller Freude zu einem der Wettbüros, um seinen ersten Schein einzulösen. Er war so glücklich über seinen Sieg, dass er nicht auf die Gestalt achtete, die ihm nun folgte.


  Wie hätte er sie in seiner Euphorie auch bemerken können?


  Mehrere Leute machten sich auf den Weg, ihren Gewinn zu kassieren, doch Balsik war sich sicher, dass er als einziger auf die Disqualifikation von Isentiens Clan gewettet hatte. Er hatte einen großen Gewinn erzielt, wahrscheinlich den größten, den es je gegeben hatte.


  Er war schon in Sichtweite seines Ziels, als er plötzlich lautlos und leblos zusammensackte.


  Ein Dolch hatte den Weg in sein Herz gefunden. Keiner der Passanten im Wettfieber achtete auf ihn. Ein einziger Mensch hatte von weitem die gesamte Szene beobachtet: Einer der Geschäftsmänner, der Balsiks Wette angenommen hatte und über genügend kaufmännischen Instinkt verfügte, um ihn augenblicklich beschatten zu lassen. Hatte der kleine Mann ohne Leibgarde wirklich geglaubt, dass er bei einem Insidertipp mit dem Leben davon kommen würde?


  Der Geschäftsmann, von seiner privaten Leibgarde flankiert, zahlte in aller Ruhe die kleinen Gewinne aus, die übrig geblieben waren. Er hatte sich gerade vor dem Bankrott gerettet und dabei hatte er sich noch gnädig gezeigt. Er hatte den besten Mörder der Stadt angeheuert, um den Tod des unbedeutenden, kleinen Mannes so rasch und schmerzlos wie möglich von statten gehen zu lassen. Sein Gewissen war rein.


  *


  Leathan hatte nicht nur seine Waffe abgegeben, sondern auch Sattel und Zaumzeug von seinem Pferd heruntergestreift. Er ritt nun wie er es in Ker-Deijas gelernt hatte, sein Pferd telepathisch lenkend. Er wollte sich ganz dem Volk der Wächter zugehörig fühlen, denn er war nun kein Gastkrieger mehr, sondern nur noch der Bote von König Leathan... Von Gardisten flankiert näherte er sich Anthalions Palast und dunkle Vorahnungen erfassten seine Gedanken. Histalien ritt in seiner Nähe, doch er hatte nur angewidert Blicke für ihn übrig, der seinen Clan verraten hatte. Leathan ignorierte ihn. Fast wie in Trance passierte er die Brücke zu Anthalions Palast und ließ sich zum Thronsaal führen.


  Langsam kam die Ernüchterung…


  Er hatte einen Menschen getötet.


  Er versuchte sich einzureden, dass er es nur getan hatte, um andere zu retten, doch diese Ausrede erschien ihm fadenscheinig. Er hatte beim Töten nicht einmal gezögert. Als er in seinem Geist das kalte Metall des Dolches gespürt hatte und es tiefer in die Brust seines Opfers gelenkt hatte, hatte er nicht anderes empfunden als den Genuss seiner Macht. Er war zu einem Mörder geworden und dafür gab es keine Entschuldigung.


  Die Gardisten ließen ihn alleine im Thronsaal. Er wartete, von seinem schlechten Gewissen belastet, während die Zeit wie in Zeitlupe verging. Lidriaks Geist würde lange brauchen, um sich von seinen Taten und auch von seinem gewaltsamen Tod zu erholen. Wie lange würde er, Leathan, nun brauchen, um diese Tat zu sühnen? Er war in diese Welt zurückgekehrt, um das Positive, das Schöne in ihr zu schützen. Das erreichen zu wollen, indem man sich auf das Niveau der Aggressoren herabsetzte, war der falsche Weg.


  Wie hatte er das vergessen können?


  *


  Auf magische Kräfte konnten beide Baseff nicht zurückgreifen, so war es ihnen unmöglich, den Nicht-Telepathen Balsik zu erreichen. Sogar Leathan war zu weit, um von ihnen kontaktiert zu werden. Ethira und Krial waren es leid zu warten, vor allem fürchteten sie, es könnte doch noch jemand an sie denken. Leathan hatte sie davor gewarnt, es könne für sie nach seinem Verrat an den Turnierregeln gefährlich werden. Nicht umsonst hatte er Balsik darum gebeten, sie sofort so weit wie möglich von Kegalsiks Tempel fort zu führen. Nun würden sie es selbst schaffen müssen, so rasch wie möglich aus Anthalia zu fliehen.


  Es war ein Leichtes, aus dem stinkenden Loch zu fliehen, in das sie eingesperrt waren. Leathan hatte auch für solch einen Fall alles genau geplant. Die Schwierigkeit würde erst danach kommen: der Tempelanlage, dem Viertel und der Stadt zu entkommen. Sie waren erst seit kurzem in Anthalia und hatten kaum Ortskenntnisse. Balsik wäre dabei eine große Hilfe gewesen… doch so sollte es wohl nicht kommen.


  Sie wühlten unter dem dreckigen Stroh und fanden die vier Dolche, die sie dort mit Leathans Hilfe versteckt hatten. Nun kam der nächste Schritt: Leathan hatte die Beschaffenheit der hinteren Wand so verändert, dass in dem Stein eine Öffnung zu finden war, die man niemals mit bloßem Auge hätte finden können. Sie führte direkt in die Pferdestallungen. In weiser Voraussicht hatten sie Leathan darum gebeten, daneben ein kleines Guckloch zu schaffen, durch das man sich vorher versichern konnte, dass gerade niemand auf der anderen Seite war.


  Das Auge an die Wand geheftet, konnte Krial nur Pferde sehen: der Weg war augenscheinlich frei. Vorsichtig schob er den Steinblock heraus. Lautlos schlichen sie beide aus dem Kerker, zwischen den Beinen eines Pferdes, das sich davon kaum stören ließ. Es war gerade damit beschäftigt, Heu zu fressen und war wahrscheinlich schon alt genug, um die Anwesenheit von Menschen als Routine hinzunehmen.


  Ethira konnte nicht umhin, die Sauberkeit des Strohs in der Pferdebox zu bemerken. Es war um einiges sauberer als das, welches für die Sklaven verwendet wurde.


  Nur noch zwei Stallburschen bemühten sich den Gang sauber zu fegen, ansonsten war Ruhe eingekehrt. Die Nomadenkrieger waren anscheinend allesamt in die Tempelanlage zurückgekehrt, daher ebenso ihre Pferde. Es war noch später als sie gedacht hatten.


  Ethira und Krial warteten geduldig, um aus der Box hinauszuklettern, bis auch diese beiden mit ihrer Arbeit fertig waren und den Stall verließen. Leathan hatte ihnen den besten Weg hinaus beschrieben, so rannten sie zielsicher in Richtung eines der Fenster, das direkt in den Park von Kegalsiks Tempel führte. Kaum jedoch waren sie über den Gang gehuscht, mussten sie in einer weiteren Box Zuflucht suchen.


  In Begleitung mehrerer Sklaven, die für die Pflege der Pferde zuständig waren, erschien Isentiens Clan an der Tür. Ethira und Krial hatten gerade genug Zeit, sich unter der dicken Strohschicht in der Box zu verstecken. Wie auch das erste Tier, war das Pferd zum Glück mit seinem frisch aufgeschüttelten Heu beschäftigt und hatte offensichtlich nicht vor, seine Gäste genauer zu inspizieren.


  ‚Braves Pferd!’ dachte Ethira, obwohl sie diesen Tieren stets mit Misstrauen begegnet war. In einem gemeinsamen Gedanken lobten Ethira und Krial die Sauberkeit der Box, die ihr Versteck nicht allzu unangenehm erscheinen ließ. Sie belauschten die wenigen Gespräche, die trotz des Raschelns des Strohs unter den Pferdehufen bis zu ihnen drangen. Sihldans Krieger waren ungewöhnlich ruhig. Nur wenige Worte verrieten ihren Gemütszustand, doch eines wurde klar: Sie würden noch heute abreisen.


  Plötzlich öffnete sich ausgerechnet die Tür der Pferdebox, in der beide Flüchtlinge ihr Versteck gefunden hatten. Gedanklich fluchten beide Baseff, doch sie lagen gut genug unter dem Stroh versteckt, um nicht entdeckt zu werden. Ein Stallbursche führte das Pferd aus der Box heraus und ließ die Tür offen. Ethira konnte schemenhaft erkennen, wie er in dem Gang das Pferd anband und es sattelte. Einer von Sihldans Männern wartete, bis der Sklave mit seiner Arbeit fertig war. Er lehnte dabei gegen die Box und blickte betrübt zu seinen Kumpanen hinüber.


  Wie gerne hätte Ethira seine Gedanken lesen können, um zu erfahren was genau passiert war, doch die Nomaden waren allesamt keine Telepathen, ihre Gedanken für Ethira daher verschlossen.


  ‚Mach dir vorerst lieber Gedanken über unser Schicksal.’, ermahnte Krial telepathisch seine Frau.


  Als alle Pferde gesattelt und hinausgeführt worden waren, kehrte endlich wieder Ruhe in den Stallungen ein. Die Baseff atmeten auf und eilten zum Fenster. Sie ahnten, die Sklaven würden gleich zurückkehren, um die leeren Boxen zu putzen. Es war ihre letzte Chance, unbemerkt zu fliehen.


  Kaum waren sie aus dem Fenster gekrochen, herrschte tatsächlich wieder Hochbetrieb im Stall. Krial wirkte zufrieden, er war fest von ihrem Glück überzeugt. Rasch gingen Beide bis an die Ecke des Gebäudes und konnten noch sehen, wie Isentiens Clan davon ritt. Ethira hätte fast Mitleid mit ihnen haben können, so bedrückt wirkten sie, doch ihre eigene Situation war um einiges schlimmer, wie Krial ihr vor Augen gehalten hatte. Sie zogen sich in den Schutz der Mauer zurück und berieten sich lautlos, wie es nur Telepathen konnten.


  Die Sonne hing bereits tief am Himmel, es würde bald Nacht sein, so entschieden sie gemeinsam, erst im Schutz der Dunkelheit zu fliehen. Der Park hinter den Stallungen wirkte recht ungepflegt. Bäume und Sträucher wucherten bis an die Mauer und spendeten ausreichend Blickschutz, um es Ethira und Krial zu erlauben, in aller Ruhe und Gelassenheit zu warten.


  *


  Sihldan fluchte, als er mit seinen Männern die Stadt verließ. Noch nie war er so gedemütigt worden. Anthalion hatte nicht nur Isentiens Männer als Verlierer des Turniers deklariert und ihnen das sumpfige Küstengebiet im Westen zugeteilt, sondern er hatte sie auch wegen des doppelten Vergehens Leathans, die Anwendung von Magie und den Angriff auf einen gegnerischen Clan, für das darauf folgende Jahr gesperrt. Sein Volk würde zwei Jahre lang in den salzigen Sümpfen leben müssen, wo sie täglich auf der Suche nach Essbarem verzweifeln würden und nur bei Ebbe vor Seeungeheuern sicher sein würden. In die Berge zu fliehen war die einzige Lösung, doch die dortige Kälte war bekanntermaßen kaum erträglich und es gab auch dort nur wenig Nahrung.


  Zwei Jahre in diesem Gebiet würden vielen seiner Leute zum Verhängnis werden. Isentien hatte eine schwere Entscheidung zu treffen. Er würde seine Leute retten können, indem er sie unter den Schutz eines anderen Clans stellen würde, wie zum Beispiel dem von Sulidian, der seine Hilfe angeboten hatte. Allerdings würde das das Ende von Isentien als eigenständiger Clan bedeuten. Das war der Preis für das Überleben seiner Leute und die einzige Alternative zu den Sümpfen.


  Sihldan fluchte wieder vor sich hin. Es war ihm fast gleichgültig, dass er, als Schuldiger dieses Fiaskos, den Zorn seines Vaters zu spüren bekommen würde. Vielleicht würde Isentien ihn sogar für diese Schmach töten, doch dieser Gedanke erschien ihm in diesem Augenblick fast wie ein Lichtblick zu sein. So leicht würde es sein Vater vermutlich nicht machen.


  Die Pferde trabten den Weg entlang des Wasserfalls hinauf. Keiner seiner Krieger blickte zu Anthalia zurück. Vermutlich wollten sie sich nicht unnötig mit Sehnsüchten quälen, denn die Stadt ihres Gottes war für sie gesperrt. Zwei Jahre lang durfte keiner aus ihrem Clan ihre Tore passieren und daher auch nicht die Reichtümer, die sie besaßen, gegen Nahrung eintauschen. Disqualifikation beinhaltete eine weitaus größere Strafe, als nur der Verlierer zu sein.


  Sie passierten eines der angrenzenden Dörfer, wo einige erstaunte Bauern sie musterten. Die Neuigkeiten verbreiteten sich außerhalb Anthalias nur schleppend, so wusste hier noch niemand, was passiert war. Die Anwesenheit Isentiens Clans nach nur zwei Turniertagen, war jedoch Botschaft genug, um darauf hinzuweisen, wie unangebracht es gewesen wäre, jetzt zu jubeln. Stille Blicke begleiteten sie daher durch die Hauptstraße des Dorfes und Sihldan spornte sein Pferd an, um sie nicht noch länger ertragen zu müssen. Noch ehe sie das Dorf verlassen hatten, traute sich Khalen, als der älteste seiner Krieger, ihn trotz seiner üblen Laune aus seinen Gedanken zu reißen.


  „Sihldan, warte! Ehe wir die Dorfgebiete verlassen, sollten wir Salz und Fässer kaufen. Noch hat das Verbot, uns etwas zu verkaufen, nicht die Runde gemacht.“


  „Ich denke es wird genug Salz in den salzigen Sümpfen geben!“, fauchte Sihldan seinen zweiten Mann an.


  So schnell ließ sich jedoch Khalen nicht abspeisen. „Wir haben zwei Wochen, um unser jetziges Gebiet zu verlassen. Wir sollten diese Zeit nutzen, um zu jagen und so viel Fleisch wie möglich einzulegen. Wenigstens werden wir die ersten Wochen nicht hungern.“, erklärte der erfahrene Krieger ungeduldig seinem jungen Anführer. Sihldan nickte ihm nun schuldbewusst zu und überließ es Khalen, alles weitere zu organisieren. Er überließ es ebenfalls seinen Männern die beste Route zu finden, um schon auf dem Weg zu ihrem Clan mit der Jagd zu beginnen. Er selbst hatte kaum noch den Wunsch, sich als Anführer zu profilieren und wohl auch nicht das Recht, wie er sich verbittert gedanklich selbst strafte.


  Khalen gab das gesamte Geld aus, das sie dabei hatten, um ein kräftiges Pferd, einen Karren, Salz und Fässer zu kaufen. Sihldan wunderte sich kaum darüber, dass Khalen genau wusste, was es zu kaufen galt. Er hatte bereits schwere Zeiten erlebt, als Isentiens Clan noch ständig an der Front war und dort auch länger in kargeren Gebieten ausharren musste… und war nicht auch Khalen erst als Kind von Isentiens Clan aufgenommen worden? Khalen war einer der wenigen, der wusste, wie es sich unabhängig von Anthalion lebte. Sein Clan war einst von Isentiens besiegt worden, und doch erinnerte sich Khalen wohl noch, was es hieß, als freier Nomade zu leben… Es gab inzwischen kaum noch Nomaden, die Anthalia nicht die Treue geschworen hatten und Sihldan dachte an diese längst vergangenen Zeiten zurück, die er nie selbst hatte erleben dürfen. Sehnsucht nach einer Freiheit, die er nie gekannt hatte, plagte ihn plötzlich und es fiel ihm schwer diese sinnlosen Träumereien von sich zu weisen.


  Sie ritten bis spät in die Nacht, um so weit entfernt wie möglich von Anthalia, der Stadt ihrer Schmach, ihre erste Rast einzulegen.


  Kapitel 23


  Anthalion betrat den Thronsaal und schon an seinen Schritten war zu erkennen, wie selbstzufrieden er war. Diesmal machte Leathan keine Anstalten sich verbeugen oder gar niederknien zu wollen. Er sah den Gott-König angewidert an und wusste dabei nicht wirklich, ob der Ekel sich selbst oder ihm galt. Ohne sich die Zeit zu nehmen, ihn genauer anzusehen, steuerte Anthalion direkt seinen Thron an. Erst als er es sich gemütlich gemacht hatte, wandte er sich zu Leathan.


  „Nun, Kind der Quelle, ich gratuliere! Du versteht es zu töten!“


  Anthalion strahlte regelrecht vor Freude, als er an Leathans Gesichtsausdruck erkannte, dass er richtig geraten hatte… Ja, Leathan war weitaus mehr als ein Sterblicher und Anthalion hatte es gewusst. Natürlich. So leicht ließ sich ein Gott nicht täuschen und Leathan hatte mehr als nur einmal seine wahre Natur durchscheinen lassen.


  „Was ist? War es das erste Mal? Dein erster Toter? Hast du seine Seele verfolgt, oder hast du dich beschämt von ihm abgewandt?“ Anthalion beugte sich ein wenig vor und seine stimme wurde leiser, vertrauter, als würde er ein Geheimnis austauschen wollen. „Nun, Kind, wie fühlt es sich an, die Unschuld zu verlieren?“


  Plötzlich schaffte es Leathan sein Gewissen auszuschalten. Was war das Leid, das er gebracht hatte, im Vergleich zu dem, was er erreichen wollte? Sein Blick wurde kälter, als er seine Antwort fand.


  „Es fühlte sich wunderbar an. Ich danke dir dafür, dass du meine Macht befreit hast.“


  Genussvoll lehnte sich Anthalion zurück, seine Augenlider halb geschlossen. Sein Gesicht entspannte sich, als würde eine seltsame Droge auf ihn einwirken.


  „Das freut mich für uns beide. Ich habe noch viel mit dir vor.“


  Leathan legte den Kopf zur Seite, fast amüsierte ihn das Gespräch.


  „Aber ich nicht mit dir.“, gab er trocken zurück, „Ich übergebe dir nun meine Botschaft, dann werde ich dich verlassen, mit oder ohne eine Antwort darauf.“


  Anthalion winkte ungeduldig ab. „Vergiss die Botschaft! Ker-Deijas ist verloren, das Volk der Wächter ausgelöscht und dein König ist des Todes. Nur wir beide zählen, Kind. Zusammen können wir die Welt beherrschen, die wir als Gegner zerstören würden. Welchen Weg auch immer du wählst, die der Allianz oder die des Krieges, eines ist sicher: Wir beide werden so viel Macht entfalten, dass wir das Universum zum Beben bringen werden!“


  „Du bist verrückt, Gott.“, wagte Leathan zu sagen, denn ohnehin hatte er kaum etwas zu verlieren. Anthalion lachte kurz und stand noch immer lächelnd von seinem Thron auf. Seine Augen wirkten wirr, doch womöglich war es von ihm so gewollt.


  „Natürlich bin ich das, wenn du mich durch Menschenaugen betrachtest!“


  Er stieg langsam die Treppen herab, die von seinem Thron führten und ging auf Leathan zu. Die Macht, die von ihm ausging, konnte man in der Luft spüren und hören, dennoch schien er sich diesmal besser unter Kontrolle zu haben und seine Stimme klang beherrscht.


  „Wie lange lebst du schon als Mensch, Kind der Quelle?“


  Leathan sah das Flackern in den Augen des Herrschers. Nein, er spielte ihm nichts vor... Der Gott kämpfte gegen Wahn. Offensichtlich hatte er es in all den Jahren nie geschafft, sein Leben als Mensch völlig anzunehmen. Sein göttliches Wissen hatte ihn vermutlich daran gehindert.


  „Was spielt das für eine Rolle, wie lange ich schon lebe? Wir beide haben das Leben nicht auf dieselbe Weise erfahren, Gott. Ich hatte zwei Leben als Mensch, ehe ich erfahren habe, wer ich bin. Wie viel Zeit hattest du, um den Wert eines Menschenlebens schätzen zu lernen?“


  Anthalions Tonfall klang fast tadelnd.


  „Ich bin seit zweihundertdreißig Jahren in diesem Körper. Ich habe Generationen von Menschen leben und sterben sehen. Ich weiß, wie wertlos ein Menschenleben ist. Sie kommen, sie gehen, manche kommen wieder. Was kümmert es uns? Wir sind immer da, in aller Ewigkeit. Als Gott, als Kind der Quelle oder dem Schein nach als Mensch... wir werden immer über sie stehen. Die Menschen sind unsere Marionetten und sie brauchen uns, um die Fäden zu ziehen.“


  Leathan schüttelte den Kopf und lächelte herausfordernd Anthalion an, als ihre Blicke sich trafen.


  „Wenn du nichts anderes als ein Puppenspieler bist, dann verliert deine Existenz jede Begründung, in dem Augenblick, da du die Puppen zerstörst. Lass sie uns gemeinsam retten und verschönern.“


  Er hätte es als eine Beleidigung auffassen können, doch Anthalion lächelte nun auch. Sanft wirkte er jedoch nicht.


  „Ich weiß, wir werden uns einigen. Komm mit.“


  *


  Es war eine wunderschöne Villa. Ethira und Krial standen vor einem Raum, der größer als ihr Kerker war und dennoch nur als Kleiderschrank diente. Hinter ihnen im Schlafgemach lagen zwei blutige Leichen. Ihre Kehlen waren aufgeschlitzt, Blut sickerte in den luxuriösen Parkettboden. Die beiden Baseff ließen sich davon jedoch nicht stören. Töten war für sie reine Routine. Als hätten sie alle Zeit der Welt, wählten sie mit Bedacht die passende Kleidung für ihre Flucht. Das war für sie keine leichte Aufgabe, denn die Art, wie man sich in Anthalia kleidete, war ihnen fremd. Entgegen ihrer Angewohnheiten beschränkten sie ihre Suche auf Kleidung, die aus schillernden und bunten Stoffen geschneidert worden waren. Für Räuber äußerst ungeeignet, doch wie sie bislang beobachten konnten, würden Adelige aus Anthalia niemals Tarnfarben tragen und schließlich wollten sie als zwei von ihnen angesehen werden. Am Ende fanden sie, wonach sie gesucht hatten: Edle Kleidung, die dennoch ihre Körper ausreichend bedeckte, um ihre Tätowierungen zu verbergen, die sofort ihre Zugehörigkeit zu ihrem Räuberstamm verraten hätten.


  Fast spöttisch musterte sich Ethira, als sie sich im Kristallspiegel betrachtete. Sie kam sich vor wie eine Fremde. Die lange seidene Robe betonte ihre schlanke, drahtige Figur, doch das war es nicht, was ihr vorrangig auffiel.


  „Damit würde ich niemals durch ein Fenster klettern können, ohne es zu zerreißen.“, beschwerte sie sich.


  Nur kurz sah Krial kritisch zu seiner Frau und schüttelte den Kopf, als er schließlich auch auf sich selbst herabsah: Seine eigene Kleidung war nur wenig praktischer.


  „Wenn wir so zu unserem Volk zurückkehren, überleben wir es nicht. Sogar sie würden auf unsere Tarnung hereinfallen.“


  Einmal mehr durchwühlte Krial den Schrank, doch das was ihm noch vor Augen schwebte fand er nicht.


  „Wir sollten in den Schränken der Sklaven nach neutralen Gewändern suchen, für außerhalb von Anthalia.“


  „Ja, unbedingt… und wir brauchen auch Proviant.“, fügte sie hinzu.


  Achtlos stiegen sie über die Leiche des Mannes, die genau vor der Tür lag und gingen die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Auch dort lagen Leichen, doch die meisten der Diener hatten sie verschont. Sie saßen gefesselt und geknebelt auf dem Boden, ihre Augen in Angst geweitet. Ethira und Krial ignorierten sie, denn nun da sie alle außer Gefecht gesetzt waren, stellten sie keine Bedrohung mehr dar.


  Schon kurz nach ihrem Einbruch in die edle Villa hatten sie das gesamte Haus inspiziert, so kannten sie sich inzwischen gut genug darin aus, um zu wissen, wo sie nach Proviant zu suchen hatten.


  Nach nur einer weiteren Stunde waren sie bereit, Anthalia zu verlassen. Die Sonne zeigte sich bereits am Horizont, die Tore Anthalias, die in der Nacht stets verschlossen blieben, würden bald wieder passierbar sein. Sie gingen in das Wohnzimmer und befreiten zwei der Diener, einen den sie im Haus gefunden hatten und einen, der im Stall seinen Dienst verrichtet hatte.


  „Ihr kommt mit uns. Falls ihr vorhabt, irgendetwas gegen uns zu unternehmen, werdet ihr auf der Stelle sterben. Falls wir eine der Brücken oder das Tor nicht passieren können, werden wir zuerst euch töten, dann erst die Wachen. Inzwischen wisst ihr ja, wie schnell wir sind. Falls ihr uns jedoch helft, lebend aus Anthalia zu kommen, lassen wir euch frei.“


  Die beiden Diener nickten ängstlich. Sie hatten sicherlich nicht vor etwas anderes zu tun, als ihr eigenes Leben zu retten und dafür würden sie wohl ihr Bestes geben.


  Nur wenig später nahmen beide Räuber Platz in eine luxuriöse Kutsche, die zum Glück kein Verdeck hatte, was es ihnen ermöglichte, ihre Begleiter im Auge zu behalten. Der Diener des Hauses saß Ihnen gegenüber, während der aus dem Stall auf der vorderen Bank Platz genommen hatte und gekonnt die Pferde in Richtung der Stadttore lenkte. Beide Diener hatten ihren Entführern sogar noch Anweisungen gegeben, wie sie echter aussehen würden. Sie hatten ihre Haare frisiert und Ethira trug nun etwas Schminke, die ihre Haut reizte und ihrer Meinung nach ziemlich streng roch. Beide Räuber vertrauten auf ihre Reisebegleiter, nicht nur weil Angst oft Wunder bewirkte, sondern auch weil die beiden unterwürfigen Diener so sehr daran gewöhnt waren zu gehorchen, dass sie gar nicht in der Lage waren, Widerstand zu leisten.


  *


  In dieser ersten Nacht außerhalb Anthalias war Sihldans Schlaf dermaßen unruhig, dass kaum einer seiner Männer zu Ruhe kam. Er wälzte sich ständig hin und her, sprach ohne Zusammenhang, manchmal schrie er sogar auf. Niemand wagte es, ihn zu wecken, so behielten seine schlaflosen Männer ihn im Auge und fragten sich dabei, ob ihr Freund und Anführer wohl gerade den Verstand verlor.


  Als der Morgen graute, sprang Sihldan aus dem Schlaf auf, als habe ein Albtraum ihn kampfbereit erwachen lassen. Unsicher und verwirrt, die Hand auf den Knauf seines Schwertes, sah er für einige Augenblicke um sich. Die meisten seiner Männer waren noch immer wach und sahen ihn fassungslos an, als er sich plötzlich entspannte, zu lächeln begann und sich mit leuchtenden Augen ans Lagerfeuer setzte, als seien all seine Sorgen über Nacht einfach verflogen.


  „Dieser verfluchte Gauner!“, entfuhr es ihm, sichtlich zum Scherzen aufgelegt. Noch immer lächelnd bediente er sich an dem Tee, den die Männer auf dem Lagerfeuer seit Stunden warm hielten. Als er davon kostete, spuckte er die Brühe umgehend wieder aus.


  „Was ist denn das! Von gestern?“


  Wieder war es der eigentlich wortkarge Khalen, der sich als erster traute, Sihldan anzusprechen.


  „Vielleicht teilst du uns mit, was dich so belustigt, während Irgiel einen frischen Tee macht.“


  Dem indirekten Befehl von Khalen gehorchend, sprang Irgiel auf, um die frischen, wertvollen Teeblätter zu holen, die er sorgfältig in seiner Satteltasche behütete. Ohne es untereinander besprochen zu haben, war jedem klar, dass Khalen als Ältester nun das Sagen hatte, zumindest bis ihr rechtmäßiger Anführer wieder zur Besinnung kommen würde. Sihldan brauchte offensichtlich etwas Zeit, ehe er seine Geschichte erzählen konnte. Er schien darüber nachzudenken, wo er anfangen sollte, doch als er endlich Khalens Frage beantwortete, hörten ihm seine Männer trotz ihrer Müdigkeit aufmerksam zu. Sie waren sich nicht sicher, ob sie seinen Worten Glauben schenken sollten, doch falls diese aberwitzige Geschichte sich als wahr entpuppen sollte, würde ihr Schicksal doch ein ganz anderes werden als gedacht. Die stolzen Krieger schöpften wieder Hoffnung, wenn auch die Schmach von Anthalia noch immer auf ihnen lastete.


  Sihldan begann zu erzählen, wie Anthalion ihm befohlen hatte Leathan auszuspionieren, um mehr über das Vorhaben seines Feindes zu erfahren. Der nächtliche Besuch von Leathan war der Schlüssel der Geschichte. Nachdem Leathan in seine Träume eingedrungen war, und in seinen Gedanken den unfreiwilligen Verrat von Sihldan durchschaut hatte, hatte er eine Vision zugelassen.


  „Er hat gesehen, dass unser Clan an der Küste in Moorgebiete verbannt werden würde. Obwohl er zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst hatte, was der Grund dafür sein würde, hatte er geahnt, dass es mit ihm zu tun haben würde. Nach dieser Vision hat er mich geweckt und mir davon erzählt.“


  Irgiel konnte nicht anders, als Sihldan unhöflich zu unterbrechen.


  „Du hast es vorher gewusst!“, lautete sein Vorwurf.


  Khalen erschrak über die unangebrachten, respektlosen Worte, besorgt darüber, wie Sihldan nun auf die Bemerkung reagieren würde. Er wies Irgiel barsch zurecht, in der Hoffnung damit Sihldans Zorn vorwegzunehmen.


  „Halt den Mund, du törichter Jüngling, und servier uns endlich den Tee!“


  Entgegen Khalens Befürchtungen ging Sihldan jedoch überhaupt nicht auf die anmaßende Unterbrechung ein, er erzählte weiter in begeistertem Tonfall, was einige an diesem Punkt der Geschichte verständnislos stimmte.


  „Er hat sich sogar im Voraus für ein Vergehen, das er zu diesem Zeitpunkt nur erahnen konnte, entschuldigt. Danach haben wir lange gesprochen… Mit meiner Erlaubnis hat er im Anschluss mein Gedächtnis blockiert, damit ich ihn nicht bei Anthalion verraten kann. Er wusste, dass Anthalion mich aushorchen würde, er hatte sogar in meinen Gedanken gesehen, dass Anthalion einen Teil meiner Erinnerungen blockiert hatte. Er wollte nicht dieselbe magische Methode wie Anthalion verwenden, denn er hatte Angst, dass es mir am Ende schaden würde. Er hat also etwas verwendet, das er Hypnose nennt. Das ist eine komische Sache…“


  Er überlegte, wie er es seinen sprachlosen Kriegern erklären konnte, denn dieser Vorgang war ihnen allen fremd. Sihldan war so vertieft in seine Erzählung und in seine Erinnerungen, dass ihm nicht bewusst wurde, wie zornig seine Krieger auf ihn waren. Was sie bisher gehört hatten, hörte sich eindeutig nach Verrat an. Einzig Khalen wollte die Geschichte fertig hören. Sein Wunsch war es, der derzeit zählte, und sein Blick war es, der den anderen Kriegern Geduld befahl.


  Sihldan fand endlich die richtigen Worte, um den Vorgang der Hypnose zu beschreiben und berichtete weiter über sein Erlebnis, dabei zeigte er das goldene Symbol von Anthalion, das er trotz allem noch um den Hals trug.


  „Leathan hat das Symbol von Anthalion in die Hand genommen und es vor meinen Augen geschwenkt. Dabei hat er in einem merkwürdigen Tonfall mit mir gesprochen und plötzlich bin ich eingeschlafen. Der Schlaf ist aber kein normaler. Es ist ein Zustand in dem Leathan mein Gedächtnis beeinflussen konnte, ohne auf Magie zurückzugreifen.“


  Khalen vermutete, auch der Verstand von Sihldan habe unter der Vorgehensweise gelitten, doch er schwieg und hörte weiterhin aufmerksam zu.


  „Leathan hat meine Gedanken so blockiert, dass ich mich erst nach der ersten Nacht außerhalb von Anthalia an alles erinnere. Jetzt weiß ich alles wieder! Es gibt keine Meeresungeheuer! Sie sind nur Trugbilder!“


  Nun berichtete Sihldan über die Nacht, in der er Leathan gefolgt war und er zum ersten Mal in seinem Leben die dunkle Silhouette des Meereswesens gesehen hatte, des Erzeugers der Illusionen, der über die Hilfe Selimkas der Meeresgöttin verfügte. Schließlich erzählte er von dem Wissen, dass Leathan ihm gegeben hatte.


  „Man kann sogar mit Booten aufs Meer hinaus und fischen gehen! Wir werden nicht hungern, denn Leathan hat mir erklärt, wie man die Boote richtig bauen muss und was für Netzte man flechten muss. Alles, was wir zum Überleben brauchen, finden wir im Meer. Dieses Wissen ist Leathans Abschiedsgeschenk an uns, und seine Art sich zu entschuldigen.“


  Die Männer staunten noch immer fassungslos, doch schließlich fragten sie nach mehr Details über das Bauen von Booten, mehr um zu testen, ob Sihldans Kenntnisse tatsächlich überzeugend klangen, denn aus reellem Interesse darüber. Leathan hatte Sihldan tatsächlich ziemlich genaue Beschreibungen von Booten und Fischerei in den Kopf gesetzt. Schließlich glaubten seine Männer allmählich an Sihldans Geschichte und hielten Isentiens Sohn nicht länger für geistesgestört.


  Es war für Sihldan nun ein Leichtes, seine umfangreichen Kenntnisse weiterzugeben. Keiner verstand, wo Leathan dies alles gelernt hatte, denn auch er hatte ja erst in Anthalia das Geheimnis der Seeungeheuer gelüftet, doch wie immer waren sich alle darüber einig, dass man das Wissen der Hexer nie genauer hinterfragen sollte.


  Tatsächlich hatte Leathan seinem Freund nicht verraten, dass er als Elena lange in einem Fischerdorf gewohnt hatte, nachdem sie in jungen Jahren schon Italiens Ligurische Berge verlassen hatte. Weshalb hätte er seinen Freund mit unnützen und verwirrenden Informationen belasten sollen? Elenas Kenntnisse über die Fischerei waren zwar nur rudimentär, doch in diesem Fall ausreichend.


  


  Die Laune der Männer war nach dieser Erkenntnis erheblich besser, obwohl keiner von ihnen es wagte, sich auszumalen, wie Isentien auf ihre Geschichte reagieren würde. Zurzeit versuchten sie einfach nur die neuen Informationen zu verarbeiten. Obwohl die Sonne schon lange aufgegangen war, saßen alle noch um ihr Lagerfeuer und sprachen darüber. Sie waren bereit das Unmögliche zu glauben, da sie die Macht von Leathan nicht anzweifelten. Sie hatten viel davon mit eigenen Augen gesehen, um ihm zumindest in dieser Hinsicht zu vertrauen. Nach erstem Zögern waren alle davon überzeugt, dass die Seeungeheuer tatsächlich nur Illusionen waren.


  Viel länger dauerte ihre Diskussion über Leathans Verhaltensweise. War er nun Freund oder Feind? Schließlich stellte einer der Krieger, die Frage, die jeden von ihnen auf der Zunge brannte.


  „Aber wieso hat er uns verraten, die Schmach des Turniers und den Ärger, den du mit deinen Vater bekommst, kann er nicht mehr gut machen… Auch nicht wenn das mit den Ungeheuern und den Booten stimmt.“


  Khalen sinnierte in dieser Richtung weiter. „Er hat uns einen Schlüssel zum Überleben geschenkt. Er hat Sihldan vor einem Anschlag gerettet. Er hat uns aber auch in Anthalia erniedrigt…“


  Sihldan seufzte in Erinnerung an ihren Abgang in der Arena. Doch er war noch nicht bereit, seine Freundschaft zu Leathan aufzugeben. „Er hat dennoch im Einklang mit den Sitten gehandelt. Lidriak war ein unehrenhafter Krieger und Leathan hat es geschafft, indem er ihn tötet, den Respekt der anderen Nomadenclans zu gewinnen.“


  Der junge Irgiel hatte seine Hand um das Symbol Anthalions gelegt, welches auch er als Anhänger trug, an derselben Kette wie Kegalsiks Symbol. Diesmal versuchte er nicht so vorlaut zu klingen.


  „Er hat sich aber über deine Gedanken mit Anthalion angelegt und es riskiert, den Zorn unseres Gottes auf dich zu lenken… Er ist ein Hexer, ein Gotteslästerer!“


  Wieder war es Khalen, der laut sagte, woran viele dachten, doch nicht auszusprechen wagten.


  „Wie göttlich hat sich eigentlich Anthalion verhalten? Vielleicht haben die Gowirialer doch Recht, ihn zu bekämpfen, obwohl sie eigentlich auch zu ihm beten… Vielleicht ist auch er nur ein Hexer, der neidisch auf die Macht von Ker-Deijas ist?“


  Sihldan hatte mit seiner Erinnerung auch seine Fähigkeit als Anführer wieder gewonnen.


  „Ich glaube nicht, nein… Leathan hat ihn auch einen Gott genannt. Aber um solche Gespräche zu führen, sind wir noch zu nah an Anthalia. Lasst uns weiter reiten.“


  Als nur kurze Zeit später alle in ihren Sätteln saßen, blickte Sihldan in die Runde und bemerkte zum ersten Mal die Müdigkeit seiner Männer. Er wusste noch immer nicht, dass seine lauten Träume sie die ganze Nacht über wach gehalten hatte.


  „Was ist eigentlich los mit euch, haben euch Albträume über das Turnier den Schlaf geraubt?“


  Das allgemeine Gelächter, das ihm als Antwort entgegen kam, verstand er nicht.


  Kapitel 24


  Mit den Passiermedaillons der zwei toten Adeligen wurden sie kaum kontrolliert, immerhin galten sie als zwei hochrangige Adelige aus dem Tempelviertel, in dem es fast nie Zwischenfälle gab. Sie wurden bis zu Anthalias Außentoren durchgelassen, ohne dass sie hätten Fragen beantworten müssen. Diese Aufgabe hatten, ihren Anweisungen gehorchend, ihre Diener für sie übernommen. Ihr Baseffdialekt wäre sofort aufgefallen und hätte ihre Tarnung zunichte gemacht. Die Außentore zu passieren, war jedoch um einiges kniffliger. Kaum ein Adeliger traute sich ohne Leibgarde aus der Stadt heraus und während des Turniers verließ sowieso niemand Anthalia, denn die Gelegenheit auf der Palastinsel zu verweilen, ließ keiner ungenutzt. Wenn jemand kein Interesse an dem Turnier hatte, was schon sehr unüblich war, so hatte er zumindest Interesse daran, Anthalion einmal zu Gesicht zu bekommen.


  Das erste Außentor passierten sie ohne ihre Medaillons zeigen zu müssen. Nun befanden sie sich zwischen zwei Mauern, auf denen Bogenschützen patrouillierten. Hätten ihre beiden Diener diesen Augenblick für einen Verrat gewählt, hätten beide Baseff keine Chance gehabt, zu entkommen. Ein leichtes Prickeln im Nacken, war das einzige Anzeichen von Nervosität, das Ethira sich erlaubte. Obwohl sie lässig und mit arrogantem Blick neben Krial in ihrer Kutsche saß, war jede Faser ihres Körpers angespannt und sie war bereit ihre Kunstfertigkeit mit den Dolchen zu beweisen. Ein Wächposten kam näher und sprach sie an.


  „Herrschaften, erlaubt mir die Frage, weshalb ihr Anthalia während des Turniers verlassen wollt.“


  Ethira und Krial musterten verachtend den Mann und hofften ihr Hausdiener würde an ihrer Stelle antworten. Als dieser tatsächlich seine Rolle als ihr Sprachrohr einmal mehr annahm, war das Räuberpaar mehr als nur erleichtert.


  ‚Guter Mann!’ dachte Ethira und Krial bestätigte, er würde sein Leben verschonen, obwohl er dies ursprünglich nicht vorhatte.


  „Sie gedenken den Rat des berühmten Hellsehers Isgalen aufzusuchen, um mehr Glück bei den Wetten zu haben.“ Für den geübten Blick eines Baseff war es ein leichtes, die Lüge des Dieners zu durchschauen. Erste Schweißperlen schienen auf seiner Stirn sprießen zu wollen und seine Augen vermieden direkten Kontakt zu der Wache.


  „Der Seher hat sich doch immer geweigert, Prognosen über den Turnierverlauf zu äußern!“, warf der Wachposten ein und klang dabei vorwurfsvoll. Der Diener richtete sich auf und diesmal log er, wie Ethira es nur einem Baseff zugetraut hätte.


  „Niemand verweigert meinen Herren seine Dienste!“. So viel Arroganz und Überzeugungskraft legte er in diesem einfachen Satz, dass der Wachposten beeindruckt drein blickte und seinen Kollegen am Außentor eilig zunickte.


  „Ihr dürft passieren!“, richtete er diesmal seine Worte direkt an den Diener, als wage er es nicht, noch einmal die beiden vermeintlich Adeligen durch seinen Blick zu beleidigen.


  ‚Welch wundersame Denkweise…’, bemerkte Ethira telepathisch.


  ‚Ja, dumm. Aber hilfreich…’, bestätigte Krial, während die Tore sich erhoben, um ihnen Freiheit zu gewähren.


  *


  Leathan genoss den Ausblick auf das Meer. Es war noch unklar, ob er Anthalions Gast oder sein Gefangener war, doch der Herrscher hatte ihm wunderschöne, luxuriöse Quartiere zugeteilt und ließ es ihm an nichts fehlen, außer an Bewegungsfreiheit. Natürlich hätte Leathan jederzeit die Wachen überlisten können, die vor seiner Tür postiert waren, doch es gab keinen Grund, das zu tun. Vermutlich wusste das auch Anthalion, denn er hatte ohne weitere Sicherheitsmaßnahmen seinen Palast verlassen, um dem Turnier beizuwohnen.


  Leathan hatte nun Zeit für sich. Er hatte am Vorabend mit Anthalion gespeist, doch mitten im Mahl, noch ehe sie überhaupt einen Weg gefunden hatten zu kommunizieren, ohne sich gegenseitige Spitzen zuzuwerfen, war der Herrscher aufgestanden und hatte seinen Gast alleine gelassen, als hätte er noch etwas Dringendes zu erledigen gehabt. Als Leathan im Anschluss von den Palastdienern zu seinen Gemächern geführt worden war, war er rasch in einen tiefen Schlaf gefallen. Der Tag war sowohl geistig als auch physisch anstrengend gewesen und er hatte keine Energie mehr gehabt, sich um irgendetwas anderes zu kümmern, als um sein eigenes Wohlbefinden.


  Nun, da er ausgeruht und alleine war, bereute es Leathan, seiner Müdigkeit nachgegeben zu haben. Zu viel stand auf dem Spiel, um sich Unaufmerksamkeiten zu erlauben. Er versuchte, sich Ethira und Krial geistig zu nähern. Wenn alles wie geplant abgelaufen war, würden sie bald zu weit weg sein, um noch telepathisch kontaktiert zu werden, doch noch schaffte er es, sie aufzuspüren.


  Er blickte für einige Augenblicke durch ihre Augen und sprach erst zu ihnen, als er sah, wie sie entlang eines Flusses ritten: Eine Umgebung, die nur geringe Aufmerksamkeit erforderte.


  ‚Es tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde, doch Anthalion hat meine Aufmerksamkeit bis zur Erschöpfung gefordert. Ist es euch gut ergangen?’


  Ihre Freude über seine Kontaktaufnahme versuchten sie nicht zu verbergen, doch die Freude Leathans, sie wohlauf zu wissen, währte nicht lang. Die Bilder ihrer Erinnerungen, die sie ihm zukommen ließen, verrieten, ihr ursprünglicher Plan war gescheitert. Einzig ihr vorausschauender Notplan hatte das Leben der Baseff gerettet, wenn auch die Ausführung Leathan nicht erfreute. Er war darüber erschüttert, die Verantwortung für weitere Tote tragen zu müssen, doch diesen Gedanken teilte er nicht mit dem Baseffpaar. Er hatte gewusst, worauf er sich eingelassen hatte, als er sie in seine Pläne involviert hatte. Statt sie mit Vorwürfen zu überhäufen, lobte er ihren Mut und Erfindungsgeist. Er würde sich über Balsiks Verbleib erkundigen.


  ‚Was soll schon passiert sein, er hat uns fallen gelassen. Falls du ihn findest, ramm dem Verräter ein Messer zwischen die Rippen!’


  Ethira war eine gnadenlose Persönlichkeit, wie Leathan erschrocken fand und er machte sich auf die Suche nach Balsik. Nur wenig später wusste er, er würde ihn nicht mehr finden. Natürlich hätte er auf einer anderen Existenzebene nach ihm suchen können, doch wozu hätte er dessen Seele verfolgen sollen?


  ‚Ethira, Ich glaube, jemand anderes hat deinen Auftrag schon erledigt. Balsik dürfte tot sein.’


  Nun bedauerten sowohl Ethira als auch Krial, ihn verflucht zu haben.


  ‚Dann hat er uns vielleicht gar nicht verraten. Möge er Freiheit und Glück in seinem nächsten Leben finden.’


  Noch einmal prägte ihnen Leathan den genauen Weg zum Pass ein, der zu Ker-Deijas führte, denn leicht zu finden war er nicht. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von seinen beiden ungewöhnlichen Boten zu verabschieden.


  ‚Mach dir um uns keine Sorgen, sieh lieber zu, dass du Anthalion zur Strecke bringst.’


  Als Leathan seinen Geist wieder auf sein Zimmer konzentrierte, wünschte er sich für einen Augenblick, die einfache Betrachtungsweise seiner beiden Verbündeten zu haben. Hatten sie nicht vielleicht recht damit? Sollte er nicht einfach versuchen Anthalion zu töten? Wie mächtig war er eigentlich? Wieder verlor sich Leathans Blick auf das Meer, diesmal galt seine Sehnsucht nicht allein den Wogen… Er dachte an das selsame Volk der Suhuhlash zurück, an die Einheit die sie bildeten und an die Harmonie ihrer Welt. Ihr Wunsch die Menschen fern von sich zu halten war leicht nachvollziehbar.


  Anthalion töten… Nein, das war nicht seine Denkweise, das wollte er nicht… und König Leathan hielt es ebenfalls für falsch. Diesen Gedanken konnte er noch immer weiterführen, wenn alle Verhandlungsversuche scheitern sollten. Ein Satz, den Anthalion am Vortag gesagt hatte, hallte jedoch plötzlich in seinen Erinnerungen und das leichte Schaudern einer düsteren Vorahnung erfasste ihn. Sie würden als Gegner die Welt zerstören?


  Zu wichtig klangen diese Worte, um sie zu ignorieren. Er musste mehr erfahren und er kannte nur einen Weg, Antworten zu bekommen...


  Leathan legte sich auf sein Bett zurück und versuchte, Visionen aufzurufen. Bisher hatte er sich nur auf vage Vorahnungen verlassen oder auf die Vision, die einst über ihn gekommen war. Sie war es, die ihn dazu gebracht hatte, die Prophezeiung zu formulieren und als Mensch geboren zu werden. Schon als er mit König Leathan darüber gesprochen hatte, waren sie sich einig gewesen, die alte Vision nicht als gegeben zu betrachten, da viele neue Informationen und Geschehnisse hinzugekommen waren. Würde es ihm gelingen, seine neuen Erkenntnisse zu nutzen, um über den Weg neuer Visionen endlich auch Lösungen zu finden? Es galt, von seinem Geist klare, neue Bilder zu fordern… Konnte er dies aus dem Körper eines Menschen heraus? Er würde es versuchen, er musste alles versuchen, denn was die Prophezeiung ihm einst gezeigt hatte, war nicht annehmbar… Leathan schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen, doch noch immer hinderten seine menschlichen Zweifel ihn daran, den Pfad zu Visionen zu betreten. Hatte er bislang durch sein Eingreifen schon das Schlimmste abwenden können, oder lag am Ende seines Weges noch immer nur Leid und Zerstörung? Dass hier und jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um dies zu erkunden, verriet ihm schon die alte Vision... Der luxuriöse Raum, das Rauschen des Meeres, die innere Unruhe... Alles, wie er es einst gesehen hatte... Er war bereit zu suchen und rief leise Klänge in sich auf…


  Leathan ließ sich sanft von einer Melodie tragen, die er selbst erzeugt hatte. Er schaffte es, seine Gedanken zu beruhigen, sich den Weg nicht zu erzwingen, sondern ihn einfach zu gehen, als offenbare er sich selbst… Leathan überwand Raum und Zeit, tauchte in die Vergangenheit ein, um den Sprung in die Zukunft zu wagen. Anthalion war das Ziel seiner Visionen. Anthalion, der Gott der dank der Macht der anderen Götter seit zweihundertdreißig Jahren auf dieser Erde sein Unwesen trieb.


  Anfangs waren die Bilder blass und verschwommen. Visionen waren für die Kinder der Quelle wie eine eigene reale Welt. Sie blickten so oft in die ungewisse Zukunft, dass sie manchmal die wahren Geschehnisse nicht mehr von ihren Visionen zu unterscheiden vermochten, die Gegenwart nicht mehr von der wahrscheinlichen Zukunft. Das störte sie keineswegs, denn für sie war alles gleichermaßen unbedeutend.


  Im Körper von Leathan war es um einiges schwieriger, den Pfad der Visionen zu nehmen, doch durch seinen menschlichen Körper hatte er es zumindest leichter, zwischen Realität und Visionen zu unterscheiden.


  Bilder legten sich wie ein Schleier vor sein inneres Auge, sie wurden allmählich deutlicher und schließlich tauchte er in alternative Welten ein, in Welten voller Möglichkeiten. Derselbe Ausgangspunkt bot plötzlich unzählige mögliche Abzweigungen. Leathan befand sich inmitten von Anthalions Schicksal. Er sah zweihundertdreißig Jahre in Sekunden vorbei wehen. Jahre, in denen Anthalion es genossen hatte, die Welt mit unzähligen Gräueltaten zu belasten, angefangen bei seiner eigenen Geburt, bei der er sich an eine Seele geklammert hatte, um im Augenblick, da sie hätte geboren werden sollen, ihren Platz einzunehmen. Darauf folgte, nur wenige Jahre später, das Massaker an seinem eigenen Stamm. Zu viele Schwächen hatten sie an ihm erkannt, es galt, deren Wissen über ihn auszulöschen... ebenso hatte der wankelmütige Gott den einzigen Menschen, der er jemals geachtet hatte, eigenhändig getötet. Asara war ihr Name gewesen... oder war es Usemiel? Der Name schien mehr zu bedeuten, als es Leathan vermochte zu sehen, doch die Vergangenheit entzog sich ihm, als die Gegenwart sich allmählich verdeutlichte.


  Anthalion hatte sich im Laufe der Jahre mehr verändert, als er selbst ahnte. Obwohl er jetzt noch immer gerne Hinrichtungen oder sogar Folterungen selbst übernahm, war Überdruss sein ständiger Begleiter geworden. Nun da Leathan Bruchstücke von Anthalions Vergangenheit durchlebt hatte, wusste er, der Herrscher hatte es nie gelernt, mit den Sinnen seines Körpers umzugehen und sie erschöpften ihn. Er war süchtig nach Empfindungen und sehnte sich gleichzeitig danach, endlich diese Welt verlassen zu können, um sie nicht weiterhin erleben zu müssen. Leathan konnte erkennen, dass der gefürchtete Herrscher oft tagelang in Reglosigkeit verharrte, überwältigt von dem, was sein Körper seinem Geist zumutete. Allein der Wille der anderen Götter holte ihn immer wieder aus seiner Lethargie heraus. Genug! Genug... So unerträglich war es, Anthalions Existenz zu erleben... An diesem Punkt erzwang Leathan Visionen der Zukunft.


  Bilder blitzten auf, um sofort wieder in Vergessenheit zu geraten. Die Zukunft zu erforschen war eine ungewisse Kunst. Möglichkeiten zeigten sich, um sofort wieder zu verschwinden und andere Varianten aufzuzeigen. Alle möglichen Abzweigungen überlappten sich, wie ein Film, der immer wieder verwendet wird, bis man die einzelnen Bilder, die darauf aufgenommen wurden, nicht mehr erkennen konnte. Was am Ende noch zu sehen war, waren die Geschehnisse, die zu diesem Zeitpunkt unvermeidbar waren.


  Leathan erschauderte, denn was er am Ende noch sah, waren Bilder des Krieges und des Todes. Bilder von Zerstörung brannten sich in sein Gedächtnis ein, Bilder von schreienden Menschen und gequälten Seelen, Bilder von ihm selbst, von Wahn befallen, ziellos umherirrend. Der See der Quelle war in leblose Dunkelheit getaucht, Ker-Deijas ein Trümmerhaufen inmitten einer kargen Landschaft von einem eisernen Himmel erdrückt. Leathan konnte diesen trostlosen Ort so deutlich fühlen, als wäre er ein Teil von ihm. Er hatte eine Welt durch sein Verschulden sterben sehen...


  Seine Seele kauerte unter dem kalten, zeitlosen Himmel nieder, Leathan wurde Teil der Zukunft, die er sah.


  *


  Leathan lag reglos und schweißgebadet zwischen den zerknüllten Bettlaken. Er spürte einen Schlag ins Gesicht und sein Körper öffnete die Augen, wie eine Maschine, die gezündet wird, doch die nicht weiß weshalb. Seine Augen tasteten seine Umgebung ab, doch sein Geist war noch immer in seinen Visionen verankert. Anthalion stand bei ihm und sah ihn amüsiert an, doch Leathan erkannte den Herrscher nicht. Am Rande seines Bewusstseins nahm er die Dunkelheit wahr, die ihn umgab. Es war wohl Nacht… Er schloss die Augen.


  „Du siehst nicht gut aus, Kind…“, klangen Anthalions besorgte Worte durch das Zimmer, doch Leathan verstand ihren Sinn nicht. Ihm war auch nicht bewusst, wer gesprochen hatte. Er war von dem Wahn, der ihn in seiner Zukunft befallen würde, noch immer erfasst. Seine eigene Zukunft zerstörte seine Gegenwart.


  


  Anthalion betrachtete ihn genauer, schließlich ergriff er ihn beim Schopf, was bewirkte, wie er es bezweckt hatte, dass Leathan die Augen wieder öffnete. Er kannte Leathans Blick von den Menschen, die er gefoltert hatte. Es war der Blick, der einsetzte, wenn sie den Verstand verloren. Angewidert ließ er Leathan los und ging einige Schritte im Zimmer umher. Er musste nachdenken. Er wusste, auch ohne in Leathans Gedankenwelt eindringen zu können, wie das Chaos aussah, das gerade in seinem Wesen wütete. Zu oft hatte er solche Gedanken gelesen, ehe der Geist aufgab und nur noch Leere hinterließ. Natürlich war Leathan sein Feind und ein gefährlicher noch dazu, doch er war mit dem Kind der Quelle noch lange nicht fertig. Auch wenn es eines Tages genauso enden sollte, wie er es jetzt vor Augen hatte, so war es dafür zu früh. Viel zu früh... Anthalion war noch nicht bereit, auf solch einen wertvollen Spielgefährten zu verzichten...


  Fest entschlossen ihn nicht aufzugeben, näherte er sich erneut dem Bett und holte zu einem weiteren Schlag aus. Er traf Leathan abermals ins Gesicht… Das Kind hatte nicht einmal den Versuch gemacht auszuweichen, obwohl seine Augen noch immer offen waren und den Schlag hatten sicherlich kommen sehen.


  „Wach auf!“, befahl Anthalion zornig. Ungeduldig holte er erneut aus, zu einem dritten und einem vierten Schlag… Noch immer zeigte sich keine Reaktion auf dem fast leblos wirkenden Gesicht Leathans. Anthalion wandte sich angewidert ab.


  Er fühlte sich seltsam leer.


  Er wusste nicht, wie er dem Kind helfen konnte. Natürlich war es diese Machtlosigkeit, die einmal mehr seinen Zorn wachrief, doch nicht nur das war es, was ihn quälte. Unerträglich war vor allem dieser Wunsch dem Kind zu helfen, ihn an seiner Seite zu haben... wie eine Krankheit schwächte es seinen Willen! Weshalb brauchte er das Kind jetzt unbedingt? War er nicht bislang auch ohne ihn ausgekommen? Sollte er nicht glücklich sein, seinen Feind in diesem Zustand zu sehen? Wütend über die Lage und über sich selbst, rief der Herrscher etwas Energie auf und holte erneut aus… Diesmal würde er sowohl Leathans Körper als auch seinen Geist schlagen… Ja, solch ein Schlag würde sie beide befreien!


  


  Als Leathan die vertrauten Klänge der Quelle hörte, konnte er plötzlich wieder schemenhaft erkennen, was ihn umgab. Instinktiv wich er dem Schlag aus, den er kaum hatte kommen sehen, richtete sich auf und holte reflexartig aus, um zurückzuschlagen. Statt jedoch das Kinn des Herrschers zu treffen, stieß er gegen eine unsichtbare Wand, die den Gott-König schützend umgab. Er hörte Anthalion leise Lachen, als er vor Schmerz aufschrie und in das Bett zurückfiel. Seine rechte Hand pochte vor Schmerz, sicherlich war sie gebrochen. Vorsichtig stützte er sie, während er sich auf die Bettkante setzte, um zu verstehen, was geschehen war. Der einzige, der ihm das verraten konnte, war Anthalion. Erleichtert wirkte der Gott, fast zärtlich ruhte sein Blick auf ihn, doch als fühle er sich ertappt, zuckte er plötzlich zusammen und wandte sich von ihm ab. Langsam ging der Gott zum Fenster und sah hinaus, vermutlich um sich abzulenken, da es in der Dunkelheit der Nacht nichts zu sehen gab. Als Anthalion sich ihm schließlich wieder zuwandte, hatte er nur noch Spott in seinen Augen und so auch in seinen Worten.


  „Haben deine Visionen dir denn nicht gezeigt, dass die Macht deiner so geliebten Quelle mir Unverwundbarkeit schenkt?“


  Leathan stand auf, doch wegen des Schmerzes in seiner Hand fühlte er sich leicht schwindlig und er ließ sich nach nur wenigen Schritten in eines der vielen bequemen Sofas des Raumes fallen. Anthalion stellte sich ihm gegenüber und sah zu ihm herunter.


  Es verstrichen einige Minuten, während derer Leathan kaum fähig war, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Herrscher musterte ihn neugierig und schließlich ertönten erneut Klänge der Macht. Leathan spürte, wie einmal mehr Anthalion versuchte die Barriere zu seinem Geist zu sprengen. Seine Schläfen pochten, doch er wehrte sich nicht, es war auch nicht nötig. Er wusste, wie unmöglich Anthalions Unterfangen war. Die Gedanken eines Kindes konnten nicht gelesen werden. Der Schmerz in seinem Kopf wurde unerträglich, fast unwillkürlich bäumte sich sein Wille dagegen auf und schließlich rief er selbst nach die Macht der Quelle, um Anthalions lustlosen Angriff abzuwehren. Der Druck ließ nach, Anthalions Geist zog sich zurück und die Klänge verstummten. Erleichtert sank Leathan etwas tiefer in den Sessel hinein und schloss seufzend die Augen, bis Anthalions ungeduldige Stimme ihn einmal mehr wachrief.


  „Bleib wach! Was ist nur los mit dir! Schwächt dich deine menschliche Hülle denn dermaßen? Brauchst du einen Heiler? Soll ich Alienta rufen?“


  War der Herrscher plötzlich fürsorglich geworden? Nein, sicherlich nicht… Er hatte einen Plan, er wollte ihn… Leathan verdrängte lieber das Wissen aus seinen Visionen... Er bevorzugte es seine kämpferische Seite antworten zu lassen. Fast bösartig war sein Blick, als er die Augen öffnete, um seinen Feind zu betrachten.


  „Warum solltest du mich heilen lassen? Gefällt es dir plötzlich nicht mehr, jemanden leiden zu sehen?“


  Gelangweilt betrachtete Anthalion Leathans gebrochene Hand und zuckte spöttisch mit den Schultern.


  „Leid? Eine gebrochene Hand mag ein wenig schmerzvoll sein, aber das hat noch nichts mit Leid zu tun… Waren deine Visionen denn so unvollständig?“


  Trotz der provozierenden Worte Anthalions bemühte sich Leathan ruhig zu bleiben. Er ahnte, der Herrscher wollte seinen Zorn entfachen, um ihn bei Bewusstsein zu halten, oder aber vielleicht auch, um herauszufinden, was er gesehen hatte. Was auch immer Anthalions Beweggründe waren, er wollte auf sein Spiel nicht eingehen. Allmählich fühlte sich Leathan stark genug, um etwas Energie in sich aufzurufen. Vermutlich war er schon in der Lage, sich selbst heilen zu können. Der Bruch war harmlos im Vergleich zu dem, was er sich zugezogen hatte, als er Sihldan gerettet hatte, dennoch gab es keinen Grund dafür, diesen Schmerz länger ertragen zu müssen. Die Knochen waren zwar gebrochen, doch alle waren an ihrem Platz geblieben... Eine leichte Übung. Er schaffte es ohne Hilfe, sich vollständig zu heilen. Anthalion ließ ihn schweigend gewähren und betrachtete interessiert den Heilungsprozess.


  „Gut, Kind. Heilen ist wahrlich dein Talent. Gehen wir jetzt etwas essen, damit du wieder zu Kräften kommst.“


  Leathan machte jedoch keine Anstalten ihm folgen zu wollen. Etwas stimmte an dem Gespräch nicht, welches sie gerade geführt hatten... Plötzlich fiel es ihm ein. Woher wusste Anthalion, dass er wegen Visionen in diesen Zustand geraten war? Er saß noch immer tief in dem Sessel versunken, als er seine Frage stellte. Sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme dermaßen erschöpft, dass sie emotionslos wirkte. „Hast du manchmal Visionen?“


  


  Es irritierte Anthalion, dass er es nicht vermochte, Leathan einzuschätzen. Er hoffte, dass sein Gegner sich nicht selbst besiegt hatte, wo bliebe dann sein Spaß? Er versuchte gleichgültig zu antworten, um die Bedeutung dessen, was das Kind womöglich gesehen hatte, herunterzuspielen.


  „Manchmal blitzen einige Bilder aus der Zukunft in mir auf. Es kann hilfreich sein, doch auch irreführend. Ich lasse mich nicht darauf ein.“


  Endlich stand das Kind in Menschengestalt auf, doch es wirkte als koste es ihm mehr Kraft, als es eigentlich hatte. Anthalion beobachtete die wankende Gestalt und wartete ab, ob Leathan es schaffen würde, nicht umzufallen. Nach einigen Sekunden schien er sich zu fangen und machte Anstalten, sich ihm zu nähern.


  „Ich möchte, dass du meine Vision siehst. Ich öffne dir meinen Geist.“


  Unverhofft kam die Einladung, doch die Chance würde er sich nicht entgehen lassen! Er würde kaum eine weitere Gelegenheit bekommen, den Geist eines Kindes der Quelle zu betreten.


  „Nun gut…“, versuchte Anthalion trotz seiner Vorfreude gleichgültig zu klingen, „…dann lass sehen.“


  


  So nah an Anthalion stellte sich Leathan hin, dass er die wärme seines Körpers spüren konnte. Ihm schauderte, dem Wesen so nah zu sein, der zu den Grausamkeiten fähig war, die sich ihm in den Visionen offenbart hatten. Er musste dem Gott jedoch sogar seinen Geist öffnen; denn nur auf diese Weise, konnte er von ihm Verständnis für sein Anliegen entlocken. Nun stellte sich Leathan ein weiteres Problem. Bislang war es ihm nur gelungen, die Bilder seines Geistes in jemand anderes zu projizieren, doch sicherlich hatte Anthalion nicht vor, ihm das zu gewähren. Er war es, der das fremde Eindringen erdulden musste, was ihm bislang nie gelungen war, auch nicht in Ker-Deijas, obwohl er zu den Menschen dort Vertrauen empfunden hatte. Er hatte es nur gelernt, seine Gedanken oberflächlich zu öffnen, um Telepathie zuzulassen, mehr nicht.


  Ob es von der Notwendigkeit herrührte, von seiner derzeitigen Schwäche oder von seinem Willen, Anthalion zu überzeugen, wusste er nicht, doch diesmal gelang es ihm, den Schutz seines Geistes aufzuheben. Leise Klänge begleiteten den Vorgang und er erinnerte sich an das letzte Mal, als es ihm gelungen war… Damals war er noch nie Mensch gewesen, damals, am See der Quelle, hatte er den jungen Sklaven, der sich Leathan genannt hatte, in sich geladen um ihm das Universum zu offenbaren. Natürlich war es ein Fehler gewesen, dennoch hatte er es bis heute nicht geschafft, diesen Fehler ehrlich zu bereuen. Er verdrängte diese Erinnerung, rief die frisch gesehene, schmerzvolle Vision in sich auf und sah dem Herrscher in die Augen.


  „Ich bin so weit.“, flüsterte er.


  Kaum hatte er seine Einladung ausgesprochen, spürte er die Anwesenheit des Gottes, wie er gierig in seinen Gedanken nach einem Pfad suchte, um so viel wie möglich in sich aufnehmen zu können. Einmal mehr erkannte Leathan den von Sehnsüchten geplagten Geist Anthalions, der ihn auf die Astralebene begleitet hatte. Er hoffte der unerträgliche Anblick seiner Vision einer zerstörten Welt würde auch Anthalion berühren. Er ließ ihn die zukünftigen Ereignisse erleben, er ließ ihn den Pfad gehen, der ihn selbst zuvor fast in den Wahn getrieben hätte, doch dann spürte er, wie Anthalions Geist sich davon abwandte. Der Gott schlich an den Bildern der Vision vorbei und versuchte weiter in Leathans Geist zu gehen, mehr seines verborgenen Wesens zu ertasten. Kaum ertappte Leathan den Gott, verschloss sich sein Geist wie von selbst, was Anthalion unsanft hinaus beförderte.


  Leathan öffnete die Augen und sah Anthalion vor sich, wie er sich an die Schläfen fasste. Er wirkte trotz des offensichtlichen Schmerzes keineswegs zornig oder beleidigt. Viel eher schien er amüsiert zu sein, wenn auch er Leathan abschätzend musterte.


  „Du wirst zugeben, es war einen Versuch wert, Kind. Wie schön zu sehen, dass dein Kampfgeist doch nicht gebrochen ist.“


  Auf Anthalions hinterlistigen Versuch seinen Geist auszuspionieren, ging Leathan nicht ein, ohnehin war es zu erwarten gewesen. Seine Vision war es, die ihn vorrangig beschäftigte.


  „Was sagst du zu der Vision?“, wollte Leathan wissen.


  Wieder zuckte Anthalion auf provozierend gleichgültige Art mit den Schultern.


  „Wie ironisch, dass sich die Lage anscheinend verschlimmert hat, seit du versucht hast zu verhindern, was du einfach nicht akzeptieren konntest... Wäre das Auslöschen eines Volkes und das Vergessen um die Macht der Quelle denn wirklich so schlimm gewesen?“


  Leathan musterte Anthalion, doch er bemühte sich, keines seiner Gefühle in seinem Blick durchscheinen zu lassen und schwieg einfach. Die Vorwürfe musste er hinnehmen, wenn er wollte, dass Anthalion sich auch über die Zukunft äußerte. Schließlich erreichte es Leathan, dass Anthalion in seiner Ungeduld das Wort wieder ergriff.


  „...Was soll ich noch hinzufügen, Kind? Deine Vision ist wie alle anderen Visionen: nur eine von vielen Möglichkeiten.“


  Diesmal war es Leathan unmöglich sich zu beherrschen, Anthalion hatte es geschafft, ihn zu erzürnen, wenn dies denn seine Absicht gewesen war. „Nein, Anthalion. Du weißt, dass das nicht stimmt. Du hast es doch gespürt! Was ich dir gezeigt habe, ist die Summe aller Möglichkeiten. Das einzige klare Bild, das übrig bleibt, wenn man alle möglichen Szenarien aufeinander legt. Wir Kinder der Quelle können die Zukunft klar erkennen!“


  „Nun gut, Kind… Ich sehe ein, dass diese Vision zu stimmen scheint.“, gab Anthalion widerwillig zu, „Ich hatte ja schon ähnliches gesehen, auch wenn du uns Göttern scheinbar die Macht wahrer Visionen nicht zutraust…“


  Fast beiläufig hatte Anthalion sich zu einer neuen Stichelei hinreißen lassen, ohne die er nicht auszukommen schien, dennoch war Leathan voller Hoffnung, der Gott-König würde sich endlich einsichtig zeigen. Wie sehr er sich irrte, musste er enttäuscht lernen, als der Herrscher weiter sprach.


  „...Ich wusste, dass wenn wir uns beide bekämpfen, es der Welt der Sterblichen schaden würde. In diesem Ausmaß hatte ich es nicht gesehen, weil ich, wie gesagt, Visionen nicht zu verfolgen pflege. Eine nicht mehr bewohnbare Welt nützt auch uns Göttern nichts. Wir können in einer toten Welt nicht lange überleben, da, wie du ja weißt, das Universum uns einen Streich gespielt hat und wir dummerweise Gebete brauchen, um zu überleben… Der Kernpunkt unseres Streites, nicht wahr?“, fügte er ironisch hinzu. „…Aber betrachte deine Vision doch mal anders, Kind. Wenn, was auch immer wir tun, die Welt zerstört wird, brauchen wir uns nicht länger den Kopf darüber zu zerbrechen, oder? Kämpfen wir einfach weiter, für was uns wichtig erscheint, und sehen, was wann passiert!“


  Das sollte seine Schlussfolgerung sein?


  „Die Lösung hast du nicht gesehen, oder wolltest du sie dir einfach nicht merken? Es gibt einen Weg, der nicht zur Zerstörung führt. Einen Weg, den du in all den Möglichkeiten nie beschreiten wolltest und doch liegt dort die Lösung, um die materielle Welt vor uns zu retten! Wenn wir beide diese Welt jetzt verlassen, überlebt sie. Das musst du doch erkannt haben!“


  Anthalions eisiger Blick verriet seine Antwort noch ehe er seine Stimme erhob.


  „Das ist keine Option.“


  Kapitel 25


  Während der gesamten Turnierzeit bekam Leathan Anthalion nicht mehr zu Gesicht. Dafür erhielt er täglich den Besuch von Loodera. Gemeinsam gingen sie in den Gärten des Palastes spazieren und besprachen sowohl die Neuigkeiten des Turniers als auch die Neuigkeiten Anthalias. Für Loodera war es eine große Ehre im Palast ein-und ausgehen zu dürfen. Sie genoss auch nicht zuletzt aus diesem Grund ihre Treffen, doch ehrlich wie sie immer gewesen war, versuchte sie keineswegs dies vor Leathan zu verbergen. Statt darunter zu leiden, bekräftigte es ihre Freundschaft nur noch mehr, deren Basis Ehrlichkeit und auch Zwanglosigkeit zu sein schien. Nach langem Zögern, entschloss sich Leathan schließlich dafür, ihr nicht zu verraten, wie Anthalion sie als Druckmittel benutzt hatte. Weshalb hätte er sie enttäuschen sollen, wo sie doch zum ersten Mal in ihren Leben glücklich zu sein schien? Ohnehin mieden sie beide leidige Themen, nie hatten sie zum Beispiel über Leathans Aufgabe als Bote vom Volk der Wächter gesprochen. Vielmehr genoss Leathan einfach Looderas Gegenwart und ihr erfrischendes Wesen, das wie einst in Ker-Deijas seine Gedankenwelt wieder gerade rückte. Er fühlte sich wie ein Rekonvaleszent, der seiner Genesung nahe war. Manchmal fragte er sich, wie ein unmenschliches Wesen wie Anthalion hatte erspüren können, dass genau das es war, was er gebraucht hatte.


  


  Als eines Abends beide nach einem üppigen Mahl aus den berühmten, geschliffenen Kristallgläsern von Anthalia ein Glas Rotwein zu viel genossen hatten, nahmen jedoch die Gespräche ihren Lauf und vertieften sich. Loodera berichtete voller Leidenschaft von ihren neuen Aufgaben, die vor allem eine enge Zusammenarbeit mit dem Tempel Balderias bedeuteten. Sie erzählte von Lilldaye, der Hohepriesterin Balderias. Loodera wünschte sich eines Tages so ausgeglichen und bestimmt zu werden wie sie. Leathan erfuhr, wie Balderias Priester zusehends an Macht und Einfluss gewannen. Neben Anthalion wurde die Göttin der Liebe und der Schönheit plötzlich als die wichtigste Gottheit angesehen. Begeistert erklärte Loodera, wie sie die Priester in Kräuterkunde unterrichtete. Leathan nahm all diese Informationen auf, doch Loodera schwieg plötzlich, als sie bemerkte wie ernst er dabei wirkte.


  „Was ist mit dir los, Leathan?“


  „Ich weiß es nicht genau. Etwas von dem, was du erzählt hast, scheint wichtig zu sein. Es hat etwas mit dem Schicksal von Ker-Deijas zu tun aber… ich will keine Visionen zulassen, bei meinem letzten Versuch ist einiges dabei schief gelaufen.“


  „Weshalb überlässt du das Schicksal von Ker-Deijas nicht Anthalion?“


  „Meinst du das ernst? Hast du vergessen, von wem du gerade sprichst?“


  „Ich bin Mehanas Tochter und dennoch bin ich hier! Hast du denn nicht zugehört? Anthalion ist nicht der grausame Gott, für den wir gehalten haben. Er hat mich rufen lassen, um dir neuen Lebensmut zu geben. Er hat mir ausrichten lassen, dass du mich brauchst und es scheint dir ja wirklich besser zu gehen, als am ersten Tag. Ist das denn nicht ein Zeichen dafür, dass es für Anthalia und Ker-Deijas einen gemeinsamen Weg gibt?“


  „Du vergisst, wie grausam Anthalion auch sein kann. Er hat es im Laufe seines Lebens oft genug bewiesen.“


  „Es liegt an uns, ihn nicht zu erzürnen.“, versicherte sie und legte eine Hand auf die seine. Ihr Blick war der einer Mutter, die Unverständnis für ein trotziges Kind zeigte. Nie war Leathan so bewusst geworden, wie fanatisch sich Looderas Glauben entwickelte. War dies Alientas Werk, oder nur der Einfluss Anthalias, wo jeder davon träumte, Priester zu werden und seinem Gott zu begegnen? Noch immer quälte ihn der Ansatz einer Vision, doch er würde sie nicht zulassen. Nicht hier zumindest und nicht jetzt. Er brauchte Alienta, er musste die Gedanken des ehemaligen Regenten und Visionärs genauer erforschen. Vielleicht lag dort eine Antwort.


  „Siehst du Alienta noch ab und zu?“


  „Jeden Tag, jetzt wo ich den Palast betreten darf. Ist er noch nie zu dir gekommen?“


  „Nein.“ Was eigentlich seltsam war. Möglicherweise hatte er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen? „Ich würde ihn aber gerne treffen.“


  „Ich werde es ihm ausrichten…“


  Die Zwanglosigkeit ihrer heutigen Begegnung war gebrochen, wohl aus diesem Grund stand Loodera auf und verabschiedete sich von Leathan mit einer herzlichen Umarmung.


  „Bis morgen, Leathan. Und bis dahin, hör auf, dich selbst zu quälen.“


  So zerbrechlich wirkte sie plötzlich… Ja, sie brauchte es, zu glauben. Sie brauchte es, um ihre Machtlosigkeit zu vergessen, die sie so lange gequält hatte.


  Leathans Zeit der Erholung war vorbei, nicht nur, weil das Ende des Turniers nahte und Anthalion bald wieder Zeit für ihn finden würde, sondern auch weil er nicht länger seine Entscheidungen vor sich hinschieben konnte. Bald würde es zu spät sein, um zu handeln. Zumindest so viel hatte er gesehen.


  Während Sulidians Clan seinem letzten Kampf entgegensah, um endlich zu dem Ruhm zu gelangen, der ihm zustand, würde Leathan seinen eigenen Kampf antreten müssen.


  *


  Noch vor Morgengrauen wurde Leathan aus dem Schlaf gerissen. Er konnte Anthalions Nähe deutlich spüren, obwohl niemand im Raum war. Nach nur wenigen Sekunden fiel er in tranceähnlichem Zustand und begegnete Anthalion auf der geistigen Ebene, von der aus der Gott ihn gerufen hatte. Diesmal übernahm Anthalion die Führung. Gemeinsam wanderten sie am Rande der materiellen Ebene und ertasteten die Landschaften um Anthalia. Die Sonne war im Begriff aufzugehen und den Feldern ihre Energie zukommen zu lassen. Leathan bedauerte es, dieses Spektakel nicht mit seinen Augen betrachten zu dürfen, doch auf solch intensive Weise die Energie der Sonnenstrahlen zu spüren, entschädigte dafür.


  ‚Verständlich, dass Asildia sich als Gott der Sonne bezeichnet. So viel Macht hätte er sicherlich gerne…’, bemerkte Anthalion, als wisse er genau, was Leathan bei ihrer Erkundung empfand… Vermutlich war es so, vermutlich erspürten sie die Welt auf dieselbe Art… Vertrauensvoll schien Anthalion sich zeigen zu wollen... Doch weshalb? Wollte er sich mit ihm verbrüdern, indem er einen anderen Gott verhöhnte? War das die Form von Nähe, zu der er fähig war? Was wollte Anthalion von ihm? Es würde ein weiterer, schöner, sonniger Tag werden, doch durch Anthalions Nähe bedingt, wirkte er fast bedrohlich.


  Es dauerte nicht lang, bis Leathan erste Antworten auf die Fragen bekam, die ihn beschäftigten. Er spürte, wie der Herrscher ihm langsam näher kam, zögerlich, als bewege er sich in unbekanntem Gebiet… Leathan bemühte sich Ausgeglichenheit auszustrahlen und wartete… Schließlich verstand er, was den Gott-König beunruhigt hatte, denn plötzlich öffnete er Leathan seinen Geist: Diesmal war es der Gott, der sein Misstrauen überwand und das Risiko einging, seine Gedanken zu offenbaren. Nur zögerlich nahm Leathan die Einladung an, doch er verdrängte seinen Widerwillen und trat in die düstere Welt seines Feindes ein. Den Vertrauensbeweis Anthalions nutzte er nicht aus, um weiter zu erspähen, als es ihm gewährte wurde. Vorsichtig, bemüht seine Privatsphäre nicht zu berühren, tastete sich Leathan durch den Pfad der Visionen, die der Gott entgegengesetzt seiner Angewohnheiten, diesmal gegangen war.


  Ja, Anthalion hatte nach einer Lösung gesucht. Natürlich war es nicht wirklich erstaunlich, schließlich ging es auch um das Überleben der Götter, dennoch wusste Leathan die Mühe zu schätzen, obwohl es ihn traurig stimmte. Anthalion hatte tatsächlich die Lösung gefunden, die Leathan längst ebenfalls gefunden, jedoch verworfen hatte. Wie konnte er das dem Gott-König begreiflich machen? So viel Entgegenkommen hatte Anthalion im Laufe seines langen Lebens noch nie gezeigt… Doch änderte es etwas an Leathans Plan?


  *


  Kurz darauf war Leathan wieder allein in seinem Zimmer. Er war hellwach und Adrenalin überschwemmte seinen Körper. Er wagte es, neue Visionen durchzuspielen, doch er hatte nicht genug Zeit, um die neue Lage genauer zu analysieren. Er konnte nur hoffen, dass er sich am Vortag nicht geirrt hatte, als er gemeinsam mit Alienta einmal mehr die Wege der Zukunft betreten hatte. Eines schien noch immer sicher zu sein: Wenn Balderia involviert wurde, war die Zerstörung dieser Welt nicht mehr eindeutig. Das war die letzte Vision, die er gehabt hatte und die vielleicht wichtigste Erkenntnis, die er gemeinsam mit Alienta gewonnen hatte.


  Wenn er sich dabei jedoch Anthalion anschloss, so wie der Gott es nun vorschlug, würde die Welt womöglich überleben, doch die Zerstörung von Ker-Deijas und des Sees war gewiss, auch wenn der Herrscher versucht hatte, dies zu verschleiern. Das konnte Leathan nicht zulassen. Er blickte auf die schmiedeeisernen Gitterstäbe, die vor den Fenstern als Zierde und als Schutz dienten. Nur wenig später, hielt er einen Metallstab in der Hand, der sich langsam unter dem Einfluss einiger sanfter Klänge verformte, bis Leathan einen Dolch in der Hand hielt.


  Er verbot sich Zweifel aufkommen zu lassen, dafür war es jetzt zu spät.


  *


  Als es an der Tür klopfte, war Leathan bereit. Die Diener Anthalions brachten Frauenkleidung, doch Leathan schickte sie fort.


  „Sagt Anthalion, dass Balderia nicht da ist. Sie wird ihn nicht zur Siegerverkündung begleiten.“


  Die Diener waren nicht nur von Anthalions Befehl verwirrt, die Göttin Balderia in Leathans Gemächern zu empfangen, sondern nun auch von der Reaktion des Hexers erstaunt. Sie gehorchten dennoch und eilten fort, um Bericht zu erstatten. Leathan blieb alleine zurück und konzentrierte sich. Er stellte sich mit dem Rücken zu einem der Fenster und behielt die Tür in seinem Blickfeld.


  Er musste nicht lange warten, ehe Anthalion wütend in den Raum stürmte.


  „Was ist mit dir los? Ich finde einen Weg, die Menschen überleben zu lassen und du befolgst meinen Plan nicht?“


  Leathan hatte fest mit Anthalions Reaktion gerechnet, doch als er ihn dermaßen erzürnt vor sich stehen sah, musste er seine ganze Willenskraft aufbringen, um seinen eigenen Plan weiterhin zu befolgen. Die furchterregende Anwesenheit des Herrschers schien den gesamten Raum einzunehmen. Leathan erstaunte sich selbst, als er den entschlossenen Klang seiner eigenen Stimme hörte.


  „Ich werde Balderia rufen, aber ich werde sie nicht spielen, so wie du es dir vorgesetellt hast. Deine Lösung rettet dein Volk, doch sieht sie noch immer die Zerstörung des Sees und die des Volkes der Wächter vor. So inakzeptabel es für dich ist, aus dieser Welt zu verschwinden, so inakzeptabel ist es für mich, dir zum Sieg zu verhelfen.“


  Anthalion näherte sich ihm und es schien, als würde er ihm die Luft wegatmen.


  „Wie viele Menschen leben in Ker-Deijas, Kind? Zweitausend? Dreitausend? Sie werden wiedergeboren, ihr hiesiges Leben ist unbedeutend! Um sie zu retten, riskierst du es, jedes Leben in dieser Welt unmöglich zu machen! Allein das ist es, was zählt!“


  Die Macht der Wut Anthalions klirrte in der Luft, als würde er Leathan am liebsten in Stücke reißen, doch er durfte dem Herrscher nicht nachgeben.


  „Nein, was für mich zählt, ist, die Lebensweise vom Volk der Wächter zu erhalten. Das geht nur, wenn wir beide sterben.“ Den bedrohlichen Tonfall behielt Leathan bei, während er weiter sprach. „Eine neue Lösung ist mir aber auch eingefallen. Was glaubst du, passiert, wenn ich Balderias Macht stärke und deine schwäche? Vergiss niemals, dass ich in meinen Visionen gesehen habe, zu welchen Gräueltaten du fähig bist! Dachtest du wirklich in mir einen Verbündeten zu finden? Du widerst mich an!“


  Leathan sah in den Augen Anthalions, dass er noch nicht auf dem Gipfel seiner Wut angekommen war. Nah dran war er dennoch, Vorsicht war jetzt geboten. Er ließ Anthalions ersten Wutausbruch über sich ergehen und war fast erleichtert festzustellen, dass er nur lauter schrie, magische Klänge gab es noch keine zu hören. „Verrat! Immer Verrat! Ich gebe dir eine Lösung und du sucht einen Weg, meine Kompromissbereitschaft gegen mich zu nutzen?“


  Leathan gab sich arrogant, seine Angst hatte er vollkommen überwunden und er provozierte Anthalion weiter.


  „Nun, warum nicht? Du bist gegen mich machtlos, du bist nur ein Gott.“


  Jetzt hatte er Anthalion dort, wo er ihn haben wollte. Der Gott konnte die Wut seiner Enttäuschung nicht mehr im Zaum halten und seine Macht entlud sich plötzlich und schlagkräftig. Leathan spürte wie so viel Energie in seinen Körper eindrang, dass es ihn zerrissen hätte, wäre er nicht darauf gefasst gewesen. Er schaffte es diese Energie in sich aufzunehmen und sie für sich selbst zu nutzen.


  „Jetzt!“ befahl er.


  Anthalion hatte sich von Leathan ablenken lassen, so hatte sich Alienta unbemerkt an ihn heranschleichen können. Der alte Regent stieß ihm mit all seiner Kraft einen Dolch in den Rücken. Wie es Leathan und Alienta vorausgesehen hatten, war Anthalion wegen seiner unkontrollierbaren Wut so verschwenderisch mit seiner Energie umgegangen, dass sein magischer Schutz versagte. Gleichzeitig mit Alientas Stoß sprang Leathan nach vorn. Er schickte die Energie zurück, die seinen Tod hätte bringen sollen, doch verlassen wollte er sich nicht auf die Macht der Quelle. Während Anthalion den Schmerz in seinem Rücken und die Todeswelle zu verarbeiten versuchte, stieß Leathan den Dolch, den er kurz zuvor selbst aus einem Eisenstab geformt hatte, tief in Anthalions Kehle hinein. Die scharfe Klinge fand den richtigen Weg.


  Hoffnung blitzte auf Alientas Antlitz auf, als er Anthalions Körper zu Boden sinken sah.


  „Ich hätte es nie gewagt, davon zu träumen. Nun ist es vollbracht… Ich danke dir, im Namen meines Volkes.“


  Ein leichtes Zucken durchlief noch Anthalions sterbenden Körper, während Leathan seinen Blick auf die Ebene richtete, auf der Anthalions Geist gleich ankommen würde. Er fühlte sich dabei schuldig. Schuldig des Mordes und des Verrates. Schuldig das getan zu haben, was er stets verurteilt hatte. Er war entsetzt über sich selbst, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu vollenden. Wo blieb Anthalions Geist bloß? Misstrauisch kehrte Leathan in die materielle Ebene zurück und sah auf Anthalions Körper, der in einer inzwischen großen Blutlache lag. Klänge der Magie umgaben ihn... Sie kamen nicht aus diesem energiegeladenen Schwert, das der Gott stets bei sich trug. Das Schwert hatte seinen Schutz versagt, als Anthalion für seinen Angriff zu viel Macht aus der magischen Klinge geschöpft hatte. Nein, es umhüllten ihn heilende Klänge, zu denen die Waffe laut Alienta nicht fähig war... Diese Klänge woben eine sanfte Melodie um den Körper des Gott-Königs und er bäumte sich auf, während die Energie der Quelle sich um ihn herum in Blitze wandelte, die in den tot geglaubten Körper einschlugen.


  Alienta machte ehrfürchtig einen Schritt zurück, aus dem Raum hinaus, bis zu den Wachen, die er in einem magischen Schlaf geschickt hatte und die noch immer bewusstlos an der Türschwelle lagen. Leathan sah wie gelähmt zu Anthalion herab, dessen Körper langsam zu Leben erwachte. Erst nach einigen Augenblicken reagierte er, indem er rasch versuchte den Ursprung der heilenden Kräfte zu finden, die drohten seinen Plan zu durchkreuzen. Erst als die tödlichen Dolche langsam aus Anthalions Körper getrieben wurden, als zöge sie ein Heiler aus dem geschundenen Körper des Gottes, spürte Leathan sie. Sie versteckte sich am Rande der göttlichen Ebene, schwer war es, sie zu erspüren, fremdartig und unbekannt offenbarten sich ihre Gedanken, die sich anfühlten, als seien sie allerorts zugleich… Suhuhlash, schienen die Klänge zu flüstern… „Selimka!“, entfuhr es Leathan plötzlich. Die Meeresgöttin war es, die ihrem Bruder zu neuem Leben verhalf! Kaum war es ihm bewusst geworden, fühlte Leathan den Kern des Wesens der Meeresgöttin. Sie hielt sich nicht auf der nahen Ebene auf, in der die Geister der Toten kurz verweilen, sondern als hätte sie geahnt, dort Leathan nicht anzutreffen, wartete sie weiter, am Rande der göttlichen Ebene. Mit einem unermesslichen Energieaufwand, schaffte sie es von dort aus, ihrem Bruder Anthalion Hilfe zu entsenden. Wütend sandte Leathan seinen Geist durch die Ebene der Toten und ging weiter, so schnell er konnte, um zu Selimka zu gelangen und sie zu verjagen. Die Stille und Leere der Ebene umgab ihm. Sie war fort, als habe sie gespürt, welche Gefahr sich ihr näherte… oder, als habe sie ihr Werk vollendet! Fast panisch ließ Leathan erneut seinen Geist die Ebenen durchkreuzen, um so rasch wie möglich zurückzukehren. Noch war er nicht in seinen Körper, die Geschehnisse um ihn herum sah und hörte er wie durch einen Nebelschleier, unfähig, irgendeine Form von Einfluss zu üben.


  Es war zu spät. Anthalion war aufgestanden, unverwundet. Er lachte irre, während Leathan versuchte noch rechtzeitig zu seinem Körper zurückzukehren.


  „Dachtet ihr wirklich ihr könntet einen Gott töten?“, hallte hasserfüllt die Stimme Anthalions über die Ebenen, als wolle er sicher gehen, dass auch Leathan ihn hören konnte. Blanker Hass schien dem Herrscher zusätzlichem Ansporn zu geben, doch diesmal verlor er die Beherrschung nicht. Er war nun Herr der Lage und wohl wusste er es, als er nur wenige Schritte von Leathan entfernt, spöttisch den in Trance verfallenen Körper seines Feindes musterte.


  „Du wolltest dich also mit mir messen, Kind?“


  Die Gefahr die Leathan vor Augen hatte, gebot ihm Eile, doch noch immer war er machtlos, als er verschwommen sah, wie Anthalion eine Hand hob und fast mühelos, mit nur einem Wink, seine Rache vollzog.


  Es kam Leathan vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, als sein Geist endlich in seinen Körper trat, nur rechtzeitig um die zerstörerischen Klänge zu hören, die ihn gleich mit voller Wucht erfassen würden. Ein Schatten huschte jedoch zwischen ihm und seinen Tod. Nur kurz sah er Alienta, der wohl in seiner Verzweiflung keinen anderen Ausweg gefunden hatte, um die Lage noch zum Guten zu wenden. Der alte Regent traute anscheinend allein Leathan zu, etwas gegen den Herrscher ausrichten zu können, so war er bereit gewesen, sich zu opfern. Machtlos sah Leathan, wie die tödliche Energiewelle Alientas Körper erfasste und der ehemalige Regent die angestaute Wut des Herrschers in sich aufnahm. Kein sterblicher Körper hätte es vermocht, eine solch zerstörerische Energie zu ertragen. Alienta wurde regelrecht im Sprung zerfetzt, ehe er leblos und blutüberströmt zu Boden fiel.


  Noch immer hatte sich Leathan nicht gerührt, doch jetzt, da jede Hilfe für Alienta zu spät kam, war sein Geist wieder vollkommen mit seinen Körper vereint. Traurig und dankbar zugleich richtete er seinen Blick auf Alientas Leiche. Durch sein Opfer hatte er Leathan genug Zeit verschafft, um ihm zu erlauben, sich der Lage zu stellen. Die zweite Energiewelle, die Anthalion gegen ihn schleuderte, fiel glücklicherweise schwächer als die vorherige aus, wohl hatte sich der Gott-König in seinem Erstschlag verausgabt. Leathan vermochte die Energie abzufangen, doch als er versuchte, diese gegen Anthalion zu richten, geschah, was er ohnehin bereits erwartet hatte. Der Herrscher war wieder von seinem undurchdringbaren Schutzschild umgeben, ein zweites Mal riskierte er es offensichtlich nicht, zu viel Macht von seinem schutzbringenden Schwert zu ziehen. Unbewegt und unverletzlich nahm sich der Gott-König Zeit, seinen Feind zu betrachten. Was mochte sich wohl hinter der Fassade des Gottes abspielen? Waren es Wut, Hass, Enttäuschung? Welche Gefühle auch immer in ihm Platz genommen hatten, Gnade hatte Leathan keine zu erwarten und eine Chance, im Kampf zu siegen, durfte er sich keine einräumen, so lange ihm keine neue Taktik einfallen wollte.


  Flucht war jetzt seine einzige Überlebenschance.


  Ohne auf einen weiteren Angriff Anthalions zu warten, drehte er sich um und sprang aus dem Fenster. Während seines Falls legten sich die grausamen Bilder von Alientas zerfetzter Leiche vor sein inneres Auge. Tränen der Trauer und der Ohnmacht verschleierten seine Sicht. Erst als er in das Wasser des Grabens fiel, der Anthalions Palast umfasste, kämpfte er gegen seine Enttäuschung und gegen sein schlechtes Gewissen an. Doch jetzt war nicht die Zeit gekommen, die Vergangenheit zu betrauern. Jetzt musste er um sein Überleben kämpfen, wenn er Alientas Tod einen Sinn geben wollte. Tief tauchte er in das trübe Wasser ein, um sich außer Sichtweite zu bringen und auch um hinter sich zu lassen, was er niemals fähig sein würde, aus seinem Gedächtnis zu bannen.


  *


  Wutentbrannt, Leathan entkommen zu sehen, hechtete Anthalion ans Fenster. Rasch lehnte er sich hinaus, doch er konnte nur noch die glitzernde Wasseroberfläche sehen, durch die Leathan verschwunden war. Natürlich hatte er nicht vor, sich die Blöße zu geben, ihn zu verfolgen. Er würde dem hinterlistigen Kind früh genug wieder begegnen, daran zweifelte er nicht. Jetzt erst betrachtete er die Mauer, in der einst Gitterstäbe gesteckt hatten. Erst als Leathan hinaus gesprungen war, hatte er ihr Fehlen bemerkt. Leathan und Alienta hatten anscheinend ganze Arbeit geleistet und gut geplant: sogar die Möglichkeit ihrer Flucht hatten sie einberechnet. Nur eines hatten sie nicht bedacht: das Eingreifen von Selimka, der Göttin des Meeres. Anthalion neigte respektvoll den Kopf und richtete gedanklich das Wort an seine Schwester.


  ‚Ich danke dir, Selimka.’ Natürlich antwortete sie nicht. Anthalion wusste, wie ungern sie die Aufgabe übernommen hatte, ihn zu schützen. Selimka mischte sich nur selten in die Belange der anderen Götter ein. Doch nun, da die anderen Götter wegen ihres misslungenen Angriffs auf Ker-Deijas aus den Tiefen des Alls ihren Weg zurück finden mussten, weilte Selimka gezwungenermaßen oft an Anthalions Seite und vernachlässigte dafür ihr eigenes Volk. Obwohl der Kampf der anderen Götter für sie kaum von Bedeutung war, folgte sie widerwillig deren Pfad, um sich auf ihrer eigenen Ebene keine Feinde zu schaffen. Nun war Selimka wieder ihrer Wege gegangen und Anthalion war alleine in Leathans Zimmer zurückgeblieben… Alleine...


  Er betrachtete das Blutbad. Alientas unkenntliche Leiche interessierte ihn dabei kaum. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr dem Boden an der Stelle, wo er kurz zuvor noch sein Leben hätte aushauchen sollen. Sein Blut war es, das dort den Boden tränkte.


  So oft hatte Anthalion im Geiste seiner Opfer den Tod erspürt, wenn Kälte ihre Schmerzen langsam auslöschte! Er hatte vermutet, den Tod in all seinen facettenreichen Gesichtern zu kennen, doch er hatte sich geirrt… Nun wusste er, in welchem Ausmaß der eigene Tod sich von diesen Erfahrungen unterschied. Er hatte nicht nur den brennenden Schmerz in seinem Rücken und in seiner Kehle erleiden müssen... Ihm schauderte und er setzte sich… Zu stark wüteten die Gefühle durch seine Seele. Er schloss die Augen und erinnerte sich an das, was er gerade erlebt hatte: Das Versagen seines Körpers.


  Noch nie hatte er sich seinem Körper so stark verbunden gefühlt, als in dem Augenblick da er ihn hätte für immer verlieren sollen. Seine Kehle schnürte sich zu, während seine Erinnerungen ihn übermannten. Sein Körper lebte wieder, doch er spürte noch, wie die endgültige Kälte ihn gelähmt hatte, während sein furchterfüllter Geist nach mehr Leben geschrien und gegen den Sog der Weite gekämpft hatte. Zitternd hob er eine Hand, richtete sein Blick auf seine Finger. Langsam bewegte er sie und zum ersten Mal in seinem langen Leben hatte er Angst.


  Angst zu sterben.


  Leise Tränen glitten entlang seiner Wangen.


  Leise Tränen für den Tod, den er eines Tages erfahren würde.


  Leise Tränen für die Menschen, deren Leben er achtlos ausgelöscht hatte…


  Noch während er in seinen düsteren Gedanken vertieft war, fing er an zu lächeln…


  Erst nur zögerlich, doch plötzlich musste er schallend lachen.


  Er war der Gott des Todes! So skurril war diese Situation, dass er sich schon bald vor Lachen krümmte. Der Gott des Todes hatte den Tod entdeckt.


  Jetzt erst.


  Sein Lachen war nicht etwa hysterisch, nein, er lachte sich selbst aus, einsam, enttäuscht, verletzt, doch lebendig, wie nie zuvor.


  


  



  Der Pfad der Götter


  Prolog


  


  Die Wassergräben um Anthalions Palast führten direkt zum Meer.


  Nachdem Leathan aus dem Fenster des Palastes gesprungen war, um dem Herrscher zu entkommen, war er so lange unter Wasser geblieben, wie er konnte. Als er nach Luft ringend wieder aufgetaucht war, hatte er sich kurz umgedreht, um sich zu vergewissern, dass er außerhalb des Blickfeldes Anthalions gelangt war. Mehr wollte er vom Palast nicht mehr sehen, in dem er seine Niederlage erlitten hatte. Er versuchte nicht an sein Versagen zu denken, er versuchte die zerrissene Leiche Alientas aus seinem Gedächtnis zu bannen. Er brauchte jetzt seinen ganzen Willen und seine ganze Kraft für das Schwimmen.


  Natürlich hatte er gemeinsam mit Alienta einen Fluchtweg bedacht, doch mit den Gezeiten hatten sie beide nicht gerechnet. Er musste unter die Wellen tauchen, um gegen die steigende Flut anzukämpfen, die drohte, ihn zurück zu seinem Feind zu schwemmen. Bald schon konnte er seine Arme kaum noch spüren und, als er endlich aufs offene Meer hinaus schwamm, drohten seine Muskeln im immer kälter werdenden Wasser zu verkrampfen. Nur wenige hundert Meter links von ihm lag der Strand...


  Um ihn zu erreichen, hätte er nur die Felswand passieren müssen…


  Der weiße Sand schien ihn anlocken zu wollen. Er stellte sich vor, wie er sich an einen Hang der Düne legte, wie er den von der Sonne gewärmten Sand unter sich spürte… Und doch wusste er, genau dort würde sein Feind auf ihn warten. Der Herrscher, der seinen letzten Atemzug gemacht hatte, nur um ein neues Leben geschenkt zu bekommen, würde den Fluchtweg in Richtung des Strandes erahnen können.


  Er musste weiter. Er musste um die Wellenbrecher herum schwimmen, die die angeblichen Seeungeheuer vom Hafen fern hielten… Die ersten algenbewachsenen Steine waren schon zu sehen… Eine etwas größere Welle versperrte ihm die Sicht, kam auf ihn zu... Er hatte nicht mehr die Kraft sich gegen den Wellengang aufzulehnen, er tauchte durch… Zu tief, zu lang…


  Er keuchte, als er endlich wieder an die Oberfläche gelang. Als er das Salzwasser aus seinen Lungen spuckte, spürte er, wie es seine Kehle ätzte. Sein Körper war erschöpft, er wusste, er würde nicht viel weiter schwimmen können… Bald schon würde er widerstandslos in die Tiefe sinken und ertrinken... Er hatte davon gehört, wie grausam dieser Tod war, doch auch diese Vorstellung schien ihm in diesem Augenblick nicht Bedrohung genug zu sein, um seinem Körper weitere Kraft zu entlocken. Seine Beine zerrten wie Blei an seinem Rumpf und drohten ihn in die eisige Tiefe zu ziehen. Seine Arme waren von Krämpfen geplagt und kraftlos wie noch nie.


  Der Strand schien ihm nun doch die einzige Alternative zum Ertrinken zu sein. In seiner Verzweiflung drehte Leathan sich um... ein Augenblick des Entsetzens verhinderte jeden klaren Gedanken.


  Er war nun genauso weit vom Strand wie von den Wellenbrechern…


  Ratlos und verloren verharrte er wo er sich befand und nur eine neue Welle, die drohte ihn unter Wasser zu spülen, klärte seine Gedanken auf.


  Selimka hatte Anthalion geholfen, doch wusste das das Volk des Meeres? Sie mussten hier irgendwo in der Nähe sein, bewachten sie doch ständig die Küste. Sie hatten keine Illusionen erschaffen, um ihm zu drohen. Das konnte nur bedeuten, dass sie ihn erkannt hatten. Würden sie ihm helfen? Hatte er eine andere Alternative? Noch während er darüber nachdachte sandte er erste telepathische Hilfeschreie. Er hatte sich einem Namen gemerkt, einen von vielen Gedanken, den er von dem Wesen aus dem Meer empfangen hatte. Suhuhlash. War das der Name des Volkes oder der Name des einen Wesens, das er getroffen hatte? War das nur der Klang ihres Gesanges, der sie aneinander band? Er wusste es nicht. Doch in einem letzten Akt der Verzweiflung schrie er den Namen nicht nur telepathisch heraus, sondern auch laut, so laut er konnte, um zumindest etwas von dem gnadenlosen Geräusch der Wogen zu übertönen.


  Er wusste, er hatte nur noch wenige Augenblicke zu leben… Sein Körper handelte bereits selbstständig, sein Geist war nicht mehr in der Lage ihn zu kontrollierten Bewegungen zu animieren. Hilflos strampelte er in dem verzweifelten Versuch sich über Wasser zu halten.


  Ein letzter Gedanke schlug ihm entgegen: Er hatte versagt.


  Er spürte den Sog der Tiefe. Noch hielt er die Luft an. Noch war er am Leben. Er rief die Macht der Quelle in sich, instinktiv, um etwas anderes zu spüren, als die Kälte des Wassers und den Schmerz in seiner Lunge, die gegen sein Wissen ankämpfte und nach Luft schnappen wollte. Er hörte das Klirren in seinem Geist, er fühlte die Wogen ihrer Energie und obwohl sein Unterbewusstsein spürte, dass er nicht mehr alleine war, war es zu spät…


  Sein Mund öffnete sich gegen seinen Willen und er sog tief das Wasser in seine Lunge. Es brannte wie Feuer und sein Bewusstsein verlor den Halt. Er schlug sinnlos um sich, als sein willenloser Körper immer mehr Wasser statt Luft einatmete. Schmerzerfüllte Augenblicke die ewig zu währen schienen…


  …und plötzlich war es da. Plötzlich konnte er klarer denken als in all den Jahren, die er als Mensch verbracht hatte.


  Das Salz in dem Wasser verdichtete sich um ihn herum, von den Klängen der Quelle zur Eile getrieben. Weiße Schwaden füllten das Wasser unter seinem gepeinigten Körper und schoben ihn an die Oberfläche zurück. Klänge der Magie erfüllten den Raum um ihn herum und endlich lag er auf einem Salzbett auf der Oberfläche des Meeres.


  Sein Körper presste das restliche Wasser aus seiner geschundenen Lunge und erleichtert atmete er wieder Luft ein… Sein Herz schlug in atemberaubender Geschwindigkeit. Er atmete noch einmal tief durch und musste wieder husten. Allmählich beruhigte sich sein Körper und jetzt wusste er, was passiert war. Er sah auf sich herab. Er hatte die Gestalt Stellas angenommen und so dem sterbenden Körper Leathans einen Aufschub gewährt.


  Sie lächelte, glücklich am Leben zu sein, glücklich, dass ihr Unterbewusstsein für sie die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Erschöpft legte sie sich auf die glatte, weiße Oberfläche der Salzsäule, die sie gerade erschaffen hatte, und schloss die Augen. Sie spürte die Nähe der Wesen aus dem Meer, die ihr nicht zu Hilfe gekommen waren. Sie war zu erschöpft, um zornig auf sie zu sein, vielleicht aber auch, war es ihr in der Gestalt Stellas, die sich so nahe der Quelle bewegte, gar nicht möglich, Zorn zu empfinden.


  Sie ließ ihren Geist langsam in das Wasser gleiten, hinunter in die Tiefen, die sie vor kurzem fast das Leben gekostet hätten. Die Meereswesen öffneten sich ihr und sie spürte ihr Bedauern. Sie spürte auch etwas mehr und ihr Geist fand die Antwort, als sie für einen kurzen Augenblick die Anwesenheit Selimkas erfasste, ehe die Göttin schlagartig verschwand, um nicht das Schicksal ihrer verbannten Geschwister zu teilen.


  Gedanklich kehrte Stella zu den Wesen des Meeres zurück und wurde sich der Angst gewahr, die sie empfanden. Sie fürchteten die Rache derjenigen, die den Tod besiegt und ihre Göttin in die Flucht getrieben hatte. Sie hatten Angst vor ihr, vor einem Kind der Quelle. Stella nahm ihr Flehen wahr. Das Volk der Suhuhlash bat um Vergebung. Sie konnte kurz in ihren Gedanken erkennen, wie Anthalion sie gnadenlos abgeschlachtet hatte, um die Gunst Selimkas und die ihrer Schützlinge zu erpressen. Natürlich hatten sie Angst. Alle Wesen, die nicht aus dem Meer kamen, bedeuteten Bedrohung für die Suhuhlash... Ob Gott, Kind der Quelle oder Mensch, für die Suhuhlash machte es keinen Unterschied.


  Noch immer lag Stella reglos in der Sonne, doch sie fühlte, wie die Wesen vorsichtig die Salzsäule durchtrennten und langsam das entstandene Floss vor sich herschoben. Natürlich brauchte sie jetzt ihre Hilfe nicht mehr, und das wussten sie. Sie ließ sie dennoch gewähren und akzeptierte somit ihre Entschuldigung.


  Stella erlaubte es sich, im Einklang mit den Suhuhlash zu denken. Sie zeigte ihnen die Richtung die sie einschlagen wollte, weit auf das Meer hinaus, an den Wellbrechern vorbei, bis zum anderen Ende Anthalias, wo noch niemand sie vermutete. Sie bemühte sich nur als Mensch zu denken und vermittelte einmal mehr den Suhuhlash ihre Botschaft der Freundschaft, in der Hoffnung, Selimka würde sich nicht einmischen um zu widersprechen.


  Noch ehe sie das Ufer erreichten, hatte sie die Gestalt Leathans wieder angenommen und nahm die neue Herausforderung an. Noch konnte er, Leathan, den Stadtteil, in welchem er gestrandet war, nicht erkennen, doch er vermutete, es handelte sich um das Bettlerviertel.


  Während er erste Schritte an der schlammigen, sumpfigen Küste ging, auf der Suche nach einem sonnigen Platz um sich zu erholen, empfing er die lang ersehnte Antwort der Suhuhlash. Die Menschen waren nicht länger ihre Feinde, sie würden sich bemühen einen gemeinsamen Weg zu finden.


  Kapitel 1


  Weshalb dieser Teil der Stadt als Bettlerviertel bezeichnet wurde, war Leathan anfangs unklar gewesen. Er hatte sich dieses Viertel ganz anders vorgestellt.


  Auch wenn es jemand geschafft hätte, den Ekel vor dem Dreck auf dem Boden zu überwinden, um sich niederzusetzen und seine Hand flehend auszustrecken, hätte er kaum Aussicht auf Erfolg gehabt. Das Elend war hier überall und jeder war nur mit seinem eigenen Überleben beschäftigt. Kein Bettler würde hier von jemandem Almosen bekommen.


  Die miserablen Holzbaracken moderten vor sich hin und verbreiteten nicht nur Gestank sondern auch Krankheiten und Ungeziefer. Das gesamte Viertel reflektierte nicht viel von Anthalions angeblichem Wunder, den Sumpf besiegt zu haben. Während der Herrscher es geschafft hatte, dank seiner Magie vor dem Errichten Anthalias den Sumpf durch die vielen Kanäle trockenzulegen, hatte er wohl nicht mit Überbevölkerung gerechnet, die die Bewohner gezwungen hatte, die Stadtmauern zu verschieben, um neuen Lebensraum zu schaffen. Nun war der Sumpf wieder Teil der Stadt geworden und beherbergte diejenigen, die sich nichts Besseres leisten konnten.


  Leathan hatte sich an einer Baracke, in der Näherinnen sich die Finger wund arbeiteten, einen grauen Umhang gekauft und über seine Schultern geworfen. Ziellos ging er durch die Gassen, auf der Suche nach Antworten. Stattdessen fand er neue Fragen.


  Warum hatte es Anthalion trotz all seiner Macht nicht zumindest versucht, das Elend aus diesem Viertel zu verbannen? Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, auch nachträglich die erforderlichen Umbauten vornehmen zu lassen, falls er nicht selbst mit Hilfe von Magie eingreifen wollte.


  Zu der anderen Frage, die er sich gestellt hatte, hatte er bereits die Antwort gefunden. Wovon lebten diese Menschen? Inzwischen war er nicht nur an der Näherei vorbeigegangen, sondern auch an einer Weberei, einer Schmiede, einer Korbflechterei… Er hatte gesehen, wo die Ware produziert wurde, die auf den Märkten des Händlerviertels für viel Geld verkauft wurde. Hier in dem Elendsviertel wurde sie produziert, ehe sie dem Rest der Stadt zu Gute kam. Die Bezeichnung „Bettlerviertel“ war ein Hohn, eine Beleidigung, denn eigentlich befand sich Leathan in einem Viertel von Handwerkern, die es trotz ihrer harten Arbeit nie schaffen würden, das Vermögen zu verdienen, das ihnen ermöglicht hätte, über die Brücke ins Händlerviertel zu kommen. Sie würden somit auch niemals erkennen, zu welchem Reichtum sie den Händlern verhalfen, die hier gnadenlos die ohnehin schon niedrigen Preise ins Bodenlose herunterhandelten. Die Händler, deren Treiben Leathan bei der Schmiede beobachtet hatte, bemühten sich sogar bei ihren Einkäufen großzügig zu wirken, als würden sie Gnade erweisen, indem sie die Ware erwarben.


  Nun hatte Leathan verstanden, weshalb das Viertel Bettlerviertel hieß.


  Die Händler hatten es so genannt.


  Das Viertel hätte ein Pulverfass sein können, eine Zentrale für einen Aufstand, doch stattdessen verkrochen sich die Menschen, zu erniedrigt und unterwürfig, um die Manipulation als solche zu durchschauen. Noch während er bedrückt diesen Gedanken für sich entdeckte, blieb Leathan an einer Sattlerei stehen. Sie war in einer kleinen Holzbaracke eingerichtet, deren Front komplett aufgeklappt werden konnte, um auf diese Weise genügend Tageslicht zum Arbeiten hereinzulassen. Fenster gab es hier keine, zu teuer war wohl das wertvolle Glas und zu kalt die Nächte, um einfach wie in Ker-Deijas die Fenster ohne Glas als Öffnung in den Wänden zu belassen. Als zusätzliche Beleuchtung für die Nachtarbeit standen in der Sattlerei Öllampen auf dem Arbeitstisch, doch diese waren jetzt am Tage erloschen.


  Zwei Männer saßen am Tisch, sie sahen sich trotz des Altersunterschiedes so ähnlich, dass die Vermutung nahe lag, es handle sich dabei um Vater und Sohn. Während der ältere Mann flink einen Schuh zusammennähte, bemühte sich der Jüngere, Verzierungen in das feste Leder eines Sattels einzuhämmern. Leathan bewunderte ihre Kunstfertigkeit und nach einer Weile hob der ältere Mann seinen Kopf und sprach Leathan an.


  „Händler?“


  Leathan verneinte und so vertiefte sich der Handwerker wieder in seine Arbeit, als dulde er keine Ablenkung.


  „Weshalb lebst du in Anthalia?“


  Der alte Mann hob abermals seinen Blick. Nicht nur, dass ihn die Frage erstaunt hatte, sondern hatte er auch keine passende Antwort darauf.


  „Wo sollte ich sonst leben?“


  Leathan ließ sich mit seiner Antwort Zeit, er hatte versucht, durch die Gedanken des Mannes mehr als durch seine Worte zu erfahren, doch er erfuhr nur, dass der alte Mann sein ganzes Leben hier verbracht hatte und sich keinen anderen Ort vorstellen konnte. Nicht er war es, der einst Geld zusammengespart hatte, um sich den Zutritt in die Stadt zu erkaufen, sondern wohl einer seiner Vorfahren. Er besaß überhaupt kein Medaillon… Sollte er eines Tages seine Heimatstadt verlassen, würde er es kaum schaffen, zurückzukehren.


  „Ich denke, es gibt kaum ein Dorf außerhalb Anthalias, das nicht schöner wäre als dieses Viertel. Mit deinem Können wärst du überall willkommen.“


  „Weshalb bist du dann hier?“, gab der alte Mann in mattem Tonfall zurück.


  Eine gute Antwort…


  „Ich bin nur auf der Durchreise.“


  Der alte Mann nickte, doch offensichtlich glaubte er Leathan nicht.


  „Du trägst keine Waffe…“ stellte er fest. „Außerhalb von Anthalia würdest du eine Waffe brauchen. Dort gibt es Räuber, Kriege, Wölfe. Hier haben wir nicht viel, aber wir verhungern nicht und die Wachen schützen uns. Räuber gibt es nur wenige und sie kommen nicht weit. Nur bis zur nächsten Brücke. Du wirst dich auch dafür entscheiden zu bleiben, so wie die meisten Neuankömmlinge, die endlich den Wegzoll hinein zahlen konnten.“


  Die Stimme des alten Mannes klang freundlich, doch sie strahlte so etwas wie Resignation aus, während er von Gefahren sprach, die er nie kennen gelernt hatte. Leathan nickte nachdenklich. Furcht und vermeintliche Sicherheit waren die stärksten Verbündeten der Mächtigen. Die Sklaven des Bettlerviertels würden niemals bemerken, dass sie Sklaven waren.


  „Was kosten die Schuhe?“


  Der alte Mann hatte während des Gesprächs seine Arbeit fertig gestellt und stellte sie gerade zu anderen Paaren auf einen Regal ab.


  „Nichts, sie gehören mir nicht. Das Leder gehört einem Händler, er wird die fertigen Schuhe morgen abholen und auf dem Markt im Händlerviertel verkaufen.“


  Leathan nickte. „Gibt es hier auch einen Marktplatz?“


  Der Sattler zeigte auf die Straße.


  „Immer gerade aus.“


  Leathan verabschiedete sich und warf einen letzten Blick zu dem jüngeren Sattler. Er hatte nicht ein einziges Mal seine Arbeit unterbrochen. Die Verzierungen auf dem Sattelleder waren gleichmäßig und zeugten von feinster Präzisionsarbeit. Er würde noch Stunden daran arbeiten müssen, doch am Ende würde irgendein Adeliger einen außergewöhnlich schönen Sattel besitzen.


  *


  Leathan kam rasch am Marktplatz an, oder zumindest an dem Ort, der hier so genannt wurde. Es war nichts mehr als ein trostloser Platz, dessen Boden so weit aufgeweicht war, dass es nicht lange dauerte, bis der von Abfällen verdreckte Matsch Leathans Schuhe durchnässt hatte. Die wenigen Markstände, die auf dem Platz zu finden waren, boten fast nur Ware schlechter Qualität an, das Beste wurde vermutlich außerhalb des Viertels verkauft. Offensichtlich wurden hier die Marktstände nicht von Händlern geführt, sondern von den Handwerkern selbst, oder von deren Familien.


  An einer Ecke des Platzes wurde über einem offenen Feuer Fisch gegrillt und der Geruch erinnerte Leathan daran, dass es bereits weit nach Mittag war und er nach seiner Flucht aus Anthalions Palast noch nichts gegessen hatte. Die Fische waren klein und der Stand schmuddelig, doch der Hunger war zu groß, um Bedenken zuzulassen. Leathan hatte nur noch wenige Goldmünzen in seinen Taschen, doch er würde vermutlich einige Tage davon leben können. Die Portion Fisch, die er bestellte, wurde ihm in einer Blechschale überreicht und Leathan übergab der Markverkäuferin eine Münze. Die zahnlose Frau blickte in ihre Hand, als hätte sie einen Geist gesehen.


  „Verzeih, aber ich kann das nicht wechseln…“


  Leathan lächelte, während er hungrig den ersten Fisch in die Hand nahm.


  „Bist du jeden Tag hier?“, fragte er zwischen zwei Bissen.


  Die Frau nickte.


  „Gut, dann esse ich bei dir, bis mein Kredit aufgebraucht ist.“


  Die Frau schien kurz zu überlegen und biss dabei auf die Münze, um die Echtheit des Goldes zu überprüfen. Ihre Antwort beschränkte sich auf ein weiteres verblüfftes Nicken. Leathan aß die Schüssel leer und gab sie zurück.


  „Weißt du, wo ich ein Zimmer mieten kann?“


  „Bei mir.“, kam umgehend ihre Antwort. „Für deine Münze kannst du zwei Wochen lang bei mir wohnen und essen.“


  Leathan stimmte ohne zu verhandeln zu und sah erneut Erstaunen auf dem blassen Gesicht der Frau. In ihren Gedanken las er, sie wäre bereit gewesen, sich bis zu einem Monat hoch handeln zu lassen. Er lächelte ihr dennoch weiterhin freundlich zu, ohnehin hatte er nicht vor, auch nur annähernd so lange hier zu bleiben. Bald würde jeder Gardist, jeder Soldat, jeder Söldner und sogar jeder Bürger, der etwas Geld verdienen wollte, nach ihm suchen. Anthalion würde es ihm kaum ermöglichen, sich weiterhin frei in seiner Stadt zu bewegen.


  Im Bettlerviertel würden sie gewiss nicht als erstes suchen, doch es konnte nicht lange dauern, bis eine Vision Anthalion verraten würde, wo er sich versteckt hielt. Er ahnte, bisher hatten die Wachposten nur auf den Außenmauern nach ihm Ausschau gehalten, da Anthalion wohl vermutete oder vielleicht sogar hoffte, er würde aus der Stadt fliehen wollen. Er wusste jedoch auch, dass die Zeit der Ruhe bald vorbei sein würde.


  *


  Liudin, die Tochter der Marktverkäuferin, führte Leathan zu seinem Zimmer. Sie war ein aufgewecktes elfjähriges Mädchen und alles andere als schüchtern. Sie hatte Leathan auf dem gesamten Weg mit Fragen überschüttet und hatte dabei so viel über sich selbst erzählt, dass er kaum in die Verlegenheit gebracht wurde, irgendeine Antwort geben zu müssen.


  Sie träumte davon, als Novizin in einen Tempel aufgenommen zu werden und falls dieser Plan scheitern würde, hatte sie vor, sich selbst als Sklavin zu verkaufen. Sie hoffte, mit ein wenig Glück würde ein Herr sie kaufen, der in einem guten Viertel wohnte, wo das Wasser nicht krank machte und die Nahrung frisch und reichlich war. Einige Händler hatten ihr versichert, sie war hübsch genug, um Chancen zu haben, einen guten Käufer zu finden, sie war nur etwas zu jung. Das meistgesuchte Alter war dreizehn Jahre. Bis dahin betete sie täglich zu Balderia, ihre Zähne mögen nicht frühzeitig ausfallen, denn das würde sowohl die Priester Balderias davon abhalten, sie aufzunehmen, als auch die guten Käufer abschrecken.


  Nun versuchte sie von Leathan zu erfahren, ob auch er sie hübsch genug fand. Er war der erste Mensch, den sie traf, der auch die anderen Viertel kannte und kein Händler war. Als Leathan endlich alleine in dem kargen, verdreckten Zimmer war, in dem er in den nächsten Tagen wohnen würde, hatte er ihr noch immer keine Antwort gegeben. Dafür hatte sie ihm von den Priestern Balderias erzählt, die in den letzten Tagen hier verweilten und planten, einen Tempel inmitten des Bettlerviertels zu errichten, obwohl sie genau wussten, dass die Menschen sich hier die Dienste von Priestern nicht leisten konnten. Liudin verbrachte ihre gesamte Freizeit damit, zu versuchen, die Aufmerksamkeit dieser Priester auf sich zu ziehen.


  *


  Liudins Beschreibung war präzise genug gewesen, um als Wegbeschreibung zu dienen, so fand Leathan die Priester ohne Schwierigkeiten. Während er an dem Platz vorbeischlenderte, den sie wohl für ihr Bauvorhaben verwenden wollten, verbarg er sich so gut er konnte unter seinem grauen Umhang. Er hatte sogar die weite Kapuze übergestreift und kam sich vor wie ein Streuner. Um sich ein Bild über die Situation zu verschaffen, durchforstete er einen nach dem anderen die Gedanken der Priester.


  Einige von ihnen gingen in einer kleinen provisorischen Baracke ein und aus, davor sah er eine lange Schlange von Menschen, die darauf warteten eintreten zu dürfen. Es dauerte nicht lange, bis Leathan wusste, was dort geschah. Die Priester versuchten sich dort so gut sie konnten an ihren frisch erworbenen Heilkünsten und die Menschen, die geduldig und hoffnungsvoll darauf warteten, an der Reihe zu sein, waren allesamt krank. Leathan lehnte sich an eine verwahrloste Holzhütte, senkte den Kopf und ließ seine Gedanken vollständig in die Baracke der Heiler fließen. Er erspürte die Macht, die die Priester imstande waren aufzurufen. Ihre Kräfte waren schwach, dennoch schafften sie es, den Kranken etwas Energie zu geben, wodurch sie zwar nicht direkt heilten, doch die eigenen Heilungskräfte der geschwächten Körper so weit anregten, dass die meisten der Patienten wahrscheinlich genesen würden.


  Er zog sich zurück und widmete sich den Priestern auf dem brach liegenden Baufeld. Sie versuchten sich verzweifelt an einer Bauplanung, die auch den Fachleuten, die ihnen helfen wollten, Kopfzerbrechen machte. Das Gelände war nicht ohne Grund unbebaut. Es war einer der vielen Plätze des Viertels, an dem auch eine Drainage kaum vermochte, den durchnässten morastigen Boden trockenzulegen. Dennoch gab es hier Hoffnung, da sowohl die Priester als auch ihre Helfer von Tatendrang erfüllt waren. Leathan konnte in ihren Gedanken lesen, wie sehr das vermeintliche Erscheinen ihrer Göttin und die Botschaft, die sie überbracht hatte, ihren Geist gestärkt hatte. Die freiwilligen Helfer waren allesamt ehemalige Patienten, die dank der Heilkunst der Priester wieder genesen waren. Statt mit Geld zu bezahlen, taten sie es mit dem, was sie hatten: Fachwissen. Auch ihr Wille war gestärkt und die Anwesenheit der Priester bewirkte, dass sie sich endlich beachtet vorkamen. Der Tempel sollte nicht nur eine Gebetsstätte werden, sondern auch ein Ort, der Heilung, Kraft und Hoffnung in das Elendsviertel bringen sollte.


  Nun hatte Leathan auch die Antwort auf die erste Frage bekommen, die er sich gestellt hatte, als er das Bettlerviertel zum ersten Mal betreten hatte. Anthalion half diesen Menschen nicht, da er ihnen damit Wichtigkeit verliehen hätte. Wichtige Menschen lehnen es ab, wie Sklaven behandelt zu werden. Leathan lächelte. Er hatte genug Informationen gesammelt, um seinen Plan zu vervollständigen.


  Kapitel 2


  Leathan kehrte in sein Zimmer zurück. Da unzählige Insekten, die er lieber nicht zu identifizieren versuchte, die Decken seines Bettes bewohnten, setzte er sich im Schneidersitz auf den nackten Holzboden. An das laute Kratzen der Ratten, die unter den Holzdielen entlang huschten, gewöhnte er sich schnell und so fiel er in die erwünschte Trance.


  Es war nicht leicht, eine bestimmte Seele in den Weiten des Universums zu finden. Leathan wob den Klang ihres Namens in eine aus der Quelle geborene Melodie ein. ‚Balderia…’


  So viele Menschen beteten zu ihr, so viele Priester sprachen machtvolle Gebete! Doch auch nach Stunden fand er den Geist der Göttin nicht. Sie war noch immer auf ihren Irrwegen in der Tiefe des Universums. Als Leathan aus seinem Trancezustand erwachte, war er besorgt. Er hatte nicht versucht den Kriegergott zu finden, doch es bestand die Gefahr, er würde als erster unter den verbannten Göttern den Weg zurück zu dieser Welt finden. Trotz Stellas Erscheinung und des neuen Glaubensschubes zu Gunsten Balderias, durfte man nicht das Turnier vergessen, von dem in Anthalia alle Menschen sprachen und unweigerlich mit Kegalsik in Verbindung brachten. Sobald der Kriegergott zurückkehren würde, würden die Priester Balderias nicht mehr als einzige heilen können und ihr großer Einfluss würde geschmälert werden.


  *


  Leathan war erschöpft. Zu viel war in den letzten Tagen passiert, zu viele Entscheidungen hatte er treffen müssen. Er fühlte sich überfordert und fragte sich, weshalb er sich dermaßen in die Geschehnisse eingemischt hatte. Er hätte nur seine Rolle als Bote annehmen sollten, statt selbst zu handeln… doch zu viel hatte er entdeckt und gesehen, um sich seiner Verantwortung noch entziehen zu können…


  Er dachte an Balderia, die er versucht hatte zu finden… Würde er sie überzeugen können? Er war es leid, über all diese Geschehnisse nachzudenken… Seine Schläfen pochten und er legte sich zum Entspannen auf dem Boden. So gut es sich anfühlte, durch die Ewigkeit des Universums zu wandern, so anstrengend war es, in seinen Körper zurückzukehren. Sein Körper fühlte sich an wie ein zu klein gewordenes Gefäß, das seinen Geist daran hinderte, sich frei zu entfalten.


  Liudin klopfte an die Tür und zwang ihn, seine düsteren Gedanken zu unterbrechen. Noch ehe Leathan antworten konnte, trat sie ein. Sie war etwas erstaunt, als sie Leathan auf dem Boden sah, doch es war ihr nicht wichtig genug, um es anzusprechen. Sie hielt eine Schüssel Fischsuppe und eine Scheibe Brot in der Hand.


  „Heute gibt es Brot!“, verkündete sie freudig und stolz, als hätte sie von einem Festessen gesprochen. Leathan stand auf und nahm ihr sein Abendessen aus der Hand.


  „Ist Brot hier so selten?“


  Er hatte auf Telepathie verzichtet, er wollte versuchen, sich für kurze Zeit nur als Mensch zu fühlen, um sich besser von seinem Ausflug zu erholen.


  „Machst du Witze? Mehl kommt vom Land, alles was vom Land kommt ist für uns teuer und schwer zu bekommen. Das wird meistens direkt zu den reichen Vierteln gebracht.“


  Leathan warf einen Blick in die Schale und bereute es sofort. Die Suppe bestand fast ausschließlich aus Fischköpfen und wirkte unvorstellbar unappetitlich.


  „Mit deiner Goldmünze werden wir noch einige Tage Brot haben… Hast du noch mehr davon?“, wagte Liudin zu fragen.


  Sie war nicht mehr klein genug, um nicht zu wissen, wie unverschämt diese Frage war, doch Leathan trug es ihr nicht nach, er fand sogar ihre Ehrlichkeit erfrischend. Er setzte sich wieder auf den Boden, stellte die Suppenschüssel neben sich und wühlte in seinen Taschen.


  „Nicht mehr viele…“


  Er holte alle Münzen heraus, die er dort fand, und zählte sie. Liudin hatte sicherlich noch nie in ihrem Leben einen solchen Reichtum gesehen. Sie näherte sich und warf einen verblüfften Blick auf die funkelnden Goldmünzen. Leathan zählte nur acht Stück, davon nahm er eine, die restlichen steckte er wieder ein.


  „Ich hätte gerne eine saubere, neue Decke, in der keine Ungeziefer wohnen.“


  Er hielt die Münze über Liudins offene Handfläche. Das Mädchen starrte gierig auf Leathans Faust, doch er ließ die Münze noch nicht fallen.


  „…und: Du wirst immer erst in mein Zimmer eintreten, wenn ich dich hereinbitte. Also: klopfen und warten!“


  Liudin nickte, bestrebt Leathan zufrieden zu stellen, um an die Münze zu kommen. Als er diese endlich in ihre Handfläche fallen ließ, verschwand das funkelnde Gold umgehend in ihrer Schürze.


  „Kein Problem, wird alles erledigt!“, warf sie unbedarft in den Raum, während sie bereits aus dem Zimmer eilte und sich wohl über den Fremden wunderte, der eine ganze Goldmünze für eine Decke zahlte. Leathan hörte, wie sie die Treppen hinunter rannte, wohl um ihren Auftrag zu erledigen, doch sicherlich vor allem um sich einige ihrer bescheidenen Wünsche mit dem Restgeld zu erfüllen.


  *


  Die Priesterin war erschöpft. Ohne Balderias Hilfe war das Heilen um einiges anstrengender. Noch immer hatte sie Schwierigkeiten damit, die Macht des Heilens selbst aufzurufen, dennoch gab sie ihr Bestes. Sie versuchte die lange Schlange der noch wartenden Patienten zu ignorieren. Vor ihr saß ein Mann, der ihr seinen Unterarm zeigte und sie wollte ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen lassen. Eine eitrige Wunde hatte bereits einen langen roten Streifen bis zur Schulter gezogen und er wirkte fiebrig. Sie wusste, sie hätte ihn retten können, wäre er nur etwas früher zu ihr gekommen, doch nun war sein Blut vergiftet und auch wenn sie mit dem Kräuterbad, dessen Rezept sie von Anthalions Novizin Loodera bekommen hatte, die Wunde reinigen konnte, so würde nur Balderias Liebe das Gift aus seinem Körper ziehen können.


  Der Mann zuckte kein bisschen, als sie so gut sie es konnte, die Wunde reinigte. Als sie damit fertig war, kippte sie die verunreinigte Kräutertinktur in einen Eimer und verband die Wunde. Nun betrachtete sie den kräftigen Mann eingehend, lächelte ihn zuversichtlich an und versuchte dabei Liebe zu empfinden. Wie immer begann sie erst dann mit ihrem Gebet, doch leider war es ihr einmal mehr nicht vergönnt, die Aufmerksamkeit ihrer Göttin zu gewinnen. Sie fuhr dennoch mit dem Gebet fort, sprach die Worte laut aus und machte sich dabei selbst auf die Suche nach der heilende Lebensenergie. 


  „Balderia, Herrin unserer Herzen, Du die das Schöne unserer Welt Dein nennst, bitte reinige unsere Körper und unsere Seelen. In Liebe werden wir leben, in Liebe werden wir Dir dienen, bitte erhöre unser Flehen.“


  Wie es seit Stunden immer wieder geschah, stimmten alle Patienten in die Litanei mit ein, als sie die Worte zum zweiten Mal wiederholte. Ihre Hand hielt sie dabei auf dem Verband ihres Patienten. Doch nicht nur kam Balderia ihr nicht zur Hilfe, auch noch war sie von ihrem langen Tag erschöpft, an dem sie sich schon unzählige Male bemüht hatte, selbst den Pfad zur heilenden Energie finden. Wie die drei Priester, denen Balderia Erschienen war, es ihr beigebracht hatten, versuchte sie sich einen See vorzustellen. Unendlich blau, unendlich schön, der Ort in dem Balderia all ihre Liebe und Kraft für ihre Diener aufbewahrte. Der Ort, der Balderias Augen widerspiegelte…


  Doch sie war so müde, dass sie es kaum mehr vermochte, ihren Geist auf etwas anderes als ihre schäbige Umgebung zu konzentrieren. Sie brach ab. Es hatte keinen Zweck mehr. Für heute würde sie aufhören müssen und all diejenigen enttäuschen, die noch auf Heilung warteten. Sie versuchte die Erwartungshaltung des Mannes zu ignorieren. Noch ging es ihm gut, doch so wie auch er wusste sie, dass ohne Heilung das Gift bald sein Herz schwächen würde und dann würde ihm niemand mehr helfen können. Die anderen Priester hatten sich ebenfalls schon verausgabt, sie konnte auf keine Hilfe mehr hoffen. Sie seufzte, versuchte dennoch Zuversicht auszustrahlen.


  „Die Kräuter werden bis morgen ihre heilende Wirkung entfalten, bitte komm bei Sonnenaufgang noch einmal her.“


  Der Mann sah zu ihr auf, traurig war sein Blick, doch auch resigniert. Die Blutvergiftung noch eine Nacht lang in ihn wüten zu lassen, kam einem Todesurteil gleich und wohl hatte auch er gespürt, dass keine Heilung statt gefunden hatte.


  „Bin ich Balderias Liebe nicht würdig?“


  Im Angesicht des Todes wirkte auch die Stimme dieses großen, starken Mannes wie die eines Jünglings, der um Hilfe flehte. Die Priesterin spürte, wie ihr Magen sich verknotete.


  „Balderia liebt jeden von uns. Sie wird nur von vielen gerufen und kann nicht immer allerorts zugleich sein. Es tut mir leid und ich weiß, dass es ihr leid tut.“


  


  Der Mann nickte resigniert, doch als er wankend aufstehen wollte, sah die Priesterin, wie eine zierliche Hand sich auf seine Schulter legte und ihn sanft auf den Stuhl zurück drückte. Er blickte hoch, doch konnte auch er nur eine Gestalt sehen, die in einen grauen Mantel mit Kapuze gehüllt, unmittelbar bei ihm stand. Die Stimme, die die Priesterin nun hörte, erklang wie die Melodie der heilenden Wogen, die sie nicht vermocht hatte aufzurufen und sie erfüllte sie mit Geborgenheit.


  „Warte, du wirst Heilung bekommen. Wir sollten noch einmal gemeinsam beten.“


  Die Priesterin konnte nicht fassen, was sie sah. Die Fremde streifte die Kapuze von ihrem Kopf, offenbarte ihre feinen, harmonischen Gesichtszüge, ihr glattes, volles Haar… Makellos war ihre Schönheit, doch ihre Augen waren es, die sie erstarren ließen… Leuchtende, tief blaue Augen, in die die Priesterin hineinsah, und von denen sie direkt in die göttliche Ebene Balderias geführt wurde. Sie war wie hypnotisiert von diesem Anblick, während ohne ihr Zutun neue Energie in ihren Geist floss. Langsam doch leidenschaftlich sprach sie, wie ihr geboten worden war, das Gebet an Balderia und alle Patienten, die nun wieder auf ein Wunder hofften, stimmten erneut ein, diesmal begleitet von Stellas Stimme.


  


  Es war das erste Mal, seit Anbeginn aller Zeiten, dass ein Kind der Quelle zu einem Gott betete. Die Klänge von Stellas Stimme gesellten sich zu denen der Menschen und verliehen deren Gebete die Macht, die ihnen bislang gefehlt hatte: Die Litanei wandelte sich in Energie, die den Raum behutsam in blaues Licht einhüllte, während Stellas Stimme durch das Universum hallte. Sie wurde begleitet von den Stimmen der inbrünstig beteten Menschen. Jeder von ihnen hörte in Stellas Stimme etwas anderes, doch spüren konnten alle dasselbe: ihre Körper erfuhren Augenblicke der Unendlichkeit. Stella verstummte als Erste und langsam kehrte Stille in den Raum ein. Obwohl die Gebete zu Ende waren, hallten sie noch in den Gedanken der Anwesenden nach. Noch nie war ein so machtvolles Gebet gesprochen worden und alle wussten, dass sie ein Wunder erfahren hatten, von Balderias eigener Hand ausgeführt.


  So falsch lagen sie nicht, denn Stella hatte gespürt, wie ihre vereinten Stimmen ihr Ziel im Universum gefunden hatten. Wie ein Magnet hatten sie den Geist Balderias angezogen. Die Göttin brauchte nur noch dem Pfad der Gebete zu folgen, um in ihre Welt zurückzukehren. Stella konnte spüren, wie die Menschen, die gerade von ihrer eigenen Energie geheilt wurden, zu ihr aufsahen und auf ihre Worte warteten. Keiner mit Ausnahme der Priesterin hatte in ihre Augen sehen dürfen, dennoch zweifelte niemand daran, dass sich unter dem grauen unscheinbaren Gewand die Göttin selbst verbarg. Der Mann, der vor kurzem noch mit dem Tod gerechnet hatte, zitterte vor Glück und wagte kaum zu atmen: so nah würde er seiner Göttin nie wieder kommen.


  Stella drehte sich langsam zu den Menschen um, die in dieser kleinen Baracke Heilung gesucht hatten und jetzt vermuteten, das heilige Antlitz ihrer Göttin zu Gesicht zu bekommen. Leise sprach sie sie an und wurde von allen erhört.


  „Jedes Lebewesen im Universum verdient Liebe. Zweifelt niemals daran. Eure eigene Fähigkeit zu lieben hat euch geheilt. Geht nun und gebt weiter, was ihr gerade erfahren durftet.“


  Mit einem Wink schickte sie eine leichte Energiewelle durch den Raum, um die Tür der Baracke zu öffnen. Nur zögerlich gehorchten die Menschen dem stummen Befehl und verließen den Raum. Sicher trennten sie sich nur ungern von ihr, die sie für ihre Göttin hielten, dennoch taten sie es, in der Gewissheit zu den wenigen zu gehören, denen die Ehre zuteil wurde, Balderia selbst gesehen und gespürt zu haben.


  Stella hatte wieder Hoffnung geschöpft. Die Gebete dieser wenigen Menschen hatten gereicht, um das zu vollbringen, was sie alleine nicht geschafft hatte: Balderia zu rufen. Die Priesterin war die einzige, die den Raum noch nicht verlassen hatte und Stella widmete ihr nun ihre Aufmerksamkeit. Bis zur Erschöpfung hatte diese Priesterin sich bemüht, den Menschen zu helfen. Stella bewunderte sie, so verbot sie sich, diesen Raum zu verlassen, ohne dieser so selbstlosen Priesterin etwas zu schenken.


  „Danke für Deine Hilfe. Du kannst stolz auf Deine Leistung und auf Deine bemerkenswerte Willenskraft sein.“


  Lob aus dem Munde derjenigen, die die Priesterin für ihre Göttin hielt, war das einzige, was Stella ihr schenken konnte, doch an dem verzückten Lächeln der Priesterin sah sie, dass es mehr war, als sie zu hoffen gewagt hatte. Als Stella ihre Kapuze wieder über ihr Haupt legte, um zu gehen, traute sich die Priesterin, sie anzusprechen.


  „Bitte, warte…“


  Noch einmal wandte sich Stella ihr zu und wartete. Die Priesterin fiel vor sie auf die Knie.


  „Bitte, ich flehe Dich an, zeig mir, wie ich die Kraft besser aufrufen kann.“


  Stella bückte sich zu ihr, nahm ihre Hand und half ihr aufzustehen. Vor Ehrfurcht zitternd lag die warme Hand der Priesterin in der ihren.


  „Du bist den Pfad schon gegangen, was soll ich dir noch beibringen? Du verlangst zu viel von dir, schon deine Kräfte. Ruf die Macht nur auf, wenn es die einzige Möglichkeit zur Heilung ist, ansonsten bedien dich der Kräuterkunde. Falls Anthalion eines Tages auf seine absurden Kriegspläne gegen das Volk der Wächter verzichten sollte, könnt ihr nach Ker-Deijas reisen. Lasst Euch zum See der Quelle führen und trinkt von dem Wasser. Es wird eure Macht stärken.“


  Die Priesterin hatte während Stella sprach, ihren Blick nicht gesenkt, wohl wollte sie sich für immer das Antlitz ihrer Göttin einprägen. Sie schien zu zögern, als wolle sie noch mehr Fragen stellen, doch sie wagte es nicht. Stella streifte sanft ihre Gedanken und lächelte sie warmherzig an. Die Fragen überstürtzten und überlappten sich dermaßen chaotisch im Geist der Priesterin, dass es nicht einmal für sie leicht war, sie zu lesen. Sie legte eine Hand auf die Stirn der Priesterin, um ihr Ruhe und Besonnenheit zu vermitteln. Mit leuchtenden Augen wagte die Priesterin es auszusprechen, was Stella nun in ihr lesen konnte.


  „Wenn du die Kriegspläne von Anthalion als absurd bezeichnest, soll das heißen, dass du keinen Groll gegenüber dem Volk von Ker-Deijas hegst? Sind wir als deine Priester Freunde der Hexer? Sind Kegalsik, als Gott der Krieger, und Anthalion, als Gott der Rache, unsere Feinde?“


  Stella lächelte vielsagend, doch antworten wollte sie vorerst nicht. Zu ungewiss waren die Reaktionen der echten Göttin, wenn diese erst hier sein würde. Sie wollte nicht womöglich die Priester irreführen und dem Zorn der echten Göttin ausliefern.


  Als die Tür sich plötzlich öffnete, blickten beide hoch. Die Priester, die mit dem Bau des Tempels beschäftigt waren, traten stolpernd ein, vermutlich hatte sich die Nachricht von Balderias Erscheinen bereits verbreitet. Offensichtlich waren sie gerannt und versuchten, nun da sie glaubten ihre Göttin zu sehen, wieder an Würde zu gewinnen. Stella lächelte sie an, wandte sich jedoch erst an die Priesterin, die noch auf Antworten wartete.


  „Du wirst bald Antworten erhalten, doch noch ist es dafür zu früh.“


  Mit Blick auf die gerade eingetretenen Priester verabschiedete sie sich, nicht ohne ihnen noch eine letzte Hilfestellung zu gewähren und sich selbst dabei neue Möglichkeiten zu eröffnen.


  „Ihr habt eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Bitte denkt bei eurem Bauvorhaben stets daran, dass die magischen Kräfte, die ich euch gelehrt habe, nicht nur zur Heilung dienen. Ihr könnt damit auch Iridiens Kreation beeinflussen. Fürchtet meinen Bruder nicht, er wird gerne eure Macht durch die Erde fließen spüren, wenn ihr auch ihn in eure Gebete einschließt.“ Sie wollte sich schon zum gehen abwenden, als ihr Looderas Worte einfielen… Lilldaye war die Hohepriesterin Balderias, in dieser von Hierarchie geprägten Gesellschaft war es sicherlich wichtig, sie mit einzubeziehen.


  „Richtet meine Anerkennung an Lilldaye. Es war weise von ihr, den Tempel im Bettlerviertel erbauen zu wollen. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um auch ihr zu begegnen, doch wie ich sehe, braucht sie mich ohnehin nicht, um das Richtige zu entscheiden.“


  Ohne auf Antworten oder gar auf weitere Fragen zu warten, verließ Stella den Raum und diesmal wagte es niemand mehr, sie zurückzurufen.


  *


  Die von Ungeziefer verseuchte Bettdecke war entsorgt worden und eine neue lag neben frisch riechendem Stroh auf dem geputzten Holzboden. Leathan lächelte zufrieden und setzte sich. Braves Mädchen! Sie hatte mehr getan, als er von ihr verlangt hatte. Er hoffte, er würde noch Zeit finden, um die Priester auf sie aufmerksam zu machen. Der Gedanke Liudin würde sich selbst auf dem Sklavenmarkt anbieten, war ihm zuwider. Sicherlich hatten einige wenige Sklaven das Glück, besser zu leben, als die Bewohner des Bettlerviertels, dennoch waren Sklaven abhängig vom guten Willen ihres Besitzers. Er hatte den Markt selbst gesehen, als er Ethira und Krial gekauft hatte, dabei hatte er einige der Gedanken der Käufer gelesen und ihre Absichten waren teilweise schauerlich gewesen. Leathan versuchte, diese Erinnerungen aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Er hatte in dieser Nacht noch viel vor, denn er wusste, dass sein Auftreten als Stella eine Neuigkeit war, die Anthalion schnell zu hören bekommen würde. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Spur zum Bettlerviertel aufgenommen werden würde. Er hatte keine Zeit zu verlieren und konnte sich mit Erinnerungen und Gedanken an einen einzelnen Menschen wie Liudin nicht aufhalten. Er versuchte im Schneidersitz zu innerlicher Ruhe zu kommen.


  Es wäre ihm leichter gefallen, den Trancezustand in Gestalt von Stella zu erreichen, doch die Tür seines Zimmers konnte er nicht abschließen und er wäre fahrlässig gewesen, sich auf Liudins Versprechen zu verlassen, sie würde in Zukunft vor dem Eintreten klopfen und warten. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis sein Geist die göttliche Ebene gefunden hatte und nun da er da war, konnte er die Verwirrung spüren, die seine bloße Anwesenheit stiftete. Die Weite war erfüllt von Selimkas und Balderias Macht, doch beide göttlichen Geister entzogen sich ihm. Zu gut konnte sich wohl Balderia daran erinnern, wie sie bei der letzten Begegnung mit dem mächtigen Geist durch die Weite des Universums geschleudert worden war.


  Leathan versuchte gedanklich die Gebete nachzusprechen, die er von der Priesterin gelernt hatte. Er konnte das Zögern des göttlichen Geistes Balderias erspüren und obwohl seine Gebete sie einmal mehr stärkten, näherte sich die Göttin noch immer nicht. Allmählich ließen Leathans Kräfte nach und er spürte den Sog seines sterblichen Körpers, der ihn schmerzvoll daran erinnerte, dass die Weite des Universums nun nicht mehr sein Zuhause war. Es kostete ihn große Mühe, noch länger an diesem Ort zu verweilen und genau in dem Augenblick, da seine Schwäche ihn auf die materielle Ebene zurückzwingen wollte, kamen die Göttinnen zu ihm.


  Er spürte nicht nur den mächtigen Geist Balderias, sondern auch Selimkas unbeständige Nähe, die ihn unweigerlich an die Tiefen des Meeres erinnerte, wo sie ihn gerne hätte ertrinken sehen. Beide strahlten Misstrauen aus, doch sie ahnten wohl wie schwach er bereits war, denn Furcht empfanden sie keine.


  Langsam kreisten sie seine Gedanken ein. Balderia schien nun dank ihm stark genug zu sein, um ihre Kraft gegen den Sog seines Körpers zu stemmen und seinen Geist für einige Zeit auf ihrer Ebene zu halten.


  So ungezwungen die Nähe der Kinder der Quelle war, so anstrengend und bedrohlich war die Nähe der Götter. Ihre Gedanken waren verschlossen, ihre Ausstrahlung befremdend, kalt, feindselig. Sogar Anthalion hatte sich nicht so bedrohlich und fremd angefühlt, wohl bedingt dadurch, dass er bereits lange als Mensch lebte und, mehr als Leathan je vermutet hätte, seine Denkweise geändert hatte. Trotz der lauernden Gefahr, die die Göttinnen ausstrahlten, öffnete Leathan einen Teil seines Geistes, um sich mitteilen zu können. Selimka hielt sich noch immer im Hintergrund, doch Balderia war wohl die Neugierigere der beiden und so trat sie in seine Gedankenwelt ein. Nur langsam schien sie zu verstehen, was Leathan versuchte ihr nahe zu bringen. Zu fremd war ihr die materielle Welt, um wirkliches Verständnis für die Geschehnisse in der Menschenwelt zu entwickeln.


  Bald schon konnte Leathan spüren, wie Balderia Selimka zur Hilfe rief. Die Göttin der Meere folgte dem Ruf ihrer Schwester, und fast bereute es Leathan, sie ebenfalls in seine Gedanken geladen zu haben. Selimkas Anwesenheit war düster, wild, wankelmütig wie das Meer selbst. Es war als würde sie Wahn in seine Welt bringen. Immer schwerer fiel es ihm, sich auf seine Botschaft zu konzentrieren. Allein seine Bekanntschaft mit den Suhuhlash, deren Denkweise Selimka kannte, verhalf ihm, die richtigen Bilder in sich zu finden, um verstanden zu werden, ehe er endgültig von dem Chaos der Götter übermannt wurde. Als sein Geist sich von den Göttern befreien musste, hallten jedoch ihre Antworten schon in ihm nach. Erleichtert ließ er sich in seinen Körper zurückfallen.


  Kapitel 3


  In Anthalias Steppen gab es keine Reisenden, die sie hätten überfallen können. Obwohl ihr Weg sich mit dem von Sihldan überschnitt, bemühten sich Ethira und Krial mit Erfolg, dem Nomadenclan aus dem Weg zu gehen. Sie hatten nicht vor herauszufinden, was Sihldan mit ihnen anstellen würde, wenn er sie zu Gesicht bekäme. In seinen Augen waren sie wahrscheinlich nichts weiter als Leathans entflohene Sklaven, so hätte er sie im besten Fall verschont und zu seinen eigenen Diensten verpflichtet, im schlimmsten Fall hätte er den Groll, den er sicherlich für Leathan hegte, an ihnen ausgelassen. Obwohl das Nahrungsangebot, das sie beim Clan vermuteten, verlockend erschien, machten sie einen großen Bogen um das Nomadenlager, wodurch sie sogar auf Diebstahl verzichteten. Ein solches Risiko wollten sie in dieser kniffligen Lage nicht eingehen. Die beiden Räuber bezahlten während ihrer Reise teuer dafür, dass sie nie gelernt hatten zu jagen.


  Als sie endlich den Pass erreichten, den Leathan ihnen beschrieben hatte, quälte sie der Hunger, doch ein Blick auf das Geröll in den Bergen verriet ihnen, wie das Problem sich gleich ganz von selbst lösen würde. Sie waren auch ohne sich telepathisch absprechen zu müssen sicher, genau dieselbe Erkenntnis gewonnen zu haben. Auf Pferde konnten sie von nun an verzichten…


  Sie fanden sogar etwas Holz, um ein Feuer zu machen und während sie gesättigt am warmen Lagerfeuer saßen, empfanden beide an diesem Abend Pferdefleisch als eine Delikatesse. Eines der beiden Tiere hatten sie verschont, um ihr Gepäck zu tragen, doch im Angesicht des Todes seines Reisegefährten floh das überlebende Pferd in die Prärie, wo es sicherlich bald den Wölfen zum Opfer fallen würde, die Ethira und Krial seit Tagen verfolgten.


  „Wir hätten das Vieh anbinden sollen…“, seufzte Krial und sah auf das Gepäck, das sie nun zum größten Teil liegen lassen mussten.


  „Ja, wäre wohl besser gewesen.“, antwortete Ethira trocken, während sie das Feuer schürte.


  *


  Nach einem üppigen Frühstück, das wie ihr Abendmahl nur aus Pferdefleisch bestand, sortierten sie ihr Gepäck. Außer dem Schmuck und dem Gold, das sie aus der anthalischen Villa entwendet hatten, nahmen sie kaum etwas mit. Zwei Decken und ein wenig Fleisch als Proviant würden für das Passieren der Berge ausreichen. Ethira und Krial fühlten sich ohnehin in den Bergen um einiges wohler als in der Prärie. Ihr Volk lebte ebenfalls in bergigen Gegenden, in der Nähe einer viel genutzten Schlucht zwischen den Gebieten Anthalias und Gowirialis. In solch heimischen Gefilden waren sie ihr ganzes Leben lang sämtlichen Gefahren entkommen. Sogar die vielen Soldaten und Söldner, die sie stets nach Überfällen auf Reisende gejagt hatten, hatten nie ihre Spuren aufnehmen können. Wer nun beobachtet hätte, wie beide sich auf den Felsen bewegten, ohne jemals einen Stein zu lösen, ohne jemals auf dem Geröll zu rutschen, immer den besten Weg hindurch findend, hätte leicht verstanden, was es so schwer machte, das Volk der Baseff aufzuspüren.


  Sie waren in ihrem Element und statt wie jeder andere Mensch mindestens eine Woche für das Passieren der Berge zu benötigen, waren sie fünf Tage später an den Toren von Ker-Deijas angekommen. ‚Es wurde Zeit’, dachte Ethira und sandte das Gefühl der Erleichterung an Krial. Er sah sie liebevoll an und nickte, denn auch ihm lag das letzte halbverdorrte Stück Pferdefleisch vom Vortag noch im Magen.


  *


  Wie sie wussten, wurden sie bereits erwartet. Die Wachen hatten sie schon von weitem gespürt und telepathischen Kontakt aufgenommen. Ihr Angebot, ihnen zwei Pferde entgegen zu schicken, um ihnen den restlichen Weg zu erleichtern, hatten Ethira und Krial jedoch umgehend dankend abgelehnt. Sie waren froh, vorerst wieder auf ihren eigenen Füßen stehen zu dürfen. Ohne Sattel auf Tieren zu reiten, die für sie nur billige Nahrung darstellten, entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung einer angenehmen Art, ihre Reise zu beenden.


  Als sich das hölzerne Tor für beide öffnete, stand eine einzelne Frau vor Ihnen. Keine Wachen, keine Krieger, um sie zu flankieren. Dennoch überragte diese Frau Ethira um einen ganzen Kopf, sie wirkte ungewöhnlich kräftig, und das Schwert, welches sie trug, war sicherlich nicht zur Zierde da. Diese beeindruckende Kriegerin vom Volk der Wächter nickte den beiden zu und versuchte ein Lächeln des Willkommens auf ihre Lippen zu zaubern. Es wirkte fast herzlich, zumindest vermutete es Ethira, die Galtirias schroffe Art bereits im ersten Augenblick durchschaut hatte.


  „Seid willkommen. Mein Name ist Galtiria. Der Rat ist bereits einberufen worden. Wir freuen uns alle darauf, Neuigkeiten von Leathan zu bekommen.“


  Dieser Satz war für Ethira und Krial Grund genug, ihre beider Gedanken noch besser zu schützen, als sie es ohnehin schon taten. Galtiria hatte anscheinend nicht gezögert telepathisch nach den Grund ihres Besuches zu forschen, denn der Wache hatten sie nichts verraten. Tröstlich war jedoch zu wissen, dass die Kriegerin es nicht heimtückisch getan hatte. Sie hatte ihr frisch erworbenes Wissen nicht vor ihnen verborgen, wohl hielt sie diese Art, etwas zu erfahren, für einen natürlichen Vorgang. Ethira fühlte sich zwar ertappt, doch sie wusste, die wichtigste ihrer Informationen hatten sie beide tief in ihren Gedanken eingeschlossen. Es galt, erst zu verhandeln. Dass es außerhalb von Ker-Deijas nichts umsonst gab, würde auch das Volk von Leathan verstehen müssen.


  Trotz ihrer abwehrenden Haltung blieb der Anblick der Stadt auch auf die beiden Räuber nicht wirkungslos. Noch nie hatten sie solch eine makellose Schönheit gesehen. Krial blickte auf die kräftige Kriegerin, die sie führte, dann wieder auf die Stadt. Schließlich brach er die Stille, die außer ihm niemanden zu stören schien.


  „Wir freuen uns endlich hier zu sein. Wir hatten schon so viele Legenden über eure Stadt gehört, doch sie nun selbst zu sehen, übertrifft alles, was wir uns hätten vorstellen können.“


  Galtiria lächelte, diesmal war die Herzlichkeit sogar für Krial zu erkennen. Wie er aus den offenen Gedanken der Kriegerin entnahm, war sie zwar in Ker-Deijas aufgewachsen, doch sie liebte noch immer den Anblick ihrer Heimat. Dennoch wäre sie neugierig gewesen, sie mit anderen Städten zu vergleichen. Ethira lächelte zu entdecken, wie leichtsinnig das Volk der Wächter mit seinen Gedanken umging. Sie nutzte dennoch gerne die Möglichkeit, in Galtirias ungeschützten Gedanken zu lesen und sie schenkte der Kriegerin ohne Aufforderung einige telepathische Bilder von Anthalia. Die grauen Steine, die dreckigen Straßen, die hohen, düsteren Türme und die Menschenansammlungen flackerten kurz in Galtiria auf. Ethira kommentierte die Bilder, die sie vermittelt hatte.


  „Anthalia ist dabei noch eine der schönsten Städte, zumindest von denen die ich gesehen habe. Ich erspare dir den Anblick von Ikril, der Minenstadt Gowirialis.“


  Galtiria schien sich über diesen Eingriff in ihre Gedankenwelt zu freuen.


  „Danke… Falls sich die Gelegenheit bietet, würde ich gerne noch mehr darüber erfahren.“


  „Ich hoffe, uns wird die Zeit vergönnt sein, unsere Erfahrungen auszutauschen.“, antwortete Ethira sowohl mit gesprochenen Worten als auch telepathisch, um klar zu stellen, dass ihre Antwort nicht nur höflich sondern auch ehrlich gemeint war.


  Ethira hatte sich auf Anhieb der Kriegerfrau verbunden gefühlt. In ihrem Volk gab es nur wenige Frauen, die im Alter von über dreißig Jahren, das sie beide vermutlich schon knapp überschritten hatten, noch immer Waffen trugen. Sie hatte Glück gehabt, dass Krial sie trotz ihres Wunsches, nicht sofort ein Kind tragen zu wollen, zur Gefährtin genommen hatte.


  Krials Gedanken hatten ganz andere Wege als die seiner Frau eingeschlagen. Er dachte an Leathans Botschaft und auch an die Geschichten, die er ihnen erzählt hatte. Als sie an einem Park vorbeiliefen, musste er erneut eine Frage loswerden.


  „Leathan erzählte mir, dass die Stadt und die Felder verwüstet wurden, ehe er euch verlassen hat. Davon sehe ich nichts…“


  Krials Blick ruhte verwundert auf Apfelbäumen, auf denen zahlreiche, kleine noch unreife Früchte hingen.


  „Ja, die Stadt sah schlimm aus. Wir arbeiten noch immer daran, mit Hilfe der Quelle das Wachstum der Pflanzen zu beschleunigen, doch den schlimmsten Schaden haben wir schon überwunden.“, bemerkte die Kriegerin fast beiläufig, als spräche sie von selbstverständlichen Vorgängen.


  Als sie am Refektorium vorbeiliefen konnte Ethira ihren knurrenden Magen nicht länger zum Schweigen bringen. Der Geruch von frischer Nahrung ließ ihr das Wasser in den Mund zusammenlaufen. Galtiria sah sie verwundert an.


  „Du hast Hunger? Wann habt ihr zum letzten Mal gegessen?“


  „Gestern, aber das Fleisch war schon verdorben.“, vertraute sich Ethira ihr an und Galtiria schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Weshalb habt ihr nichts gesagt? Der Rat kann noch warten. Lasst uns zum Refektorium gehen.“ Kaum hatte sie es vorgeschlagen, bog sie bereits in die Richtung ab, aus der die verlockenden Gerüche gekommen waren. Krial war zwar ebenso hungrig wie Ethira, dennoch sandte er seiner Frau einen vorwurfsvollen Gedanken, ehe er das Wort an Galtiria richtete.


  „Wir können doch nicht die Mitglieder des Rates auf uns warten lassen, nur weil wir ein wenig hungrig sind! Damit würden wir wohl kaum einen guten Eindruck machen!“


  Galtiria ließ sich jedoch nicht davon abbringen und den beiden Gästen blieb nichts anderes übrig, als ihr in den großen Speisesaal zu folgen. Sowohl Ethira als auch Krial konnten der Kommunikation, die gerade zwischen Galtiria und den Ratsmitgliedern stattfand, folgen, wenn auch nur schwer. Sie waren es nicht gewöhnt, so viele Telepathen auf einmal zu spüren und konnten sich daher nur schwer auf den Mittelpunkt des Gespräches konzentrieren. Dennoch wurde ihnen schnell klar, dass niemand es ihnen nachtragen würde, wenn sie erst später kämen.


  Ihr rein vegetarisches Menü genossen sie auf der Dachterrasse des Refektoriums und sie freuten sich, die letzten Erinnerungen an verdorbenes Pferdefleisch endlich aus ihrem Gedächtnis bannen zu können. Galtiria hatte ihren Gästen einen guten Platz ausgesucht, so dass beide den Anblick der Stadt während des Mahls genießen konnten. Sie sahen die weißen Dächer, die Gärten, die Wasserfälle… So ungewohnt friedlich wirkte diese Stadt und so auch ihre Bewohner. Galtiria hatte ihnen erklärt, es würde niemanden beleidigen, wenn sie auch mit Hilfe der Telepathie die Stadt erkunden würden und nur zu gerne kamen die Baseff der erstaunlichen Aufforderung nach.


  Sie sahen durch die Augen arbeitender Menschen, erspürten die Gelassenheit, die sie dabei empfanden. Ob es der Schmied war, in dessen Gedanken Ethira nur hatte so lange verweilen können, bis er Macht aufgerufen hatte, um seine Arbeit zu verbessern, oder ob es die Weber waren, oder sogar die Köche, die sie bei ihrer Ankunft im Refektorium mit eigenen Augen gesehen hatten… Jeder von ihnen wirkte ausgeglichen, als gäbe es nichts, was seinen Gemütszustand hätte belasten können. Erst Ethira machte Krial darauf aufmerksam wie wenig Leidenschaft zu erkennen gewesen war.


  *


  Sie hatten sich viel Zeit gelassen, doch schließlich hatte Galtiria die Ratsmitglieder erneut einberufen und sie machten sich gemeinsam auf den Weg zum runden Ratssaal.


  „Ich wusste nicht, dass es außerhalb unserer Stadt auch Völker gibt, die telepathische Fähigkeiten haben.“, bemerkte Galtiria neugierig.


  „Ich glaube unser Volk ist das einzige und wir sind nicht zahlreich…“, antwortete Ethira und wirkte dabei genauso begierig wie sie, dieses Thema zu vertiefen. „…Außerdem haben nicht alle von uns dieses Talent. Auch wenn ich mit Krial eines Tages ein Kind bekäme, könnten wir nicht sicher sein, dass es die Gabe haben wird. Es scheint sogar, das immer weniger Telepathen geboren werden.“


  Galtiria wurde nachdenklich. „Das wäre schade, wenn ihr diese Fähigkeit vollständig verlieren solltet. Unser Volk war anfangs auch nur teils telepathisch, das hat damals dazu geführt, dass einige sich benachteiligt fühlten.“


  „Das ist bei uns nicht anders. Wir Telepathen werden oft beneidet.“, mischte sich Krial ein.


  Sie waren schon vor dem arkadenförmigen Eingang des Ratsaales angelangt, als Galtiria antwortete.


  „Ich frage mich, ob unsere Völker verwandt sind, wenn wir schon dieses Talent teilen. Wenn dem so ist, müssten einige von euch auch die Fähigkeit besitzen, die Macht der Quelle zu nutzen. Das hat damals unserem Volk geholfen, herauszufinden, welche Paare sich verbinden sollten, um telepathisch begabte Kinder zu bekommen.“


  


  Krial wurde still. Hatte Galtiria ihren Plan durchschaut, oder waren sie nur zufällig auf das Thema zu sprechen gekommen? Ethira bemerkte Krials Zögern und obwohl er sicherheitshalber seine Gedanken verschlossen hatte, wusste sie genau, was er in diesem Augenblick dachte.


  „Nein, bei uns beherrscht keiner Magie, auch nicht mit Hilfe der Götter.“, beendete Ethira das Gespräch.


  *


  Galtiria trat als erste in den großen, runden Saal ein. Auf den kreisförmigen steinernen Bänken saßen bereits die versammelten Ratsmitglieder, zu denen sich Galtiria standesgemäß gesellen würde. Hinter ihnen hatten sich auch viele Neugierige eingefunden, die der Sitzung beiwohnen wollten um die ersten Fremden, die seit Generationen Ker-Deijas gefunden hatten, selbst zu erblicken. Die Gespräche waren mit ihrem Erscheinen verstummt. Eine Frau stand auf und kam Ethira und Krial entgegen, um sie zu begrüßen.


  ‚Unsere Regentin, Mehana.’, ließ Galtiria beide zugleich telepathisch wissen. Krial konnte nicht umhin zu denken, dass er noch nie eine alte Frau gesehen hatte, die noch so viel Schönheit ausstrahlte. Erst beim genaueren Hinsehen konnte man ihr Alter erkennen und auch dann, war die mächtige, ruhige Ausstrahlung, die sie hatte, das einzige, was man wirklich wahrnahm. Sie blieb an der Seite von Ethira und Krial stehen, während Galtiria ihren Platz in den vorderen Reihen einnahm. Die Regentin brauchte nur einen Blick, um die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu bekommen.


  „Ich möchte unsere Gäste vom Volk der Baseff willkommen heißen. Wie einige von euch schon wissen, sind auch sie Telepathen, so freut es mich besonders, dass unser Bote Leathan sie auserwählt hat, um uns Neuigkeiten zukommen zu lassen, denn was sie uns von der Fremde berichten können, wird so vollständig sein, wie wir es gewöhnt sind.“


  Erstaunt musste Krial feststellen, dass jeder hier seinen Geist geöffnet hielt und obwohl nicht die ganze Stadt anwesend war, hörten auf diese Weise fast alle Bewohner zu. So hatte er sich das nicht vorgestellt, doch anscheinend gab es hier keinen Raum für Vertraulichkeit oder Geheimnisse. Mehana bemerkte wohl seine Verlegenheit, denn sie sah fragend zu einem groß gewachsenen, breitschultrigen Mann um die fünfzig, mit einer breiten Narbe auf die Wange. Er stand der stummen Aufforderung folgend auf und ergriff das Wort.


  „Seid gegrüßt, Krial und Ethira, vom Volk der Baseff. Mein Name ist Esseldan, ich bin der Anführer der Armee von Ker-Deijas und Mitglied des Rates. Mir ist gerade bewusst geworden, dass euer Weg zu uns sicherlich beschwerlich war. Da ich einige Jahre außerhalb unserer Stadt gelebt habe, kann ich mir denken, dass es für euch nicht selbstverständlich ist, ohne Aussicht auf Belohnung die Information preiszugeben, die wir brauchen. Zögert bitte nicht, uns euren Preis für eure Mühen zu nennen.“


  Krial war erleichtert, nicht selbst mit dem Thema anfangen zu müssen, während sich Ethira durch die Worte Esseldans fast beschämt fühlte. Sie konnte spüren wie fremd Begriffe wie Reichtum, Habgier oder sogar Belohnung für das Volk der Wächter waren, dennoch fand sie in den verschiedenen Gedanken, die sie rasch las, keinerlei Vorwürfe. Krial verlor trotz der befremdenden Situation das Ziel nicht aus den Augen und er antwortete, während Esseldan sich wieder hinsetzte.


  „Es ist gut zu hören, dass ihr Verständnis für unsere Haltung habt. Der Preis, den wir verlangen müssen, ist etwas ungewöhnlich, deshalb möchte ich euch zuerst etwas über unser Volk erzählen.“


  Er sprach das Thema an, das sie bereits mit Galtiria besprochen hatten. Nur das Fazit daraus hatte er sich für die Ratssitzung aufbewahrt.


  „Ich habe gesehen, wie mächtig Telepathie sein kann, wenn sie durch Magie unterstützt wird. Leathan kann sogar mit Nicht-Telepathen kommunizieren. Es wäre für mein Volk eine große Erleichterung, dies auch zu können. Mit dem erneuten Vorrücken von Anthalions Armee werden schwere Zeiten kommen… wie einst, als sie ein Kind namens Asara bei uns zu finden glaubten und uns bis in unsere Berge verfolgten… Da wäre es gut, wenn mein Volk wieder als Einheit auftritt und die negativen Gefühle zwischen Telepathen und Nicht-Telepathen endlich ein Ende finden.“


  Mehana nickte verständnisvoll, während Krial fortfuhr und ohne Umschweife seine Forderung stellte.


  „...Deshalb bitten wir euch, uns ein Kind zu schenken, das noch jung genug ist, um sich an ein Leben unter uns zu gewöhnen, jedoch alt genug ist, um zu beweisen, dass es die Macht der Magie in sich trägt. Das Kind könnte das Bindeglied werden, das uns fehlt und möglicherweise könnte es seine Fähigkeiten an die folgenden Generationen weitergeben.“


  Es gab niemanden in dem Saal der nicht verblüfft war, doch noch immer spürten Ethira und Krial zu ihrem Erstaunen keine negativen Gedanken oder Gefühle ihnen gegenüber. Krial war erleichtert, es hinter sich gebracht zu haben, doch Ethira wäre am liebsten im Boden versunken. Mit so viel Verständnis konnte sie nicht umgehen. Mehana übernahm die Aufgabe, zu antworten.


  „Ich möchte, dass ihr wisst, dass ich Verständnis für euer Anliegen habe. Rein logisch betrachtet ist es sogar vernünftig. Ehe ich dies mit meinem Volk bespreche, muss ich euch jedoch über etwas aufklären. Der Gott-König hat geschworen, mein Volk vollständig auszulöschen. Sollten wir den Krieg nicht abwenden können und auch noch verlieren, würde, falls wir eurer Bitte entsprechen, das letzte unserer Kinder unter euch weilen und die gesamte Aufmerksamkeit seines Zornes auf sich ziehen. Wollt ihr das wirklich riskieren?“


  Ethira und Krial tauschten einen fast erschrockenen Blick. Kaum zu glauben! Sie hatten solch einen perfekten Plan gehabt und nun, so kurz vor dem Ziel, drohte er zu scheitern. Ethira betrachtete etwas misstrauisch Mehana, doch die Regentin ließ ihre Gedanken weit offen und so wurde deutlich, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Ethira erkannte sogar mehr. Die Regentin hätte nichts lieber getan, als ihnen ein Kind mitzugeben und es somit vor Anthalion zu verstecken. Für Mehana wäre es wie ein Trumpf im Ärmel, um das Überleben ihres Volkes und das ihres Königs zu sichern, der dank der Erinnerung dieses einen Kindes seines Volkes am Leben bleiben würde.


  „Verflucht!“ flüsterte Ethira ihrem Mann zu, zu enttäuscht um nur telepathisch zu reagieren.


  „Nein. Das ist für uns zu riskant.“, antwortete er laut. Die Bitterkeit seiner Enttäuschung versuchte er keineswegs zu verbergen. Ethira hatte ebenfalls ihre Scham verloren, nun da sie erkannt hatte, dass das Volk der Wächter genauso kalkuliert und gefühlsbefreit überlegen konnte wie das Volk der Baseff.


  „Macht uns einen anderen Lösungsvorschlag, nun da ihr unser Problem kennt.“, forderte Krail forsch.


  Mehana blickte in die Runde, doch niemandem fiel auf Anhieb etwas ein. Sie wandte sich ihnen wieder zu.


  „Wir müssen erst darüber nachdenken, es ist keine leichte Aufgabenstellung. Seid ihr dennoch gewillt uns Leathans Botschaft jetzt zu überbringen? Wir versprechen euch selbstverständlich, unsere Schuld bei euch zu begleichen und nach der bestmöglichen Lösung für euer Problem zu suchen.“


  Krial wollte gerade verneinen, doch Ethira kam ihm zuvor. Sie hatte weiterhin Mehanas Gedanken gelesen und war nicht nur maßlos beeindruckt von der Denkweise der Wächter, sie vertraute auch der Regentin.


  „Ich werde euch alles verraten. Meine Gedanken sind nun frei.“


  Krial fluchte innerlich, doch es gab kein Zurück. Das Volk der Wächter erfuhr alles, was Ethira mit Leathan erlebt hatte, alles was Leathan ihr mitgeteilt hatte und vor allem erfuhren sie, dass Anthalion plante, vom Meer aus das Gebiet um den See der Quelle zu erobern.


  Kapitel 4


  Isentien blickte in die Ferne. Den Stirnreif, das Attribut eines Clananführers, trug er nicht mehr. Er würde ihn nie wieder tragen, denn sein eigenes Fleisch und Blut, sein Sohn Sihldan, hatte ihn zum Versager gemacht. Er hatte einen Fehler gemacht, als er einst Sihldan Histalien vorgezogen hatte, nun zahlte sein ganzer Clan einen teuren Preis für diese Fehlentscheidung. Er fühlte, wie die Jahre schwer auf seinen Schultern lasteten, als er den endlosen Sumpf vor sich liegen sah und hinter sich die sorgenvollen Gedanken seines Clans regelrecht spüren konnte.


  Die Landschaft war von trügerischer Schönheit. Pflanzen, die er nicht kannte, bogen sich im Wind. Von weitem wirkten sie wie die gefürchteten Wogen auf dem Meer. Allein schon dieser Anblick stellte für Isentien ein eindeutiges Warnzeichen der Götter dar. Sie hatten Anthalions Zorn auf sich gerufen, als sie den Hexer aufgenommen hatten, bald würden sie spüren, wie die Kreaturen seiner Schwester Selimka die Rache Anthalions vollstrecken würden. Davon war er überzeugt.


  Isentien wartete.


  Wie verabredet stellte sich ihr Priester und Heiler vor seinen Clan und zum ersten Mal in seinem langen Leben betete der Priester der Nomaden zur Meeresgöttin. Er wusch sich die Hände in einer Schale, die er mit gesalzenem Wasser gefüllt hatte, danach streckte er seine Arme aus, zeigte der weiten Landschaft seine salzigen Handflächen und sprach sein improvisiertes Gebet.


  „Selimka, Göttin der Meere, Herrin der Untiere, ich bitte Dich uns als Deine demütigen Diener in Deinem Schoß willkommen zu heißen. Schütze unser Volk und bewahre uns vor Deinem Zorn.“


  Mit einem Wink befahl er seiner Gehilfin, die gleichzeitig seine erste Ehefrau war, zu sich. Sie trug ein Zicklein, das während der Zwangsumsiedlung ihres Clans geboren war. Unsanft ergriff der Priester das Jungtier, nahm rasch seinen Krummdolch aus der Halterung seines Waffengurtes heraus, um durch das flauschige Fell hindurch dem leise blökenden Tier die Kehle zu durchtrennen. Während es stumm langsam verblutete, nahm der Priester das Gebet wieder auf, und ließ dabei das Blut über die Salzwasserschale fließen.


  „Wir flehen Dich an, Selimka, nimm als Opfergabe dieses Landtier an, möge es der Blutzoll unserer Fehltritte sein, möge Deine Rachsucht in den Gebieten der Hexer die wahren Feinde der Götter treffen und uns verschonen, die den Göttern dienen! “


  Zum Abschluss seiner Bitte vollführte der Priester vor den Augen des gesamten Stammes einen einsamen Tanz und schließlich warf er sich zu Boden, um seine Hände in Richtung der fernen Küste auszustrecken.


  ‚Das war es,’, dachte Isentien. ‚Jetzt liegt das Schicksal meines Clans nicht länger in meiner Hand.’


  *


  Sihldan stand weit hinten zwischen seinen Frauen, denn Isentien wollte ihn nicht mehr in seiner Nähe haben. Die letzten Tage waren die längsten in seinem Leben gewesen. Er war dankbar für die bedingungslose Unterstützung seiner vier Frauen, ohne die er die vorwurfsvollen Beschimpfungen vieler seines Clans nicht hätte ertragen können. Einmal mehr lobte er den Tag, an dem er sie zu Gefährtinnen bekommen hatte… Nun da der Priester seine Predigt beendet hatte und sein Haupt vor Isentien verneigte, wusste Sihldan, die Zeit war für ihn gekommen, erneut die Kränkungen seines Vaters zu erdulden. Der alte Anführer wandte sich um und sah bereits nach ihm. Sihldan spürte wie die Hand Liriadis die seine kurz drückte, um ihm Kraft zu geben.


  Mit erhobenem Haupt ging er nach vorn. Als Sihldan vor seinem Vater stand, blickte der Clananführer an ihm vorbei, als Zeichen der Missachtung. Sihldan nahm es hin, wie er all die Erniedrigungen der letzten Tage hingenommen hatte.


  „Verräter Sihldan, du reitest voran. Du wirst als erster von uns, den lauernden Gefahren begegnen, die Selimka uns in den Weg legen will. Geh.“


  Isentien duldete nicht länger, dass er zu ihm sprach, so wandte sich Sihldan ab, ohne sich die Mühe zu machen, eine Antwort zu wagen.


  Redriek, sein ältester Sohn, rannte mit einem gesattelten Pferd im Schlepptau nach vorn und übergab seinem Vater die Zügel. Sihldan sprang in den Sattel, froh, endlich etwas Distanz zwischen sich und die vorwurfsvollen Blicke seines Vaters bringen zu können. Den Weg bis zum Fluss, den er passieren musste, um in das ihnen zugeteilte Gebiet der Sümpfe zu gelangen, brachte er rasch hinter sich. Nur wenige Minuten später war er zu der einzigen ihnen bekannten Stelle gelangt, an der das Wasser flach genug war, um ohne Gefahr passiert werden zu können. Er trieb sein Pferd voran, das ohne zu zögern langsam durch den Fluss lief.


  Nach kurzer Zeit musste es schwimmen, doch der Fluss war ruhig genug, um dem Tier zu ermöglichen, die Überquerung des Flusses mühelos zu schaffen. Als Sihldan sicher am anderen Ufer angekommen war, stieg er vom Pferd und schaute sich genauer um. Es wuchsen nur wenige Bäume, die das Holz liefern konnten, das sie im Winter zum Heizen brauchen würden. Das Gras, welches die Pferde dringend für ihre Nahrung brauchten, sah anders aus, als sie es gewöhnt waren und er fragte sich, ob diese harten, breiten Halme für Pferde überhaupt essbar waren. Nur wenige Meter vom Ufer des Flusses entfernt war der Boden bereits von Wasser durchtränkt, aus schlammigen Pfützen wuchsen mannshohe, breite, grasähnliche Pflanzen heraus. Leathan hatte ihm Wissen darüber hinterlassen: Diese Pflanzen, die nur auf moorastigen Boden wuchsen, nannten sich Schilf. Manche Völker wussten, wie man Mehl aus deren Wurzeln machen konnte, vermutlich würden die Frauen seines Clans dies rasch erlernen müssen. Nur am unmittelbaren Ufer des Flusses schien die Welt noch normal zu sein. Weiches, saftiges Gras zierte die Böschung, als würde es ihn an bessere Zeiten erinnern wollen, an die Zeiten, als sie noch in der Prärie leben durften.


  Sein Clan beobachtete ihn, inzwischen waren die ersten Reiter schon am Ufer des Flusses gelangt, doch sie warteten noch mit der Überquerung. Vielleicht warteten sie auf die Frauen und Kinder, die zu Fuß gehen mussten, doch Sihldan vermutete, sie warteten auf Isentiens Befehl, der wohl noch immer damit rechnete, ein Ungeheuer würde seinen Sohn angreifen. Bedrückt richtete Sihldan seinen Blick in Richtung der Berge. Sie waren schon nah, wenn sie gut vorankommen würden, wäre es ihnen möglich diese noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Er ging einige Meter weiter, um den Weg zu erkunden, den sie vermutlich gleich gehen würden. Der Boden am Ufer des Flusses sah fest genug aus. Für ihre Pferde und sogar für den Karren, den sie im Dorf vor Anthalia gekauft hatten, bot er einen praktikablen Weg. Sihldan setzte einen Fuß in den Steigbügel seines Sattels und stieg zurück auf sein Pferd, um seinem Vater zuzuwinken. Isentien wandte sich ab, doch gab endlich den Befehl, auf den jeder gewartet hatte.


  Rasch kamen erste Reiter durch den Fluss. Sie wählten verschiedene Wege durch das Wasser und fanden schließen einen seichteren Übergang, als den, den Sihldan gewählt hatte. Hier würden sie sogar den Karren und die wenigen Ziegen, die sie hatten, problemlos ans andere Ufer bekommen. Dennoch spannten sie einige Seile über den Fluss, damit die Kinder und die Frauen sich während der Überquerung daran festhalten konnten. Während die Männer sich um die Sicherheit des Clans kümmerten, erkundete Sihldan den weiteren Weg. Entlang des Flusses, in Richtung der Berge, fand er Abdrücke von Pferdehufen, die sicherlich schon einige Wochen alt waren. Er lächelte blass. Er hatte es geschafft, trotz seines Vaters übler Laune, ihn davon zu überzeugen, dass sie früh genug losreiten sollten, um ihre Vorgänger von Mikdalis Clan noch anzutreffen. Sicherlich konnte ein Clan, der über mehrere Jahre hier gelebt hatte, ihnen vieles beibringen. So rasch hatten sie nach ihrer Entehrung Anthalia verlassen müssen, dass sie keine Zeit gehabt hatten, dort mit Mikdalis Kriegern zu sprechen. Ohnehin hatte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal daran gedacht, sie auszufragen, zu entsetzt war er über die Geschehnisse gewesen.


  Am frühen Nachmittag war Isentiens Clan heil am anderen Ufer gelangt und konnte sich endlich auf den Weg zu den Bergen machen. Wie Sihldan es sich erhofft hatte, kamen sie schnell genug voran, um tatsächlich vor Sonnenuntergang anzukommen. Niemand trödelte unterwegs, nicht einmal die Kinder. Jeder von Isentiens Clan wollte die Sicherheit der kahlen Berge erreichen und die Salzsümpfe hinter sich lassen. Erst als sie endlich den felsigen Boden unter den Füßen spürten, entspannten sich die Nomaden. Plötzlich konnte man wieder Kinder spielen und Mütter rufen hören. Die Last der Sümpfe war vorerst gebannt.


  *


  Die Nomaden von Isentiens Clan gingen noch weiter die Berge hinauf, um einen geeigneten Platz für ihr nächtliches Lager zu finden, doch nirgends fanden sie Holz, um ein Feuer entfachen zu können. Einige hatten vorgeschlagen, das Holz des Karrens zu verwenden, der ohnehin am Fuße der Berge bleiben musste, doch Isentien hatte den Vorschlag abgetan. Als die Dunkelheit schließlich über sie einfiel, gaben sie es auf, den idealen Rastplatz finden zu wollen, den es ohnehin vermutlich nicht einmal gab. Sie blieben einfach erschöpft und niedergeschlagen stehen. Trotz der Erleichterung, vorerst kein Seeungeheuer getroffen zu haben, blieb Isentiens Clan befremdend still und bedrückt. Sihldan setzte sich alleine etwas abseits auf einen Felsen, seine Anwesenheit inmitten seines Clans war spürbar nicht willkommen. Er war es leid, ständig feindselige Blicke auf sich zu spüren.


  Er blickte in die Nacht hinaus, belauschte die fremden, raschelnden Geräuschen des Schilfes im Wind. Er versuchte sich auszumalen, wie weit wohl das Meer war und wie er einen Weg durch die Sümpfe finden konnte, der zur Küste führte. Er versuchte sich selbst Mut einzureden. Obwohl er sich jetzt wieder daran erinnern konnte, wie Leathan von dem Ungeheuer angegriffen worden war und dank seiner Furchtlosigkeit den Angriff überlebt hatte, wurde ihm übel allein beim Gedanken, dies selbst zu tun. Dennoch musste auch er es schaffen. Furchtlosigkeit war der Schlüssel, wie er wusste. Sihldan seufzte. Mochte er so tapfer sein, wie er es von sich verlangte! Er musste seinem Clan Beweise für seine Behauptungen liefern, denn zurzeit glaubten allein die Krieger an ihn, die am Turnier teilgenommen hatten. Sie hatten Gelegenheit dazu gehabt, Leathan kennen zu lernen und trotz ihres Grolls ihm gegenüber, vertrauten sie noch immer seinen Fähigkeiten.


  Sihldan hörte leise Schritte hinter sich und drehte sich um. Sein Sohn Selim sah ihn schüchtern an. In seiner Hand hielt er ein Stück Bergkristall, das in der Dunkelheit etwas blaues Licht spendete.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“


  Sihldan nickte und während Selim sich niedersetzte, betrachtete er den leuchtenden Kristall, der ihn unweigerlich an Leathan erinnerte. Der Junge versuchte offensichtlich erwachsen zu wirken. Wäre er nicht voller Sorgen gewesen, hätte Sihldan sich darüber amüsieren können. Selim hielt das Stück Bergkristall in seiner Faust, die nun in Licht gehüllt war und seltsam transparent wirkte. Sihldan dachte kurz zurück an den Tag, als vor elf Jahren der Priester seinen Sohn wegen seiner seltsamen Augenfarbe nach der Göttin des Meeres benannt hatte. Isentiens Volk hatte für gewöhnlich braune Augen, so wie auch Selims Mutter Masei… War es ein Zeichen der Götter gewesen, dass Selim in seinem Antlitz die Farben Selimkas trug?


  Nun saß sein Sohn an seiner Seite und schwieg. Zusammen mit seinem Vater sah er in die Ferne, obwohl in dieser sternenlosen Nacht kaum etwas zu erkennen war. Dass er ihm etwas zu sagen hatte, war klar, doch keiner von beiden wusste, wie man ein Vater-Sohn-Gespräch führte, so blieben sie beide für eine Weile still. Es war in den Nomadenclans unüblich, dass Söhne, die noch Kinder waren, ihre Väter aufsuchten. Die Mütter führten sie bis ins Erwachsenenalter, erst ab dann übernahmen die Väter ihre Ausbildung zu Kriegern und Jägern. Leathans Besuch hatte bei Selim jedoch eine Änderung bewirkt, denn als er Selims Talent für die Magie entdeckt hatte, hatte Sihldan zugestimmt, seinen Sohn mit auf die Jagd zu nehmen. Der Junge hatte einen Einblick in die Erwachsenenwelt bekommen. Nun den Schritt zurückzugehen, war für ihn nicht mehr möglich. Er spielte eine Weile mit dem leuchtenden Stein und gab ihn dann seinem Vater.


  „Der Hexer hat gesagt, dass ich damit Licht machen kann. Er hat auch gesagt, dass ich spüren kann, wenn Tiere in der Nähe sind. Ich habe viel geübt, während du weg warst und ich beherrsche nun beides recht gut. Wenn er da die Wahrheit gesagt hat, glaube ich ihm auch, wenn er sagt, dass die Seeungeheuer verschwinden, wenn man sie ignoriert. Auch wenn alle anderen dir nicht glauben, ich habe keine Angst.“


  Sihldan konnte nichts antworten, denn seine Kehle war wie zugeschnürt. Er kämpfte mit Gefühlen, denen er nicht gewachsen war.


  Selim hatte alles gesagt, was er zu sagen hatte und der Junge stand nun auf, um seinen Vater wieder allein zu lassen. Sihldan betrachtete den Stein, der nun in seiner Hand lag und er seufzte tief, um gegen seine Tränen anzukämpfen.


  Kapitel 5


  Loodera stand neben Alientas entstellter Leiche.


  Er war nicht, wie sie es sich für ihren Meister gewünscht hätte, in Anthalions Tempel aufgebahrt. Stattdessen lag er auf einem verdreckten Karren und würde in Kürze in Unehren in einem der tiefen Gräben verschwinden, in denen Tierleichen mit Sklaven-und Verbrecherleichen zusammengeworfen wurden, ehe man sie mit Säure übergoss. Obwohl sie wusste, dass seine Seele schon weit weg war, weinte sie bittere Tränen. Niemand würde die Erinnerung an seine Person in Ehren halten. Das Volk der Wächter nannte ihn Verräter, nun war er auch zum Verräter seines Gottes geworden. Nur für sie würde er immer ihr Meister bleiben, Alienta der Weise, der den steinigen Weg zur Rettung seines Volkes gewählt hatte.


  Als der Karren wegfuhr, wandte sie sich ab. Leathan war nach seinem Anschlag auf ihren Herrscher verschwunden, sie hatte hier innerhalb der Gemäuer des Palastes nichts mehr zu suchen. Sie warf einen letzten Blick auf die hohen Türme, doch als sie sich auf den Weg zu ihrer neuen Heimat im Tempel machen wollte, rief sie ein Gardist zurück.


  „Unser Gott und Herrscher befiehlt dich zu sich.“


  Resigniert sah sie zu dem noch jungen, stolzen Gardisten. Eigentlich war sie nicht wirklich erstaunt darüber, nun auch gerufen zu werden. Schließlich hatte sie ein heimliches Treffen zwischen Alienta und Leathan arrangiert. Wahrscheinlich würde ihre Leiche auch bald neben Alienta liegen, doch tröstlich fand sie diesen Gedanken nicht. Gehorsam folgte sie dem Gardisten. Sie war der Meinung eine Strafe verdient zu haben, obwohl sie nie geahnt hatte, was Leathan vorgehabt hatte. Doch wenn sie gewusst hätte, was Leathan und Alienta geplant hatten, hätte sie Anthalion gewarnt? Solange sie keine Antwort auf diese Frage hatte, war sie genauso eine Verräterin Anthalions wie die zwei Männer, die sie als Vater und Bruder geliebt hatte. Anthalion hatte ihr aufgetragen Leathans Seele mit ihrer Anwesenheit zu heilen und sie hatte dabei versagt. Sie hatte nicht bemerkt, wie weit Leathan dem Wahn verfallen war und nicht geahnt, dass er versuchen würde, ihren Gott zu töten. Schlimmer noch war, dass Leathan Alienta in den Sog seines Wahns gezogen hatte. Nun gab es keinen Weg des Friedens zwischen ihren Völkern. Sie hatte in allen Punkten versagt. Von dem jungen Gardisten begleitet, kam sie an der Tür des Thronsaales an. Ihr Begleiter blieb davor stehen: sie musste alleine den Thronsaal betreten.


  *


  Ihre Knie wurden weich. Sie war alleine mit ihrem Gott, der nachdenklich von seinem Thron aus auf sie herabblickte, als sie demütig niederkniete.


  „Steh auf.“, kam sein Befehl, noch ehe ihre Knie den Boden berührt hatten.


  


  Anthalion sah zu Loodera und las in ihre Gedanken. Sie war Alientas Schülerin gewesen und er sah die Trauer in ihr. Er konnte dennoch auch tief in ihrem Geist erkennen, wie sehr sie ihn, trotz ihrer Herkunft, als Gott verehrte und den Anschlag auf ihn bedauerte, sogar missbilligte. Er stand auf und ging langsam auf sie zu. Er konnte die Ehrfurcht, die Loodera erfasste, als er unmittelbar vor ihr stand, nicht nur in ihren Gedanken sondern auch auf ihrem Antlitz sehen. Sie wagte es kaum noch zu atmen und ihre sanften Züge wurden blass. Die Naivität und Güte von Looderas Geist, den er ungehindert erforschte, bargen in sich den Reiz des Fremden. Sie hatte nichts Heimtückisches oder Bösartiges zu verbergen, sie war so rein, wie ein Mensch nur sein konnte und hatte ihr Leben lang nichts anderes gewollt, als es jedem Recht zu machen und jedem zu helfen.


  Sie Reinheit ihres Geistes war reizvoll und er verstand nun besser, weshalb Leathan sich ihr anvertraut und es genossen hatte, sie an seiner Seite zu haben. Anthalion sah ihr in die Augen und Loodera senkte den Blick nicht. Sie schämte sich nicht dafür, für den Tod Alientas Tränen zu vergießen. Sie schämte sich nicht dafür, die Strafe ihres Gottes zu fürchten.


  Anthalion verspürte ein seltsames, wachsendes Verlangen und das Böse in ihm bebte vor Vorfreude. Langsam hob er seine Hand und ließ sanft einen Finger über ihre Wange gleiten. Ihre Haut fühlte sich weich an, so wie es ihr Geist war. Er konnte sehen, wie Furcht, Ehrfurcht und Verlangen Loodera gleichermaßen erfassten und ein genüsslicher Schauder lief über Anthalions Rücken. Es würde ein leichtes Spiel sein, diesen Geist genau dorthin zu biegen, wo er ihn haben wollte. Loodera wagte es nicht, Anthalion anzusprechen, doch er sah in ihr die Gewissheit, er würde sie nun töten. Sie hatte sich damit abgefunden, sie war überzeugt davon, den Zorn des Rachegottes verdient zu haben.


  Es war nicht das erste Mal, dass Anthalion die Heilerin zu Gesicht bekam, doch zum ersten Mal betrachtete er sie aufmerksam, vollständig, bis hin zu den tiefsten Winkeln ihres Geistes, der sich ein Leben lang nach Anerkennung gesehnt hatte und nun auf die Vollstreckung seines Todesurteils wartete. Vorsichtig wischte er die Tränen aus ihren Augen. Er konnte ihre Wimpern und ein leichtes Zucken ihrer Augenlider unter seinen Fingern spüren. Nur ein einziger Gedanke von ihm und er hätte dieses Leben auslöschen können. Sie war wie alle anderen sterblichen Wesen, nur ein Hauch davon entfernt, ihren letzten Atemzug zu machen. So vergänglich wie eine Eintagsfliege.


  Er dachte an ihr Volk, das er bald auslöschen würde und noch immer ganz nah bei ihr, so nah, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte, sprach er sie an.


  „Es gibt kaum etwas, dass ich mir mehr wünschen würde, als dich zu verschonen.“, log er.


  


  Looderas Herz schlug wieder etwas schneller. So zart war die Berührung Anthalions, so liebevoll seine Stimme. Noch nie hatte sie sich irgendjemandem so nahe gefühlt und obwohl sie von Anthalion nichts anderes als den Tod zu erwarten hatte, empfand sie in diesem Augenblick nichts als Liebe. Liebe zu ihrem Volk, zu Alienta, zu Leathan doch vor allem Liebe zu ihrem Vollstrecker. Sie wusste, Anthalion las in ihren Gedanken, doch statt zu versuchen, etwas vor ihm zu verbergen, lies sie ihren Geist weit offen. Fast hoffte sie, er würde jedes ihrer Geheimnisse erkunden, alles über sie erfahren. Sie wollte sich ihrem Gott vollends offenbaren, der sie so liebevoll berührt hatte, obwohl sie ihn enttäuscht hatte. So viel Gnade erwies er durch seine Aufmerksamkeit! Sie wagte kaum zu hoffen, er würde nun auch Gnade zeigen, in der Weise wie er sie töten würde. Sie war darauf gefasst, nun gleich Schmerz zu empfinden… Doch stattdessen, sah sie, wie er sich nach vor zu ihr beugte, sich ihr weiter näherte… Als seine Lippen die ihren berührten, schloss sie in vollkommener Ekstase ihre Augen. Ihr Körper ergab sich seinen Armen, ihr Herz schlug nur noch für diesen Augenblick.


  Langsam löste er sich von ihr, noch immer hielt er eine Hand an ihrem Nacken und seine Augen tauchten in die ihren. Der Geschmack seiner Lippen fehlte ihr jetzt schon. Langsam ließ Anthalion von ihr ab. Er entfernte sich um einige Schritte und Loodera dachte zu erkennen, dass auch er einen Kampf mit seinen Gefühlen ausfocht. Als er wieder die Stimme erhob, klang sie bitter.


  „Ich bin nur ein Gott unter vielen. Ich habe Pflichten, denen ich nicht entkommen kann und gleich wirst du mich dafür hassen.“


  Anthalion richtete seine Aufmerksamkeit auf eine der großen schweren Flügeltüren des Saals und augenblicklich kamen zwei Gardisten herein, um Anthalions Befehle entgegen zu nehmen. Er strahlte nun wieder Ruhe und Macht aus, als hätte er die vorherigen Augenblicke aus seinem Gedächtnis verschwinden lassen.


  „Führt sie in den Kerker und verteilt in jedem Tempel Balderias die Nachricht, dass Leathan einen Tag hat, um sich zu ergeben. Falls er es bevorzugt zu fliehen, wird nach Ablauf dieser Frist die Novizin Loodera gefoltert, bis ihr Körper versagt.“


  


  In dem Augenblick da Loodera abgeführt wurde, blickte er in ihre Gedanken. Er hatte keinen Hass gefunden, sondern Verständnis und sogar Mitleid, das Gefühl, das er von allen menschlichen Gefühlen, am wenigsten nachvollziehen konnte. Er lächelte zufrieden. Er hatte Loodera für sich gewonnen, er würde nicht lange brauchen, um ihre Persönlichkeit zu brechen… Er würde diejenige zerstören, die vom Kind der Quelle so sehr geliebt wurde.


  Schlagartig wurde er wieder ernst. Er ertappte sich selbst bei einem merkwürdigen Gedanken und erschrak. Er war neidisch auf sie… Er wünschte sich, nur einmal so viel Ruhe in seinen Gedanken zu haben, wie Loodera. Nur einmal… Während sein Körper auf dem Thron in sich zusammen sank, suchte sein Geist nach Leere. Er fand dabei jedoch nicht den ersehnten Frieden, denn seine Gedanken verloren sich immer weiter in seinen eigenen Hirngespinsten. Er dachte an Loodera, an das Kind der Quelle, dessen wahre Gestalt er nie selbst zu Gesicht bekommen hatte… Er dachte an den qualvollen Augenblick, da er gestorben war…


  Diese Erfahrung würde es ihm erlauben, die Qualen seiner Opfer noch intensiver mitzuerleben. Er spürte, wie sowohl Vorfreude als auch Furcht in ihm Platz fanden und plötzlich schauderte es ihm vor sich selbst…


  Kapitel 6


  König Leathan betrachtete den leuchtend blauen See, den ewigen Tanz der Nebelschwaden über die glatte Oberfläche, den lichterfüllten Wasserfall, der aus dem Nichts auftauchte, um seine Welt mit Energie zu nähren... Heute fand er jedoch keinen Frieden in diesem vertrauten Anblick. Stella war vor fast drei Monaten gegangen und die Einsamkeit der Jahrhunderte lastete schwerer denn je auf seinem Gemüt. War sie wirklich bei ihm gewesen oder hatte das lange Warten seinen Geist in den Wahn getrieben? Er atmete tief durch und versuchte, die sinnlose Anspannung zu verdrängen. Wie immer war er machtlos, das Kämpfen musste er denen überlassen, die noch einen Platz in dieser Welt hatten.


  Plötzlich horchte er auf. Das Unmögliche schien einzutreffen: er spürte die Anwesenheit eines Geistes. Überwältigt vor Glück öffnete er seine Gedanken und suchte telepathisch nach Stella. Wer hätte sonst Kontakt zu ihm aufnehmen können? Seine Freude währte jedoch nicht lang. Etwas Befremdendes, Kaltes suchte einen Weg zu ihm. Es war zwar schon sehr lange her, doch er erinnerte sich deutlich an eine solche Anwesenheit. Beim letzten Mal hatten sich die Götter ihm genähert, um ihn zu verfluchen. Diesmal war es nur einer von ihnen, der den Raum seines Geistes betreten wollte. König Leathan hätte genug Macht gehabt, um ihn fort zu schicken, doch was hätte er damit erreicht? Er war neugierig zu erfahren, was der Gott von ihm wollte.


  Er brauchte nicht lange, um die leidenschaftslose Präsenz als Balderia zu erkennen. Die Göttin der Liebe war von allen Göttern diejenige, die der Liebe am fernsten geblieben war. Und doch… Etwas hatte sich in ihr gewandelt. Noch immer brachte ihre Anwesenheit ihn dazu zu frösteln, doch die Göttin wirkte, als würde sie versuchen, gegen ihre eigene innere Kälte anzukämpfen. Sie drohte nicht, sie war auf der Suche nach Antworten und der König lächelte ruhig, als er sie ihr gewährte.


  Als die Göttin verschwand, lächelte er glücklich. Stella, ein unsterbliches Kind der Quelle, hatte es geschafft so menschlich zu werden, dass sie einer Göttin gezeigt hatte, was es hieß ein Mensch zu sein! Falls es überhaupt möglich war, liebte er Stella dafür umso mehr…


  *


  Balderia hatte es nicht lange ertragen, diesen menschlichen Geist zu erforschen. Natürlich waren seine Gedankenmuster durch das Verschmelzen mit dem Kind der Quelle deutlicher als die anderer Sterblicher, dennoch war es ermüdend, zwischen all den wirren Gefühlen klare Gedanken zu entdecken. Zum Glück hatte sie rasch gefunden, wonach sie gesucht hatte… Jetzt wusste sie, dass der verfluchte König, den sie selbst mit ihren Geschwistern verflucht hatte, Anthalion nie beabsichtigt verraten hatte. Anthalions Neid und Machtgier waren es gewesen, die das Volk der Wächter und ihren König von den Göttern entfremdet hatten und es in eine gefährliche, defensive Position gezwungen hatten. Der Krieg zwischen den Göttern und dem Volk der Wächter war einer Reihe von Missverständnissen entsprungen. Erst jetzt, da sie dank des Kindes der Quelle einen Einblick in die menschliche Denkweise erhalten hatte, verstand sie, was damals geschehen war.


  Am Ende war einzig Anthalion der Ursprung all ihrer Probleme. Sie hatten damals sein Versagen mit Verbannung bestaft, doch nun beschlich Balderia das Gefühl, sie hätten ihn niemals wieder aufnehmen dürfen, auch dann nicht, wenn er als einziger wusste, wie es möglich war, als Mensch geboren zu werden. Doch nicht nur Balderia hatte etwas erfahren, auch sie hatte ihren Geist dem König geöffnet und somit ihr aufkeimendes Vertrauen bewiesen. Der König würde nun bald schon von ihr die Gelegenheit erhalten, herauszufinden, ob die Jahrhunderte ihm genug Kraft verliehen hatten, um seinen bevorstehenden Kampf zu gewinnen. Als sie ihm das offenbart hatte, hatte sie sein selbstsicheres Lächeln gespürt, fast als lächle sie selbst… Erschreckend… Sie hatte ihn dabei ertappt, wie er voller Freude an ein Wiedersehen mit dem Kind gedacht hatte, das er Stella genannt hatte… Der König hatte ihr offenbart, wie er, als er dem Kind der Quelle den Namen verliehen hatte, sie gleichzeitig gelehrt hatte, was es hieß ein Mensch zu sein, was es hieß zu lieben… So weit wollte die Göttin nicht gehen…


  An diesem Punkt seiner Erinnerungen hatte sie den Geist des verfluchten Königs verlassen. Sie wollte nicht menschlich empfinden, zu gefährlich war dieser Pfad, der sogar das Kind der Quelle in Bedrängnis gebracht hatte. Das Kind der Quelle hatte dies bei ihrem Treffen verstanden, es war weise genug gewesen, um ihr die Denkweise der Menschen zu erklären, ohne sie mit ihrer Gefühlswelt zu belasten. Jetzt verstand Balderia das unlogische Denken der Menschen, doch die Last es nachvollziehen zu können, musste sie nicht tragen. Das war allein der selbstauferlegte Fluch des Kindes.


  *


  Liudin trat in Leathans Zimmer ein. Natürlich hatte sie vergessen zu klopfen, doch als sie Leathan sah, wusste sie, dass er das Klopfen sowieso nicht gehört hätte. Er lag zusammengekauert auf der Decke, die sie ihm gekauft hatte und zuckte, als quälte ihn ein Albtraum. Sie traute sich nicht, ihn wachzurütteln, also rief sie leise seinen Namen. Als er darauf nicht reagierte, rief sie lauter. Leathan atmete tief durch, als würde er erst jetzt, da er wach wurde, Entspannung finden.


  


  Seine Augen öffneten sich und er war erleichtert, das leicht verschmierte, freche Gesicht Liudins zu sehen. Jede Normalität war ihm in diesem Augenblick willkommen.


  „Hast du geklopft?“, fragte er neckisch.


  Liudin log. „Ja, aber du hast nicht geantwortet. Was hast du geträumt?“


  Leathan setzte sich auf und streckte sich. Er konnte seine Gelenke krachen hören.


  „Nichts Wichtiges. Was führt dich zu mir?“ Es war leicht zu erkennen, wie eilig Liudin es hatte, ihm etwas mitzuteilen und er wusste, dass, auch wenn er jetzt keine Lust hatte, ihr zuzuhören, sie ihm keine Ruhe lassen würde, bis sie ihm alles erzählt hatte.


  „Dein Name, Leathan, gibt es ihn häufiger?“ Leathan verneinte und sie fuhr ungeduldig fort. „Habe ich mir gedacht. Die Priester Balderias erzählen überall, dass sie eine Nachricht für Leathan haben. Es soll sehr wichtig und sehr dringend sein.“


  Leathan sprang auf, plötzlich aus den Erinnerungen seiner Begegnung mit den Göttinnen vollständig herausgerissen. Liudin wirkte sehr beeindruckt, nun da klar wurde, die Nachricht war tatsächlich für ihn.


  „Das soll eine Nachricht direkt von Anthalion selbst sein!“, vervollständigte sie bewundernd ihre Geschichte.


  „Ja, das habe ich befürchtet.“, nahm er ihr seufzend die Freude. „Lass mich bitte einige Augenblicke alleine, ich werde dann gleich zu den Priestern gehen.“


  Doch Liudin machte keine Anstalten, das schäbige Zimmer zu verlassen. Sie sah ihn neugierig und hoffnungsvoll an und er verstand schließlich.


  „Du kannst natürlich mitkommen.“, fügte er hinzu.


  Nun strahlte das Mädchen und ließ ihn wie gewünscht allein.


  *


  Leathan musste nachdenken. Er hatte noch keine endgültige Antwort von Balderia und Selimka erhalten, doch er brauchte diese jetzt. Er musste dringend wissen, was die Göttinnen entschieden hatten, um sein weiteres Vorgehen zu planen… Nützlich wäre es auch zu erfahren, was sich Anthalion hatte einfallen lassen. Er versuchte sich telepathisch in die Gedanken der Priesterin zu schummeln, die er in der Baracke kennen gelernt hatte. Doch schon bald gab er es auf. Er kannte sie nicht gut, was die Suche nach ihr erschwerte und was auch immer sie wusste, war sicherlich die Mühe nicht wert. Loodera… Anthalion hatte ihn schon einmal über Loodera erpresst, würde er es wieder tun? Er versuchte Loodera telepathisch zu erreichen, doch er fand ihre Gedanken nicht. Leise fluchte er vor sich hin. Wo war sie? Weshalb konnte er sie nicht finden? Es gab zwei mögliche Erklärungen dazu: entweder sie war tot, oder ihre Gedanken waren verschlossen worden, von ihr selbst oder von Anthalion. Jede dieser Antworten barg eine Bedrohung. Irgendwo bei Loodera lag Anthalions Falle...


  Er ging im Zimmer auf und ab, während seine Gedanken rasten. Er dachte an Balderia und Selimka. Die Göttin des Meeres hatte ihm ihre Ängste verraten. Sie war die einzige Göttin, die sich ihren Anhängern wirklich nahe fühlte und sich auch um ihr Wohlergehen sorgte. Sie war auch die einzige Göttin, die sich immer von den anderen Göttern und deren Angelegenheiten fern gehalten hatte. Leathan hatte sie wütend gemacht, als er die Existenz ihres Volkes entdeckt hatte. Bislang hatte nur Anthalion davon gewusst und sein Stillschweigen hatte sie erkauft, indem sie ihm erlaubt hatte, mit Schiffen über die Meere zu segeln und sein Volk mit Fischen zu ernähren. Obwohl der Kampf der anderen Götter sie nicht interessierte, hatte sie Anthalion gegen Leathan unterstützt und dabei gehofft, das Geheimnis um ihr Volk zurückgewinnen zu können.


  Doch nun war alles anders gekommen. Isentiens Clan wusste es. Das Volk der Wächter wusste es. Ihr Geheimnis war keines mehr. Wo würde sie sich jetzt positionieren? Auf Seiten Anthalions, der sie erpresst hatte und seine Fischer in ihrem Reich jagen ließ? Auf Seiten Leathans, der ihr Geheimnis verraten hatte und ihr Volk den Festlandbewohnern auslieferte?


  Leathan hatte versucht, ihr klar zu machen, dass sowohl Isentiens Volk als auch das von Ker-Deijas den Meeresbewohnern nicht schaden würden, doch Selimka wusste es besser. Wenn die Angst vor dem Meer verschwand, würden die Menschen ihr Reich erobern wollen, so wie es schon in anderen Welten passiert war. Ihr Volk konnte sich nur durch Illusionen wehren, doch was nutzte es ihnen, wenn keiner mehr daran glaubte? Zornig und traurig zugleich war Selimka gewesen, als er das letzte Mal ihre Nähe gespürt hatte.


  Leathan ahnte, dass sie sich nun ganz aus den Streitigkeiten heraushalten würde oder im schlimmsten Fall, Anthalion weiterhin unterstützen würde. Nein… Er konnte in Selimka keine zusätzliche Verbündete gewinnen, denn er konnte ihr nichts bieten. Ob durch Magie oder Technologie, die Landesbewohner hatten in allen Welten versucht, die Meere zu erobern, ohne jemals Rücksicht auf das Leben im Meer zu nehmen. Das einzige, was er von Selimka erhoffen durfte, war vollkommene Neutralität im bevorstehenden Konflikt. Eine Feindin weniger war sicherlich fast ebenso wertvoll, wie eine Verbündete mehr…


  Ganz anders war Leathans Begegnung mit Balderia gewesen. Er hatte erstaunt erfahren, weshalb dieser kalte und gefühlslose Geist sich als Göttin der Liebe und der Schönheit der Welt präsentiert hatte. Es waren die zwei Begriffe, die sie am wenigsten verstanden hatte, die zwei Begriffe die in ihrer Betrachtungsweise den Hauptunterschied zwischen Gott und Mensch ausmachte. Wie hätte ein Gott Schönheit erkennen können, wenn er doch über keine Sinne verfügte, um sie zu sehen? Wie hätte ein Gott in der Einsamkeit einer trostlosen Ebene Liebe erfahren können? Indem sie beides ihr Eigen nannte, raubte sie den Menschen das, was sie hätte über die Götter stellen können. Balderia war von Neid besessen, doch Leathan vermutete den Weg zu ihrer kalten Seele gefunden zu haben. Zumindest hatte er versucht, ihr einen Einblick in die Welt der Menschen zu ermöglichen.


  Ihre Aufmerksamkeit hatte er allein schon dadurch erhalten, dass er in Anthalia ihre Macht gestärkt hatte. Wenn sie nun auch noch seinen Rat annehmen würde, den Menschen näher zu kommen, um durch mehr Verständnis für deren Bedürfnisse sie leichter an sich binden, würde Balderia sich von Anthalion abwenden. Leathan hatte ihr einen Pakt vorgeschlagen und schon im Voraus einen Teil davon eingehalten. Er hatte bei den Priestern den See der Quelle als göttliche Ebene definiert. Er hatte die Bedrohung, Menschen würden angesichts der Macht des Sees aufhören zu beten, entgegengewirkt. Wozu also den Rachezug Anthalions fortsetzen und wieder Hass schüren? Natürlich würde ohne die Quelle Magie ein göttliches Monopol werden, doch auch dieser Weg bot keine Garantie für das Überleben der Götter. Leathan hatte ihr seine Erinnerungen an Lisas Welt gezeigt, in welcher viele der alten Götter nur noch verstaubte Legenden waren und Magie so schwach geworden war, dass sie durch Technologie ersetzt wurde. War das Balderias Wunschwelt? Die Macht der Quelle mit Unterstützung der Götter zu nutzen funktionierte, das hatte Leathan bereits durch Balderias Priester bewiesen. Diese Vorgangsweise stärkte sogar den Glauben der Menschen.


  Die Antwort der Göttin blieb trotz seiner überzeugenden Argumente noch immer aus. Obwohl sie zugegeben hatte, Leathans Vorschlag zu billigen, war sie sich nicht sicher gewesen, sich alleine gegen ihresgleichen stellen zu wollen. Bitter dachte Leathan daran, wie sehr sich das Volk der Wächter irrte, wenn es behauptete, die Götter könne man getrost ignorieren. Die Götter hatten genug Macht, um über das Schicksal der Menschen zu richten, auch wenn sie die Welt nicht erschaffen hatten.


  Leathan wollte sich nicht ohne Antworten Anthalions Falle ausliefern, doch was blieb ihm anderes übrig? Beide Göttinnen ließen auf ihre Antworten warten. Er wollte gerade durch die Tür zu Liudin gehen, als er einen Geist in seiner Nähe spürte: Balderia. Diesmal brauchte er nicht lang, um ihre Gedanken zu erreichen. Sie war ihm entgegen gekommen, er musste nicht nach ihr suchen.


  *


  Von Zuversicht beflügelt, erreichte Leathan nur wenig später den matschigen Platz, auf welchem die Priester Balderias ihren Tempel erbauen wollten. Liudin begleitete ihn, auf sein Anraten hatte sich das Mädchen ausnahmsweise gekämmt, ihr Gesicht gewaschen und sie trug neue Kleidung. So wie die Händler es bereits erkannt hatten, war sie tatsächlich hübsch.


  Er näherte sich der kleinen Gruppe, die bereits dabei war, Stellas Empfehlungen zu befolgen und das Erdreich magisch abtastete. Noch blieb der Erfolg aus, doch sie waren auf gutem Wege… Vor allem jedoch konnte Leathan Balderias Anwesenheit in die Nähe der Priester spüren. Sie half ihnen dabei, die Macht der Quelle aufzurufen. Keinem ihrer Priester war die Anwesenheit ihrer Göttin entgangen, kaum verwunderlich war daher ihre offenkundige Freude. Als sie Leathan erblickten, hielten sie verdutzt in ihrer Arbeit inne und er brauchte einige Augenblicke, um den Grund dafür zu verstehen: Er trug denselben Umhang wie am Vortag, als er als Stella die Rolle ihrer Göttin übernommen hatte. Rasch legte er die Kapuze in den Nacken und verblüffte nun die Priester zum zweiten Mal.


  „Mein Name ist Leathan.“, verkündete er ohne Umschweife und fuhr fort, indem er auf Liudin zeigte, um ihr die Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, nach der sie sich seit langem gesehnt hatte. „Liudin hat mir gesagt, dass ihr eine Botschaft für mich habt.“


  Der Priester, der wohl der ranghöchste war, nickte, doch sein zögerlicher Blick auf das Mädchen verriet, dass seine Botschaft für die Ohren eines Kindes nicht geeignet war.


  „Liudin mag wie ein Kind aussehen, doch ihr Geist ist reif genug, um alles zu hören, was du mir sagen könntest.“


  Leathan dachte kurz an das Mädchen an seiner Seite. Mehr würde er für sie nicht tun können, nun würde sie ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen müssen. Der Priester musterte sie kurz und nickte, als er sich wieder Leathan zuwandte.


  „Wie du meinst. Mein Name ist Gordin… Anthalion lässt dir ausrichten, dass er die Priesterin Loodera gefangen genommen hat. Er wird sie zu Tode foltern, falls du dich nicht sofort stellst.“


  Der Priester hatte den Satz rasch gesprochen, als würde er etwas schmutziges so schnell wie möglich von sich werfen wollen. Das also plante der rachsüchtige Gott! Anthalion hatte seine Schwachstelle gut erkannt und nutze sie einmal mehr aus. Der Priester musterte ihn, als versuche er seine Gedanken zu lesen, indem er nur sein Gesicht studierte.


  „Ich weiß nicht, weshalb er dir über uns diese Nachricht zukommen lassen wollte…“, übernahm Gordin wieder das Wort, als ertrage er Leathans nachdenkliches Schweigen nicht, „…aber falls es daran liegt, dass du zu Balderia betest, möchte ich dich wissen lassen, dass Loodera bei unserer Göttin einen besonderen Stellenwert hat. Als Balderia uns zum ersten Mal erschienen ist, hat sie uns ausdrücklich angewiesen, Looderas Ratschläge in Sachen Heilkunde zu suchen und zu befolgen. Ich weiß zwar nicht, was Anthalion von dir will, aber wir alle beten, dass Balderia weiterhin ihre schützende Hand über Loodera halten möge, auch wenn sie nur eine Novizin Anthalions ist.“


  Natürlich ahnte Gordin nicht, dass Loodera keinen Fürsprecher brauchte, das wollte Leathan als erstes klarstellen.


  „Du brauchst nicht mit mir über das Leben von Loodera zu verhandeln, ich kenne sie persönlich und werde sie sicherlich nicht dem Zorn Anthalions ausliefern. Ich werde mich stellen, doch ich weiß nicht, ob das Anthalion von seinem Vorhaben abbringen wird. Ich kann nur hoffen, dass er tatsächlich sein Wort hält und sie verschont. Ich habe nur keine Passierscheine für die Brücken…“


  Gordin wirkte erleichtert, seine für einen Mann ungewöhnlich anmutigen Züge entspannten sich.


  „Ich kann dich bis zu Anthalions Tempel begleiten, wenn du möchtest. Dort übergebe ich dich dann den Wachen und werde betonen, dass du dich freiwillig gestellt hast, vielleicht kommt dir das zu Gute. Danach können wir alle nur darauf hoffen, dass Anthalion, unser aller Hohepriester, Loodera verschont.“


  Leathan war nicht entgangen, wie Gordin den hohen Respekt, den er für Anthalion empfand, betont hatte. Seine Worte hatten wie eine unterschwellige Warnung geklungen, als vermute er, wohl zu Recht, Leathan würde ein Feind des Gott-Königs sein. Darauf einzugehen, lag Leathan fern.


  „Nun zu etwas anderem…“ Leathan hatte die Priesterin entdeckt, deren Fragen er am Vortag unbeantwortet gelassen hatte und winkte sie zu sich. „…Balderia möchte nun deine Fragen beantworten.“


  Wie er es erwartet hatte, wirkten alle Anwesenden erstaunt und misstrauisch zugleich. Noch konnten sie natürlich nicht verstehen, weshalb ein vermeintlicher Feind Anthalions eine Botschaft von Balderia übertragen konnte. Leathan konnte die Anwesenheit der Göttin nahe bei sich spüren, als beobachte sie genau das Geschehen, nun da sie sich auf Leathans Vorschlag eingelassen hatte. Sie überließ es dennoch ihm, seine Macht zu nutzen, um die noch zweifelnden Priester zu überzeugen. Leathan hob die Arme zu einem Gebet, das er gerade erfunden hatte.


  „Balderia, Göttin der Liebe, die Du die Schönheit Dein nennst, ich schenke Dir meine Seele, ich übergebe Dir meinen Körper. Balderia ich flehe Dich an, stehe uns zur Seite.“


  Eine Windböe, die er selbst magisch erzeugt hatte, erfasste sein Gewand, ehe Leathan zum Höhepunkt seiner Vorstellung kam. Er spürte, wie einmal mehr sein Körper langsam seine Züge änderte und vor den verwunderten Blicken der Anwesenden, langsam die ätherische Form Stellas annahm. Die Priester, doch auch ihre Gehilfen und Liudin, waren von Ehrfurcht erfüllt. Keiner von ihnen zweifelte daran, die Göttin selbst zu sehen, wie sie den Körper des Fremden übernommen und nach ihrem Abbild verändert hatte. Zum ersten Mal überbrachte Stella eine Botschaft Balderias in dem Wissen, diese entsprach tatsächlich dem Wunsch der Göttin selbst.


  Kapitel 7


  Wieder stand Leathan vor Anthalion, doch diesmal erwartete er den Tod. Natürlich hatte nicht vor, sich kampflos zu ergeben, doch er ahnte, am Ende würde der übermächtige Gott-König siegen. Er vermutete, Selimka würde sich nicht einmischen. Balderia zufolge hatte sie nicht vor, sich weiterhin in diesen Konflikt einzumischen. Balderia würde sich jedoch durch ein Eingreifen zu Gunsten Leathans noch nicht verraten wollen. Ihr Plan war es, noch zusätzliche Verbündete unter den Göttern finden. Die Zeit der Götter würde jetzt wohl kommen, während die des Kindes der Quelle sich vemutlich dem Ende näherte. So leicht konnte Leathan die Lage für sich zusammenfassen.


  Er hatte getan, was er konnte, um den Wunsch des Königs von Ker-Deijas zu erfüllen. Fast war er erleichtert, hier sterben zu dürfen, hier in dieser Welt, wo er sicher sein konnte, seine Seele würde durch das Fenster der Quelle gehen und zu den Seinen zurückkehren... zu den anderen Kindern, die ihm den Weg zurück zu sich selbst weisen konnten… Doch noch war er ein Mensch und er sah in Anthalions Augen, während er sich schon vorstellte, wie er der Seele König Leathans wieder begegnen würde… Wie einst, ehe alles begann.


  „Nun, Herrscher. Ich bin hier. Halte dein Wort und lass Loodera frei.“


  Anthalion lächelte verächtlich. Seine Arme ruhten auf den Lehnen seines Thrones und Leathan bemerkte, dass keine Spur der üblichen Unruhe in seinen Händen zu erkennen war.


  „Von Freiheit war nie die Rede. Loodera wird sterben, in dem Augenblick da ich den Rest ihres Volkes auslösche. Ich werde jedoch mein Versprechen halten und ihr ein schnelles Ende gönnen. Die große Frage, die du dir stellen solltest, lautet: was geschieht mit dem Boten von Ker-Deijas? Was geschieht mit dem Kind, das sich in das Geschehen der Welt einmischen wollte?“


  Kaltherzig wirkte Anthalion, doch zugleich rachsüchtig. Vermutlich war seine Reaktion sogar verständlich, doch Leathan war des Giftes seiner Worte überdrüssig. Um Loodera brauchte er sich nicht mehr Sorgen zu machen, als um all die anderen Menschen, die er beim Volk der Wächter kennen gelernt hatte. Der Aufschub, den Anthalion ihr gewährte, musste reichen. Leathan hatte die nötigen Schritte gesetzt, um ihr Überleben zu ermöglichen, doch die Kämpfe, die noch vor allen Beteiligten lagen, mussten sie ohne ihn ausfechten. Er wollte nichts anderes, als jetzt ein schnelles Ende finden und da Anthalion offensichtlich nicht vorhatte, als erster anzugreifen, streckte Leathan seine Hand aus, um Anthalions Herz magisch zu zerquetschen, wie es einst Alienta bei Esseldan versucht hatte. Wie erwartet, scheiterte die Welle seiner Macht an Anthalions unsichtbarem Schutzschild. Diesmal hatte Leathan deutlich gespürt, wie das Schwert an Anthalions Waffengurt es gewesen war, das den Gott beschützt hatte. Wie bereits zuvor, erweckte das Schwert ein seltsames Gefühl der Vertrautheit in Leathan, zuordnen konnte er dieses wundersame Gefühl jedoch nicht.


  Der Gott lachte kurz, anstatt zum Gegenschlag zu übergehen. Er schien nicht gegen ihn kämpfen zu wollen, denn nach wie vor saß er ruhig auf seinem Thron, als hätte Leathan nicht soeben einen Angriff gewagt.


  „So, Kind der Quelle, du möchtest also, dass ich dich auslösche. Du möchtest zurück zu deiner geliebten Quelle! Warum nur? Meinst du vielleicht, du kannst sie von dort aus besser schützen? Nun, Kind, diese Freude werde ich dir nicht gönnen.“


  In diesem Augenblick strahlte Anthalion nichts als Bösartigkeit aus und Furcht erfasste Leathan, denn er wusste, zu welchen Grausamkeiten der Gott fähig war... Leathan spürte und hörte zugleich, wie Anthalion Energie aufrief, so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich darauf vorzubereiten, den Erstangriff Anthalions abzufangen. Dann jedoch, spürte er eine Verbindung… Deutlich erkannte er, wie ein göttlicher Geist Anthalion mit Macht nährte, nicht Anthalion allein rief nach Macht… Leathan sandte seinen Geist aus seinem Körper, betrat die göttliche Ebene und fand ihn, den Kriegergott. Kegalsik hatte also auch schon den Weg zurück gefunden! Nur einen Bruchteil eines Augenblicks hatte Leathan den ewig zornigen, kriegerischen Geist des Gottes gespürt. Kegalsik zog sich in weite Ferne zurück, um einer neuen Verbannung zu entkommen.


  Leathan nahm kurzerhand seinen Platz ein und nutzte den offenen Pfad zu Anthalions Geist. Auf dieser Ebene konnte sich Leathans Macht frei entfalten. Das war die Ebene, auf der er siegen konnte. Er spürte die wirre Gedankenwelt Anthalions auf der Suche nach seinem gerade verschwundenen Verbündeten. Leathan versuchte die geballte Kraft seines Zornes in den Geist des Gott-Königs zu entladen und wüten zu lassen. Doch kaum hatte er den kranken Geist Anthalions erreicht, erkannte er seinen allzu menschlichen Fehler…


  Er hörte das Lachen Anthalions im Thronsaal hallen, während er in seinen schmerzerfüllten Körper zurückgezerrt wurde. Er erkannte jetzt erst, dass er in Anthalions Falle hineingetappt war. Er hätte den Sieg davon tragen können, wäre er nicht physisch anwesend gewesen. Er hätte Anthalion auf geistiger Ebene begegnen sollen und nie Fuß in seinen Palast setzen sollen…


  Nun war es zu spät. Er war in den Thronsaal gekommen und hatte dadurch seinen Körper dem Herrscher ausgeliefert. Die blaue, energiegeladene Klinge von Anthalions Schwert steckte in seiner Lunge. Die göttliche Ebene hatte nur als Ablenkungsmanöver gedient. Nur wenige Augenblicke lang hatte Leathan noch die Kraft nach Luft zu ringen, doch schon bald wehrte er sich nicht mehr. Er nahm die Möglichkeit des Todes an, er entspannte seinen Körper und sein Geist tastete nun nicht mehr nach dem Herzen seines Feindes, sondern nach seinem eigenen. Er war diesmal nicht auf der Suche nach Heilung, sondern auf der Suche nach einem rascheren Tod, um den Schmerz zu entkommen. Sein Herzschlag setzte aus, wie es die Kraft seines Geistes verlangte.


  Selbstmord war seine Lösung… In die Quelle zurückkehren, um an dessen Ufer seiner Liebe wieder zu begegnen. Mit einem Lächeln fand Leathan den ersehnten Tod, langsam löste sich sein Geist von seinem Körper.


  *


  Anthalion kniete neben seinem sterbenden Feind.


  Er sah ihn an, gierig jeden der letzten Atemzüge seines besiegten Feindes zu betrachten... Er sah zu, wie Leathan langsam starb, und er lächelte dabei, denn er wusste, er würde diesen Anblick noch lange auskosten. Langsam, genüsslich, zog er sein Schwert aus dem Körper heraus. Blut sickerte aus der klaffenden Wunde. Der Atem Leathans setzte aus und sein Körper wurde schlaff. Der Herrscher beobachtete den Vorgang des Todes, den er vor kurzem erst in allen schmerzlichen Details am eigenen Leibe hatte erdulden müssen. Es wurde Zeit… Er rief all die Energie in sich, die er fand und ein Blitz durchdrang Leathans Körper. Mit Stromschlägen und magischer Willenskraft schaffte es Anthalion trotz seiner mäßigen Heilkünste, Leathans Körper wieder zu beleben. Er konnte den schwachen Herzschlag seines Opfers spüren... Anthalions Lächeln wurde breiter. Sein Plan war einfach und doch hatte Leathan ihn nicht durchschaut.


  So lange die Macht des Kindes in diesem bewusstlosen Körper gefangen war, konnte niemand mehr die Rache der Götter aufhalten. Er hatte gewonnen.


  Das Kind der Quelle gehörte nun ganz ihm.


  *


  Als sich die bleibeschlagene Kerkertür öffnete, war es für Loodera nicht, als würde sie aus einem Albtraum erwachen, sondern sie fürchtete, in einen Albtraum geholt zu werden. Undenkbar war es, Leathan würde auf seinen Sieg verzichten, nur um ihr die Qualen der Folter zu ersparen. Sie hatte Angst, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als um einen schnellen Tod zu flehen. Sie hatte in dieser langen Nacht wach gelegen und durch die dicken Wände ihrer Zelle die kaum gedämmten Schreie ihrer Leidensgenossen gehört.


  In Anthalia herrschten grausame Sitten und sie konnte nur schwer verstehen, weshalb Anthalion mit solch eiserner Hand herrschte. Waren die anderen Götter so erpicht darauf, Menschen leiden zu sehen? War Anthalion nur ein Opfer der Rolle, die ihm zugeteilt worden war? Nun, aus welchen Gründen auch immer, sie würde das Grauen Anthalias am eigenen Leibe erfahren müssen…


  Es traten wider Erwarten keine Gardisten in ihre Zelle ein... Anthalion selbst war erschienen und er sah sie mit einem zärtlichen Lächeln an.


  Als sie sich vor ihm niederknien wollte, hinderte er sie daran, indem er ihre Hand nahm und sie für einen Augenblick festhielt. Looderas Knie waren weich vor Ehrfurcht, vor Liebe, doch auch vor Angst. Es war bekannt, dass der Herrscher die Folterungen oft selbst vornahm, doch die Zärtlichkeit seiner Berührung widersprach diesen Gedanken und ließ Hoffnung in ihr aufkeimen, die von Anthalions Worten bestätigt wurde.


  „Fürchte dich nicht, Loodera, du bist frei.“


  Loodera konnte es kaum glauben und obwohl sie erleichtert war wie noch nie, schoss eine Frage durch ihre Gedanken.


  „Leathan?“


  Anthalion lächelte, doch das Ausmaß seiner Schadensfreude vermochte er zu verbergen.


  „Er hat sich ergeben und uns somit beide gerettet.“


  *


  Anthalion hatte sie kurz darauf schon verlassen, doch seine Gardisten führten Loodera nicht aus dem Palast hinaus, sondern sie begleiteten sie zu luxuriösen Baderäumen. Dort überließen sie Loodera in der Obhut von Anthalions Diener. So viel Aufwand wurde um sie gemacht, dass Loodera sich fehl am Platz fühlte, dennoch... das warme, duftende Wasser, die sanften Massagen und die Fürsorge, mit der die Diener sie behandelten, vollbrachten Wunder und ließen sie sogar ihre Sorge um Leathan verfliegen. Die Schreckensstunden in den Kerkern des Palastes rückten in weite Ferne. Als die Diener atemberaubend schöne Gewänder brachten, um sie einzukleiden, stutzte sie jedoch.


  „Ich bin eine Novizin. Es ziemt sich nicht, dass ich eine andere Kleidung trage, als die des Tempels…“


  Eine demütige, ältere Sklavin antwortete ihr. Sie hielt dabei das Haupt respektvoll geneigt.


  „Herrin, wir gehorchen nur Anthalions Befehlen. Was sich ziemt, entscheidet allein unser Gebieter.“


  Loodera sah die alte Frau freundlich an. „Bitte sieh mich an und nenne mich nicht Herrin. Ich bin es nicht gewöhnt bedient zu werden.“


  Die alte Frau zögerte, doch als sie den Kopf zu ihr hob, lächelte sie und schien sich zu freuen, als habe sie sich danach gesehnt, Freundlichkeit zu erfahren. Loodera streckte eine Hand aus und ließ den feinen, schimmernden Stoff des Gewandes zwischen ihren Fingern fließen. Sie kannte diese Art von Stoff nicht, doch er war ungewöhnlich leicht und so weich wie Haut. Sie ließ zu, dass die Dienerin sie einkleidete und schließlich betrachtete sie sich selbst in einem großen Spiegel. Eine Fremde blickte ihr entgegen, doch Loodera lächelte. Diese Fremde gefiel ihr und sie war froh, eine solche Frau geworden zu sein.


  Das blaugrün schimmernde Kleid hatte sich an ihrem Körper geschmiegt und betonte ihre Rundungen, ohne anzüglich zu wirken. Ihre Haut war dank der Behandlungen der Diener noch samtiger als zuvor und ihre Haare glänzten. Noch nie hatte sie darüber nachgedacht, wie sie auf Männer wirkte, war sie doch in einer Stadt aufgewachsen, in der zwischenmenschliche Beziehungen nur eine Nebenrolle spielten. Der Rat hatte eine Verbindung zwischen ihr und Ruvin vorgesehen, doch als sie Ker-Deijas verlassen hatte, war es noch nicht dazu gekommen und sie hatte es nie bedauert. Nun da sie sich so sah, dachte sie zum ersten Mal seit Langem an diesen jungen, freundlichen Krieger… Doch bald schon wurde ihr bewusst, wie ungern sie sich ihm so gezeigt hätte… Nein, Ruvin hatte sie nie wirklich gekannt, nie wirklich geschätzt. Nicht wie Anthalion, nicht wie ihr Gott… Nur er vermochte es, ihr Herz schneller beben zu lassen. Wie sanft waren seine Berührungen gewesen, wie weich seine Lippen, als sie in einem Augenblick des unvorstellbaren Glücks die ihren berührt hatten. Konnte sie es wagen, auf seine Nähe zu hoffen? Sie errötete vor ihren eigenen Gedanken und die Dienerin lächelte zufrieden.


  „Du bist eine Schönheit, Herrin. Eine Schönheit aus Güte erwachsen, die es sogar vermag, den Gott des Todes zu verzaubern.“


  „Er ist auch der Gott des Lebens, das so viel Schönheit in sich birgt, dass es einer eigenen Göttin bedarf, um sich der Schönheit anzunehmen.“


  „Ja, natürlich, verzeih mir, ich vergaß.“, stammelte die Dienerin, als fürchtete sie sich plötzlich. Loodera trug es ihr nicht nach, sie hatte die Worte der Dienerin bereits vergessen, vollständig von ihren Tagträumen erfüllt. Doch plötzlich schämte sich Loodera ihrer Gedanken, denn sie hatte Leathan schlicht vergessen.


  


  Als Loodera aus den Baderäumen trat, erwarteten sie bereits zwei Gardisten. Einer von ihnen wandte sich ihr zu.


  „Würdest du uns folgen, Herrin?“, fragte er mit höflicher Zurückhaltung.


  „Darf ich fragen, wo ihr mich hinzuführen gedenkt?“


  „Natürlich, Herrin. Anthalion wünscht dich zu sehen. Wir geleiten dich zu seinem Besprechungsraum..“


  Looderas Herz schien vor Freude zu zerspringen, denn ihre kühnsten Träume schienen wahr werden zu wollen… Doch wieder zügelte sie ihre Freude und wagte eine weitere Frage.


  „Wisst ihr, wo Leathan sich befindet?“


  Die Antwort des Gardisten kam nur zögerlich.


  „Verzeih uns Herrin, doch ich denke nicht, dass wir befugt sind, darüber zu sprechen.“


  Das hatte sie erwartet, doch sie spürte wie ihre Sorge nun ihre Freude trübte und wieder musste sie sich eines Gedanken schämen, denn für einen Augenblick, verwünschte sie Leathan dafür, dass seine Tat ihr die Freude des Augenblickes verdarb, da ihr Gott sich ihre Nähe wünschte.


  *


  Loodera hatte die Speisen kaum angerührt, die auf dem großen Tisch für sie hergerichtet worden waren. Sie war allein in deisem großen Raum und fühlte sich verloren... Noch hatte Anthalion sich nicht die Zeit für genommen... Der Platz den sie ausgesucht hatte, um sich zu setzen, war so weit entfernt wie möglich von den offenen Fenstern, die einen direkten Ausblick auf das Meer boten. Sie konnte das Salz in der Luft riechen und sie fröstelte bei dem Gedanken, dass sie den Meeresungeheuern so nah war. Das unerlässliche Rauschen des Meeres trug noch zu ihrer Anspannung bei... Bald würde Anthalion auf dem leeren, reich verzierten Thron am Ende des Tisches sitzen und sie fragte sich, welchen der vielen Stühle sie hätte wählen sollen, um auf ihren Herrscher zu warten. Rechts vom Thron wäre anmaßend und links davon zu nahe der Fenster… Zu weit von ihm, hätte Angst oder gar Abneigung bedeutet… Je länger sie wartete, desto wirrer wurden ihre von Unsicherheit geplagten Gedanken. Sie fühlte, wie ihre Hände feucht wurden und als plötzlich die Tür aufging, stand sie auf, nur um sich sofort wieder demütig vor ihrem Herrscher zu Boden zu werfen.


  Sie konnte Anthalion nicht sehen, sie konnte nur den zärtlichen Klang seiner Stimme hören und sie wünschte sich nichts mehr, als genau jetzt hier zu sein.


  „Loodera, steh auf… Ich möchte dich ansehen...“


  Er bückte sich, um ihr eine Hand zu reichen und half ihr aufzustehen. Loodera wagte es kaum zu atmen, so vollkommen war ihr Glück. Als sie vor ihm stand und es wagte, ihn anzusehen, leuchteten seine Augen. Er hielt noch immer ihre Hand in der seinen und als er sie schließlich losließ, senkte er den Blick, als umhülle eine dunkle Wolke seine Gedanken. Er zog einen der Stühle zurück.


  „Würdest du dich zu mir setzen?“


  Loodera befolgte seinen Wunsch, erstaunt, nicht den Hauch eines Befehlstons erkannt zu haben. Der Herrscher rückte sich selbst einen Stuhl zurecht, um unmittelbar neben ihr zu sitzen, den Thron ignorierend.


  „Loodera, die Worte, die ich nun aussprechen muss, sind sicherlich nicht die, die ich mir gewünscht hätte, dir zu sagen. Leider kann ich in diesem Augenblick nicht vergessen wer ich bin und welche Aufgaben auf mich warten. Ich kann es mir nicht erlauben, meine Wünsche vor dem Wohlergehen der Menschen Vorrang zu gewähren. In wenigen Augenblicken wirst du mich möglicherweise verabscheuen und da ich es nicht verhindern kann, weiß ich nun, wie machtlos auch ein Gott sein kann.“


  „Niemals, mein Herr, werde ich aufhören können, dich zu verehren!“


  


  Anthalion spürte, wie die Siegerstraße breiter wurde, doch er wusste, er hatte noch nicht gewonnen. Wie gerne hätte er in Looderas Gedanken ihre Gefühle erforscht, doch als Telepathin hätte sie möglicherweise seine Anwesenheit in ihrem Geist wahrgenommen und er wollte nicht offenkundig zeigen, wie neugierig er war, die Wirkung seiner Worte zu kennen. Dies hätte vielleicht Zweifel über seine Ehrlichkeit in ihr gesät.


  „Ich wünschte dem wäre so… Doch wie fern von mir scheint mir die Reinheit und die Schönheit deines Geistes zu sein, die allein von der Schönheit deines Antlitzes übertroffen werden kann…“


  Loodera fühlte wie die schmeichelnden Worte Anthalions ihre Seele berührten und Verlangen in jeder Faser ihres Körpers aufblühen ließen. Sie konnte kaum noch klar denken, doch als sie versuchen wollte, zu antworten, unterbrach Anthalion sie mit einem gequälten Lächeln. Er sprach weiterhin zu ihr, als sei sie ihm ebenbürtig.


  „Nein Loodera, ich bitte dich, lass mich erst weiter sprechen, ehe du etwas sagst, was du bereuen könntest… Wie du weißt, hat Leathan versucht meine menschliche Gestalt zu töten und ich weiß, dass er es jederzeit wieder versuchen würde, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu gäbe. Ich habe dich benutzt, um Leathan dazu zu bringen, sich zu ergeben… Wenn ich dich ansehe, weiß ich, weshalb er nicht zulassen wollte, dass du für seine Taten büßt. Kein Wesen kann so herzlos sein, dich für sich zu opfern, ohne dabei selbst Schaden anzunehmen. Ich aber hätte es tun müssen. Ich war sogar bereit dazu, dich der Folter auszusetzen… Wie du siehst, bin ich zu Grausamkeiten fähig, die möglicherweise deine Vorstellungskraft überschreiten.“


  Loodera fröstelte, als sie durch Anthalions Worte an die Kerker erinnert wurde und an die Ängste, die sie dort ausgestanden hatte. Doch keinen Augenblick lang hatte sie es Anthalion vorgeworfen und das wollte sie ihm sagen, doch erneut hinderte er sie daran und sprach weiter.


  „Als Leathan sich ergeben hat, hat er mich erneut bedroht, doch auch diesen Angriff, konnte ich abwehren...“


  Loodera war entsetzt, über diesen erneuten Anschlag zu erfahren, doch sie schwieg, während sie sich für ihre Freundschaft zu Leathan schämte.


  „…Was du möglicherweise nicht weißt, ist, dass Leathan kein Mensch ist. Sein Erscheinungsbild trügt, seine Macht ist um ein vielfaches bedrohlicher, als es die eines Menschen je sein könnte. Er hat eine menschliche, sterbliche Hülle, so wie ich auch eine habe. Er jedoch, ist kein Gott wie ich, er ist ein Kind der Quelle, eines von den Wesen, die sich nie in die Angelegenheiten der Menschen einmischen wollten…“


  Anthalion ließ Loodera etwas Zeit, um die Erkenntnis zu verarbeiten, doch er konnte sehen, dass es sie kaum erstaunte, so fuhr er mit seinen Ausführungen fort und versuchte weiterhin, seiner Stimme die übliche Härte zu entziehen. Doch nun da er über Leathans wahre Natur gesprochen hatte, konnte er kaum noch an etwas anderes denken, als an das Kind…


  „Ich weiß, dass er dir sein wahres Gesicht gezeigt hat, als er mit dir sprach und sich dann in Anthalia als Balderia ausgegeben hat. Er hat dir gezeigt, wie ein Kind der Quelle auszusehen vermag, wenn es die materielle Gestalt eines Menschen nach seinem Geist modelliert… Und ich weiß, wie sehr die Nähe dieses Wesens dich berührt hat, wie intensiv du die Nähe der Quelle gespürt haben musst, nur weil es neben dir weilte…“


  Anthalion spürte, wie seine Worte sich verrannten, wie seine Besessenheit ihn ergriff. Er versuchte zum Thema zurückzufinden… „Umso schwerer wird es für dich sein, das zu hören, was ich ihm angetan habe.“ Anthalion hielt kurz inne.


  Nicht um Looderas Willen, sondern um seinetwillen.


  Er spürte wie schwer sein Atem geworden war, wie seine Hände unruhig wurden und ein Schauder durchlief seinen Körper. Er konnte nur hoffen, dass Loodera das Ausmaß des Orkans, der in ihm tobte, nicht einzuschätzen vermochte… Den Grund hätte sie ohnehin nie erraten können. Dass Leathan sich geweigert hatte, sich ihm in wahrer Gestalt zu zeigen und als Balderia an seiner Seite zu herrschen, erfüllte ihn noch immer mit kaum zu bändigendem Zorn. Diese Ablehnung, die zu einem Mordversuch ausgeartet war, fraß sich wie Säure durch seine Gedanken. Anthalion steigerte sich in kaum kontrollierbare Wut hinein und er musste aufstehen, um wieder die Kontrolle über sich selbst zu erlangen. Die ersten Schmerzensschreie, die er Leathan zuvor entlockt hatte, hallten noch immer durch seine Erinnerungen, doch sie hatten bei weitem nicht vermocht, seinen Rachedurst zu stillen.


  Das Kind würde noch mehr dafür bezahlen, ihm widerstanden zu haben, es würde dafür zahlen, ihm allein die Herrschaft über die Menschen überlassen zu haben! Ein Paar von unsterblichen Herrschern hätte so viel bewirken können! Ein Kind der Quelle, Seite an Seite mit einem Gott! Ein Kind, wie er gefangen im Körper eines Menschen, ihm ähnlich wie kein anderes Wesen dieser Welt! Gemeinsam hätten sie die Kluft überwunden… Gemeinsam…


  Nein. Er musste sich beherrschen. Er musste sich vollständig rächen und dafür brauchte er Loodera. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und stand an einem der Fenster, seine Hände lehnten verkrampft auf dem kühlen Stein. Er sah auf das Meer und hoffte, dass der Geist Selimkas in der Nähe war, um ihm zu helfen, seine Wut zu bändigen. Stattdessen, spürte er wie Loodera zu ihm trat und eine Hand auf die seine legte. Anthalions gesamter Körper verkrampfte sich bei der Berührung und es kostete ihm unendliche Überwindung, nicht augenblicklich Looderas verachtungswürdiges Menschenleben auszulöschen.


  Loodera hatte anscheinend erfolgreich sowohl ihre Angst vor dem Meer überwunden, als auch ihre Furcht davor, ihm respektlos zu erscheinen. Den Ursprung seiner Qualen hatte sie sicherlich nicht erkannt, doch konnte sie tatsächlich so naiv sein, zu denken, er habe ein schlechtes Gewissen? Wie sehr er ihr Mitleid verabscheute! Mitleid! Ein so erniedrigendes Gefühl! Er hörte ihr kaum zu, als sie es wagte ihn anzusprechen, doch schließlich forderten ihre Worte seine Aufmerksamkeit.


  „Mein Gebieter, ob Leathan nun ein Mensch oder ein Kind der Quelle ist, ist für mich unerheblich. Es ist auch unerheblich für mich zu erfahren, womit er seine Taten begründet. Einzig und allein zählt für mich, dass er versucht hat, dein Leben als Mensch auszulöschen. Er wollte dich töten, doch du hast ihn zum Glück besiegt… Ich weiß, dass du auch der Gott der Rache bist und ich bin bereit dir zu folgen… Als Zeuge, als Opfer, als Täter… Als was auch immer dir beliebt… Niemals, niemals würde ich aufhören, dich zu verehren. Bitte, ich bitte dich in meinen Gedanken zu lesen. Ich bitte dich darum, denn ich weiß, dass du bislang darauf verzichtet hast. Obwohl ich nicht weiß, weshalb du es getan hast, bin ich dir dankbar dafür. Doch nun bitte ich dich, zu lesen, was ich empfinde und nicht auszusprechen wage, und ich flehe dich an, die Wahrheit meiner Worte zu enthüllen.“


  Loodera bebte am ganzen Leib. Noch immer stand sie neben ihm, noch immer hatte sie ihre Hand auf der seinen und er hätte nichts lieber getan, als sie für ihr anmaßendes Verhalten zu vernichten. Jetzt da er ihre Gedanken las, wusste er, dass sie das Risiko einer Strafe bewusst eingegangen war, nur um ihm noch einmal nahe zu sein. Bedingungslose Hingabe erfüllte diese Frau, die bereit war, alles von ihm zu erdulden, jeden seiner Wünsche zu erfüllen und nicht nur sein Vergehen an Leathan zu billigen, wie er es von Anfang an geplant hatte, sondern sogar mit ihm gemeinsam sich an Leathan für seine Tat zu rächen. So mächtig und selbstlos war ihre Leidenschaft und so fremd die Liebe und das Verlangen, die darin mitschwangen, dass diese menschliche Gefühlswelt seine Wut linderte… doch seine Rachsucht nicht verfliegen ließ.


  Er konnte alles von ihr verlangen und er würde viel verlangen, mehr als sie erträumte, mehr als sie ertragen konnte. Sie war Teil seiner Rache an Leathan. Als er ihre Lippen an die seinen presste und ihr Körper sich ihm ergab, wusste er, dass er nicht nur in Kürze die Unschuld ihres Körpers rauben würde, sondern auch die ihres Geistes.


  Kapitel 8


  Die Hohepriesterin Balderias ging durch den Tempel ihrer Göttin. Ihr seidenes Kleid wehte leicht in dem Luftzug, der durch die vielen offenen Fenster hinein fand und der Atmosphäre des Haupsaals des Tempels eine gewisse Leichtigkeit und Frische verlieh. Der hohe, lichtdurchflutete Raum wirkte mehr wie ein luxuriöses, überdimensionales Wohnzimmer denn wie ein Tempel. Sitzecken luden zum Verweilen ein, ätherische Öle verströmten ihre beruhigenden Lavendeldüfte, Getränke und Gläser auf den Tischen boten verlockende Erfrischungen an. Vor dem verhältnismäßig kleinen, mit Samt überzogenen Altar standen zwar reihenweise Sitzbänke, doch auch diese waren mit farbigen Stoffen überzogen und trübten keineswegs das harmonische Bild.


  Heute hatte die Hohepriesterin jedoch für die Schönheit des Tempels kein Auge übrig. Sie ging entschlossen zu einer der Sitzecken, in der bereits die Priester auf sie warteten, die ihre engsten Vertrauten waren. Sie waren sieben an der Zahl, unter ihnen nur zwei Männer. Als sie sich ihnen näherte, verstummte die leise plaudernde Gruppe und erhob sich. Ihr Respekt galt sowohl ihrem Rang, als auch ihrer atemberaubenden Schönheit, die für sie alle der Beweis war, dass Balderia sie schon am Tage ihrer Geburt gesegnet hatte.


  „Setzt euch, setzt euch. Wir können die Formalitäten beiseite lassen.“


  Sie nahm in einem der weichen, bequemen Sessel Platz, und befolgte somit als erste ihre eigenen Anweisungen.


  „Lilldaye, was ist los?“


  Lilldaye war nicht etwa der Name, den die Hohepriesterin bei ihrer Geburt erhalten hatte, sondern der Name, der stets von den Hohepriesterinnen Balderias getragen wurde, in Ehren an die Frau, die als erste den Weg der Göttin der Liebe beschritten hatte. Lilldaye seufzte.


  „Wir haben schwere Entscheidungen zu fällen. Ich kann nur hoffen, dass Balderia uns weiterhin zur Seite stehen wird.“


  Die Priester blickten auf das Antlitz Lilldayes. Schwere Entscheidungen zu fällen, war bislang eine Aufgabe, die die Priester der anderen Götter übernommen hatten. Liebe und Schönheit bedurften keiner Entscheidungen. Dennoch war ihnen allen bewusst, dass seit Balderia ihnen erschienen war, ihre Rolle als Priester in den Geschehnissen der Welt einen ganz anderen Weg eingeschlagen hatte. Die Zeiten, in denen sie sich hatten einfach von ihren Gefühlen leiten lassen können, waren vorbei. Sorgenvoll blickten sie zu Lilldaye, die nun vorsichtig begann ihr Anliegen zu unterbreiten.


  „Vor einer Woche hat sich Leathan unserem Herrscher ergeben. Seit einer Woche versuchen wir nun schon, etwas über den Verbleib von Anthalions Novizin Loodera zu erfahren. Vergebens. Ich wurde endlich vom Hohepriester Anthalions empfangen, doch er konnte mir nur berichten, was wir alle schon wussten. Sie ist noch immer in dem Palast. Was dort mit ihr geschieht, weiß niemand. Wir sollten uns nun die Frage stellen, ob Balderia von uns erwartet, dass wir uns um sie kümmern oder nicht.“


  Die Priester nickten bedächtig und Gordin, einer beider Männer, erhob das Wort. Ausnahmsweise klang er zunächst zögerlich.


  „Ein anderer Gedanke lässt mir keine Ruhe. Dieser Leathan… Wie du weißt habe ich ihn bis zu den Gardisten begleitet, ich habe gesehen, wie Balderia seinen Körper benutzt hat, um uns ihre Botschaft zu vermitteln. Als er wieder er selbst war, konnte er sich an all die Worte erinnern, die Balderia gesprochen hatte. Ich habe versucht, von ihm zu erfahren, wie sich die Präsenz unserer Göttin angefühlt hat… Wisst ihr, was er geantwortet hat?“


  Natürlich wusste es keiner, da er noch nie erwähnt hatte, dass er es gewagt hatte, denjenigen zu befragen, der die Göttin in sich empfangen hatte. Er fuhr fort in dem Wissen, die volle Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu genießen.


  „Er sagte, es gäbe keine Worte, die das Gefühl beschreiben konnten. Er sagte, er hätte sogar den Versuch einer Beschreibung als lästerlich empfunden! Solche Worte, kann nur jemand aussprechen, der Balderia zutiefst verehrt… Ich habe ihn auch gefragt, weshalb Anthalion ihn zu sich befohlen hat. Und wisst ihr was?“


  Inzwischen fühlten alle, wie die Erzählweise Gordins zutiefst an ihren Nerven zerrte, doch sie waren zu begierig seine Geschichte zu hören, um sich ihre Ungeduld anmerken zu lassen. Sie schüttelten wie von ihnen erwartet wurde verneinend den Kopf, damit er endlich die Antwort auf seine eigene Frage verriet. Seine Stimme wurde leiser, er beugte sich vor, als seien seine Worte laut ausgesprochen etwas Gefährliches.


  „Er hat versucht Anthalion zu töten.“


  Nun lehnte sich Gordin zurück, zufrieden über die Wirkung seiner Worte, die sogar die Hohepriesterin Lilldaye verstummen ließ. Minuten verstrichen und es waren wahrscheinlich die längsten Minuten, die in diesem Tempel jemals verstrichen waren. Lilldaye schenkte sich ein Glas Wasser ein und nippte mehrmals daran, ehe sie endlich die Stille durchbrach, mit einem verzweifelt klingenden Versuch die Situation zusammenzufassen, um sie besser zu verstehen.


  „Anthalion ist unser Hohepriester, Balderias Bruder… Er ist das wahre Oberhaupt unseres Tempels, ich nur seine Stellvertreterin… Auch wenn ich befugt bin, denselben Titel zu tragen, wissen wir alle, wie es um die Lebenserwartung der Hohepriester in Anthalia steht… Anthalion war es, der mich auf diesem Altar zur Hohepriesterin erwählt hat, er wird es sein, der bei meiner ersten Verfehlung, ohne zu zögern, mein Urteil fällen wird… Und doch können wir nicht ignorieren, dass unsere Göttin in dem Körper des Mannes erschienen ist, der nach seinem Leben trachtete… Um uns zu sagen, dass Anthalia einen neuen Weg einschlagen muss…“ Ein Schauder erfasste sie… Sie hatte in den wenigen Jahren als Hohepriesterin, schon mehrmals um ihr Leben gebangt und vieles erleiden müssen. Ihre Priester wussten es und sie wussten auch, um die prekäre Lage ihrer geliebten Lilldaye.


  Besira, die jüngste der Priesterinnen doch auch die furchtloseste, brach die Stille. Sie vervollständigte Lilldayes Ausführung.


  „Den Weg der Liebe sollen wir einschlagen. Liebe die unserem Volk dient und unseren Feinden vergibt. Liebe, die den Hass bekämpft, der sinnlos Leben in Anthalia auslöscht… Balderias Botschaft ist eindeutig. Anthalion ist auf einem Irrweg… Unsere Aufgabe ist, es ihm zu sagen, denn hätte er auf Balderia gehört, hätte sie sich nicht an uns und an das Volk gewandt, um uns zu bestärken.“


  Lilldaye zuckte erschrocken zusammen, obwohl Besira nur ausgesprochen hatte, was sie alle bereits wussten.


  „Wie sollen wir das bloß durchstehen…“


  Ihre Frage war keine, sie war nur der Ausdruck ihrer Verzweiflung. Sie, als Hohepriesterin, würde das Leid tragen müssen, obwohl Balderia sie nicht für würdig gehalten hatte, ihr zu erscheinen.


  *


  Stunden waren verstrichen, als Lilldaye aus dem Tempel trat. Fackeln erhellten sowohl die Innenräume des Gebäudes als auch den Weg durch den Park hinaus zu den anderen Tempelanlagen. Lilldaye freute sich, einige Schritte alleine machen zu dürfen. Sie ließ sich Zeit, als sie auf dem sandigen Weg zwischen den Lavendelpflanzen die Richtung zum Außentor einschlug.


  Sie hatten soeben gemeinsam eine Entscheidung getroffen, die unumkehrbar war. Sie hatten Balderia gerufen, obwohl Anthalion nicht anwesend war… Und die Göttin war gekommen, und ihre Botschaft war klarer gewesen, als Lilldaye es je für möglich gehalten hatte. Sie hatte den Geist ihrer Göttin in sich gespürt. Sie war noch immer überwältigt davon, obwohl sie wusste, dass von nun an ihre Tage gezählt waren. Nur Anthalion hatte das Recht seine Schwester auf diese Weise zu rufen. Lilldaye wusste, sie hatte sich des Verrats schuldig gemacht. Noch bereute sie diesen Schritt nicht, doch sie kannte ihren Herrscher gut genug, um zu wissen, dass dies bald schon der Fall sein würde. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, wenn sie ihre Göttin nicht enttäuschen wollte.


  Vor den Toren der Tempelanlage wartete die kleine Truppe, die zu ihrem Schutz hergeordert worden war. Balderias Tempel hatte keine eigenen Wachen. Die Armee übernahm den Schutz der Priester und bewachte die Anlage. Es kam ohnehin nur selten zu Zwischenfällen, die Priester und vor allem die Priesterinnen Balderias hatten kaum Feinde. Es galt an den Toren hauptsächlich verwirrte Verehrer vorsichtig zurückzuweisen. Die Krieger verneigten sich respektvoll vor ihr.


  Lilldaye konnte unter ihnen den jungen Krieger namens Terian ausmachen. Sie lächelte ihm zu und winkte ihn zu sich heran. Einen Augenblick lang verspürte sie Neid, denn sie wusste, er hatte eine ganze Nacht lang Balderia begleitet. Er hatte sie begleitet, doch sie hatte die Gedanken der Göttin in sich gespürt, tröstete es Lilldaye zu wissen. So strahlend war Terians Lächeln, als er sie erblickte, dass das düstere Gefühl des Neids verflog und sie sich einfach nur darüber freute, ihn an ihrer Seite zu haben.


  „Terian, es freut mich zu sehen, dass du heute wieder zu meiner Sicherheit abkommandiert wurdest.“


  „Lilldaye, es ist mir eine Ehre. Wohin möchtest du?“


  „Erst zum Tempel von Iridien, ich muss seinen Priestern meinen Dank zollen.“


  Sie gingen entlang der dunklen Gassen in Richtung Tempel, dabei plauderten sie weiter. Wie Lilldaye beruhigt bemerkte, achtete Terian jedoch darauf, sich nicht von Lilldayes Schönheit ablenken zu lassen. Er beobachtete wachsam die dunkleren Ecken am Wegesrand, wo Gefahren lauern konnten.


  „Dann ist es euch also gelungen den Tempel im Bettlerviertel zu errichten?“, fragte er, wohl nur um keine Stille entstehen zu lassen, war er doch stets über die Angelegenheiten des Tempels Balderias bestens informiert.


  Seit er die Nähe der Göttin genossen hatte, vertrauten ihm die Priester und suchten oft seine Nähe und sogar seinen Rat. Lilldaye lächelte zufrieden, im Gedanken an ihren Erfolg, den morastigen Boden des Platzes im Bettlerviertel doch noch trocken gelegt zu haben.


  „Noch nicht ganz, aber die Fundamente stehen und sind trocken, die Außenmauern wurden bereits hochgezogen… Wir kommen gut voran.“


  „Etwas verstehe ich nicht. Ich habe gehört, dass Iridien noch nicht gewillt war, seine Priester mit Macht zu belohnen. Wie kommt es dann, dass eure Gebete zu ihm erhört werden?“


  Lilldaye lächelte und versuchte nicht zu stolz zu wirken, als sie antwortete.


  „Balderia kann möglicherweise auch bei ihrem Bruder sehr überzeugend sein… Ich hoffe nur, dass der Neid von Iridiens Priestern uns nicht gefährlich werden kann.“


  „Es gibt kaum einen Priester, der sich von dir nicht zähmen lassen würde.“, schmeichelte er ihr.


  Lilldaye lächelte Terian dankbar zu. Sie brauchte nun Zuversicht und er hatte sie ihr geschenkt. Die Tempelanlage Iridiens war bereits in Sichtweite, Terian und die anderen Armeemitglieder würden vor den Toren warten müssen.


  „Ich wünschte, du würdest dich dafür entscheiden, die Armee zu verlassen, um einer von uns zu werden.“


  Verlegen senkte Terian den Kopf. „Nichts wäre mir lieber, als eine Möglichkeit zu finden, öfters in deiner Nähe zu sein, und doch weiß ich, dass mein Pfad der eines Kriegers ist, auch wenn Kegalsik nur noch selten meine Gebete zu hören bekommt.“


  Die Wachen Iridiens hatten Lilldaye schon von weitem erkannt. Sie traten nun respektvoll beiseite und öffneten die Tore.


  „Lilldaye, Hohepriesterin Balderias, wir haben deine Anwesenheit bereits angekündigt. Mayendrik wartet auf dich.“, verkündete eine von ihnen.


  Beide Wachen konnten ihre Augen nicht von ihr lassen, wie Lilldaye bemerkte, als sie sie beim Vorbeigehen ansah.


  „Danke euch.“


  Ohne Begleitung ging sie in die Tempelanlage hinein und Terian sah ihr bewundernd nach, wie es wohl alle Männer taten, die Lilldaye erblicken durften.


  *


  Iridiens Parkanlage war wundervoll. Die Priester hatten mit Hilfe des Gottes der Erde verschiedene Gärten angelegt, in denen Landschaften im Miniaturformat die Bewunderung aller Besucher auf sich zogen. Lilldaye wusste genau in welcher dieser so realistisch wirkenden kleinen Welten, sie den Hohepriester finden würde. Er war nicht so wie sie in Anthalia geboren, sondern in einem Dorf mitten in dem dicht bewachsenen Wald Ugrils, in dem verfeindeten Reich Namens Gowiriali. Der etwas schwerfällige Mann saß auf einer Bank und betrachtete sehnsüchtig die kleinen Bäume, die denen seiner Heimat so sehr ähnelten. Als er die leisen Schritte Lilldayes hörte, stand er höflich auf.


  „Lilldaye! Deine Anwesenheit bringt Licht in die Nacht!“


  Neid hatte andere Gesichter. Lilldaye war erleichtert.


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Mayendrik.“, gab sie ebenso freundlich zurück, ehe sie sich nach vor beugte, um dem Hohepriester einen Kuss auf die Wange zu geben. Für einen Atemzug vermochte er ihren betörenden Duft zu riechen und seine alten Augen leuchteten, wie sie es bewirken wollte.


  „Vorsicht junge Schönheit, auch alte Männer haben Herzen, die brechen können!“


  Lilldaye lächelte. Beide Hohepriester sahen sich nur selten, doch sie mochten und schätzten sich.


  „Es freut mich zu sehen, dass sich zwischen uns nichts geändert hat.“


  Der Hohepriester winkte beiläufig ab, als er sich laut zurück auf die Bank setzte.


  „Bah, sorge dich nicht Lilldaye! Nun ist Kegalsik wieder zu seinen Priestern zurückgekehrt, Anthalions Priester genießen ebenfalls wieder die Gunst unseres Gott-Königs… Niemand wird an Neid ersticken, obwohl dies immer wieder behauptet wird...“


  Lilldaye setzte sich neben den Hohepriester und blickte auf die kleine Darstellung von Mayendriks Heimat, während sie weiter den Worten ihres Kollegen zuhörte. Er war um einiges erfahrener als sie, obwohl sie bereits länger das Amt eines Hohepriesters bekleidete. Sollte er Ratschläge erteilen wollen, so würde sie darauf hören. Seine Worte klangen derb, doch sie ließ sich davon nicht täuschen. Hinter der Fassade verbargen sich sowohl Wissen als auch Weisheit.


  „Lilldaye, du weißt, ich freue mich stets über deinen Besuch, doch in Kürze wird die Zeremonie beginnen, ich darf nicht zu spät kommen. Du weißt doch, wir dürfen Iridien nicht verärgern, denn seine Gunst haben wir noch nicht zurück erworben…“


  „Ich könnte dir zeigen, wie du dennoch Macht aufrufen kannst.“


  „Ich weiß, ich weiß…. Doch deine Priester erzählten, dass sie in den Augen Balderias zu finden sei. Ich möchte nicht riskieren, Iridien noch weiterhin zu verärgern, indem ich mich versehentlich an Balderia wende!“


  „Natürlich, das kann ich verstehen. Ich bin ja auch nicht deshalb hergekommen… Du weißt doch, dass wir im Bettlerviertel einen Tempel errichtet haben?“


  „Natürlich, ja. So etwas spricht sich herum… Keine gute Sache, sagen die meisten… Anthalions Priester sind darüber sehr verärgert.“


  „Und du?“


  „Ihr habt nur Balderias Rat befolgt… Ich habe außerdem nie verstanden, weshalb wir die göttliche Nähe denjenigen verweigern sollten, die es am meisten benötigen, doch in Anthalia herrschen Anthalions Gesetze… Du solltest vorsichtig sein. Obwohl ich weiß, dass Anthalion dich bislang verschont hat, wäre ich mir an deiner Stelle seiner Gunst nicht allzu sicher.“


  „Ja, ich fürchte ich bin zu weit gegangen. Doch Balderias Botschaft war eindeutig.“


  „Ein Dilemma, ja… Was wolltest du mir über eueren Tempel erzählen?“


  „Nun, zum Erbauen des Tempels, hat uns Balderia geraten, zu Iridien zu beten. Es war unmöglich in dieser Schlammgrube festen Boden zu finden… Wir haben einmal mehr Balderias Rat befolgt…“


  Der Hohepriester war verwundert und fasziniert zugleich.


  „Ihr hörte davon, aber ich wollte es nicht glauben. Ihr habt also wirklich zu Iridien gebetet? Auf Anraten seiner Schwester?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Nun, es hat funktioniert… Aus Schlamm wurde Stein…“


  Der Hohepriester lehnte sich zurück und atmete tief durch.


  „Nun, meine Schöne. Ich formuliere vorsichtig, aber ich denke, jetzt bin ich doch neidisch…“ Er zwinkerte ihr zu und nutzte die Gelegenheit, um Lilldayes Knie zu tätscheln; sie fand die Berührung jedoch nicht unangenehm. „…Iridien, dieser alte Schlawiner! Man kann es ihm nicht verübeln, dass sogar er Balderias Charme erliegt!“


  Lilldaye zuckte zusammen, als sie hörte, wie der Priester über seinen Gott sprach, doch die Priester Iridiens hatten die besondere Eigenschaft, Respekt nicht durch Worte auszudrücken.


  „Ich wollte heute Abend Iridien unseren Dank übermitteln und in seinem Tempel mit euch beten. Ich habe auch eine Opfergabe dabei.“


  „Es wäre uns allen eine große Freude!“


  „Ich dachte, da unsere Götter sich anscheinend gut verstehen, könnten wir ihrem Beispiel folgen… Was hältst du davon, morgen mit deinem Vertrautenkreis zu uns zu kommen? Wir würden gemeinsam zu Balderia und Iridien beten und unsere Freundschaft könnte der ihrer folgen.“


  Der Hohepriester wurde plötzlich verlegen. Obwohl er noch nie an einer Zeremonie in Balderias Tempel teilgenommen hatte, wusste er nur zu gut, wie diese abliefen. Er wusste auch, dass die jüngeren Priester es ihm wohl nie verzeihen würden, sollte er dieses Angebot ausschlagen.


  „…und du meinst wirklich… Wir zwei sind ja nun die Hohepriester…“


  Lilldaye lächelte und nun war sie es, die eine Hand auf Mayendriks Knie legte.


  „Wir würden unsere Götter durch unsere Körper ehren... Ja, ich glaube wirklich, dass unsere Vereinigung sowohl von Balderia als auch von Iridien gewünscht wird.“


  Der Hohepriester musste mehrfach schlucken und er wusste, er brauchte dringend etwas Wasser. Er schaffte es seiner Stimme einen halbwegs ruhigen Klang zu vermitteln, als er antwortete.


  „Wir sollten unsere Götter natürlich nicht enttäuschen…“


  Lilldaye sah diskret weg, um ihren Kollegen nicht noch weiter in Verlegenheit zu bringen. Sie holte behutsam aus einer Tasche ihres Gewandes etwas heraus und ließ sich damit Zeit, um dem aufgewühlten Mann genug Aufschub zu gewähren, seine Fassung wieder zu gewinnen.


  „Mayendrik, sieh her.“


  Lilldaye hielt einen Diamanten in der Hand. Er funkelte, als würde er das Licht der Sterne widerspiegeln und schlagartig war der Hohepriester von seinen lüsternen Gedanken befreit, denn sie wurden von Habgier ersetzt.


  „Wunderschön, makellos und von überragender Größe! Wahrlich das Herz Iridiens!“


  Lilldaye schloss ihre Hand um den Stein und rief Balderias Macht in sich auf. Mayendrik konnte eine leise Melodie in seinen Gedanken spüren, sie hallte in ihm nach und er sehnte sich danach, diese Gabe, das göttliche Geschenk an ihre Priester, wieder nutzen zu können. Bald… Bald schon würde Iridien wieder an seiner Seite sein, möglicherweise dank Balderias Hilfe. Als Lilldaye ihre Handfläche wieder öffnete, leuchtete der Stein in einem intensiven Blau.


  „Das ist unsere Opfergabe an Iridien… Das Symbol seines Herzens, von Balderias Segen berührt…“


  „Ein wahrlich göttliches Geschenk… Komm Lilldaye, die Zeremonie soll sogleich beginnen.“


  Sie folgte den Hohepriester Iridiens in Richtung des Tempels. Sie wusste, sie würde heute schon den ersten Schritt zu einem starken Bündnis setzten, morgen würde ihre Allianz unumkehrbar werden.


  Kapitel 9


  Esseldan und Galtiria hatten sich mit Ethira und Krial auf der Außenmauer der Stadt verabredet. Dem Rat war wohl eine Lösung eingefallen, die es nun zu besprechen galt. Dankbar nahm Krial zur Kenntnis, dass gemäß der Baseffsitten sich Esseldan nur an ihn wandte, während Galtiria mit Ethira einige Schritte weiter ging und vermutlich nur Belangloses besprach. Basefffrauen waren zwar am Ende diejenigen, die Entscheidungen trafen, doch erst nachdem die Männer alle nötigen Informationen erhalten hatten und diese an ihre Frauen weitergaben. So vermied das Volk der Baseff, die Zeit ihrer Frauen unnötig zu verschwenden, da sie ohnehin schon mehr zu tun hatten. Natürlich nutzten viele Männer diese Gelegenheit, um Teile der Wahrheit zu verschleiern und so ihre eigenen Ansichten in ein besseres Licht zu rücken. Doch das hätte Krial nie getan.


  Stattdessen hielt er jetzt sogar telepathischen Kontakt zu Ethira, da er wusste, wie sehr Neugierde sie zu quälen vermochte. Beide fanden es gleichermaßen angenehm festzustellen, wie sich ihre Gastgeber bemühten, ihre Sitten zu respektieren.


  Esseldan schien es schwer zu fallen, zu formulieren, was er zu sagen hatte.


  „Unser Volk lebt anders als die meisten Völker. Wir sind als Volk eine Einheit, doch wir bilden keine kleinen Einheiten, wie Familien oder Ähnliches. Bei euch ist das anders. So weit ich es erkannt habe, ist Ethira deine Frau und darf keine Kinder mit anderen Männern zeugen. Ist das richtig?“


  Krial musste über die Umständlichkeit lachen, mit der Esseldan sich ausgedrückt hatte, doch er bestätigte.


  „Gibt es Ausnahmen zu dieser Regel?“, fragte Esseldan übervorsichtig. Wie Krial längst bemerkt hatte, waren Esseldans Gedanken fest verschlossen, entgegengesetzt seiner Angewohnheiten. Ob es allerdings Krials eigene, aus Neugierde geborene Ungeduld war, die ihn zu seiner Antwort verleitete, oder die, die er von Ethira telepathisch empfing, vermochte er kaum einzuschätzen.


  „Warum erklärst du mir nicht einfach, worauf du hinaus willst?“, klang er etwas schroff, obwohl er Esseldan als Krieger und Anführer der Armee zutiefst respektierte. Esseldans Zunge hatte er jedoch dadurch gelöst. Ohne weitere Umschweife, sprach er aus, was er zu sagen hatte.


  „Wenn Ethira mit einem unserer Männer ein Kind zeugen würde, es aber erst in die Welt setzt, wenn sie wieder unter Euresgleichen ist, dann wäre dieses Kind nicht vom Volk der Wächter, könnte aber dennoch unsere Fähigkeiten erben.“


  Krial versuchte die aufkeimende Eifersucht zu ersticken, denn die Idee war sachlich betrachtet gut. Dennoch widerstrebte sie ihm dermaßen, dass er Ethira plötzlich von seinen Gedanken fern hielt. Er versuchte Esseldan gelassen zu antworten.


  „Wie sicher wäre es, dass ein solches Kind Magie beherrscht und gleichzeitig Telepath ist?“


  Esseldan hatte seine Gedankenwelt wieder geöffnet und Krial sah, wie sehr er bedauerte, keine andere Lösung präsentieren zu können. Dem Armeeanführer war bewusst, wie schwer es Krial fiel, nicht sofort abzulehnen. Ohne weitere Verzögerungen erläuterte er weiter, was der Rat herausgefunden hatte.


  „Mehana kann Visionen verwenden, um herauszufinden, mit welchem Partner sich Ethira verbinden müsste, um euer Ziel sicher zu erreichen. Wichtig wäre, das Ethira einige Wochen am See der Quelle verbringt, um das energiegeladene Wasser zu trinken. Das hat unser Volk früher auch getan, um unsere Fähigkeiten im Laufe der Generationen zu verstärken.“


  Krial entdeckte in Esseldans Gedankenwelt, dass Mehana schon versucht hatte zu sehen, ob ein Kind aus Ethiras und Krials Verbindung ein Telepath wäre und ob es mit Hilfe des Wassers aus dem See der Quelle zu magischen Fähigkeiten kommen würde. Dem war jedoch nicht so. Ihr gemeinsames Kind hätte zwar telepathische Fähigkeiten, jedoch würde es auch nicht mit Hilfe des Wassers des Sees magische Kräfte entwickeln können.


  Krial zögerte zu antworten. Er sah in Richtung der Prärie außerhalb der Stadt, wo sowohl Pferde als auch Schafe grasten. Von der Mauer, auf der auch die Wachen patrouillierten, konnte man die gesamte Ebene sehen, Ablenkung fand Krial in diesem Anblick jedoch keine. „Als Krieger der Baseff ist es für mich schwer zu akzeptieren, dass ein anderer Mann Hand an meine Frau legt. Für uns ist Treue etwas Wertvolles und eine Ehe wird nicht auf Zeit geschlossen. Es ist eine Verbindung, die ein Leben lang anhält und nicht gebrochen werden darf. Ich werde es dennoch mit Ethira besprechen. Der Vorschlag scheint mir trotz allem vernünftig zu sein…“


  Krial ließ sich noch etwas Zeit, eh er besorgt seine Frau ansah. Galtiria entging anscheinend nicht die Bedeutung des Blickes, denn sie war einfühlsam genug, um Ethira alleine zu lassen und Esseldan zu sich zu winken, um das Paar alleine zu lassen.


  *


  Galtiria und Esseldan warteten gemeinsam auf die Entscheidung der Baseff. Esseldan versuchte seine Gedanken auf etwas anderes zu richten, ohnehin konnte er dem Paar nicht helfen. Er betrachtete den Fluss Nara und versuchte sich auszumalen, wie ein Angriff aus dem Meer aussehen würde. Er konnte sich jedoch nur schwer darauf konzentrieren. Er hatte die Verbundenheit zwischen Ethira und Krial gespürt. Seltsamerweise sehnte er sich nun nach einem solchen Gefühl. Natürlich merkte er, wie Galtiria seinen Gedankengängen folgte, doch wie er es meistens tat, ließ er es zu. Plötzlich unterbrach sie seine wirren Gedanken und seinen verzweifelten Versuch, sich auf Kriegstaktiken zu konzentrieren.


  „Weshalb wehrst du dich dagegen? Leathan hat uns gesagt, dass wir neue, menschlichere Wege gehen sollten. Vielleicht ist es dein Weg, eine Familie zu gründen?“


  Esseldan betrachtete erstaunt die Kriegerfrau. Von ihr, die stets unnahbar wirkte, hätte er eine solche Bemerkung nicht erwartet. Er schüttelte ablehnend den Kopf.


  „Vielleicht in einem anderen Leben. Der Krieg naht und wenn ich nicht in einer Schlacht sterbe, dann wird dennoch mein Leben bald ein Ende finden. Ich bin schon zu alt für neue Wege.“


  Galtiria sah ihn zärtlich an. Wie ihm jetzt erst bewusst wurde, hatte sie es schon oft zuvor getan. Esseldan ignorierte Ihren Blick, er wandte sich sogar von Galtiria ab und verschloss seine Gedanken. Zum Glück kam Krial zurück und unterbrach die leicht angespannte Situation. Auch Krial wirkte bedrückt und Galtiria ließ sie beide allein. Sie ging in Richtung der Treppe, die von der Außenmauer herunterführte.


  „Wir haben noch nichts entschieden.“, verkündete Krial. „Wir würden uns gerne einen Monat Zeit lassen. Diesen Monat würden wir gerne an dem See der Quelle verbringen, wenn es möglich ist. Danach entscheiden wir, ob wir euren Vorschlag annehmen. Wäre das in Ordnung?“


  „Natürlich. Eure Entscheidung hat Zeit bis zu Kriegsbeginn, dann solltet ihr schnell von hier verschwinden, um euch in Sicherheit zu bringen.“, gab Esseldan gedankenverloren zurück.


  Ja, dachte Krial. Vor dem Krieg wollte er auf jeden Fall verschwunden sein! Er sah hinunter zu Galtiria, die wieder in den Kern der Stadt zurückkehrte. Als sie um eine Straßenecke verschwand, wandte sich Krial verständnislos Esseldan zu.


  „Weshalb hast du ihr Angebot nicht angenommen? Sie ist eine junge, schöne Frau.“


  Esseldan zuckte zusammen. „Was habe ich?“


  Krial lächelte spöttisch, verbarg dabei jedoch seine Gedanken, um nicht unhöflich zu wirken. Das Volk der Wächter war in vielerlei Hinsicht trotz seiner Macht und seiner Weisheit sehr unbeholfen.


  *


  Einige Tage waren vergangen, seit Ethira und Krial Leathans Botschaft an das Volk der Wächter überbracht hatten. Sie erlebten an diesem Morgen einen neuerlichen wunderschönen Sonnenaufgang über Ker-Deijas. Diesen Anblick hätten beide um nichts in der Welt verpassen wollen. Sie waren dafür schon früh auf das Dach des Refektoriums gegangen, von dem aus man den schönsten Ausblick genießen konnte. Viele Bewohner von Ker-Deijas trafen sich morgens dort, denn auch diejenigen, die hier geboren waren, konnten sich an ihrer eigenen Stadt nicht satt sehen. Als das Spektakel vorüber war, blieben Ethira und Krial fast alleine zurück. Das Volk der Wächter ging seinen Aufgaben nach.


  Ethira seufzte. „Warum tun sie nichts?“


  Krial hatte ihre Gedankenwege nicht verfolgt und verstand nicht gleich, was sie meinte. Ethira setzte noch einmal an.


  „Sie tun nichts! Sie wissen seit einer Woche, dass der Angriff vom Meer aus kommen wird, doch sie tun nichts. Der Rat hat nur zwei Mal getagt und es wurde noch immer keine Strategie vorgeschlagen.“


  Krial lächelte etwas bedrückt.


  „Sie leben seit Jahrhunderten ohne Konflikte, ohne Kriege. Ihre Krieger trainieren jeden Tag, doch es wirkt, als ob sie das eher zum Spaß machen. Die Wächter sind ein mächtiges Volk, doch sie wissen nicht, wie man ums Überleben kämpft.“


  „Auf diese Weise werden sie trotz all ihrer Macht den Krieg schon bei der ersten Schlacht verlieren.“, verkündete Ethira.


  „Ich würde um sie trauern.“, gab Krial zu.


  Ethira wurde nachdenklich und ließ einen Augenblick der Stille zu, um ihre Gedanken zu vervollständigen. So nah waren sie sich, dass sie ohne weiter darüber gesprochen zu haben, denselben Entschluss fassten.


  *


  Nur wenig später trafen sie Mehana im Ratssaal, wo sie sie vor kurzem erst kennen gelernt hatten. Ethira sprach als erste, entgegen der Wertvorstellungen der Baseff. Das Volk der Wächter hatte ihren Traditionen Respekt gezollt, auf diese Weise gaben sie ihn zurück.


  „Mehana, wir machen uns Sorgen um dein Volk. Wir können keinerlei Vorbereitungen zum bevorstehenden Krieg bemerken. Macht ihr das heimlich oder wartet ihr tatenlos auf euren Untergang?“


  Mehana seufzte tief, offensichtlich belastete sie das Thema mehr als es gut für eine Regentin war.


  „Ich wünschte, unser König wäre hier, um uns zu leiten. Wir alle suchen nach einer Strategie, doch es fehlen uns zu viele Informationen, um zu richtigen Ergebnissen zu kommen.“


  „So präzise wie jetzt weiß man selten, was passieren wird!“, bemerkte Krial stirnrunzelnd.


  „Esseldan hat schon verschiedene Möglichkeiten vorgeschlagen, doch jedes Mal, wenn ich mit Visionen versuche herauszufinden, ob es die richtige ist, sehe ich die Zerstörung unserer Stadt und schlimmer noch… Ich sehe, wie der See der Quelle verblasst…“


  Krial blickte zur Decke, um seiner Ungeduld Einhalt zu gebieten, doch es gelang ihm nicht und seine Stimme klang zornig, wenn auch ruhiger, als er sich fühlte.


  „Visionen, Prophezeiungen, Vorahnungen sind eine schöne Sache. Manche treffen zu, manche nicht. Richtig?“


  Mehana erwog die richtige Antwort. „Nun, sagen wir, die meisten treffen zu.“


  Nun war Krial richtig zornig, Ethira musste sich ein Lächeln verkneifen. Sie liebte seine Zornesausbrüche und die kleinen Falten, die sich dann auf seiner Stirn abzeichneten.


  „Ihr seid ein gelähmtes Volk! Ihr wagt es nicht zu lieben, ihr wagt es nicht zu kämpfen! Wegen eines ‚Vielleicht’ oder eines ‚Wahrscheinlich’, unternehmt ihr lieber gar nichts! Leathan ist irgendwo alleine in Anthalia und versucht inmitten einer feindlichen Stadt einen Gott aufzuhalten, nur um euch zu retten. Was ist, wenn er es schafft? Wie sehen dann deine Visionen aus? Wenn ihr so weiter macht, werden Anthalias Armeen euch auch ohne Anthalions Hilfe überrennen!“


  Mehanas Blick wurde trübe, als suche sie erneut in Visionen nach Antworten. Rasch übernahm Ethira das Wort, ehe Krial etwas Unüberlegtes sagen konnte. Sie wusste, dass er schon vor Zorn bebte, wenn er seine Gedanken wie jetzt plötzlich vollständig vor ihr verschlossen hielt.


  „Mehana, unser Volk hat schon viele, aussichtslosere Schlachten gewonnen. Wenn keine Vision dir weiter hilft, dann blicke nicht mehr in die Zukunft, sondern bereite sie vor und gestalte sie selbst. Setzt die Schritte, die Leathan von euch erwartet. Er hat auch Visionen und er hat uns hergeschickt, um euch eine Information zu liefern. Glaubst du wirklich, dass er uns darum gebeten hätte, wenn es sinnlos gewesen wäre?“


  Mehanas Gedanken waren zum Teil offen und Ethira zögerte nicht, in sie zu blicken. Die Regentin fühlte sich überfordert, doch sie wusste auch, dass Ethira und Krial in allen Punkten Recht hatten. Sie mussten handeln… Dennoch war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dies blind zu tun.


  Krial hatte Ethiras Einwand genutzt, um seine Gedanken zu sortieren und er bereitete sich nun darauf vor, den Entschluss auszusprechen, den er gemeinsam mit Ethira zuvor gefällt hatte.


  „Mehana, du hast doch in unseren Gedanken gesehen, wie unser Volk lebt und denkt, denn wir haben euch nichts verschwiegen. Ist es nicht so?“


  Mehana nickte und obwohl sie nicht darauf einging, konnte auch Krial in ihren offenen Gedanken sehen, dass sie verstanden hatte, was er meinte. Die Baseff betrachteten das Töten als eine Notwendigkeit, die jenseits von Gut und Böse war. Sie konnten mit nur einem Trupp von fünf Mann eine ganze Eskorte von Söldnern auslöschen, wenn sie Zeit genug hatten, einen Hinterhalt zu planen und sie zögerten nicht das zu tun. All das wusste Mehana, dennoch urteilte sie nicht. Krial fuhr fort.


  „Ich mag euer Volk und eure Lebensweise, auch wenn ihr vom wahren Leben kaum etwas versteht. Ethira und ich würden euch helfen, falls ihr bereit seid, unsere Hilfe anzunehmen. Wir helfen euch, eine Strategie zu entwickeln, aber unter einer Bedingung: Schluss mit den Visionen! Wir werden nicht siegen weil du es so siehst, sondern wir werden siegen, weil wir es so wollen.“


  


  Mehana zuckte ein wenig zusammen. Krial hatte anscheinend schon öfter in seinem Leben Krieger vor einem Kampf motiviert, aber diese Art der Motivation bei ihr so auffällig anzuwenden, war fast amüsant. Dann jedoch wurde ihr bewusst, dass auch bei ihr Krials Worte ihr Ziel erreicht hatten. Kaum hatte er seine Hilfe angeboten, hatte sie schon Esseldan telepathisch gerufen, damit sie gemeinsam mit den beiden Räubern einen Plan entwickeln konnten. Diese menschliche Reaktion in ihr war ihr neu und sie stellte fest, sie hatte es für einen Augenblick genossen, Krial als Anführer zu sehen. Trotz des Rates an ihrer Seite fühlte sie sich oft alleine. Am Ende oblag es immer ihr, die richtigen Entscheidungen zu treffen, was in diesen Zeiten keine leichte Aufgabe war.


  „Krial, ich bin für eure Unterstützung sehr dankbar und akzeptiere deine Bedingung. Die Zukunft zeigt mir nichts Hilfreiches, also magst du mit deiner Meinung Recht behalten. Esseldan wird gleich hier sein, um sich mit euch zu beraten. Falls der Rat es akzeptiert, werden wir im Anschluss euren Plänen folgen.“


  Nun zögerte Mehana, doch Krial beantwortete ihre Frage, ohne dass sie diese stellen musste.


  „Nein, diesmal verlangen wir keinen Preis. Das machen wir aus… Freundschaft.“


  „Wir hätten schon vor vielen Jahren unsere Tore öffnen sollen. Ich schätze mein Volk kann viel von euch lernen.“, antwortete sie dankbar.


  „Und wir von euch.“, gab Ethira zurück.


  Noch nie hatten die beiden Baseff jemanden getroffen, der ihr Volk nicht verachtete. Sie waren Parasiten, die von Raub und Mord lebten. Ihre Lebensweise widersprach eigentlich in allem der Haltung des Volkes der Wächter. Dennoch hatten sie in keinem Bewohner von Ker-Deijas Furcht, Vorwurf oder Urteil gelesen. Das Volk der Wächter akzeptierte sie und vertraute ihnen ohne jede Einschränkung. Obwohl sie sich auf einen Krieg vorbereiten mussten, hatten sich Ethira und Krial noch an keinem Ort der Welt so sicher und geborgen gefühlt.


  Kapitel 10


  Nur wenige Stunden nach ihrem Aufbruch trafen die Nomaden Isentiens in dem kleinen Dorf ein, das Mikdalis Clan in den Bergen errichtet hatte. Die kleinen Steinhäuser boten sicherlich einen guten Schutz gegen den kalten, starken Wind, der im Winter von den Bergen herunter fegte, dennoch wirkten sie für die frisch angereisten Nomaden einengend. Allein schon der Gedanke, jeden Tag denselben Ausblick vor Augen zu haben, ließ sie vor Unbehagen erschaudern. Sie ahnten, dieser Ort würde langsam ihr Verlangen nach Freiheit abtöten und ihren starken Willen lähmen. Eine Wahl hatten sie jedoch keine.


  Von Mikdalis selbst erfuhr Isentien, wie der Tagesablauf für sie seit Jahren aussah. Der kränklich wirkende Anführer berichtete mit bedrückter Miene, wie unmöglich es war, in diesem Gebiet frei umherzuziehen. Hier mussten die Jäger bei Ebbe versuchen, so viel Beute wie möglich zu ergattern und sich bei steigender Flut wieder in den Schutz der Berge begeben. Sogar als Isentien Mikdali verriet, dass seinem Clan vermutlich die östlichen Kriegsgebiete zugeteilt werden würde, leuchteten seine Augen freudig, als gäbe es nichts, was ihn mehr erschüttern konnte, als die ihm verhassten Sümpfe. „Zumindest können wir jetzt unseren Göttern wieder beweisen, dass wir ihrer würdig sind. Mögen Kegalsik und Anthalion uns wieder als Ehrenmänner erkennen!“, waren Mikdalis letzte Worte gewesen, ehe er seinen Clan von dem Dorf fortführte, in dem sie lange Jahre des Verzichts erfahren hatten.


  Im Gegenzug zu den Ratschlägen, die Isentien von Mikdali erhalten hatte, schenkte Isentien ihm für seinen Clan einige Zelte und Pferde. Damit bot er den Nomaden Mikdalis eine Grundlage, um das wahre Nomadenleben wieder aufnehmen zu können. Die für seine Verhältnisse ungewöhnliche Großzügigkeit, die er dem fremden Clan entgegengebracht hatte, gab ihm das Gefühl, sich selbst zu helfen. Wenn er den abgemagerten und schwachen Gestalten hinterher sah, die langsam gefügig den Rückweg in die Prärie einschlugen, kam es Isentien jetzt schon so vor, er würde sich und die seinen betrachten, wie sie in nur wenigen Monaten aussehen würden. Während Mikdalis Clan allmählich aus seinem Blickfeld verschwand, wie ein Albtraum, der sich bei Morgengrauen auflöst, fiel ihm sein Sohn auf, Sihldan, der ihn beobachtet hatte und nun näher kam. Es würde ihm kaum erspart bleiben, seinem Sohn zuzuhören, der seinen Clan ins Unglück gestürzt hatte. Kaum stand Sihldan bei ihm, wandte er sich ostentativ von ihm ab. Er blieb jedoch stehen, um sich anzuhören, was er zu sagen hatte.


  „Vater, ich werde die Gegend erkunden. Wenn ich in fünf Tagen nicht zurück bin, liegt das Schicksal meiner Familie in deinen Händen.“


  ...und ihr Schicksal wäre kein Schönes, dachte Isentien voller Groll, doch er behielt diese Bemerkung für sich, wohl wissend, dass sein Schweigen für Sihldan die größere Strafe war. Auch wenn er überzeugt davon war, Sihldan würde sogleich seinem Tod entgegen reiten, würdigte er ihn keines letzen Blickes. Bedächtig durchquerte er das unscheinbare Dörflein und betrat das etwas größere Steinhaus, in dem seine Frauen versuchten sich einzurichten. Als er vor der Tür aus getrocknetem Schilf stand, traf ihn das Ausmaß seiner Erniedrigung wie ein Schlag ins Gesicht und statt diese bei Seite zu schieben, riss er sie aus der Halterung und warf sie zu Boden.


  „Hängt ein Fell vor die Tür!“, schalt er seine erschrockenen Frauen.


  *


  Sihldan ritt den kleinen, unebenen Weg hinab, der in die Sümpfe führte. Schon bald entschied er sich dafür, vom Pferd zu steigen und das Tier zu führen, bis er die Berge verlassen hatte und kein Geröll mehr die Schritte des Tieres unsicher machte. Er stieg erst wieder auf, als er die trostlosen Sümpfe erreicht hatte.


  Wie die Krieger von Mikdalis Clan ihm verraten hatten, gab es hier einige, etwas festere Wege, die auch bei Flut nicht unter Wasser standen. Sie waren leicht zu finden, allerdings blieb Sihldan höchst angespannt, denn er war davor gewarnt worden, dass auch hier schon manchmal sogar bei Ebbe die Ungeheuer lauerten. Es war nicht so, dass er seinen Erinnerungen nicht traute, doch er wusste, falls ihn beim Anblick der Seeungeheuer Angst übermannen würde, konnten die Illusionen ihn töten. Er wollte sich vor der unheilvollen Begegnung etwas Zeit gönnen, um sich selbst und vor allem sein Pferd an diese fremde Umgebung zu gewöhnen.


  Der Weg führte an dicht bewachsenen Tümpeln vorbei. In den hohen Gräsern konnte man Vögel hören, die laut Mikdalis Clan hier nisteten. Diese Vögel hatten als Hauptnahrungsquelle gedient, dazu hatte es noch kleinere Fische und Krebse gegeben, die man fangen konnte, ohne sich zu lange nah am Wasser aufhalten zu müssen. Isentiens Vorgänger hatten sich darüber gewundert, dass die Vögel trotz der Seeungeheuer nicht längst ausgerottet waren, denn nicht nur Menschen fielen den Ungeheuern zum Opfer, sondern auch die Tiere, die hier lebten. Es war Sihldan schwer gefallen, sich an Leathans Anweisungen zu halten, vorerst sein Wissen über die Meeresbewohner nicht mit dem fremden Clan zu teilen. Doch am Ende hatte er geschwiegen, ohnehin wäre es wohl kaum tröstlich für die Krieger Mikdalis zu erfahren, wie leicht sie ihren Clan vor Hunger hätten schützen können, nun da es dafür zu spät war.


  Nach nur einer Stunde in dieser fremden Landschaft hatte sich Sihldans Pferd offensichtlich an seine Umgebung gewöhnt, denn es scheute nicht mehr bei jedem fremden Geräusch. Sihldan stieg ab. Er spürte den weichen Boden unter seinen Füßen und leise Zweifel überkamen ihn. Auch wenn er die Ungeheuer nicht zu fürchten brauchte, musste er auf die anderen Gefahren achten und vor allem nicht vom Weg abkommen, wo er riskieren würde, von dem sumpfigen Untergrund verschluckt zu werden. Aus seiner Satteltasche nahm er seine neue Trense und machte sich daran, diese seinem Pferd anzulegen. Seine Frau Darha hatte Scheuklappen daran genäht, die dem Pferd nur noch einen Tunnelblick in Richtung Boden erlaubten. So hoffte Sihldan, dass das Tier nicht zu Tode erschrecken würde, wenn sie auf ihr erstes Ungeheuer treffen würden.


  Wieder brauchte sein Pferd etwas Zeit, um sich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen. Sihldan ritt erst nur langsam weiter. Das Vertrauen zwischen Tier und Reiter war zum Glück bei den Nomadenclans groß. Sein Pferd gewöhnte sich verhältnismäßig rasch daran, nur noch wenig sehen zu können und sich vollends auf die Befehle seines Reiters verlassen zu müssen.


  Als sich nach zwei Stunden der Weg teilte, wählte Sihldan die Abzeigung, die Richtung Meer führte und von Mikdali selbst als Weg ohne Wiederkehr beschrieben worden war. Keiner der Reiter, der diesen Weg gegangen war, hatte überlebt, so gab es niemand, der darüber hätte berichten können, was Sihldan dort vorfinden würde. Nach nur wenigen Minuten wurde der Grund für das Verschwinden all seiner Vorgänger offenbart. Der Weg ging leicht bergab in eine faszinierende Landschaft hinein, die sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Die sumpfige Küste vereinte sich hier mit dem Meer, das in der Ferne silbrig in der Sonne glitzerte. Nur noch eine dünne Landzunge führte auf das Meer hinaus, wie ein Pfad der geradewegs ins Verderben führte.


  Sihldan hielt die Zügel so, dass sein Pferd seinen Kopf senken musste und die Landschaft dank seiner Scheuklappen nicht sehen konnte, dann erst brachte er das Tier zum Stillstand. Eine leichte Brise umspielte das Schilf, das Rauschen der Gräser vermischte sich mit dem Rauschen des Meeres, beruhigend und unheilvoll zugleich… Etwas stimmte an seiner Umgebung nicht, etwas hatte sich verändert… Sihldan brauchte eine Weile, ehe ihm bewusst wurde, dass der Gesang der Vögel es war, der ihm plötzlich fehlte. Fast gleichzeitig mit dieser Erkenntnis, schien sich sein Pferd anzuspannen… seine Hufe suchten Halt in dem weichen Sand, als bereite es sich auf die Flucht vor. Sihldan presste die Schenkel etwas enger an seinem Sattel und zog die Zügel leicht an. Keinen Augenblick zu früh, wie ihm plötzlich bewusst wurde, als sich sein Blick auf etwas Gigantisches richtete, das sich von den Tiefen des Meeres in rasanter Geschwindigkeit näherte. Noch war es unter Wasser und man konnte nur die hohen Wellen erkennen, die es beim Schwimmen aufwirbelte.


  Sihldan bemühte sich, sich unbeeindruckt zu zeigen. Mehr um sich selbst zu beruhigen, sprach er die Wesen an, die er nicht sehen konnte, dennoch in unmittelbarer Nähe vermutete.


  „Volk Selimkas, ich kenne euer Geheimnis! So wie ich euch nicht fürchte, braucht auch ihr mein Volk nicht zu fürchten. Wir leben an Land und überlassen euch die Herrschaft über die Meere.“


  Leathan hatte ihn davor gewarnt, wie schwer es war, mit den Meereswesen zu kommunizieren, deren Sprache befremdend war. Sogar telepathisch hatte sein Freund Schwierigkeiten gehabt, ihrem Denkmuster zu folgen. Dennoch hoffte Sihldan, sein Verhalten würde seine Worte klar zum Ausdruck bringen. Er spornte sein Pferd an, um sich in vollem Galopp der Küste zu nähern, dabei richtete er seine Aufmerksamkeit jenseits des Ungeheuers, auf die ruhigen Wellen unter denen er die Meereswesen Selimkas vermutete. Da er sich auf diese Weise zwang, die Illusion nicht zu beachten, erkannte er auch nicht, wie zwei Köpfe mit unzähligen Reihen scharfer Zähne aus dem Wasser hervorschnellten. Er spürte nicht einmal mehr die Gischt, die nur illusorisch aufgewirbelt wurde. Er hörte auch nicht das Urgeschrei des Ungetüms durch die ruhige Landschaft hallen. Sihldan wusste, dass er die Illusion besiegt hatte, als sein Pferd plötzlich ohne erkennbaren Grund in Panik geriet. Das Tier konnte die Illusion dank der Scheuklappen nicht sehen, doch anscheinend konnte es das Untier hören, vielleicht sogar riechen und dessen stinkenden Atem wahrnehmen. Zum letzten Mal in seinem Leben kämpfte das Pferd gegen die Befehle seiner Reiters an. Es stieg, schlug aus und wehrte sich so wild, dass Sihldan zum ersten Mal seit langem fluchend von seinem Pferd abgeworfen wurde. Das Tier galoppierte den Weg zurück, doch das Ungeheuer war um einiges schneller und holte es ein… Angst empfand Sihldan noch immer keine, doch während er sich von seinem Fall erholte, blickte er vorwurfsvoll auf das Meer.


  „Was soll das? Lasst mein Pferd in Ruhe!“


  Kurz nachdem seine Stimme verklungen war, hörte er, wie Vögel landeten und wieder das Schilf mit Leben erfüllten. Wohl war das Ungeheuer verschwunden, doch für sein Pferd war es zu spät… Es war nicht mehr in der Lage zu erkennen, dass die Gefahr vorüber war und floh weiter in die tückischen Sümpfe hinein, wo es einen sicheren Tod finden würde. Sihldan seufzte, er konnte ihm nicht mehr helfen. Einmal mehr verlor er ein gutes Pferd.


  Die Meeresoberfläche glitzerte wieder friedlich in der Sonne, unschuldig in ihrer Gleichgültigkeit… Es war an der Zeit, das unbekannte Volk kennen zu lernen. Sihldan zog seine Stiefel aus, krempelte seine Hosen hoch und ging langsam bis zum Ufer. Noch nie zuvor war er an einem Strand gewesen und er fand es recht angenehm, obwohl der weiche Sand das Gehen erschwerte.


  Sihldan beobachtete die kleinen Wellen, die das Land streiften. Er hatte das Meer bisher nur bei Nacht betrachtet, als Leathan in das Wasser gegangen war, um mit den Wesen des Meeres zu sprechen. Bei Tageslicht war das Meer jedoch um einiges faszinierender. Beruhigend war der Wellengang, sein regelmäßiger Klang, wenn er sich an Land brach. Die endlose Weite, die unzählige Geheimnisse in sich zu wahren schien, überwältigte ihn …


  „Selimka…“, flüsterte er ehrfürchtig, als sei das Meer das Antlitz der Göttin selbst. Respektvoll trat er in das Wasser, als beträte er etwas Heiliges. Er wunderte sich, wie warm das Wasser war… Nicht nur wärmer als das der Flüsse, in denen er oft baden war, sondern auch sicherlich wärmer, als das Wasser an der Küste Anthalias, wo Leathan fast an Unterkühlung gestorben wäre. Er spürte wie die Sandkörner zwischen seine Zehen rieselten und plötzlich musste er lächeln.


  „Selimka, nun verstehe ich besser, weshalb du dieses Reich als das deine auserkoren hast. Es ist wunderschön…“


  Er ging bis auf Wadenhöhe hinein, doch als eine etwas größere Welle kam, wurde Sihldan darüber belehrt, wie schwer es war, im Meer die Tiefe richtig einzuschätzen. Bis zur Taille wurde er nass und er bedauerte es, sich nicht ganz ausgezogen zu haben, doch er hatte nicht vor, jetzt kehrt zu machen. Er blieb im Wasser stehen und wartete… Bald schon sah er, wie sich in der Ferne das Wasser leicht kräuselte. Etwas näherte sich, doch nur langsam, als wolle es nicht bedrohlich wirken. Erst als es einige Meter vor ihm zum Stillstand kam, erkannte Sihldan wie eine leicht zackige, schimmernde Flosse aus dem Wasser ragte. Von weitem hatte es nur wie ein Lichtspiel im Wasser gewirkt. Zögerlich hob das Wesen seinen Kopf aus dem Wasser und Sihldan konnte endlich mit eigenen Augen sehen, was Leathan ihm beschrieben hatte und er nur aus der Ferne als dunkle Gestalt in der Nacht hatte erblicken dürfen. Wie falsch Leathans Beschreibung war! Leathan hatte wohl nicht daran gedacht, dass in der Nacht Schwarz die dominierende Farbe war… Er hatte erzählt, die Bewohner des Meeres hätten schwarzes Fell, das um den Kopf herum wie eine Mähne aussah. Nun, das war bei weitem nicht zutreffend! Nur die runden Augen waren schwarz. Das Fell hingegen schimmerte in allen Farben, als bestünde es aus Wasser, das alle Facetten des Lichts zu reflektieren vermochte. Das Meer war wahrlich die Heimat dieser Wesen, sogar die langsamen Bewegungen der sich nähernden Silhouette wirkten als wären sie Teil des Wellenganges. Kaum tauchte es wieder unter Wasser, war es nicht mehr zu sehen. Nur wenige Meter vom Ufer entfernt kam das Wesen zum Stillstand und ließ sich von den Wellen tragen, während es zu warten schien.


  Sihldan entschied sich dafür, das Wesen anzusprechen, als Zeichen dafür, dass er kommunizieren wollte. Da er jedoch schon wusste, wie wenig hilfreich es war, ihn in seiner Sprache anzusprechen, konnte er in Ermangelung an eigener telepathischen Fähigkeit, nur darauf hoffen, das Wesen würde neugierig genug sein, um in seine Gedanken zu lesen.


  „Sei gegrüßt, Bewohner des Meeres. Möge Selimka uns dabei helfen, uns gegenseitig zu verstehen.“


  Das Gesicht des Wesens verzog sich ein wenig, als es seinen Mund öffnete, um zu antworten. Die quietschenden, grollenden Laute, die Sihldan zu hören bekam, waren nicht nur unverständlich, sondern auch dermaßen unangenehm penetrant, dass er sich die Ohren zuhalten musste. Wie wenig hilfreich dies war, erfuhr er sogleich… Wie ein Echo hallten sie über das Wasser, vibrierten um ihn herum, in ihm, in das Meer... Bald schon erschienen mehr von den Meereswesen… Nur ihre Flossen konnte Sihldan sehen, als sie das Wasser um ihn aufwirbelten, ihn umkreisten und gemeinsam immer lauter ihre Schreie durch ihn hindurch hallen ließen. So schnell drehten sie ihre Runden um ihn, dass das Wasser einen Trichter bildete, in dessen Zentrum er stand… Würden sie ihn jetzt töten, da er sich angemaßt hatte, ihr Reich zu betreten? Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, er spürte, wie Chaos in ihn eindrang, als die Meereswesen nicht nur seinen Körper umkreisten, sondern auch seine Seele… Ihre Schreie drangen von unter Wasser über die Oberfläche, laut, betäubend und alles umfassend… doch plötzlich schien die Zeit still zu stehen, sogar der Lärm verstummte, während Sihldan verstand. Sie hatten ihn gerufen, sie hatten ihn zu sich geführt. Die Schreie wandelten sich in Gedanken und Sihldan dachte mit ihnen, in ihnen… Er war nicht länger nur Sihldan, Isentiens Sohn, ein Nomade, ein Mensch… Er war eins mit all dem Leben um ihn herum geworden, er war vieles und nichts eigenes, als habe er keinen eigenen Willen mehr, sondern war zum Willen aller geworden. Er war mit dem Meer verschmolzen, mit dem Leben, das es in sich barg. Wirr, chaotisch und doch klar und harmonisch wie nie zuvor waren seine Gedanken. Unzählige Seelen begleiteten ihn durch die Fluten… Er spürte sowohl warme als auch kalte Meeresströme, er sah durch fremde Augen, die zugleich die seinen geworden waren und durch sie erblickte er die Küste. Vom Meer aus wirkte sie dunkel, wie eine Festung in der das Böse sich verbarg… Die lichtschluckende, unbewegliche Dunkelheit des Landes erfüllte ihn mit Angst. Sihldans Geist regte sich, suchte nach sich selbst und die Furcht vor dem Land verblasste ein wenig… Er schaffte sich allmählich Platz in dem kollektiven Wissen der Suhuhlash, Platz genug für ihn, seine eigene Ängste zu offenbaren, das Schicksal der Menschen zu verdeutlichen, das Schicksal seines Clans… Bald schon wusste er, würde sein Anliegen verstanden werden… Bald schon…


  Sein Geist wurde frei gelassen, kehrte in seinen Körper zurück und Sihldan empfand zum ersten Mal in seinem Leben, tiefe, schmerzvolle Einsamkeit. Noch immer stand er inmitten des Trichters, noch immer wirbelten schimmernde Flossen das Wasser um ihn herum auf, doch die Laute waren verklungen und er erinnerte sich… Nein, niemals würden die Suhuhlash den Menschen erlauben, in ihrem Reich zu jagen, die Fische für sich zu verwenden und die Meere mit ihrer Nähe zu beleidigen… Sihldan akzeptierte es nicht nur, er verstand diese Denkweise besser, als er jemals die Denkweise der Menschen verstanden hatte, besser vielleicht, als er sich selbst verstand… Nicht nur Ablehnung hatten jedoch die Suhuhlash als Antwort zu bieten und während Sihldan noch unter der Trennung vom kollektiven, vor Leben pulsierenden Geist der Suhuhlash litt, sah er, wie diejenigen von ihnen, die ihn umkreist hatten und ihm Eintritt in ihre Welt gewährt hatten, davon schwammen. Der Wassertrichter brach in sich zusammen, das Wasser schwappte über Sihldan, bedeckte ihn für einen Augenblick vollständig… Etwas griff seine Arme, doch das Wasser war dermaßen aufgewirbelt, dass er es zunächst nicht sehen konnte…


  Er verlor Fuß und wurde rücklings mitgerissen… Er bemühte sich, seinen Kopf zur Seite zu drehen, um zu sehen, was geschah: zwei der Suhuhlash hatten ihn gepackt, hielten ihn zwischen sich über Wasser, während sie in atemberaubender Geschwindigkeit an der Küste entlang schwammen. Von den Beiden konnte er lediglich die schimmernden Flossen erkennen, die ihre Richtung zu bestimmen schienen. Der Rest ihrer Körper war von dem aufgewirbelten Wasser umgeben. Sihldan ließ sich von ihnen führen, ohne sich jemals darüber zu sorgen, dass er es unmöglich an Land schaffen würde, sollten sie ihn loslassen. Er vertraute ihnen, mit denen er vor kurzem erst eins gewesen war… Sie führten ihn an den Bergen vorbei, in denen sein Clan auf seine Rückkehr wartete… So schnell wurde er an der Landschaft vorbeigeführt, dass auch das schnellste Pferd nicht hätte mithalten können… Die Berge offenbarten ihr Geheimnis: es gab einen Pfad entlang der Küste… Man konnte die Berge passieren, wenn man keine Meeresungeheuer fürchtete!


  Es war bereits Nachmittag als Sihldan, erschöpft von seiner ungewöhnlichen Reise, die neue Landschaft entdeckte: auf dieser Seite der Gebirgskette gab es keine Sümpfe, keine Moorlandschaft, sondern eine felsige Küste, hinter der sich eine weite Prärie erstreckte. Nur etwas weiter bot das Land einen dicht bewachsenen Wald, einen Wald, wie ihn Sihldan noch nie gesehen hatte. Die Bäume ragten hoch in den Himmel, die Baumstämme waren dick und kräftig. Das Grün ihrer Blätter war satt und wirkte, als berge es ein eigenes Licht in sich.


  Die beiden Suhuhlash begleiteten ihn, bis sie kurz davor waren, das Land zu erreichen und erst dann ließen sie Sihldan los. Endlich konnte er von nahem die neue Landschaft betrachten, doch als er sich begeistert den beiden Suhuhlash zuwenden wollte, waren sie bereits verschwunden. Dankbar lächelte er den Wogen zu, in die Richtung, wo er die Beiden vermutete. Sie brauchten keine Worte der Dankbarkeit, die sie ohnehin nicht verstanden hätten: Er war sich sicher, die Suhuhlash wussten ohnehin wie er empfand, waren sie ja vor kurzem eins mit ihm gewesen. Sie hatten seinen größten Wunsch erfüllt, den, seinen Clan vor der Hungersnot bewahren zu können.


  Er lächelte, fast hätte er vor Glück lachen wollen. Dann erst fiel ihm etwas ein… War das der Wald, von dem Leathan erzählt hatte? War hier der See der Quelle zu finden? Dann wäre dies der Ort, den Anthalion zerstören wollte, dann war hier das Gebiet vom Volk der Wächter...


  *


  Sihldan vermisste die Nähe der fremden Wesen aus dem Meer, doch er fühlte sich wieder vollständig als Mensch. Fast ungeduldig watete er durch das Wasser, um endlich wieder an Land im Trockenen zu sein, denn dies war die Welt, in die er gehörte. Die Sonne stand schon tief am Himmel, er musste jetzt ans Überleben denken, denn er kannte dieses Gebiet nicht und wusste daher auch nicht um ihre Gefahren. Womöglich lebten in den angrenzenden Wäldern auch Raubtiere... Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er all sein Gepäck am Ufer des Sumpfgebietes gelassen hatte, inklusive seines Schwertes und seines Jagdbogens.


  Er würde heute hungern müssen, doch dies war das geringste Übel… Sihldan hoffte am Strand zumindest sicher übernachten zu können. Er konnte es zwar nur vermuten, doch wahrscheinlich scheuten auch hier die Tiere die Nähe zum Meer. Sihldan betrachtete den felsigen Strand, ging einige Schritte landeinwärts und fand, wonach er gesucht hatte. Einen dicken, dunklen Felsen, der in sich noch die Wärme der letzten Sonnenstrahlen aufnahm. Hier würde er ein wenig Schutz vor der nächtlichen Kälte finden und war dennoch nah genug am Meer, um die Raubtiere nicht fürchten zu müssen. Er spürte die Müdigkeit in seinen Körper, der wohl länger durch das Wasser gezogen worden war, als es ihm vorgekommen war. Ohne länger zu zögern, legte sich Sihldan an dem von ihm auserwählten Platz hin und fiel in einem tiefen, ruhigen Schlaf, noch ehe die Nacht ihre Dunkelheit hatte vollkommen ausbreiten können.


  *


  Schon bei Morgengrauen wachte Sihldan voller Tatendrang auf, doch kaum hatte er die Augen geöffnet, musste er sich über die Veränderung des Strandes wundern, an dem er sich ausgeruht hatte. Offensichtlich war er bei Ebbe angereist, denn es blieb nur noch ein feiner Landstrich übrig und das Wasser reichte fast bis zu seinem Schlafplatz. Es wurde Zeit zu gehen! Zum Glück war der Weg aus der Bucht heraus nicht gänzlich vom Wasser versperrt. Er musste lediglich über die Felsen klettern, um sich vor dem Wald wieder zu finden, den er Tags zuvor nur aus der Distanz betrachtet hatte. Es roch intensiv nach altem Laub und auch nach Pilzen, die ihn daran erinnerten, wie hungrig er war. Er hatte dennoch nicht vor, sich hier länger aufzuhalten und die fremde Umgebung nach Nahrung abzusuchen. Er wollte nichts weiter, als so schnell wie möglich zu seinem Dorf zurückzukehren, um seinem Clan von seiner Entdeckung zu erzählen. Er ließ den Wald hinter sich und nahm den Weg entlang der felsigen Küste, um die Berge zu passieren. Das Meer rauschte wild unter ihm, während er über die Felsspalten sprang und es entfuhr ihm ein Lächeln, während er an die Suhuhlash zurück dachte. So harmonisch waren ihren Gedanken gewesen, so zufrieden waren sie, einfach nur zu existieren! Sihldan war dankbar für die Erfahrung, die ihm zuteil geworden war, denn obwohl ihm die Denkweise der Suhuhlash fremd war, so hatte er von ihnen gelernt, was es hieß, in sich zu ruhen. Er hoffte, eines Tages auch als Mensch diesen Zustand der Vollkommenheit zu erreichen. Ein etwas spitzerer Stein bohrte sich in seine Fußsohle und riss ihn aus seinen Gedanken heraus. Die seltsamen Gedankenwege derer er gefolgt war, sahen ihm nicht ähnlich. Er belächelte sich selbst. Es war an der Zeit zu seinem prosaischen Charakterzug zurückzukehren! Er kletterte gerade ohne Waffen und ohne Schuhe über Felsen, darauf sollte er sich jetzt konzentrieren!


  So begierig war er darauf, seinem Clan von seiner Entdeckung zu erzählen, dass er recht schnell voran kam. Je mehr er von dem Weg sah, desto optimistischer wurde er. Zu Fuß den Weg entlang der Küste zu passieren, würde sogar für die Älteren seines Clans ein Leichtes sein. Allein die Pferde würden sie zurückklassen müssen und somit selbst schwer zu tragen haben. Lohnen würde sich die Mühe dennoch.


  Eine laute, knurrende Meldung seines Magens erinnerte ihn daran, dass er nun seit mehr als einem Tag nichts gegessen hatte. Er hoffte inbrünstig, bald anzukommen, doch er hatte keine Vorstellung davon, wie weit es noch von hier war, denn es war unmöglich einzuschätzen, wie schnell die Wesen tatsächlich geschwommen waren.


  Ab und zu führte ihn sein Weg an einen Strand, dann wiederum artete seine Reise in eine Kletterpartie aus. Gefährlich wurde es jedoch zu keinem Zeitpunkt, so wusste er am Ende des Tages, als er in der Ferne schon Rauch aus den Schornsteinen der Steinhäuser des Dorfes sehen konnte, dass er bald viele Menschen glücklich machen würde und vermutlich nicht mehr länger vorwurfsvolle Blicke ertragen musste. Einen Platz in seinen Gedanken fand er für die Nomaden aus Mikdalis Clan. Sie hatten jahrelang Hunger erlitten, dabei hatten sie nur eine Tagesreise von einem fruchtbaren Land entfernt gewohnt. Er hätte sich zu gerne bei den Suhuhlash für das Wissen bedankt, das sie mit ihm geteilt hatten, doch sie hatten sich den ganzen Tag lang nicht blicken lassen. Sihldan ahnte dennoch, dass sie niemals die Küste außer Acht ließen, so winkte er dem Meer zu, in der Hoffnung, die Wesen würden den stummen Dank als solchen verstehen. Nun erst wandte er sich vom Meer ab und ging den letzten Teil des Weges zu seinem Dorf.


  


  Soilik, einer der jüngeren Krieger Isentiens Volks, hatte Wache gehalten und er entdeckte als erster Sihldan, der zu Fuß ohne Schuhe und ohne Waffen aus den Bergen kam. Wie alle anderen hatte er am Vortag gesehen, wie Sihldan in die Sümpfe geritten war und natürlich war er verbüfft.


  „Sihldan! Hat dein Freund Leathan dir Hexerei beigebracht?“ Das breite Lächeln des jungen Kriegers zeigte deutlich, dass er scherzte, ebenso deutlich bewies es, wie sehr er sich freute, Sihldan wohlauf zu sehen.


  Kapitel 11


  Die Tage vergingen und Lilldaye versuchte jeden Augenblick davon zu genießen. Iridien, der Gott der Erde hatte sich einen Tag nach ihrer gemeinsamen Zeremonie seinen Priestern genähert und ihnen wieder den Segen seiner Macht erteilt, wofür sie Balderias Bruder unendlich dankbar war. Er hätte keinen besseren Zeitpunkt für seine Rückkehr wählen können, denn nun war die Freundschaft zwischen beiden Tempeln endgültig besiegelt. Mayendrik hatte Lilldayes Angebot angenommen, Balderias Tempel im Bettlerviertel mit Hilfe der Priester Iridiens fertig zu stellen. Sie wollten einen gemeinsamen Gebetsort erschaffen: der erste in Anthalia, den sich zwei Götter teilen würden. Vergessen waren die Rivalitäten. Von nun an heilten sie und predigten gemeinsam.


  Diese neue Verbindung blieb auch dem Volk Anthalias nicht lange verborgen, denn auch in den anderen Stadtvierteln traten immer häufiger die Priester beider Götter gemeinsam auf und ihre Predigten und Handlungsweisen erhellten die Gemüter. Lilldaye hätte sich natürlich einfach darüber freuen können…


  Loodera vergessen, Leathan vergessen…


  Doch die Steine, die sie ins Rollen gebracht hatte, waren nicht mehr aufzuhalten und eines Tages erhielt sie die gefürchtete Botschaft aus Anthalions Tempel. Der Herrscher erwartete sie in seinem Palast, drei Gardisten hatten sich bereits an den Toren der Tempelanlage eingefunden, um sie dorthin zu geleiten.


  


  Lilldayes Blick richtete sich auf den Altar ihres Tempels. Die Priester waren alle fort und erfüllten ihre Aufgaben in Anthalia, so rief Lilldaye statt einen ihrer engen Vertrauten, eine der jungen Anwärterinnen zu sich. Möglicherweise war dies auch von Vorteil, so würde sie keine Fragen beantworten müssen und die sorgenvollen Blicke eines Freundes würden ihr erspart bleiben.


  „Liudin… Du kennst dich im Bettlerviertel gut aus. Ich möchte, dass du dort zum Tempel gehst und Besira sagst, dass ich zu unserem Herrscher gerufen wurde.“


  Die kleine Rebellin stellte diesmal keine Fragen. Obwohl das junge Mädchen die Bedeutsamkeit dieser Nachricht sicherlich nicht einschätzen konnte, war Lilldayes Blick anscheinend ausdrucksvoll genug, um sie frösteln zu lassen.


  „Ja, Herrin.“, gab sie ernst zurück und eilte davon. Lilldaye sah dem jungen Mädchen nach, das fast noch ein Kind war. Sie hätte das etwas zu dünne Mädchen gerne begleitet, nicht nur auf dem Weg zum Bettlerviertel sondern entlang ihres Lebens, das sie noch vor sich hatte. Ihres, das befürchtete sie, war verwirkt.


  *


  Lilldaye kniete auf dem kalten Steinboden des Thronsaales. Ihre Arme waren vor sich ausgestreckt, ihre Stirn berührte den rauen Stein und sie hielt ihre Augen geschlossen. Ihre Wahrnehmungen beschränkten sich auf Fühlen und Hören. Ihre Gefühle hatte sie jedoch unter Kontrolle, noch war ihre Furcht erträglich. Sie hörte Anthalions leise Schritte. Er umkreiste sie, sein Atem ging schnell, was nichts Gutes verhieß. Sie hätte schwören können, dass er gerade mit sich selbst um die Beherrschung seiner Wut focht. Dieser Augenblick schien in der Zeit still zu stehen, endlos. Lilldaye dachte, sie sei auf alles gefasst, doch als Anthalion endlich die Stille brach, erschauderte sie, denn seine Stimme klang ruhig, fast traurig. Was für ein grausames Spiel hatte er sich diesmal ausgedacht?


  „Lilldaye… Was ist bloß in dich gefahren? Wie kannst du es wagen, etwas zu verlangen? Meine Priester waren erschüttert! Du verlangst Loodera zu sehen? Du verlangst von dem Verbleib Leathans zu erfahren?“


  Anthalion blieb unmittelbar vor ihr stehen, doch die Erlaubnis zum Aufsehen, Aufstehen oder Antworten hatte er ihr noch immer nicht erteilt und sie machte nicht den Fehler, dies zu ignorieren. Sie verharrte in der demütigen Position, den Blick gen Boden gerichtet und ertrug stumm Anthalions Nähe. Sie glaubte zu fühlen, wie er gegen den Wunsch ankämpfte, ihr Schmerzen zuzufügen… Vielleicht konnte er sich nur nicht entschieden, ob durch Schläge oder über Magie. Oft genug hatte er es getan. Dennoch hätte sie sich damit rühmen können, dass von allen Hohepriestern aller Götter, sie am längsten im Amt geblieben war. Er sprach weiter. Noch immer ruhig, verharrte er reglos unmittelbar bei ihr und sie erschauderte unwillkürlich.


  „Ich versuche zu verstehen, Lilldaye, doch du hast Macht aufgerufen, um deine Gedanken vor mir zu versperren… Bist du inzwischen so gottlos geworden, dass du glaubst mich aus deiner Seele aussperren zu können? Hast du vergessen wer ich bin? Ich bin der Gott, der dir dein Leben schenkte und es dir nehmen kann, Lilldaye. Ich bin der Gott, der über die Gesetze dieser Stadt wacht, über meine Gesetze, die du gebrochen hast, als du den Tempel im Bettlerviertel errichten ließt… Ich möchte verstehen, doch ich fürchte, ich ahne bereits, was geschehen ist, auch ohne deine Gedanken zu lesen…“


  Lilldaye spürte, wie er sich zu ihr bückte. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, als seine Finger durch ihre Haare strichen, als seine Hand sich schloss…


  Ein Schmerz durchfuhr sie, als er sie an den Haaren auf den Beinen hoch zerrte. Sie hätte unmöglich so schnell auf die Beine springen können, so spürte sie die Last ihres Körpergewichts an ihrer Kopfhaut und Tränen schossen in ihren Augen. Nun stand sie vor ihm. Noch immer hielt er sie an ihren Haaren fest, doch der Schmerz wandelte sich in ein dumpfes Pochen in ihrem Kopf. Wieder verharrte der Herrscher reglos, als würde er versuchen seine Wut zu zügeln… doch Anthalions Augen verkündeten Unheil, während er sie musterte. Sie erkannte Hass auf seinem Antlitz und erneut schauderte ihr. Langsam legte Anthalion seine freie Hand auf ihre Wange, seine Finger unmittelbar unter ihrem Auge. Sie hielt den Atem an. Wieder klang seine Stimme ruhig und Lilldaye fürchtete sich umso mehr. Seine Wut hätte sie möglicherweise zähmen können, doch Hass?


  „Lilldaye… Lass mich in deine Gedanken, sonst muss ich dir wehtun… Du weißt, dass ich mir Zugang zu ihnen verschaffen kann, doch wenn ich es erzwinge, ist der Schmerz groß… Magst du Schmerzen, Lilldaye?“


  Seine Finger fühlten sich wie eisige Klauen an, doch Lilldaye atmete aus, und ihr war, als würde ihre Angst mit dieser Luft hinausfließen. Sie fand den Mut unaufgefordert zu sprechen.


  „Anthalion, mein Gebieter… Natürlich werde ich dir meine Gedanken öffnen. Ich habe sie nur gesperrt, um dir etwas mitteilen zu können… denn hast du erst meine Gedanken gelesen, wird deine Wut über meinen Verrat dir das Zuhören unmöglich machen.“


  Lilldayes Unverfrorenheit verschlug ihm zunächst die Sprache, doch plötzlich lächelte er erstaunt. Sein Griff lockerte sich und er ließ ihre Haare los. Er strich über ihre Wange, doch diesmal ohne Boshaftigkeit. Während er ein wenig Abstand von ihr nahm, betrachtete er sie, als sähe er sie zum ersten Mal.


  „Ich habe oft gesehen, wie Menschen töricht werden, wenn sie Liebe erfahren. Ich habe auch oft gesehen, dass sie ungeahnte Kräfte in sich finden, wenn Balderia ihr Herz erschüttert... Es sollte mich also nicht wundern, wenn Balderias Hohepriesterin es wagt, mir die Stirn zu bieten. Du weißt, dass dein Mut dir die Strafe nicht ersparen wird, doch ich werde dir zuhören, Lilldaye. Denn du machst deinem Namen alle Ehre.“


  „Ich danke dir, mein Gebieter und bin mir deiner Großzügigkeit bewusst…“


  Anthalion kehrte ihr den Rücken zu und ging die Stufen hinauf zu seinem Thron. Als er sich gesetzt hatte, deutete er auf die niedrigste der Stufen und Lilldaye eilte nach vorn, um seiner Aufforderung nachzukommen, sich zu seinen Füßen zu setzen. Sie sah Spott in seinem Blick, doch auch etwas anderes, das sie noch nie in des Herrschers Antlitz gesehen hatte. Konnte es Respekt sein?


  „Nun Lilldaye, ich höre.“


  „Anthalion, mein Herr, ich hatte in den letzen Wochen mit einem Dilemma zu kämpfen. Wie du weißt, ist uns Balderia erschienen. Sie hat uns gelehrt zu heilen und unsere heilige Macht zu benutzen, ohne dass wir auf ihre Anwesenheit angewiesen sind. Wir haben mit Hilfe ihrer neuen Lehre die Seuche besiegt, die drohte, sich in der gesamten Stadt auszubreiten. Ausdrücklich hat Balderia uns geraten, den Rat deiner Novizin Loodera aufzusuchen. Als Loodera in deinem Palast gefangen genommen wurde und niemand über ihren Verbleib zu berichten wusste, musste ich eine Entscheidung fällen. Ich habe schließlich nachdrücklich nach ihr gefragt und ihretwegen um eine Audienz bei dir ersucht, obwohl mir bewusst ist, dass ich nicht das Recht habe, von dir etwas zu verlangen. Doch wem soll ich gehorchen? Meiner Göttin, oder meinem Herrscher? Dies war eine schwere Entscheidung, doch ich bin Hohepriesterin Balderias, so folgte ich den Anweisungen meiner Göttin.“


  „Nun, Lilldaye. Hier sehe ich noch keinen Verrat, doch ich will diese erste deiner Sorgen beantworten, ehe ich mich, laut deinen eigenen Vermutungen, an dir räche, für was auch immer du berichten wirst.“


  Hatte Anthalion gerade einen Scherz gemacht? Sie wusste nicht recht, wie sie darauf eingehen sollte, so nutzte sie wie so oft zuvor, ihre weibliche Eigenschaft. Sie lächelte, senkte den Blick und ließ ihre Worte sanft erklingen.


  „Ich danke dir dafür, mein Gebieter.“


  Anthalion lachte leise.


  „Lass das, Lilldaye. Ich bin kein Mensch, den du betören kannst.“


  Die breiten Türen des Thronsaals schlugen auf und Loodera trat ein. Lilldaye hätte sie fast nicht erkannt. Noch nie war ihr aufgefallen, wie schön Loodera eigentlich war. Nicht das Kleid oder die offenen, glatt gekämmten Haare, ließen ihre Schönheit zu Tage kommen… Nein, etwas anderes hatte Anthalions Novizin verändert und als Loodera, statt auf dem Boden demütig niederzuknien, Anthalion nur per Kopfnicken begrüßte, sah sich Lilldayes Vermutung bestärkt.


  Loodera schenkte Lilldaye ein Lächeln zur Begrüßung, ehe sie sich Anthalions Geste befolgend, auf die oberste Stufe setzte. Lilldaye erlaubte es sich, über ihren Fehler zu lächeln.


  „Verzeih, mein Gebieter, ich wusste nicht, dass Balderia dir bei ihrer Rückkehr ihre Gunst erwiesen hat.“


  


  Anthalion zuckte zusammen, als er Lilldayes Worte hörte. Rückkehr? Er hatte noch nicht Balderias Anwesenheit gespürt… Vielleicht aber sprach Lilldaye nur von dem Kind, das sich als Balderia ausgegeben hatte. Er musste es wissen. Er musste Lilldayes Gedanken erkunden. Er verspürte wieder die Ungeduld, die er geglaubt hatte, abgelegt zu haben.


  „Nun Lilldaye, fahr fort und fass dich bitte kurz.“


  „Es geht um Leathan, mein Gebieter...“


  Allein den Namen zu hören ließ sein Blut durch seine Adern schnellen.


  


  Anthalion unterbrach sie. Lilldaye spürte, dass seine Laune umgeschlagen war, doch sie wusste nicht weshalb. Lag es an Looderas Anwesenheit? Looderas Blick war voller Liebe, doch wie war es mit Anthalion? War er überhaupt der Liebe fähig?


  „Wenn du von Leathan sprichst, so sprichst du von dem Hexer, der nach meinem Leben trachtete. Nimm dich also in Acht ob deiner Worte!“


  „Ja, mein Gebieter… es ist mir bewusst, was er dir angetan hat. Er ist jedoch auch derjenige, der den Geist Balderias in sich empfing, um uns eine weitere Botschaft zukommen zu lassen.“


  Anthalion seufzte, was ihn fast menschlich wirken ließ.


  „Ist euch nie in den Sinn gekommen, dass er als Hexer auch ein Meister der Lügen ist? Weshalb seid ihr so sicher, dass das Gesicht, welches er euch zeigte, das Balderias war? Er hat euch betrogen, Lilldaye.“


  „Doch hat er uns einen Pfad gezeigt, der von Balderias Macht erfüllt ist und von ihr gesegnet wurde. Sollte das, was wir sahen, ein Trugbild gewesen sein, so kann dennoch die Botschaft nur von Balderia stammen.“


  Anthalion sah zu Loodera und sie war es, die antwortete, auf die sanfte und ruhige Art, die schon immer die ihre gewesen war.


  „Lilldaye. Ich kenne Leathan sehr gut. Ich habe ihn in Ker-Deijas kennen gelernt, als ich noch dort lebte. Seine Macht ist groß und wenn jemand es vermag, durch Magie zu betrügen, dann ist er es. Die Magie, die mein Volk verwendet, ähnelt der Macht, die die Götter gewähren. Dennoch ist sie von den Göttern nicht gesegnet und vermag nur Schlechtes zu erzeugen.“


  „Ist das der Grund, weshalb du dich in der Kräuterkunst belehrt und den magischen Kräften entsagt hast?“


  Eine leichte Spannung in Looderas Körper, eine leichte Verkrampfung ihres Unterkiefers verrieten Lilldaye, dass sie diesen Satz besser nicht ausgesprochen hätte.


  „Nein, wahrscheinlich hätte ich die Macht verwendet, wenn ich über die Fähigkeit verfügt hätte. Damals wusste ich noch nicht, dass dies den Göttern missfallen hätte…“


  Bitterkeit und Neid. Diese Gesichter erkannte Lilldaye sofort, wenn sie sie sah. Loodera war nicht stark genug, um die Nähe Anthalions unversehrt zu überstehen. Looderas Seele hatte bereits Schaden erlitten, oder war ihr Leid schon immer da gewesen? Anthalions Geliebte sprach weiter, sie versuchte durch ihre Worte Gelassenheit zu vermitteln, doch es gelang ihr nicht mehr.


  „…Da nun Leathans Verbleib dir Sorgen bereitet, möchte ich dich dennoch darüber aufklären. Er ist ein Gefangener Anthalias. Damit er seine Macht nicht länger missbraucht, habe ich einen Trank gemischt, der ihn schwächt, doch ihn nicht tötet. Ein endgültiges Urteil für seine Taten wurde noch nicht gesprochen.“


  Anthalions Aufmerksamkeit galt Loodera, und wie Lilldaye erkannte, schenkte er ihr den Blick, der üblicherweise Schoßtieren galt, die Gelerntes richtig wiedergaben.


  „Danke Loodera. Ich denke Lilldaye hat jetzt ihre Antworten.“


  Loodera stand auf, verneigte sich kurz vor dem Herrscher und ließ beide alleine zurück. Noch immer vermochte Lilldaye nicht genau zu deuten, was Anthalion für Loodera empfand, doch vermutlich wähnte sich die Novizin zu Recht in Sicherheit. Vorläufig zumindest. Um Loodera musste sie sich nicht länger sorgen. Nur noch um sich selbst und anscheinend auch um Leathan. Über eines war sie sich bedauerlicherweise sicher: von Loodera würde sie keinerlei Unterstützung erhalten. Sie hatte keinerlei Einfluss auf Anthalion, er war es, der vermochte ihr sanftes Wesen zu verderben. Als die Türen wieder zuschlugen hatte Lilldaye einen Kloß im Hals, doch sie sprach, ehe Anthalion das Wort ergreifen konnte.


  „Ich habe noch nicht alles gesagt, mein Gebieter. Die Botschaften Balderias, die wir erhielten, waren an dich gerichtet. Sie möchte den Pfad der Rache nicht länger beschreiten. Sie wünscht nicht länger die Vernichtung der Hexer… Sie…“


  Anthalion unterbrach mit einem lauten Lachen, doch es klang wieder bösartig und bedrohlich.


  „Hörst du denn nicht, dass dies unmöglich Balderias Worte sein können? Der Hexer hat eure Macht vergiftet!“


  Anthalions Hand krallte sich in den Samt, der die Lehne des Thrones zierte, doch Lilldaye würde zu Ende ausführen, was sie zu sagen hatte. Sterben würde sie ohnehin, warum also Anthalions schonen?


  „Nein Anthalion. Dies sind die Worte Balderias, denn ich habe unsere Göttin gerufen, ich habe ihren Geist in mir gespürt, als Leathan längst in deinen Kerkern war, mit Looderas Schlummertrank in seinem Blut, wie ich jetzt weiß. Balderias Botschaft ist es, die du uns vorenthalten wolltest! Ihre Botschaft des Friedens und der Vergebung. Das ist ihre Botschaft an dich. Lies nun meine Gedanken, mein Gebieter und bitte erhöre deine göttliche Schwester!“


  Anthalion war aufgestanden, doch seine Wut war so mächtig, dass er erstarrt war. Lilldaye fragte sich, ob dies der Augenblick war, der ihren Tod vorauseilte, doch als Anthalions Stimme wutentbrannt durch den Saal hallte, galt seine Wut nicht ihr.


  „Balderia!“, schrie er, doch nur ein leises Echo seiner eigenen verzerrten Stimme antwortete ihm. Die Göttin ignorierte ihn anscheinend. Langsam wandte er sich Lilldaye zu. Seine Gedanken tauchten in die ihren... Sie fühlte die Kälte seiner Seele in sich, doch wie sie zuvor versprochen hatte, wehrte sie sich nicht gegen ihn. Sie ließ ihn in ihre Gedanken wüten, den Gott, der über die Menschen herrschte, den Gott, dem sie nicht länger folgte, den Gott, von dem sich sogar Balderia abgewandt hatte. War Looderas Liebe ihr göttliches Abschiedsgeschenk an ihren Bruder? Die Frage verblasste schon bald in Lilldayes Gedanken, so wie alles verblasste und verwelkte, was von Anthalion berührt wurde… Jede Hoffnung wich aus Lilldayes Geist, während Anthalion ihr Leben durchforstete und offen legte. Ihre Wünsche, Ihre Hoffnungen, ihre Sehnsüchte… nichts gehörte mehr ihr allein, nichts war mehr von Wert. Schließlich wandte sich Anthalions von ihr ab, als miede auch er die Welt ihrer verwüsteten Gedanken.


  Sie wusste, es war vorbei, alles war für sie vorbei. Jetzt da Anthalion ihren Geist geschändet hatte, war sie in seinen Augen bereits tot. Als sei das Leben um sie herum zu einem Echo mutiert, nahm sie nur am Rande wahr, wie Histalien, der Befehlshaber seiner Gardisten herein kam.


  „In den Kerker mit ihr!“, befahl Anthalion ohne Wut, ohne Zorn, doch mit eisiger Gleichgültigkeit. „Ruf die anderen Hohepriester. Menschen sollen über Lilldayes Verrat richten.“


  Kapitel 12


  Krial musterte die Ratsmitglieder von Ker-Deijas. Allesamt sahen sie zu ihm, wie er in dem großen Amphitheater ähnlichen Saal darauf wartete, dass wieder Stille einkehrte. Nach und nach waren während seinen Ausführungen viele der Bewohner der Stadt dazugekommen, inzwischen war auch der letzte Platz belegt. Wie ein Lehrer stand er neben einer großen steinernen Landkarte, die von Mehana mit Hilfe von Magie in die Mauer so präzise eingraviert worden war, dass jeder Hügel zu erkennen war.


  Bestimmt und selbstsicher erhob Krial seine Stimme.


  „Ein Teil von Anthalions Armee wird über den Pass kommen. Das ist die Ablenkung. Ein anderer Teil wird an der Mündung der Nara anlegen und entlang des Flusses zu Ker-Deijas gelangen. Auf diese Weise wird die Stadt eingekesselt werden und die Fluchtwege abgeschnitten. Der dritte Teil der Armee wird versuchen, vom Meer aus zum See der Quelle zu gelangen. Wenn Anthalion die Quelle irgendwie zerstören will, wird er bei diesen Truppen sein müssen. Gelingt es ihm, dem See seine Macht zu entziehen, werden eure magischen Kräfte geschwächt sein und seine Armee kann gegen Ker-Deijas siegen.“


  Nicht nur Mehana, Ethira und Esseldan hörten Krial aufmerksam zu, sondern die gesamte Stadt. Sogar diejenigen, die nicht anwesend waren, verfolgten auf telepathischem Wege Krial Ausführungen.


  „Wenn ich es richtig verstanden habe, könnt ihr jederzeit Ker-Deijas wieder aufbauen, so lange es den See der Quelle noch gibt. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann nennt ihr euch die Wächter der Quelle, weil ihr um jeden Preis den See der Quelle schützen wollt. Dort liegt also unsere Priorität.“


  Krial lächelte zufrieden über die Wirkung seiner Worte, die in allen Gedanken, die er erhaschen konnte, Zustimmung fanden. Er hatte es schon immer geliebt, im Mittelpunkt zu stehen, wenn es Einsatzbesprechungen gab. Heute genoß er es jedoch besonders, denn eine ganze Stadt schien den Atem anzuhalten, um ihm zuzuhören.


  „Nun, wenn dem so ist, dann werden wir die Stadt opfern und damit unsere Feinde überraschen.“


  Nur ein leises Raunen lief wie ein Schauer durch sein Publikum. Er hatte sie in der Hand und er spürte wie sogar Ethira ihn bewundernd beobachtete. Sie nach all den gemeinsamen Jahren noch immer beeindrucken zu können, erfüllte ihn mit stolz und machte ihn glücklich.


  „Wer ist der mächtigste Magier unter euch?“, fragte er unverblümt.


  Esseldan deutete auf Mehana, sie wiederum las Krials Gedanken und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann es nicht mit Anthalion aufnehmen, keiner von uns kann es.“


  „Leathan kann es.“, widersprach Esseldan.


  „Welcher von beiden?“, fragte Mehana unverblümt.


  Esseldan lächelte, als habe er genau auf diese Antwort gewartet. „Ich schätze beide.“


  Ein Hoffnungsschimmer blitzte in Mehana auf. Sie nickte, in visionären Gedanken verloren. „…und sie werden beide da sein…“


  So wie auch Ethira verstand Krial nichts von Visionen, doch beide Baseff lernten schnell und ihre zufriedenen Blicke trafen sich, während ihrer beider Gedanken sich einmal mehr gegenseitig vervollständigten. Anscheinend waren Visionen abhängig von der Vorstellungskraft des Visionärs. Mehana hatte bislang nur düstere Vorahnungen gehabt, doch nun da Krial neue Möglichkeiten aufzeigte, hatte sich auch Mehanas Blickfeld erweitert.


  Neue Hoffnung keimte bereits in ihr auf, obwohl Krial längst nicht am Ende seines Vortrages war. Er wusste jetzt schon; diese heutige Einsatzbesprechung, würde die beudeutendste seines Lebens werden.


  *


  Sihldan flehte nun seit Tagen seinen Vater an, doch es gab nichts, womit er den alten Clananführer hätte überzeugen können.


  Isentien zeigte sich unbeugsam wie immer.


  Seine Entscheidung war allem Anschein nach gefällt, noch ehe er sich Zeit gelassen hatte, länger darüber nachzudenken. Er war zwar über Sihldans Entdeckung glücklich, doch aus ganz anderen Gründen als Sihldan vermutet hätte. Nun wollte er offensichtlich das Thema ein für allemal beenden.


  Sie saßen gemeinsam auf reich bestickten Kissen auf dem Boden des kleinen Häuschens, das Isentiens Familie nun bewohnte. Isentien wirkte unversöhnlicher denn je, als er das Wort ergriff.


  „Du wirst deine verräterische Denkweise endlich abstreifen müssen, sonst werde ich unserem Clan verkünden, dass du nicht länger mein Sohn und nicht länger unter uns willkommen bist. Wenn das, was du behauptest, die Wahrheit ist, dann hat Anthalion Recht gehabt, dieses morastige Gebiet von einem seiner Clans bewohnen zu lassen. Es ist keine Strafe, hier leben zu müssen. Vielmehr sind wir hier, um zu verhindern, dass das Volk der Hexer über die Berge gelangt. Wir sind hier, um Anthalions Gebiet vor dem Feind zu schützen und so lange ich hier der Anführer bin, werden wir unsere Pflicht erfüllen und unserem Schwur treu bleiben. Wir werden unseren wachsamen Blick auf die Berge richten und hier, wie es von uns erwartet wird, die Stellung halten.“


  Sihldan sah seine Mutter an. Sie hatte während des gesamten Gespräches im Hintergrund zusammen mit den zwei anderen Frauen seines Vaters gesessen. Er bekam von ihr jedoch weder Tadel noch Unterstützung. Sie wirkte, als sei sie auf alles gefasst. Sihldan würde keine Gelegenheit erhalten, mit ihr darüber zu sprechen und ihre Meinung zu erfahren. Schon seit Jahren bekam er sie kaum noch zu Gesicht, da Isentien nur selten seine Frauen aus dem Zelt ließ.


  Sihldan schluckte schwer und warf ihr noch einen letzten, liebevollen Blick zu, ehe er aufstand. Seine Mutter verstand seine stumme Botschaft, denn sie bemühte sich zurückzulächeln, ehe sie den Blick senkte, um ihre Tränen zu verbergen.


  


  Wutentbrannt war Sihldan, als er seinen Vater verließ. Seine Männer würden schon an seinem Verhalten erkennen, dass er erneut gescheitert war. Zwei Reiter kamen in diesem Augenblick erschöpft und erfolglos von der Jagd zurück und ihr Erscheinen besiegelte Sihldans Entschluss. Seine Stimme erhob sich laut und deutlich. Jeder seines Clans konnte ihn hören.


  „Ich höre von meinem Vater, dass ich unsere Götter verrate, wenn ich euch zu der fruchtbaren Ebene auf der anderen Seite der Berge führe. Ich höre diese Worte von meinem Vater und doch schicken mir die Götter ein Zeichen.“


  Er deutete demonstrativ auf die zwei Jäger und fuhr fort.


  „Diese zwei erfolglosen Jäger sind in dem Augenblick erschienen, da ich die Götter fragte, was ich tun soll. Die Antwort der Götter ist eindeutig: Hier werden wir verhungern! Kann es der Wunsch der Götter sein, dass wir schwach und ehrlos zu Boden gehen? Ich sage nein! Morgen früh breche ich zu den Jagdgründen auf, die Selimkas Söhne mir gezeigt haben, und ich werde dort als freier Nomade leben! Wir sind nicht geboren, um zu dienen! Wir sind nicht geboren, um das Haupt zu senken! Folgt mir, wenn das Blut in euren Adern noch weiß, was es bedeutet, ein Nomade zu sein!“


  Isentien erschien vor der Tür seines Hauses, seine Stimme war von Zorn geprägt als er theatralisch seinen Sohn anschrie. „Sihldan! Du bist nicht länger mein Sohn! Wenn du es jemals wagen solltest, mir unter die Augen zu kommen, bist du des Todes! Jeder der dir folgt, wird auf ewig ein Feind von Isentiens Clan sein!“


  Sihldan und sein Vater tauschten einen feindseligen, herausfordernden Blick aus. Trotz dem, was nun gleich passieren musste, spürte er Erleichterung. Nach all den Jahren, in denen er sich der tyrannischen Herrschaft seines Vaters hatte beugen müssen, hatte er sich endlich von ihm befreit. Laut und voller Selbstvertrauen sprach er die Worte aus, die von ihm erwartet wurden.


  „Sihldans Clan reist morgen ab! Sihldans Clan spricht sich frei von Isentien und von der Knechtschaft eines blutrünstigen Herrschers, der einst unser Gott war. Sihldans Clan wird morgen wieder so leben, wie es echten Nomaden gebührt. In Freiheit!“


  Kaum hatte er die Worte Sihldans vernommen, verschwand Isentien in seine Behausung. Sihldan wusste, was nun geschehen würde und er wusste auch, wie machtlos er angesichts der Gesetze der Nomaden war.


  Obwohl sein Herz weinte, blieb sein Blick kalt und stolz, wie es sich für einen Clananführer gehörte. Er rührte sich nicht, als er den abgetrennten Kopf seiner Mutter aus der Hütte rollen sah.


  *


  Schon wieder reiten und diesmal sogar ohne Sattel.


  Ethira und Krial waren erleichtert, als sie am Abend des dritten Tages den Wald der Quelle erblickten. Hundertfünfzig Krieger vom Volk der Wächter waren gemeinsam mit ihnen auf dem Weg zum See, angeführt wurden sie von Esseldan.


  Mehana war nicht unter ihnen. Sie war in der Stadt geblieben, wie es dem Schlachtplan entsprach, den die Krial, Ethria und der Rat von Ker-Deijas gemeinsam entworfen hatten. Sobald ihre Feinde die Stadt betreten würden, würde sich zeigen, wie gut ihre Kriegslist tatsächlich war.


  Ethira brannte vor Neugierde, endlich den legendären See zu entdecken und sie staunte bereits über das intensive Grün des Waldes, der vor ihr lag. Krial widmete seine Aufmerksamkeit derselben Landschaft, doch er studierte es als ihr zukünftiges Schlachtfeld. Plötzlich erhielten alle einen stummen Befehl von Esseldan und hielten in ihren Gedankengängen inne. Inzwischen hatten sich auch beide Räuber an die ständigen telepathischen Botschaften gewöhnt und wie alle anderen auch, warteten sie auf weitere Anleitungen Esseldans. Nun bemerkten auch sie den kleinen Trupp, der vom Berghang herab kam und sich langsam zu Fuß näherte. Ethira war die Erste, die den stolzen Nomadenkrieger zu erkennen glaubte, der in etwa dreißig seiner Männer anführte.


  „Sihldan?“, flüsterte sie leise vor sich hin.


  Esseldan brauchte nicht lang, um in Ethiras erstaunten Gedanken mehr über den Sohn Isentiens zu erfahren, denn sie bemühte sich, dem Anführer der Armee von Ker-Deijas so viel Wissen zu vermitteln, wie sie es diesem kurzen Augenblick konnte.


  ‚Wie sind sie bloß hergekommen?’, wunderte sich Krial und musterte misstrauisch die Nomaden. Etwas störte ihn offensichtlich an dem Anblick und bald schon sprach er seinen Gedanken laut aus.


  „Warum sind sie ohne Pferde unterwegs?“


  *


  Laut klangen die unzähligen Hufe ihrer Pferde, wie sie über den harten Prärieboden im leichten Trab den Nomaden entgegen ritten. Esseldan versuchte sich vorzustellen, was für ein Gefühl es sein konnte, zu dreißig Mann auf eine Armee zu warten, von der man nicht wusste, ob sie einem freundlich gesonnen war. Nur kurz sah er sich um und staunte selbst über den Anblick. Kalt wirkten die Krieger von Ker-Deijas, als bereiteten sie sich bereits darauf vor zu töten ˗für die meisten von ihnen bislang eine kaum vorstellbare Möglichkeit. Was würde nur aus ihnen werden, wenn sie im Krieg ihre ersten Opfer zählen würden? Esseldan plagte sich schon seit Tagen mit dieser Frage. Natürlich waren sie alle Krieger, doch wie Krial längst kritisch bemerkt hatte, waren Krieger vom Volk der Wächter nicht zum Töten gedrillt worden. Ahnten die dreißig Nomaden, was Esseldan längst auf den scheinbar kühlen Gesichtern seiner Gefolgsleute entdeckt hatte? Ahnten sie, dass seine Leute sich vor den Dreißig fürchteten, die das Töten fast von Kindheit an beherrschten? Ein Gedanke floss plötzlich durch die Truppe, ein Gedanke, fremd, berechnend und rücksichtslos… Krial und Ethira meldeten sich telepathisch, stärkten den Willen seiner Krieger und wandelten den unerfahrene Armee aus Ker-Deijas in Baseffgefolge. Esseldan war ihnen dankbar für ihre Hilfe, dankbar, diesen Augenblick des Zögerns unter seinen Leuten heute schon aufgedeckt zu haben, denn noch waren die Baseff an ihrer Seite, um ihnen zu helfen. Bitter war die Erkenntnis, wie nötig sie diese Hilfe hatten.


  Erst als sie nur noch wenige Meter vor den Nomaden standen, befahl Esseldan Stillstand. Es herrschte absolute Stille und Esseldan wurde sich gewahr, wie gestärkt seine Leute durch den Eingriff der Baseff waren. Um sie brauchte er sich nicht länger zu kümmern und so rief er wie selbstverständlich etwas Macht in sich auf, um telepatisch die Gedanken Sihldans zu erspähen.


  Esseldan entdeckte, dass Sihldan nicht weniger erstaunt war, die Beiden Baseff hier anzutreffen, als Ethira es gewesen war, ihn zu erkennen. Offensichtlich hatte der Nomade den beiden nie vertraut, denn gedanklich bezeichnete er sie als Mörder. Die Wahl Leathans sie zu kaufen, hatte Sihldan niemals nachvollziehen können. Angesichts der Überzahl von Esseldans Kriegern hoffte er jedoch, sich in seiner Einschätzung geirrt zu haben. Trotz seiner Bedenken, trat Sihldan furchtlos nach vorn und entsprechend der Nomadensitte rammte er sein Schwert in den Boden, seinen Blick stolz auf Esseldan gerichtet.


  Nur kurz dachte Esseldan darüber nach, wie er darauf reagieren wollte. Er kannte die Nomadensitte, doch er war nicht bereit, sie in dieser Form anzunehmen.


  „Sihldan, Sohn und Erbe Isentiens, Anführer seines Clans, du und deine Krieger seid hier in unserem Gebiet und hier herrschen andere Sitten als bei euch.“, verkündete Esseldan laut, „Mein Name ist Esseldan, ich bin der Anführer der Armee von Ker-Deijas. Ich werde nicht gegen dich antreten, es sei denn, du bist als Feind zu uns gekommen.“


  Während Esseldan vom Pferd sprang, behielt er Sihldan in seinem Blickfeld. Der Nomade wirkte erleichtert und es war ein Leichtes, dies telepathisch zu ergründen. Sihldan hatte erlebt, wie Leathan die Macht der Quelle im Kampf genutzt hatte und er wusste auch, Esseldan hatte es ihm beigebracht. Im Falle eines Duells räumte er sich ehrlicherweise kaum Chancen auf einen Sieg ein.


  „Anführer der Armee von Ker-Deijas, in deinem Gebiet herrschen deine Sitten, doch obwohl ich einige Zeit mit eurem Boten Leathan verbracht habe, kenne ich sie nicht. Ich kann nur hoffen, keines eurer Gesetze verletzt zu haben.“, erhob er nun auch seine Stimme.


  Esseldan näherte sich im ein wenig, bis er nur noch wenige Schritte von Sihldans Schwert entfernt war. Er betrachtete die Klinge, die im Boden der Prärie steckte. Diese Waffe war sicherlich schon oft mit Blut besudelt worden. Sihldan wartete still auf eine Antwort und Esseldan übelegte, wie er dem misstrauischen Sihldan den Erstkontakt erleichtern konnte. Die Lösung die ihm einfiel, war recht einfach... Er zog nun ebenfalls sein Schwert, doch mit der linken Hand, um zu verdeutlichen, dass er nicht vorhatte anzugreifen. Als er die Klinge in die weiche Erde rammte, erhob er das Wort.


  „Zwischen diese beiden Schwerter werden wir uns setzen und verhandeln.“


  Dem Beispiel Esseldans folgend, setzte sich Sihldan im Schneidersitz auf den Boden, mit dem Rücken zu seinem Schwert. Beide Krieger musterten sich gegenseitig und schwiegen. Es war eine Sitte, die Esseldan gerade erfunden hatte, doch da die Nomaden keine Telepathen waren, konnte er diese kleine Lüge ruhig weiterspinnen. Er wusste, ein zwangloses Gespräch hätte Sihldan eher verwirrt. Er brauchte etwas wie Sitten und Traditionen, um sich wohl zu fühlen. Während die Krieger beider Völker sich im Hintergrund erwartungsvoll musterten, als wollten sie es ihren Anführern gleich tun, übernahm Esseldan wieder das Wort.


  „Was führt euch in unseren Gebieten?“


  „Ich möchte als erstes darauf hinweisen, das wir nicht länger Isentiens Clan angehören. Ich bin nun Anführer meines eigenen Clans...“


  Esseldan nickte scheinbar unbeteiligt und Sihldan fuhr in gespielter Langeweile fort. „…Natürlich weißt du das sicherlich längst, so wie du auch weißt, weshalb wir hier sind. Du hattest ja nun Zeit genug, um in meinen Gedanken zu lesen. Wie ich schon erwähnte, ich kenne Leathan und ich habe auch die schlechten Angewohnheiten eures Volkes durch ihn kennen lernen dürfen.“


  Esseldan musste lachen und gab damit zu, was er getan hatte. Natürlich hatte Sihldan mit seiner Aussage Recht: er wusste inzwischen, wie Sihldan sich mit seinem Vater überworfen hatte und wie er mit denjenigen, die sich ihm angeschlossen hatten, über einen felsigen Weg an der Küste in ihr Gebiet gekommen waren. Die Nomaden Sihldans hatten fast alles hinter sich gelassen, was ihnen wertvoll war, sowohl Zelte als auch Pferde.


  „Verzeih uns unser Verhalten, Sihldan, Anführer deines Clans… Wir werden versuchen uns zu bessern, sobald wir gefahrlose Zeiten erleben dürfen. Ihr könnt gerne die Freiheit in den Weiten unserer Prärien und unserer Wälder genießen. Es ist Platz genug für dein Volk. Wir jagen nur selten, daher werden wir uns kaum begegnen. Es gilt ein einziges Verbot: ihr dürft nicht am Ufer vom See der Quelle jagen und dort Blut vergießen.“


  Sihldan nickte. Sie hatten den See bereits entdeckt und auch ohne Esseldans Verbot, hätten sie es niemals gewagt, an diesem Ort auch nur laut zu sprechen.


  „Ich muss euch leider noch warnen,“, wurde Esseldan ernst. „...wir stehen vor einem Krieg, der wahrscheinlich unser ganzes Land heimsuchen wird und auch dein Volk in Gefahr bringen könnte, falls ihr hier bleibt.“


  „Dann ist Leathan in seinen Verhandlungen mit Anthalion gescheitert?“, zeigte Sihldan offen, wie viel er wusste. Esseldan seufzte, als er in Sihldans Gedanken die Sorgen um Leathan sah. Der Nomade betrachtete ihn offensichtlich noch immer als Freund, obwohl er ihm nachtrug, was während des Turniers geschehen war. Natürlich musste er es ihm nachtragen… Sihldan wusste es noch nicht besser! Allein Ethira und Krial kannten den Grund für Leathans Verrat an Sihldans Clan. Dank ihrer Botschaft konnte er Sihldans lückenhaftes Wissen nun vervollständigen und endlich erfuhr auch der neu ernannte Clananführer, wie Leathan erpresst worden war und gegen seinen Willen gehandelt hatte, als er Lidriak angegriffen hatte. Sihldan blickte an Esseldan vorbei zu den beiden Baseff.


  „Ihr hättet euch die Mühe machen können, euer Wissen auch mit uns zu teilen!“


  Krial ließ diesen Vorwurf nicht auf sich beruhen. „Und dabei unseren Kopf riskieren? Für dich sind wir nur Sklaven, Räuber und Mörder. Wie hättest du uns denn empfangen?“


  Sihldan verbarg seine Verachtung nicht. Er sah angewidert auf Krials Tätowierungen, die von der ärmellosen Tunika, die er trug, nicht verdeckt wurden. Es war ihm anscheinend bekannt, dass jedes dieser Motive eine Tötungstechnik symbolisierte, die jemanden das Leben gekostet hatte.


  „Streitest du denn ab, dass du all das bist? Dennoch töten nur törichte Menschen die Boten, die zu ihnen kommen. Im Gegensatz zu euch sind wir Nomaden keine Mörder.“


  Esseldan bemerkte, wie Krial eine warnende Botschaft Ethiras empfing und sich zum Glück die Antwort verkniff, die ihm auf der Zunge gelegen hatte. Es war an der Zeit, den Verlauf des Gespräches ungezwungener werden zu lassen, vor allem, um die Baseff und Sihldan nicht länger zu nahe beieinander zu lassen und eine Eskalation zu riskieren.


  „Ich denke, wir sind uns darüber einig, dass wir nichts voneinander zu befürchten haben.“, warf Esseldan ein und lenkte somit Sihldans Aufmerksamkeit wieder auch sich, „Beide Baseffkrieger sind unsere Verbündeten und auch von ihnen habt ihr nichts zu befürchten. Darauf kann ich euch mein Wort geben. Lasst uns ein Lager aufschlagen und die Situation in Ruhe weiter besprechen.“


  „Wir haben bereits ein Lager in der Nähe aufgeschlagen. Ihr könntet unsere Gäste sein und die Kochkünste unserer Frauen genießen.“, schlug Sihldan vor und warf dabei einen vorwurfsvollen Blick auf die Kriegerfrauen von Ker-Deijas, von denen einige Esseldans Armee begeleiten. Natürlich machte keine von ihnen Anstalten, sich beschämt abzuwenden, als Sihldan sie geringschätzig musterte. Esseldan nahm rasch die Einladung Sihldans an und versuchte Galtirias aufkeimenden Zorn telepathisch zu besänftigen. Leicht würde es wohl nicht werden, ihre beiden Völker zueinander zu führen.


  *


  Einige wenige bunte Nomadenzelte waren im Kreis aufgebaut, Planen dienten als Überdachung für diejenigen, die noch kein Zelt hatten. Mehrere Lagerfeuer loderten bereits und spendeten Licht in der abendlichen Dunkelheit. Es roch auch schon verlockend nach garendem Fleisch. Esseldan betrachtete die Kinder, die ihnen neugierig und furchtlos entgegen rannten, während die Frauen sie mit einer Spur von Besorgnis musterten. Das gesamte Lager wirkte gemütlich, warmherzig, und Esseldan erinnerte sich zum ersten Mal seit Jahren, weshalb es ihm so schwer gefallen war, in seine Heimat zurückzukehren, nachdem er einige Jahre in Kaluwik verbracht hatte. Menschliche Nähe vermochte ein Gefühl der Geborgenheit zu erzeugen, das kaum jemand in Ker-Deijas kannte. Das Volk der Wächter fühlte sich sicher in seiner Heimat, bewunderte ihre Pracht und bemühte sich, sie zu erhalten. Geborgenheit bedeutete jedoch mehr als nur das.


  Während eine betörend schöne Frau sich ihm näherte, wurde sich Esseldan darüber bewusst, wie viele seiner Leute seine Gedanken erspäht hatten und dadurch das Lager mit anderen Augen betrachteten. Entgegen seiner Angewohnheiten brach er die telepathische Verbindung ab. Er würde seinen Geist erst wieder öffnen, wenn er diese aufkeimenden Gefühle in sich überwunden hatte. Sie in seine Seele sacken zu lassen, bis sie zu einer blassen, belanglosen Erinnerung wurden, war eine leichte Übung... Schon als Esseldan von seinem Pferd stieg, waren seine Gedanken wieder ungeschützt. Er nickte der Frau zurückhalten; fast gleichgültig zu, die ihn willkommen hieß.


  „Sei gegrüßt, fremder Krieger, Gast meines Mannes. Wir bitten dich und deine Gefolgsleute unsere Gastfreundschaft anzunehmen.“, betonte die dunkelhäutige Gemahlin Sihldans die Einladung mit einem schüchternen Augenaufschlag und erweckte in mehr als einem Krieger Esseldans einen Beschützerinstinkt, den keiner von ihnen zuvor gekannt hatte.


  *


  Sihldan und Esseldan saßen um ein Lagerfeuer vor Sihldans Zelt. Den Frauen des Clans war es gelungen die unerwarteten hundertfünfzig Gäste zu bewirten und obwohl sie erschöpft wirkten, konnte Esseldan in ihren Gedanken lesen, wie stolz sie über ihre eigene Leistung waren. Er ließ den Blick über die verschiedenen Gruppen streifen, die sich um die vielen Lagerfeuer gebildet hatten. Krieger des Clans hatten sich mit den Kriegern von Ker-Deijas vermischt und tauschten sich aus. Die beiden Völker kamen sich näher. Kurz wagte es Esseldan Blickkontakt zu Galtiria zu suchen, die mit Ethira und den anderen Kriegerinnen von Ker-Deijas etwas abseits der Geschehnisse saß. Er wusste, wie schwer es den Frauen seiner Truppe gefallen war, seinen Befehlen zu befolgen, nur die Frauen des Clans anzusprechen und die Augen zu senken, sobald sich ein Mann ihnen näherte. Fast schon hatte er sich gewundert, dass keine der Kriegerinnen seine ungewöhnlichen Befehle missachtet hatte. Ein Wort der Anerkennung war sicherlich angebracht, so nahm er telepathischen Kontakt zu ihnen auf und ließ dabei das Gefühl der Dankbarkeit mitschwingen.


  ‚Mit der Zeit werden auch die Krieger der Nomaden unsere Sitten akzeptieren können. Für heute wäre es jedoch zu viel verlangt gewesen.’


  ‚Deine Dankbarkeit solltest du an Ethira richten, wir hätten es ohne ihr Zureden nicht erdulden können.’, nahm er Galtirias mürrische Antwort zur Kenntnis. Ihr zorniger Blick war wohl auch Sihldan nicht entgangen.


  „Wer ist diese Frau, die es wagt, dich mit ihrem Blick zu beleidigen?“


  „Nicht sie beleidigt mich. Mein Befehl ist für all unsere Frauen schwer zu akzeptieren. Sie ist nur die einzige, die es wagt unser Gebot zu missachten, Gefühle stets zu unterdrücken. Ihr Name ist Galtiria, sie ist einer unserer besten Krieger und außerdem Mitglied des Rates... Ihre Fähigkeit sich der Macht der Quelle zu bedienen ist außerdem bemerkenswert ausgeprägt...“


  „…und abegesehen von all ihren Talenten, gehorcht sie nicht gerne.“, fügte Sihldan hinzu und brachte Esseldan dadurch zum lächeln.


  „Das stimmt, ja… Das war schon immer ihre Schwäche. Sie gehorcht nicht gerne… aber sie gehorcht.“


  „Ruf sie zu uns. Ich möchte mit ihr sprechen.“


  Galtiria durchquerte stolzen Blickes das Lager, doch als sie vor Sihldan stand, hielt sie sich an den Befehl. Sie schwieg und senkte den Blick. Esseldan beobachtete, wie Sihldan sie anscheinend absichtlich lange warten ließ, ehe er die Stille brach.


  „Galtiria, Ratsmitglied von Ker-Deijas, Kriegerin vom Volk der Wächter, Esseldan berichtete mir, wie schwer es für euch Frauen ist, unsere Sitten zu akzeptieren. Umso mehr achte ich den Respekt, den ihr uns zollt. Eines Tages werden wir euch vielleicht in eurer Stadt besuchen. An diesem Tag werden wir es sein, die euch den Respekt erweisen werden, uns euren Sitten anzupassen. Mögen wir die Prüfung ebenso bestehen wie ihr.“


  Zögerlich hob Galtiria den Blick und sah fragend zu Sihldan, der ihr durch ein Lächeln und ein Kopfnicken bestätigte, dass sie antworten durfte.


  „Sihldan, Anführer deines Clans, nun verstehe ich, weshalb Leathan dich als seinen Freund auserkoren hat. Ich werde deine Worte an die anderen Frauen weitergeben.“


  „Hast du es denn noch nicht getan?“, schien Sihldan sie necken zu wollen.


  „Nein. Hättest du mich jetzt beleidigt, hätte ich es ihnen erst zu einem späteren Zeitpunkt verraten, um die Lage nicht noch zu erschweren.“


  „Ich hätte nicht vermutet, dass du auch Weisheit zeigen kannst. Es hat mich gefreut, dich kennen zu lernen.“


  Erst als Galtiria außerhalb der Hörweite war, sprach Sihldan erneut Esseldan an.


  „Hast du meine Gedanken gelesen?“


  „Nein, diesmal nicht. Hätte ich sollen?“


  „Natürlich nicht. Auch von Leathan habe ich mir stets gewünscht, er würde es nicht tun. Ich denke, er hat sich sogar meistens daran gehalten. Vertrauen ist wichtig. Vertrauen ist die Bedingung, für eine gemeinsame Zukunft.“


  „Dem stimme ich zu.“


  „Lass mich dir erklären, weshalb ich Galtiria kennen lernen wollte. Ich wollte wissen, ob ich es mir vorstellen könnte, an ihrer Seite zu kämpfen… Das ist es doch, was uns bevorsteht, oder? Indem ich meinen Vater verlassen habe und fast alle Krieger Isentiens mir dabei gefolgt sind, habe ich Anthalion verraten. Ob wir es wollen oder nicht, haben wir also einen gemeinsamen Feind.“


  Esseldan nickte nachdenklich. „So ist es wohl. Auch ohne den Rat zu befragen, kann ich dir versichern, dass wir uns über deine Hilfe freuen würden. Unsere Chancen stehen etwas besser, seit wir die Hilfe der Baseffkrieger angenommen haben. Mit euch an unserer Seite, verbessern sich unsere Chancen auf einen Sieg wieder um einiges. Ich hoffe jedoch, dass dir dabei bewusst ist, dass trotz allem viele von uns sterben werden.“


  „So ist es immer, wenn man in den Krieg zieht... Außerdem habe ich Anthalions Armee gesehen. Auch wenn er mit nur einem Bruchteil seiner Soldaten herkommt, ist seine Armee noch immer weit in der Überzahl. Mehr Sorgen mache ich mir jedoch darüber, dass ihr den zwei Baseffsklaven vertraut. Sie sind nichts weiter als Mörder.“


  Esseldan wusste um den schlechten Ruf der Baseff, doch er war bereit sich für sie zu verbürgen.


  „Sie sind es gewöhnt, mit Wenigen gegen Viele zu siegen. Sie haben uns geholfen, eine gute Strategie zu entwickeln. Was ihre Vergangenheit angeht, kann ich nur sagen, dass wir sie nicht zu fürchten brauchen. Sie töten vor allem für Nahrung. Wir schenken ihnen Nahrung, und Reichtümer haben wir nicht. Weshalb sollten sie uns dann töten wollen?“


  Sihldan schien nicht überlegen zu müssen, um darauf eine Antwort zu finden.


  „Wenn Anthalion die Gelegenheit fände, ihnen Geld für euren Tod anzubieten, würden sie es annehmen.“


  Esseldan schüttelte den Kopf. „Als sie zu uns gekommen sind, wünschten sie sich die Macht unserer Magie. Seit sie unsere Lebensweise gesehen haben, wünschen sie sich, eines Tages in Ker-Deijas das Volk der Wächter mit dem Volk der Baseff zu vereinen. Das ist ihnen mehr wert als materieller Reichtum.“


  „Ihr würdet ein Volk von Mördern unter euch weilen lassen?“ Sihldan wirkte entsetzt, doch Esseldan ließ sich von der offensichtlichen Furcht des Nomadenanführers nicht irritieren.


  „Die Vergangenheit zählt nicht, wenn man sich dafür entscheidet sie abzulegen. Wir denken, dass unser Volk auch von den Baseff lernen kann. Genauso würden wir uns freuen, wenn einige von euch sich mit uns austauschen würden.“


  „Nun… Ich habe von Städten jenseits von Gowiriali gehört, die einst viele Völker in sich vereinten. Statt jedoch von einander zu lernen, bekämpften sie sich und konkurrierten gegeneinander... bis zum Tage ihres Unterganges. Wenn ihr viele Völker aufnehmen wollt, solltet ihr langsam vorgehen und stets darauf achten, eure Sitten zu erhalten. Sonst werdet ihr eines Tages feststellen, dass ihr eure Identität und die Harmonie, die ihr so schätzt, verloren habt.“


  „Vielleicht hast du Recht, vielleicht aber ist die Zeit für uns gekommen, eine neue Identität zu finden.“


  „Dann lass uns sehen, was eure Baseff zu bieten haben. Ruf Krial zu uns.“


  


  Zu dritt besprachen sie Krials Pläne und schließlich musste auch Sihldan einsehen, welch ein gerissener Stratege der Dieb und Mörder war. Am Ende des Abends hatten beide nicht nur Achtung voreinander, sondern sie waren sich so weit näher gekommen, dass Sihldan sein Vertrauen bewies, indem er zugab, froh darüber zu sein, Krial nicht zu seinen Feinden zu zählen. Esseldan konnte sich glücklich schätzen, solche Verbündete gefunden zu haben, dennoch war sein Schlaf in dieser Nacht alles andere als ruhig. Noch immer fürchtete er, der Schwachpunkt ihres Planes könne in der Unerfahrenheit seiner eigenen Krieger liegen. Die entscheidende Schlacht am See der Quelle würde ohne die beiden Baseff stattfinden. Er selbst würde der einzige Krieger mit Kriegserfahrung sein. Auf ihm allein würde die telepathische Unsicherheit von hundertfünfzig Kriegern lasten und er war sich nicht sicher, diese ertragen zu können. Die längst vergangenen und verdrängten Schlachten von Kaluwik belasteten seine Gedanken, doch diesmal konnte er nicht Halt bei seinem Volk finden. Er musste seine Erinnerungen in sich verbergen, wenn er die Ängste seiner Krieger nicht noch schüren wollte.


  Kapitel 13


  Als der Hohepriester der Gottes Iridien hatte Mayendrik keine andere Wahl gehabt, als an diesem Verhängnisvollen Tag anwesend zu sein.


  ‚Lilldaye ist eine von euch. Nun da ihr den Sachverhalt kennt, ist es an euch, über sie zu richten.’


  Mayendrik stand inmitten des großen Platzes vor Balderias Tempel und dachte an diese Worte Anthalions zurück. Ihm schauderte bei der Erinnerung an den längsten Nachmittag seines Lebens, als er zusammen mit den anderen Hohepriestern Anthalias über Lilldaye gerichtet hatte. Er sah um sich, auf die versammelte Menschenmenge. Es hatten sich alle Priester, Novizen, Anwärter und Diener von Balderias Tempel eingefunden. Viele von ihnen weinten und schämten sich offenbar nicht ihrer Tränen. Wachen waren rings um den Platz postiert worden, einige von ihnen sorgten dafür, dass niemand sich dem Schafott näherte, der scheinbar seinen Unheil ankündigenden Schatten auf jeden der Anwesenden warf. Die Hohepriester und einige Priester niedrigeren Ranges der anderen Götter standen in unmittelbarer Nähe Mayendriks, doch das Volk war fern gehalten worden. Zu beliebt war Lilldaye, um die Anwesenheit des Pöbels zu riskieren.


  Mayendrik sah zu seinen Kollegen, noch immer in seine trüben Gedanken versunken. Ihn schauderte zu sehen, wie selbstgefällig sie da in der ersten Reihe standen, nach allem was er aus ihren Mündern gehört hatte. Anthalion hatte auf ihr Urteil gewartet, ohne Vorschläge zu machen. Von sich aus hatten seine Kollegen die grausamsten Urteile vorgeschlagen, die ein Mensch sich vorstellen konnte. Sie hatten sich öffentliche Erniedrigungen und Folter aller Arten ausgedacht, die allesamt Lilldaye getötet, doch auch zu tagelangen Qualen verurteilt hätten. Was war nur in sie gefahren? Lilldaye war eine von ihnen, sie hatte doch nur ihrer Göttin dienen wollen!


  Mayendrik erinnerte sich an Anthalions leises, verzücktes Lächeln als er die Worte der Hohepriester gehört hatte. Hatten sie sich in Grausamkeit übertreffen wollen, nur um Anthalion zu gefallen? War es ihnen gelungen? War er selbst als Hohepriester Iridiens in Ungnade gefallen, weil er für einen sanften Tod plädiert hatte, abseits der Öffentlichkeit? Sein Argument war erhört worden, doch leider nicht zur Gänze. Er hatte betont, wie beliebt Balderia war. Eine öffentliche Hinrichtung durch Folter ihrer Hohepriesterin Lilldaye hätte den Frieden in der Stadt gefährdet. Mayendrik hatte an den Verstand seiner Kollegen appelliert, nicht an ihr Mitleid, denn offensichtlich hatten sie keines.


  Eine öffentliche Demütigung würde Lilldaye dank seiner Intervention erspart bleiben und zum Glück auch die Folter. Damit hatte Mayendrik schon einiges erreicht und er war versucht sich mit dem Gedanken zu trösten, dass er nicht mehr hatte tun können, ohne seinen eigenen Kopf zu riskieren.


  Trommelwirbel erklangen, als wollten sie seinem letzten Gedanken augenblicklich widersprechen. Als daraufhin die Pforten des Tempels aufschlugen, sah er sie: seine Lilldaye... Gardisten mussten sie stützen, so abgemagert und schwach war sie. Ihr schönes Haar war geschnitten worden und Mayendrik kämpfte gegen seine Tränen, denn zu gut wusste er, weshalb dem so war. Ein Beil und ein Richtblock standen bereit und warteten darauf, von Lilldayes Blut getränkt zu werden.


  Mayendrik wandte beschämt seinen Blick ab und traf in der Menge den von Besira. Die Priesterin und Freundin Lilldayes versuchte ihm ein Lächeln zu schenken, doch es gelang ihr nicht. Zu verweint war ihr Gesicht, um ihr noch ein glaubhaftes Lächeln zu erlauben. Er wünschte sich, die junge Frau, die hätte seine Enkelin sein können, in die Arme zu nehmen, um sie zu trösten, doch sein Rang erlaubte es ihm nicht... Zumindest nicht hier und nicht jetzt. Mayendrik seufzte tief, als er sich erneut Lilldaye zuwandte. Diesmal würde er seinen Blick nicht wieder abwenden. Um Lilldayes Willen, musste er den Anblick ertragen. Er wollte sie nicht in ihrem letzten Gang verlassen, er würde sie zumindest mit seinem Blick begleiten und bis zum Ende an ihrer Seite bleiben. Sie wurde auf die Treppen zum Schafott gezerrt... Ihre Füße gehorchten ihr nicht mehr, die beiden Gardisten trugen sie, während ihre Beine über die Kanten der Treppe schliffen. Ihr Kopf hing herunter, als sei er bereits nicht mehr auf ihren Schultern. Die Trommelwirbel verstummten.


  Ein Gardist trat vor und sprach zu der Menge. Mayendrik vermutete, dass wohl nur die ersten Reihen ihn verstehen konnten, zu leise war seine Stimme, als schäme er sich seiner Worte.


  „...Der Priester Anthalions wird nun das göttliche Urteil sprechen.“, beendete der Gardist seine kurze Rede.


  ‚…und er wird es gerne tun’, dachte Mayendrik. Der neue Hohepriester Anthalions war um nichts milder als sein Vorgänger. Zu erpicht war er darauf, sich die Gunst seines Gottes zu bewahren.


  Der Hohepriester ging langsam die Treppen hinauf und näherte sich Lilldaye. Er ergriff sie an den wenigen Haaren, die sie noch hatte, zerrte ihren Kopf hoch, um der Menge ihr Gesicht zu zeigen. Die einstige Schönheit Lilldayes war verblasst. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Haut hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Ihre Augen wirkten dadurch größer und als sie sie in einem kurzen luziden Augenblick aufschlug, traf sie Mayendriks Blick. Sie sah seine Tränen und er wusste, dass sie vermocht hatten, sie zu trösten. Dass in diesem Augenblick Mayendriks Herz vor Pein zu zerspringen schien, war ihm nicht weiter wichtig. Er zählte nicht mehr, nur noch Lilldaye war wichtig. Er erkannte jetzt, da es zu spät schien, dass er trotz seines Alters von Balderia berührt worden war. Er liebte Lilldaye… ob als Freund, als Mann oder einfach nur als Mensch wusste er nicht, doch was machte das schon für einen Unterschied? Niemals würde er sich von diesem schändlichen Anblick erholen können… Anthalions Priester ergriff das Wort und ließ Lilldayes Kopf wieder auf ihre Brust zurückfallen.


  „Das war einst Lilldaye! Wie ihr alle seht, hat Balderia sie verlassen.“


  Mayendrik erschauderte. Erst jetzt verstand er, weshalb sie wochenlang gewartet hatten, um die Hinrichtung anzusetzen. Im Gegensatz zum Gardisten, sprach der Priester laut genug, um von allen gehört zu werden.


  „Heute wird eine Priesterin Balderias den ehrenvollen Namen Lilldaye erhalten und wir alle hoffen, dass sie das Ansehen ihrer Göttin besser vertreten wird, als die Verräterin, die nun ihre gerechte Strafe erhalten wird. Ihr alle, die ihr hier versammelt seid, sollt erkennen, dass der Wunsch Balderias es ist, an der Seite ihres Bruders Anthalions die göttliche Stadt zu führen. Die meisten von euch dienen Balderia, so erkennt die Wahrheit und findet zurück zu dem richtigen Pfad. Die hier…“ Der Priester deutete erneut auf die klägliche Gestalt Lilldayes. „…die es wagte den Hexern zu trauen, wird gleich im Reich Anthalions ihren Fehler erkennen. Priester Balderias, lasst euch von ihren fehlgeleiteten Worten nicht länger vergiften und trocknet eure Tränen. Sie ergeben keinen Sinn! Freut euch, zum Pfad der Götter zurückzukehren. Seht nun genau her, denn ich beweise euch, wie Balderia die Verräterin Anthalias verlassen hat.“


  Der Priester riss Lilldaye das verschmutzte Kleid vom Leibe und offenbarte einen Körper, der einem atmenden Skelett glich. Ein Raunen des Entsetzens ging durch die Menge und das Schluchzen wurde noch lauter. Mayendrik konnte kaum noch atmen, als drohe seine Liebe ihn zu ersticken. Der neu ernannte Hohepriester hatte schon bei der Urteilssuche in Anthalions Palast bewiesen, welch abnormen Fantasien er hatte, doch sie hatten sich damals darauf geeinigt, Lilldaye in Würde sterben zu lassen, um niemanden zu provozieren.


  Nun verstieß Anthalions Hohepriester gegen ihrer aller Entscheidung, doch Mayendrik konnte im Augenwinkel erkennen, dass er selbst von allen Hohepriestern der einzige war, der so dachte. Es entfuhr ihm ein Gebet. „Iridien, ich bitte dich, lass das nicht zu!“


  Er spürte, wie er fast gegen seinen eigenen Willen durch sein Gebet Macht von seinem Gott erhielt…


  In diesem Augenblick ging alles plötzlich sehr schnell, schneller als Mayendriks Verstand es begreifen konnte.


  Ein Gardist ließ Lilldaye knien und wollte ihren Kopf auf dem Richtblock zurechtlegen, als ein Wurfmesser sich in seine Kehle bohrte. Er sank mit weit aufgerissenen Augen gurgelnd in die Knie, während ein junger Wächter der Stadt auf das Schafott sprang und mit seinem Schwert die Brust des zweiten Gardisten durchbohrte.


  Mayendrik ließ sich von seinem Instinkt leiten und entlud die Kraft Iridiens auf den Hohepriester Anthalions, der gerade nach dem Richtbeil gegriffen hatte. Die Machtwelle Iridiens stieß ihn zu Boden. Als hätten alle Anwesenden nur auf ein Zeichen gewartet, stürzten sie in einem unüberschaubaren Chaos aufeinander.


  Mayendrik ließ sich jedoch nicht beiirren. Er beendete sein Werk, indem er nach den Dolch an seinem Gurt griff und nach vorn hechtete, um den auf dem Boden liegenden Priester in das Reich seines Gottes zu befördern. Anthalions Priester rang nach Luft, doch seine aufgeschlitzte Kehle verwehrte sie ihm.


  „Komm mit!“, rief ihm der junge Wächter zu. Er stützte mit einem Arm die wankende Gestalt Lilldayes und hielt in der Hand sein blutgetränktes Schwert.


  Mayendrik sprang zu ihm, sein Alter und seine Schwerfälligkeit vergessend. Er übernahm es, die federleichte Lilldaye zu tragen. „Kämpf uns den Weg frei!“, brüllte er in seiner Hektik, was der junge Krieger auch ohne diesen Befehl längst tat.


  Stadtwachen gegen Stadtwachen, Gardisten gegen Priester, Priester gegen Priester… Ein unüberschaubares Schlachtfeld tränkte den Garten vor Balderias Tempel mit Blut, doch Mayendrik hatte keine Zeit sich danach umzusehen. Einer seiner vier Leibwächter hatte sich an seine Seite gestellt und zusammen mit dem jungen Wächter, schlugen sie Kraft ihrer Schwerter den Weg frei, um ihre Flucht aus der Tempelanlage zu ermöglichen.


  


  In einem kleinen nahe gelegenen Park machten sie Halt und Mayendrik legte vorsichtig Lilldaye auf das Gras. Sie war bewusstlos, doch am Leben. Gebüsche versperrten ihnen die Sicht, doch schützten sie auch vor den Blicken der Wachen, die sie vorbeilaufen hörten. Mayendrik konnte kaum fassen, was er gerade getan hatte und doch war er sich sicher, richtig gehandelt zu haben, denn Iridien hatte ihm die Macht dazu gegeben. Er sah zu dem jungen Wächter hoch, dessen Gewand war voller Blut und Mayendrik runzelte die Stirn.


  „Es ist nicht mein Blut, Herr.“


  „Wer bist du?“


  „Mein Name ist Terian. Ich diene Balderia.“


  „..und Anthalia… Du trägst das Gewand der Stadtwache.“


  „Ja. Doch dies ist nun vorbei, oder?“


  Mayendrik nickte zustimmend. „Wir müssen weg… Lass uns zu Iridiens Tempel gehen.“


  „Nein...“, widersprach Terian ohne zu zögern, obwohl er kurz zuvor noch Mayendrik einen Herrn genannt hatte. „...Jeder hat dich gesehen, dort werden sie als erstes nach uns suchen. Wir müssen zum Händlerviertel oder zum Bettlerviertel. Lilldaye hat viele Freunde dort.“ Er sah zu Lilldayes nacktem Körper herab. „Wir brauchen Kleidung.“


  Mayendrik musste dem Jungen zustimmen und sogar sein Leibwächter schien Terian als Befehlshabenden anzusehen. „Wartet hier, ich besorge etwas aus dem Tempel, nach mir sucht vermutlich niemand.“


  Terian sah zu dem kräftigen Mann, der sich ihnen unverhofft angeschlossen hatte.


  „Wie ist dein Name?“, fragte Terian.


  „Jiardil.“


  „Jiardil, wir sind zusammen aus Balderias Tempelanlage geflohen, auch du wirst gesucht.“


  Bitter lächelte der Leibwächter. „Nein, niemand beachtet einen Leibwächter.“


  Er verschwand mit diesen Worten und Terian blieb alleine mit Mayendrik und der bewusstlosen Lilldaye zurück. Ohne sich abgesprochen zu haben, zogen beide ihre Tuniken aus, um zumindest etwas von Lilldayes Blöße zu bedecken.


  „Traust du ihm?“, wollte Terian wissen.


  „Ich denke schon, weshalb hätte er sich sonst den Gefahren ausliefern sollen?“ Mayendrik dachte kurz über seine Antwort nach. Verrat hatte viele Gesichter, seine Antwort befriedigte nicht mal ihn selbst. „Haben wir eine andere Wahl, als ihm zu trauen?“, fügte er hinzu.


  Sie hatten keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn etwas raschelte in den Büschen. Terian hielt sein Schwert bereit, auch als er Jiardils Stimme hörte.


  „Ich bin’s, Jiardil.“


  Ein Ast wurde bei Seite geschoben und Jiardil erstarrte kurz als er Terians Schwert auf seine Brust gerichtet sah. In seinen Armen hielt er ein Bündel und Terian senkte verlegen seine Waffe. Jiardil nickte verständnisvoll und ließ das Bündel zu Boden fallen. Es öffnete sich und offenbarte Kleidung. „Misstrauen hat auch mir schon oft das Leben gerettet.“, bemerkte er und die Angelegenheit schien für ihn erledigt zu sein.


  Mayendrik verspürte etwas Unbehagen, als sein schlechtes Gewissen sich meldete. Wie hatte er seinem eigenen Leibwächter in der Vergangenheit so wenig Beachtung schenken können? Nicht einmal seinen Namen hatte er bis zum heutigen Tage gekannt… Er musterte die Gewänder, die Jiardil gebracht hatte und nun wusste er, weshalb sein Leibwächter so rasch zurückgekehrt war. Er hatte einem wahrscheinlich toten Soldaten die Kleidung entwendet.


  „Damit kann Terian rasch die Brücken passieren. Er braucht nur vorzugeben, einen verletzten Kollegen zur Heilstätte ins Händlerviertel bringen zu wollen.“


  Mayendrik entfaltete die Gewänder und begann damit Lilldaye einzukleiden, während beide anderen Männer sich respektvoll abwandten.


  Terian dachte laut über Jiardils Plan nach. „Das wird uns keiner glauben. In jedem Tempel hier gibt es eine Heilstätte. Verletzte könnte man überall hier behandeln lassen.“


  „Nein, jetzt nicht mehr. Hier wird in jeder Straße und in jedem Tempel gekämpft.“


  Mayendrik hielt erschrocken inne. „Das kann doch nicht sein!“


  „Leider doch, mein Herr. Das Tempelviertel brennt. Soldaten sind ausgerückt und die Gardisten haben Stellung auf den Palastbrücken eingenommen. Ich glaube nicht, dass es noch lange dauert, bis die gesamte Stadt sich anstecken lässt.“


  Mayendrik war froh, dass er schon auf dem Boden saß, denn seine Kraft hätte ihn jetzt verlassen.


  „…das ist unsere Schuld…“


  Jiardil antwortete bestimmt und widersprach ihm. Die Zeiten waren vorbei, wo er eine Aufforderung seines Herrn abwarten musste, um sprechen zu dürfen und das wusste er anscheinend auch.


  „Nein Herr. Die Schuld trägt derjenige, der Lilldaye auf diese Art und Weise hinrichten lassen wollte und das warst sicherlich nicht du.“


  „Aber verhindern konnte auch ich es nicht… und deshalb werden viele Menschen sterben.“


  Er sah voller Zärtlichkeit auf den geschundenen, halb angezogenen Körper Lilldayes und erst jetzt bemerkte er, dass sie wach war und zugehört hatte. Sie hatte Tränen in den Augen, doch lächelte sie schwach. Ihre Stimme war kaum ein Flüstern.


  „Die Götter haben entschieden. Wie könnten wir da von Schuld sprechen?“


  


  Kapitel 14


  Wie lange er schon wach war, wusste Leathan nicht, doch seit er wieder bei Bewusstsein war, wünschte er sich nichts sehnlicher, als wieder ins Koma zu versinken. Sein Körper war erfüllt von unsagbarem Schmerz, der drohte, seinen Verstand zu überwältigen.


  Leathan hatte keine Ahnung wo er war und seine Sinne waren nicht in der Lage, es ihm zu verraten. Es interessierte ihn ohnehin nicht, dies zu erfahren. Alles was er noch wollte, war es, seinen Qualen zu entkommen. Unmöglich war es jedoch zu fliehen, etwas fesselte seinen Geist an seine sterbliche Hülle. Er versuchte, seinen Körper zu ertasten, um ihn zu töten und seinem Leid ein Ende zu setzen, doch auch hier versagten seine Kräfte.


  Sowohl Geist als auch Körper waren gelähmt, gefangen in ewig währendem Schmerz. Nein, es würde nicht mehr lange dauern, bis der Wahn ihm zumindest einen Teil seiner Schmerzen erlassen würde.


  Er hätte schreien wollen, doch sogar das war ihm verwehrt.


  *


  Anthalion stand an der Reling des Flaggschiffs, den Blick auf das schäumende Wasser am Rumpf des Schiffes gerichtet. Der Wind schien heute auch ohne Anthalions magisches Zutun auf ihrer Seite zu sein, so zog die Landschaft in atemberaubender Geschwindigkeit an ihnen vorbei und Anthalion konnte den Versuch wagen, diesen Augenblick zu genießen. Tief atmete er die Seeluft ein. Er konnte die salzige Gischt schmecken, die langsam den Geschmack von Looderas Körper ersetzte. Er lächelte, nun da er wieder an Loodera denken musste.


  Sie hatte ihm Körper und Seele geschenkt.


  Sie folgte ihm blind und akzeptierte es, dass er alles zerstörte, woran sie früher geglaubt hatte. Einen so vollständigen Sieg über einen Menschen hatte er nur selten erfahren, denn noch nie hatte er sich die Zeit für ein solches Unterfangen genommen. Ihr Verlust versüßte ihm sein Leben... dennoch fehlte ihm etwas, um seinen bevorstehenden Sieg in vollen Zügen genießen zu können.


  Er brauchte einen Verlierer, dem seine Niederlage auch bewusst war.


  In der Ferne sah Anthalion die Berge sich im rötlichen Licht der Abenddämmerung abzeichnen. Er war seinem Ziel nahe. Es war an der Zeit… Noch einmal atmete er die frische Luft ein, ehe er sich von der Landschaft abwandte, um die Stufen zu Leathans Kerker hinabzugehen. Im Bauch des Schiffes konnte er das wilde Schaukeln der See fast noch deutlicher spüren als an Deck. Er liebte dieses schwankende Gefühl und wusste, er würde es bald vermissen. Bald würde er aufs Festland zurück müssen, nur um einmal den See der Quelle mit menschlichen Augen zu sehen. Dann würde dieser verhasste Ort Opfer seines Rachezuges werden, dann würde die Welt vollkommen sein… Bald schon…


  Er öffnete die Tür zum Kerker, den er speziell für Leathan hatte anfertigen lassen. Jeden Tag führten ihn seine Schritte zu seinem Feind, doch heute genoss er besonders den Anblick des geschwächten, nackten Körpers, der reglos in seinen Fesseln hing, nur dem Schwanken des Wellenganges gehorchend.


  Heute war ein besonderer Tag, denn die Wirkung der Drogen ließ langsam nach und Anthalion wusste, dass Leathan seine Schmerzen wieder bewusst wahrnahm.


  Anthalion lächelte, als er ihn betrachtete.


  Feine Nadeln zierten Leathans Körper und blockierten jede Funktion. Seit Monaten hing er an den Stricken. Seine Schultern waren längst ausgekugelt und seine Muskeln waren erschlafft. Auch wenn Anthalion nun jede Nadel hinausziehen würde, wäre Leathan nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, doch er würde fähig sein, wieder zu sehen, zu hören und vielleicht sogar zu sprechen.


  Anthalion näherte sich dem Körper seines Feindes. Ein Schauder erfasste ihn, ein Schauder, der von seiner genussvollen Vorfreude zeugte. Anthalion öffnete seinen Geist und ließ seine Umgebung auf sich wirken…


  Obwohl Leathan wie eine Leiche aussah, war noch immer ein Hauch von Leben in ihm. Der Raum war spürbar gefüllt von seinem Leid. Anthalion konnte noch immer nicht in den Geist Leathans eindringen, dennoch wusste er, dass die Schmerzen das Kind der Quelle sehr bald unwiderruflich dem Wahn ausliefern würden.


  Sorgfältig entfernte er die feinen Nadeln von Leathans Körper…


  Ein leichtes Zucken an der Hautoberfläche seines Opfers verriet ihm, dass die Taubheit von Leathans Haut allmählich nachließ. Behutsam strich Anthalion über den geschundenen, schweißgebadeten Rücken seines einstigen Feindes.


  ‚Bald Kind… Bald…’, flüsterte er ihm zu, obwohl er genau wusste, Leathan konnte ihn noch nicht hören.


  Die letzte Nadel war in Leathans Nacken gestochen und als Anthalion auch diese hinauszog, betrachtete er sein vollendetes Werk… Jede Nadel hatte einen tropfen Blut auf der blassen Haut hinterlassen… Eine würdige Spur des Leidens… Fast bedauerte es Anthalion nun, durch seine Berührung das Blut auf dem Rücken von Leathan verschmiert und so seinem Werk die Vollkommenheit geraubt zu haben… Anthalion schluckte schwer, als er sich erinnerte… Das Kind der Quelle hatte sich ihm verweigert, ihn herausgefordert! Niemand forderte ihn heraus! Ungeduld erfasste Anthalion… Das Erwachen Leathans dauerte ihm zu lang… Er wollte die Niederlage seines Feindes genießen, und zwar sofort.


  Er musste ein wenig nachhelfen… Vorsichtig hob Anthalion den Kopf von Leathan und flößte ihm einmal mehr eine dunkle Flüssigkeit ein. Das Rezept war ein anderes als jenes, das er zusammen mit Loodera entworfen hatte. Das damals mühsam entwickelte Gift hatte Leathan stets genährt, am Leben erhalten, doch dabei hatte es seinen Geist gelähmt, bis er nicht einmal mehr fähig war, seinen Körper zu befehligen. Diesmal wollte Anthalion Leathan wecken. Die Flüssigkeit, die er ihm nun einflößte, lähmte zwar nach wie vor einen Teil des Geistes, weckte aber dennoch das Bewusstsein auf und würde einfache Körperfunktionen ermöglichen. So zumindest erhoffte Anthalion, würde sich die Wirkung zeigen. Sicher war er sich dessen nicht.


  


  Leathan spürte wie eine brennende Flüssigkeit durch seine Kehle floss und sich in seinem Magen verteilte, wie Energie spendendes Gift, das seinen Körper den Schmerz noch intensiver spüren ließ. Noch immer war es ihm verwehrt zu schreien, doch er konnte das leise Stöhnen hören, das anstelle eines Schreis seiner Kehle entsprang. Seine von Tränen gefüllten Augen öffneten sich und offenbarten verschwommen das lächelnde Gesicht Anthalions, ehe sie wieder zufielen. Leathan vernahm aus der Dunkelheit seines Albtraumes die eisige Stimme seines Feindes.


  „Du hast einst den Begriff Leid falsch verwendet. Ich denke, ich habe dich nun gelehrt, was Leid bedeutet.“


  Anthalion ließ einen Augenblick verstreichen, als wolle er sicher gehen, dass seine Worte verstanden wurden. Wohl hatte er oft genug Menschen gefoltert, um zu wissen, wie lange seine Opfer brauchten, um in einem solch leiderfüllten Augenblick Worte zu begreifen. Leathan hatte seinem Feind nichts zu sagen, er wollte nicht antworten, er wollte nur noch den Schmerz verschwinden lassen... Allmählich verstand er jedoch, dass Anthalion ihn erst erlösen würde, nachdem er bekommen hatte, was er wollte. Er musste es ihm geben... er wollte antworten, ein leises Röcheln war jedoch alles, was er an Lauten zustande brachte. Das reichte offensichtlich, um Anthalion zum Weitersprechen zu bewegen.


  „Ich werde dir nun einiges zeigen und wenn du brav meinen Gedanken folgst, werde ich dir vielleicht Gnade erweisen und dir wieder etwas Schlaf gönnen.“


  Anthalion legte eine Hand auf seine verschwitzte Stirn und mit einem Schlag war der Schmerz weg. Leathan spürte, wie Tränen der Erleichterung und der Verzweiflung sich von seinen Augen lösten. Hätte er die Kraft dazu gehabt, hätte er um Gnade gebettelt… Er hätte Anthalion angefleht, ihn nie wieder Leid erspüren zu lassen… Statt die schmerzlosen Augenblicke zu genießen, fürchtete Leathan nur noch, sie würden bald vorbei sein. Wie sollte er sie wieder ertragen können? Leathan fühlte, wie sein Geist langsam aus seinem Körper glitt… In Anthalions Gedankenwelt fand er einen zeitlosen Augenblick des Friedens, als habe der Gott in sich und nur für ihn, eine Welt außerhalb von Schmerz und Zeit geschaffen. Leathan empfand Dankbarkeit. Er hatte vergessen, wie flüchtig Anthalions Geschenke waren, doch wurde er schon bald daran erinnert. Noch während Leathan in diese Welt eintauchte, kam ihm der Gott näher, wühlte in Leathans Gedankenwelt und fand einen Weg ihm sein Wissen aufzuzwingen. Jetzt erfuhr Leathan, was der Herrscher getan hatte und noch vorhatte. Jetzt begriff Leathan, er war nur geweckt worden, um das Ausmaß seiner Niederlage zu erfahren.


  Monate waren vergangen, seit Anthalion ihn gefangen genommen hatte. Monate von denen Leathan nichts wissen wollte, und doch erfuhr er alles darüber… Inzwischen waren alle Götter zurückgekehrt und der Angriff auf Ker-Deijas stand bevor. Ein Teil von Anthalions Armee war per Schiff unterwegs zur Mündung des Flusses Nara, um von dort aus die Stadt einzunehmen. Ein anderer Teil der Armee war auf dem Weg zum See der Quelle. Auf einem dieser Schiffe befanden sie sich gerade, Leathan in seinem Kerker und Anthalion in Begleitung von Loodera. Leathan erfuhr von Looderas Schicksal. Sie hatte sich an die Seite Anthalions gestellt. Sie war ihm so hörig geworden, dass sie Anthalion sogar dabei geholfen hatte, die richtige Giftmischung zu finden, um Leathans Körper am Leben zu erhalten und seinen Geist einzusperren. Sie glaubte jede Lüge, die ihr Gott ihr erzählte und hielt Anthalions Lösung für die einzig mögliche, um ihre Welt vor der prophezeiten Zerstörung zu retten. Leathan konnte spüren, wie sehr es Anthalion erheiterte, dass Loodera nicht einmal daran dachte, Leathan zu befreien. Sie hatte sich gegen ihr eigenes Volk an die Seite des Siegers gestellt und war bereit die Zerstörung des Sees in Kauf zu nehmen. Sie akzeptierte die neue Weltordnung, die Anthalion gedachte ins Leben zu rufen.


  Das war alles, was Anthalion ihn wissen lassen wollte.


  Der Augenblick der Erlösung war vorüber.


  Leathans Geist wurde aus Anthalions Gedanken herauskatapultiert, zurück in seinen von Pein erfüllten Körper.


  Die Rückkehr der Schmerzen kam so plötzlich, dass Leathans Körper kollabierte... Sein Geist war für einige Augenblicke frei, als sein Herzschlag aussetzte. Ein Hauch von Hoffnung erfüllte ihn… Würde er sterben dürfen?


  Nein… Anthalion hatte das Versagen von Leathans Körper wohl erwartet, denn der Herrscher brauchte nicht lang, um der Lage wieder Herr zu werden. Energiegeladene Klänge durchströmten Leathan und zwangen ihn wieder zu erwachen. Wie ein fernes Echo hallte Anthalions Stimme abermals in seinen Ohren.


  „Ich lass dich ein wenig allein, damit du in Ruhe über deine Niederlage nachdenken kannst. Vielleicht komme ich nachher mit Loodera wieder, damit du die Hure aus der Nähe betrachten kannst, die du einmal deine Freundin genannt hast.“


  Leathan konnte kaum über Anthalions Worte nachdenken, er war zu sehr mit seinen Qualen und seiner Hoffnungslosigkeit beschäftigt. Nur noch eines erfüllte seine Gedanken: der Wunsch zu sterben.


  *


  Anthalion trat aus dem Kerker, fort von dem Gestank der Folter, zurück an Deck, an die frische Luft.


  Er war nun unzufrieden.


  Er hatte sich mehr Freude erhofft. Leathans Geist war bereits so zermürbt, dass seine Niederlage ihm nicht mehr wichtig war. Anthalion hatte gehofft, noch etwas Kämpferisches, Rebellisches zu erwecken… Leathan war in seinem Geist gewesen und hatte nicht einmal den Versuch eines Angriffs gewagt. Der Blick in die nächtliche Landschaft bot ihm diesmal keinen Trost, keinen Frieden.


  Enttäuscht ging Anthalion zurück zu seiner Kabine, vor der dicken Holztür blieb er jedoch stehen. Loodera weiterhin zu manipulieren und zu erniedrigen, würde ihm wohl kaum mehr Freude bereiten. Sie war ihm zu sehr hörig, als dass sie noch eine Herausforderung für ihn hätte bedeuten können. Noch nie hatte Anthalion so wenig Freude über einen bevorstehenden Sieg verspürt. Er hatte keinen Gegner mehr. Es war einfach zu leicht.


  Kapitel 15


  Ethira setzte sich auf den Felsen neben Mehana.


  Seit Monaten harrten sie in den Bergen aus, auf den Angriff von Anthalions Armee wartend. Ethiras Bauch wölbte sich auffällig und ihre zarten Züge waren leicht aufgedunsen. Es würde nicht mehr lange dauern und sie würde ihr erstes Kind gebären. Ethira legte eine Hand auf ihren Bauch, als würde sie Mehanas Gedanken bestätigen wollen. Die Regentin lächelte fürsorglich der Basefffrau zu, die ihr ihre Freundschaft geschenkt hatte.


  „Wann werdet ihr zu eurem Volk zurückkehren? Du solltest nicht hier sein, wenn Anthalions Armee eintrifft.“


  Beide Frauen blickten gedankenverloren auf die Schlucht, die durch die Berge nach Ker-Deijas führte, als können sie jetzt schon Anthalions Armee darin erblicken.


  „Bald schon werden wir gehen, doch nicht zu unserem Volk. Ich möchte, dass mein Kind in Ker-Deijas geboren wird.“


  Erstaunt musterte Mehana ihre Freundin. Nicht eine von all den Visionen, die in den letzten Monaten ihren Seelenfrieden gestört hatte, hatte diese Entscheidung von Ethira offenbart. „Wie kannst du so etwas wollen? Wenn dein Kind in unserer Stadt geboren wird, ist sein Schicksal mit unserem verbunden und Anthalion wird es jagen.“


  Ethira stimmte selbstsicher zu. „Ich weiß, doch genau das möchte ich. Ich möchte, dass die Baseff eure Brüder werden. Ich möchte, dass wir euer Erbe tragen, falls ihr den Krieg verliert. Ich möchte, dass durch uns euer König eine zusätzliche Überlebenschance erhält und einen Weg findet, seinen Fluch aufzuheben, um eines Tages Ker-Deijas wieder zu neuem Glanz zu führen.“


  Ungläubig schüttelte Mehana den Kopf. „Wenn wir siegen, ist dein Volk in unserer Stadt willkommen. Wenn wir jedoch verlieren, wird die Quelle versiegen und ohne ihre Macht werden wir uns nicht wehren können. Auch wenn unser König dank der Erinnerungen, die dein Kind in sich tragen würde, überleben kann, was soll er ohne Volk und ohne die Macht der Quelle in dieser Welt noch ausrichten? Das Volk der Baseff könnte mit deiner und Krials Hilfe unser Gedankengut weiter tragen. Das wäre uns eine Ehre. Doch bitte versuche nicht, unsere Bürde und unseren Fluch mit uns zu teilen.“


  „Das schöne an deinem Volk ist, dass ihr nichts befehlt, sondern nur wünscht. Ich werde deinen Wunsch nicht erfüllen. Ich werde meinem Instinkt gehorchen und nach Ker-Deijas gehen. Mein Kind wird dort geboren werden, wo auch sein Vater geboren wurde. Danach wird Krial sich unser annehmen und wir werden mein Kind in Sicherheit bringen.“


  Mehana blickte wieder in die Ferne. „Esseldans Sohn sollte nicht unbedingt Esseldans Schicksal folgen. Ich kann darin nichts Schönes sehen.“


  Ethira legte eine Hand auf Mehanas Schulter.


  „Dann schließ die Augen und deinen Geist. Hör endlich auf, dich selbst mit Visionen zu strafen.“


  *


  Die Boten kamen gleichzeitig an.


  Einer von ihnen war durch die Sümpfe bis zu Isentiens Lager gelangt, doch was er vorfand, hatte er nicht erwartet.


  Nur wenige alte Männer und Frauen bewohnten noch Anthalions Sumpfgebiete. Isentien war dennoch bereit, seinen Treueschwur gegenüber Anthalion einzuhalten. Er hatte seine Aufgabe angenommen, ohne auch nur einen einzigen Augenblick lang zu zögern. Mit der Handvoll alter Krieger die zu ihm gehalten hatten, als Sihldan sich von seinem Clan getrennt hatte, postierte sich der Clananführer an der Bergflanke, die zum Meer führte. Hier wollte er warten. Er hatte dem Boten Anthalias sein Wort gegeben. Das Wort eines Nomadenanführers. Isentien wollte jeden töten, der versuchen würde, über den Weg entlang der Küste aus dem Gebiet von Ker-Deijas zu fliehen. Der Bote hatte vor seiner Abreise Isentiens Befehl an seine Krieger gehört.


  „Falls mein Verrätersohn unter den Flüchtlingen zu finden ist, überlasst ihn mir. Ich möchte eigenhändig den Pfeil abschießen, der seinem Verrat ein Ende setzt.“


  


  Der zweite Bote war durch die Weiten der Prärie geritten und hatte Sulidians Lager ausfindig gemacht. Auch Sulidian hatte seinen Treueschwur wiederholt und kaum da er die Botschaft aus Anthalia bekommen hatte, seine Krieger zusammengerufen und sie angewiesen, sich auf den Krieg einzustellen. Zufrieden war auch dieser Bote, als er abreiste. Er bemerkte nicht den nachdenklichen Blick Sulidians, der ihm zusah, wie er am Horizont verschwand. Er bemerkte nicht, wie Sulidians Krieger sich um ihren Anführer versammelten und nun, da der Spion aus Anthalia nicht mehr unter ihnen war, zu jubeln aufgehört hatten und zu trauern begannen.


  Nicht einmal ein Jahr war vergangen, seit Sulidians Clan als Sieger des Turniers Anthalia verlassen hatte. Sulidian konnte sich noch genau an den Freudentaumel erinnern, der seinen Clan damals erfasst hatte. Wie fern dieser Tag jetzt schien! Nicht einmal ein vollständiges Jahr des Friedens war seinem Clan gegönnt! Einige seiner jüngeren Krieger hatten zum ersten Mal erfahren dürfen, was es hieß zu leben, ohne ständig um den Tod geliebter Menschen trauern zu müssen, ohne ständig um das eigene Leben fürchten zu müssen.


  *


  Sulidian ritt über die Prärie, an seiner Seite seine Krieger, hinter ihnen die vierhundert Mann starke Armee Anthalias. Sie waren auf dem Weg zum Pass, der angeblich zur legendären Stadt Namens Ker-Deijas führte. Sulidians Krieger sollten einmal mehr als Vorhut dienen, einmal mehr die größten Verluste erleiden. Hatte er die gefährlichen Gebiete im Osten und ihre Fronten verlassen dürfen, nur um jetzt seine Krieger einem noch mächtigeren Gegner auszuliefern, den Hexern von Ker-Deijas?


  Er musste an Leathan denken.


  Wenn alle so mächtig waren wie er, dann würde eine Handvoll von ihnen ausreichen, um sowohl Anthalions Armee als auch seine Krieger auszulöschen. Er hatte eine Woche Zeit, um sich zu überlegen, auf welche Seite er seine Männer stellen wollte. Inzwischen ritt er den Bergen entgegen. Er dachte sowohl an Leathan als auch an Anthalion und an sein eigenes Verderben.


  Noch nie war ihm die üppige Prärie so bedeutungslos und blass vorgekommen. Er betete in aller Stille zum ersten Mal seit langem, während sein Pferd ihn seinem Schicksal näher brachte.


  ‚Kegalsik, ich bitte dich, lass mich erkennen wo sich mein Feind verbirgt!’


  Doch wie immer blieben seine Gebete unbeantwortet. Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht ein Zeichen zu erhalten. Er atmete tief ein. Der Geruch von Lavendel erfüllte seine Sinne. Lavendel, die Blume, die die Schönheiten Anthalias verwendeten, um ihre Körper noch betörender erscheinen zu lassen… das Symbol Balderias…


  Einige hielten Balderia inzwischen für die mächtigste Göttin Anthalias, die Herrin der Rebellen. Er dachte zurück an die Nachrichten, die schleppend bis zu seinem Clan gelangt waren. Anthalia focht zurzeit einen Kampf mit sich selbst aus. Statt die gesamte Armee Anthalions gegen Ker-Deijas richten zu können, war ein Großteil der Armee in der Heimatstadt geblieben, wo die Anhänger Balderias versuchten die Herrschaft zu übernehmen. Das Volk erhob sich gegen Anthalion, nun da Balderias Macht gewachsen war. Die Fronten waren unklar, denn viele Anhänger der anderen Götter konnten sich für keine Partei entscheiden und warteten anscheinend nur darauf, erkennen zu können, wo sich ein künftiger Sieger herausprofilierte, um sich rechtzeitig auf die richtige Seite zu stellen. Balderia war zwar keine Kriegergöttin, doch jeder Mensch wusste, wie sehr ihr Zorn zu fürchten war.


  ‚Balderia… Selten habe ich zu dir gebetet, doch ich bitte dich in diesem Augenblick der Not, mich erkennen zu lassen, wie ich meinen geliebten Clan am besten führen kann…’


  Doch auch Balderia schien stumm zu bleiben…


  Obwohl…


  Der Anführer Anthalions Armee gesellte sich in genau diesem Augenblick zu ihm. Konnte es Zufall sein, dass er noch während Sulidian von Zögern geplagt war, seinen Befehl erteilte?


  „Vergiss nicht deinen Männern auszurichten, dass sowohl die Frauen als auch die Kinder der Hexer nicht verschont werden sollen. Anthalion wünscht es, das Volk vollständig auszurotten.“


  Ohne auf Sulidians Antwort zu warten, ließ der Armeeanführer sein Pferd zurück zu seinen Truppen traben. Nicht nur die Arroganz die der Anführer ausstrahlte war Sulidian zuwider, auch die gleichgültige Kälte, mit der er diesen unmenschlichen Befehl ausgesprochen hatte, ließ Sulidian erschaudern. Er musste die unerträglichen Bilder bekämpfen, die in seinem Geist aufflackerten.


  Auch wenn er schon viele Männer im Kampf besiegt hatte und öfter als er zählen konnte, den Tod gebracht hatte, so hatte er niemals in seinem Leben ein Kind getötet. Die Nomadengesetze waren klar wie die Kristallgläser Anthalias: Kinder und Frauen besiegter Feinde wurden verschont. Immer.


  Er war nicht dazu bereit, sein Schwert mit dem Blut eines Kindes oder einer Frau zu besudeln! Niemand in Sulidians Clan war bereit dafür!


  Einmal mehr bedauerte Sulidian, Anthalion die Treue geschworen zu haben, denn zum ersten Mal in seinem Leben würde er einen Schwur brechen müssen.


  Kapitel 16


  ‚Es ist so weit’, dachte Mehana, und ihr Gedanke hallte wie ein Echo durch die Gedanken ihrer Krieger nach. Sie fühlte, wie sie sich anspannten, bereit ihre Befehle zu befolgen. Sie hatten sich auf der westlichen Seitenwand der Schlucht verteilt, jeder von ihnen hinter Felsen oder in einer der Felsspalten vor den Augen derer versteckt, die nun die Schlucht betraten. Mehana ahnte, die in etwa hundert Nomadenkrieger die langsam voran ritten, bildeten nur die Vorhut. Sie würden als Erste sterben müssen, um der eigentlichen Armee Anthalias den Weg zu ebnen. So hatte es Krial vorausgesagt. So hatten es ihr ihre Visionen bestätigt. Sie hatte freien Blick auf die Schlucht und war bereit den Plan Krials auszuführen… Doch etwas irritierte sie. Derjenige, der offensichtlich der Nomadenanführer war, hatte inmitten der Schlucht sein Pferd zum Stillstand gebracht und sah nach oben, als würde er die karge Felslandschaft nach etwas absuchen. Wusste er, dass er seine Krieger geradewegs in eine Falle hineingeführt hatte? Natürlich musste er es wissen, wenn er auch nur ein wenig strategisches Denken für sich beanspruchen konnte! Dennoch hatte er keinerlei Vorsichtsmaßnahme ergriffen. Seine Krieger saßen allesamt auf ihren Pferden, statt nach einer Deckung zu suchen, als lieferten sie sich freiwillig ihren Gegnern aus… Sie warteten offensichtlich auf seine Befehle, doch er schien sich allein der hohen Felswand widmen zu wollen. Mehana zog es vor, in seinen Gedanken zu suchen, ehe sie mit ihrem Plan fortfuhr.


  Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Kaum hatte sie etwas Macht aufgerufen, um die Gedanken des Nicht-Telepathen zu erfassen, wusste sie, sie hatte es mit einem außergewöhnlichen Menschen zu tun. Er bemühte sich, einige Sätze in den Vordergrund seiner Gedanken zu rücken, um seine Botschaft jedem noch so unbegabten Telepathen verständlich zu vermitteln. Gleichzeitig hatte er die meisten anderen Gedanken, die sie hätte in ihm finden müssen, weit in sich hinein verdrängt. Mehana wusste, die wenigen Priester, die es schafften, die Energie der Quelle für Telepathie zu verwenden, hätten in den Gedanken dieses Mannes, nichts entdecken können, außer die Informationen, die er tatsächlich mitteilen wollte.


  ‚Mein Name ist Sulidian. Ich weiß, ihr werdet versuchen, meine Gedanken zu lesen. Ich möchte mit euch verhandeln.’


  Mehana kannte diesen Namen. Sulidian war der Nomadenanführer, von dem Leathan hatte Ethira und Krial berichten lassen. Sie blieb zwar sicher hinter dem Felsen versteckt, doch gleichzeitig nahm sie telepathischen Kontakt zu ihm auf und drang dabei tiefer in seine Gedankenwelt ein, um zu entdecken, was genau er wollte. Sie fand rasch, wonach sie gesucht hatte.


  ‚Sulidian, Anführer deines Clans, mein Name ist Mehana, Regentin vom Volk der Wächter… Wie ich in dir sehe, möchtest du nicht länger an der Seite von Anthalions Armee kämpfen… Wie ich sehe, möchtest du unsere Kinder und unsere Frauen nicht töten… Du kennst Leathan, du schätzt ihn… Ich glaube, wir können deinem Wort vertrauen. Ich könnte noch viel mehr in dir lesen, doch werde ich es von nun an nicht mehr ohne deine Erlaubnis tun… Ich komme zu dir.’


  Noch während sie seine Gedanken gelesen und zu ihm gesprochen hatte, war sie aus ihrem Versteckt getreten und hatte sich ihm gezeigt. Er hatte zu ihr hinauf gesehen und war dabei reglos auf sein Pferd sitzen geblieben. Natürlich war es Sulidian unangenehm gewesen zu erfahren, wie viel sie in ihm hatte lesen können, doch er hatte es erwartet und akzeptiert. Sie hatte ihm bewiesen, wozu sie fähig war und er hatte verstanden, weshalb sie es getan hatte. Ihm ihre Macht zu beweisen, würde es ihr erlauben, ihm als Gleichgestellte zu begegnen. Nur kurz hatte Mehana die tieferen Gedanken Sulidians betrachtet, um seine Ehrlichkeit zu ergründen, doch rasch hatte sie sich erschrocken zurückgezogen. Sulidian war geplagt von altem Leid, das sie nicht hatte ergründen wollen. Daraus schöpfte er offensichtlich seine Willenskraft und seine Standhaftigkeit. Gleichzeitig strahlte er Besonnenheit aus, wie sie in einem Krieger nie vermutet hätte. Sulidians Geist gebot Respekt, wie kaum ein anderer.


  Während sie sich bemühte rasch den steilen Weg entlang der Felswand herunterzuklettern, den sie und ihre Krieger vor Monaten erschaffen hatte, versuchte sie die neue Lage zu erfassen. Weshalb nur, hatte sie nicht vorausgesehen, dass sie die Chance auf neue Verbündete erhalten würden? Einmal mehr musste sie an Krial denken. Er hatte Recht gehabt, als er versucht hatte, ihr klar zu machen, wie unvollständig und daher nutzlos ihre Visionen sein konnten. Eine beunruhigende Feststellung…


  Kaum hatte Mehana Fuß auf den Boden der Schlucht gesetzt, stieg Sulidian von seinem Pferd ab, übergab die Zügel einem seiner Krieger und kam ihr entgegen. Seine stolze und zugleich ruhige Körperhaltung bestätigte, was sie zuvor in seinen Geist entdeckt hatte. Die natürliche Autorität, die er darüber hinaus ausstrahlte, erklärte die bedingungslose Loyalität, die Mehana in fast jedem seiner Krieger erspüren konnte.


  Sie war plötzlich froh darüber, in den letzten Monaten ein anstrengendes Leben in den Bergen geführt zu haben, denn als sie ihm gegenüber stand, war sie von ihrer Kletterpartie kaum außer Atem und so konnte sie als erste das Wort ergreifen. Sie wusste, es würde es ihr erleichtern, ihre Autorität als Regentin zu wahren und zusätzlich die langen Vorgespräche, die bei den Nomaden Sitte waren, zu vermeiden.


  „Ich hoffe, du wirst deine Entscheidung nicht bereuen, Sulidian. Eure Hilfe stärkt uns zwar, dennoch bin ich mir nicht sicher, ob wir siegen können.“


  Sulidian schenkte ihr ein respektvolles Lächeln.


  „In einem Krieg ist man sich eines Sieges nie sicher. Im Gegensatz zu euch habe ich genug Schlachten erlebt, um das zu wissen. Wer führt eure Armee an?“


  Entweder hatte sich Sulidian von ihrer Direktheit anstecken lassen, oder etwas trieb ihn zu Eile. Mehana musste kurz darüber nachdenken, wie skurril es war, dass sie einen Kriegsherrn wie Sulidian in eine Schalcht anführen sollte, doch dies war ihr Schlachtfeld, entsprechend musste sie antworten.


  „An dieser Front bin ich es.“


  Sulidian konnte nicht verbergen; wir sehr es ihn erstaunte.


  „Verzeih, aber es ist für mich unüblich, einer Frau auf einem Schlachtfeld zu begegnen. Ebenso unüblich ist es, eine Armee von jemandem anführen zu lassen, der selbst kein Krieger ist. Ich nehme jedoch an, dass eure Taktik eher auf euren magischen Fähigkeiten beruht…“


  Mehana erinnerte sich noch an ihre ersten Begegnungen mit Sihldan. Ihm war es wesentlich schwerer gefallen, sich an die Bräuche ihres Volkes zu gewöhnen.


  „Ich habe einst die Kriegskunst erlernt, doch seit Jahren schon habe ich kein Schwert mehr in der Hand gehalten. Wie du zu Recht vermutest, liegt meine Kraft eher in der Energie der Quelle. Lass uns über die bevorstehende Schlacht beraten, wenn es dir beliebt... Es wäre töricht von mir, nicht den Rat eines erfahrenen Kriegsherren, wie du einer bist, anzunehmen.“


  „Dafür haben wir kaum noch Zeit. Die Armee Anthalions wird bald schon eintreffen, wir hatten nur eine Stunde Vorsprung. Sie sind vierhundert an der Zahl.“


  Nur ein Gedanke Mehanas, und ihre Krieger waren darüber informiert. Eile war in der Tat geboten.


  „Unser Plan ist recht einfach: wir lassen die Schlucht vor ihnen und hinter ihnen einstürzen. Damit sind sie eingekesselt und können keine Bedrohung mehr darstellen. Die wichtige Frage ist: Reiten Priester mit den Soldaten?“


  Sulidian betrachtete nachdenklich die hohen Felswände. An seiner Antwort konnte Mehana erkennen, dass er keinen Augenblick lang an den Fähigkeiten ihres Volkes zweifelte. Vielmehr dachte er daran, sie geschickter einzusetzen.


  „Sie haben Priester dabei, mächtige Priester. Weshalb willst du die Felswände nicht direkt auf eure Feinde einstürzen lassen? Wenn ihr die Gunst der Überraschung nutzt, würden die Priester keine Zeit finden, um zum Gegenschlag auszuholen.“


  Mehana zögerte. „Das hat Krial auch gesagt. Er ist unser Berater, vom Volk der Baseff. Doch wir möchten nicht unnötig töten. Wenn die Soldaten eingekesselt sind, werden sich die Priester selbst verraten und wir werden sie gezielt eliminieren können. Ohne Magie werden sich die Soldaten von den Felsmassen nicht rechtzeitig befreien können, um noch eine Rolle in diesem Krieg zu spielen. Auch unsere Gegner haben ein Recht zu überleben.“


  Sulidian musste lachen. „Ich hätte gerne das Gesicht eures Baseff-Freundes gesehen, als ihr ihm das gesagt habt!“


  Mehana lächelte, als sie sich Krials wutentbranntes Gesicht in Erinnerung rief.


  „Nun, er ist seit fast zehn Monaten bei uns, ich denke, inzwischen hat er sich damit abgefunden, dass wir nicht gerne töten.“


  Sulidian warf einen kurzen Blick hinter sich, dort, wo in Kürze Anthalions Armee erscheinen würde.


  „Wenn ein Baseff es akzeptieren kann, dann werden wir es sicherlich auch können... Wie wollt ihr die Priester töten? Durch Magie?“


  „Ja, aber nicht nur. Wir haben Bogenschützen postiert.“


  „Gut.“


  Nur ein Blick und eine unauffällige Geste zu seinen Kriegern reichte Sulidian, um zwanzig Bogenschützen zu sich zu befehlen.


  Kurz darauf kletterten sie die Felswand hinauf, von der Mehana gerade heruntergestiegen war. Mehana gab letzte telepathische Anweisungen an Ruvin, doch plötzlich fühlte sie, wie ein dunkler Schleier sich über ihre Gedanken legte. Sie kannte dieses Gefühl schon und erschauderte. Als sie es das letzte Mal gespürt hatte, war Ker-Deijas unter dem Angriff der Götter fast zerstört worden.


  „Die Götter!“, rief sie laut und sandte gleichzeitig ihren Geist gen Himmel.


  


  Sulidian kannte Mehana erst seit wenigen Minuten, doch der Eindruck, den er von ihr gewonnen hatte, war der einer selbstbewussten Frau, die sicherlich nicht schnell aus der Fassung geriet. Die Furcht, die sich plötzlich auf ihr Gesicht abzeichnete, ließ auch ihn erschaudern. Er folgte ihrem Blick gen Himmel und entdeckte, was sie zuvor schon gespürt hatte. Eine dicke Wolkendecke zog sich zusammen, ungewöhnlich schnell, unnatürlich dunkel… Sie war aus dem Nichts erschienen und legte eisern sich über die Schlucht. Es wirkte, als bedrohe sie der Himmel selbst. ‚Die Götter’, hatte Mehana geschrien… Nein, dachte Sulidian… Er wollte nicht glauben, dass die Götter allesamt an der Seite von Kindermördern standen!


  Mehanas Augen leuchteten kämpferisch, während ihr gesamter Körper sich anspannte. Sulidian ahnte, sie war in einer Schlacht gefangen, bei der er ihr nicht helfen konnte, bei der er nicht einmal in Erfahrung bringen würde, was in ihr geschah. Er wusste dennoch, was er zu tun hatte. Wenn die Regentin von Ker-Deijas sich auf einem Kampf jenseits seiner Reichweite einlassen musste, lag seine Aufgabe darin, den Kampf in seiner unmittelbaren Nähe zu führen. Um Anthalions Armee mussten er und seine Krieger sich kümmern. Wie gerne hätte er gewusst, ob die Krieger von Ker-Deijas, die sich ihm noch nicht gezeigt hatten, in der Lage waren, ohne Mehana die Magie zu entwickeln, um die Schlucht einstürzen zu lassen.


  Er musste planen, als ob sie es nicht konnten.


  Seit der Himmel in Dunkelheit getaucht worden war, hatte Mehana sich nicht mehr gerührt. Ihr Blick wirkte starr und leer. Sulidian vermutete, sie war in eine Trance verfallen, die ihr jeden Bezug zu ihrer Umgebung verwehrte. Es galt die Regentin zu schützen. Seine Befehle erteilte er rasch und einmal mehr war er stolz zu sehen, wie effektiv seine Männer sie ausführten. Nur wenig später waren seine Krieger allesamt optimal postiert, um der heranrückende Armee das Passieren der Schlucht fast unmöglich zu machen. Sulidian hatte sich mit Mehana hinter einem Felsvorsprung versteckt, zusätzlich hatte er sein Pferd schützend vor sie gestellt, während er selbst einen Pfeil im Anschlag seines Bogens hielt. Bald würde für Anthalions Armee der Verrat von Sulidians Clan offensichtlich werden… Ein Zurück gab es nicht mehr, doch diese Option hatte er sich ohnehin längst verboten.


  Das Warten lastete auf seinen Kriegern, doch keiner von ihnen zeigte Ungeduld. Die Schlacht, so wussten sie seit langem, kam immer zu früh, unabhängig davon, wie lange sie auf sich warten ließ.


  *


  Ruvin hatte seinen Posten verlassen, um die Bogenschützen zu empfangen, die ihr neuer Verbündeter zu ihnen hinauf geschickt hatte. Er war erleichtert, bald erfahrene Krieger an seiner Seite zu haben. So oft hatte er versucht sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, den Bogen zu spannen und ein Pfeil auf einem Menschen abzuschießen. Jetzt da er Hilfe erhielt, würde er es möglicherweise nie erfahren müssen, denn er hatte vor, die Aufgaben umzuverteilen. Als der erste der Nomadenkrieger den letzten Felsvorsprung passierte, trat Ruvin ihm entgegen. Es entging ihm nicht, dass die lederne, gepolsterte Rüstung des Nomaden zerschlissen war und er an der linken Hand nur noch drei Finger hatte. Wohl hatte dieser Krieger mehr Kriegserfahrung gesammelt, als gut für seine Seele war.


  „Mein Name ist Ruvin. Willkommen.“


  „Lissiek, Sohn Adriks.“


  Der Nomadenkrieger sah Ruvin kaum an und erwiderte auch nicht sein Lächeln. Sein Blick richtete sich auf das Gelände und auf die Krieger von Ker-Deijas, die bereits mit ihre Bogen in Position gegangen waren.


  „Ich kann nur eine Handvoll deiner Krieger sehen. Wo sind die anderen postiert?“


  „Du kannst von hier aus alle von uns sehen.“


  Ungläubig sah Lissiek zu Ruvin, dann wieder zu den Kriegern vom Volk der Wächter, die er offensichtlich durchzählte.


  „Ihr wolltet zu zwanzig gegen fünfhundert kämpfen?“


  „Ja… Unser Plan ist gut… Jetzt wo wir hundertzwanzig gegen vierhundert sind, ist er sogar noch besser.“


  „Ja, mit Sicherheit.“, gab Lissiek trocken zurück. „Soll ich entscheiden, wo wir uns postieren, oder übernimmst du die Führung?“


  Ruvin konnte leicht an Lissieks Tonfall erkennen, welche Variante er bevorzugte. Rasch erklärte er ihm ihren Plan und überließ es den offensichtlich erfahreneren Nomadenkrieger, seine Bogenschützen selbst zu platzieren.


  *


  Ruvin hockte zusammengekauert hinter einem Felsen, unmittelbar neben ihn hatte Lissiek seinen Platz auserkoren. Ruvins Aufmerksamkeit galt jedoch weder ihm noch der heranrückenden Armee, sondern dem Himmel, in dem graue, tiefe Wolken umeinander kreisten, als würden sie einen eigenen Kampf ausfechten wollen. Donner und Blitze gesellten sich schon bald zu den unnatürlichen Wolken und ließen beide Männer gleichermaßen zusammenzucken und ehrfürchtig hochblicken.


  Ruvin konnte sich nur zu gut an die Verwüstungen erinnern, die dem letzten Angriff dieser Art gefolgt waren. Diesmal war Leathan nicht da, um zu Hilfe zu eilen. Er musste auf die Regentin vertrauen und seine eigene Aufgabe erfüllen. Er sah zu Lissiek an seiner Seite, und bemerkte, dass auch er sich von dem schauderlichen Anblick ablenken ließ. Die Schlucht hatte er völlig außer Acht gelassen.


  „Nur Mehana kann gegen die Götter kämpfen, falls dies erforderlich werden sollte. Wir sollten uns weiter auf unsere Aufgabe hier konzentrieren.“


  Der Krieger Sulidians musterte erstaunt Ruvin.


  „Kann diese Frau sich wirklich mit den Göttern messen?“


  Ruvin nickte zuversichtlich und versuchte das Grollen der Donner im Himmel zu ignorieren. Lissiek schien ihm glauben zu wollen, doch Ruvin fragte sich selbst, ob er gerade gelogen hatte. Er wünschte sich, Leathan wäre hier, um den Kampf gegen die Götter aufzunehmen. Der Nomade fasste sich an seinen Hals und offenbarte das Symbol Kegalsiks, seinem Gott.


  „Wem gilt der Groll der Götter? Denjenigen, die Kinder ermorden wollen, oder uns, die versuchen sie zu beschützen?“


  Was konnte Ruvin darauf antworten? Er kannte inzwischen einige Nomaden aus Sihldans Clan und wusste um ihre Gottesfurcht.


  „Wir werden es bald erfahren.“


  Ein Blick in die Schlucht und Ruvin wusste, der Augenblick war gekommen, ihren Plan auf die Probe zu stellen. Anthalions Armee rückte heran. Ruvin musterte den Felsbrocken, der sich nur wenig tiefer unter ihnen befand. Es war so weit… Er rief die Macht der Quelle in sich, ließ die Klänge in sich erwachsen, bis sie ihn erfüllten… Eine Energiewelle brach aus seine Gedanken heraus und prallte gegen den Felsen. Wie durch die Hand eines Giganten angestoßen, stürzte der Felsbrocken herab in die Tiefe und löste dabei eine Steinlawine aus, so gewaltig, dass sie den Boden erschütterte. Die anderen Krieger seines Volkes hatten es Ruvin gleich getan und bald schon war die Armee Anthalions wie geplant zwischen Felsmassen gefangen. Ruvin löste sich aus seiner Trance. Er sah zu den Soldaten, die panisch versuchten einen Ausweg zu finden, während ihre Anführer die Felswände nach den Feinden absuchten, die sie dort vermuteten. Einige Priester hatten sich betend zu Boden geworfen, ob wegen der drohenden Gefahr des Himmels oder wegen der herabgestürzten Felsen vermochte Ruvin nicht einzuschätzen. Es spielte ohnehin keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie ein leichtes Ziel abgaben. Sein Blick galt nun Lissiek. Der Nomade hatte trotz der beeindruckenden Szenerie seine eigene Aufgabe nicht vergessen. Er wirkte konzentriert, sein Bogen war gespannt, sein Pfeil abschussbereit, doch er war in dieser Position verharrt. Er wartete. Ruvin sah wieder auf die eingekesselte Armee herunter. Einer nach dem anderen knieten die Priester nieder… Darauf also wartete der Nomade! Er wollte sie alle enttarnen… Ruvin rief erneut Macht in sich auf, ahnend, dass bald schon einige der Priester selbst die Klänge der Quelle in sich spüren würden und sie wohl auch zu nutzen wussten.


  Leise konnte er hören, wie die Priester eine Litanei anstimmten und erste Klänge der Macht sie dabei begleitete… Ruvin erschauderte. So nah waren ihre Götter! Wie viel Macht würden sie fähig sein, ihren Priestern zu gewähren? Das Surren eines Pfeils riss Ruvin aus seinen Beobachtungen. Lissiek hatte bereits seinen zweiten Pfeil abgeschossen, ehe Ruvin sich darüber bewusst wurde, dass es auch für ihn an der Zeit war, wieder zu handeln. Er griff nach seinem Bogen, wollte einen Pfeil hineinspannen, als Lissiek ihm im Befehlston zurief.


  „Die Felsen, Hexer! überlass uns die Pfeile!“


  Ruvin gehorchte. Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können und rief erneut Macht in sich auf. Seine Gedanken ließ er sanft in die Schlucht herunter gleiten. Er spürte, wie seine Krieger es ihm gleich taten… Er spürte, wie sie gemeinsam die Felsbrocken erfassten, und ihre Macht sich gegen die der Priester stellte, die bereits einige der Felsen dazu gebracht hatten, den Weg wieder frei zu geben.


  *


  Nie wäre es Sulidian in den Sinn gekommen, dass Leathan damals in Anthalia nur einen Bruchteil seiner Macht gezeigt hatte. Was er jetzt zu Gesicht bekam, war weniger spektakulär, doch Sulidian ahnte, wie gewaltig die Macht war, die Mehana gerade entfaltete. Seit der Himmel die Nähe der Götter offenbart hatte, hatte sie sich kaum noch bewegt. Ab und zu zuckte ihr Körper, nur um im nächsten Augenblick ein Siegeslächeln auf ihre Lippen zu zeichnen. Blitze und Donner erfüllten den Himmel, so dass es einem vorkam, als würde die gesamte Welt unter diesem Druck auseinander gerissen werden. Wolken wirbelten durch den Himmel, um sich im nächsten Augenblick aufzulösen. Was auch immer sich gerade abspielte, er würde später einen vollständigen Bericht benötigen. Plötzlich erwachte Mehana aus ihrer Trance, ihre Augen vor Entsetzen geweitet.


  „Weg hier, Rückzug!“


  Sulidian fragte nicht nach dem Grund. Er hob eilig die Regentin auf sein Pferd, sprang selbst hinter ihr auf und floh, von seinen Männern dicht gefolgt, in Richtung des Waldes am Ende der Schlucht.


  


  Kaum hatte Ruvin die telepathische Botschaft erhalten, fasste er seinen neuen Freund am Kragen und zog ihn von der Felskante fort. Die Erde bebte, wie sie es noch nie getan hatte! Ohrenbetäubend war der Lärm der einstürzenden Felswände, doch nicht diese Gefahr war es, die die Soldaten Anthalions und auch deren Pferde in Panik versetzte. Ruvin blieb wie angewurzelt stehen, als unten in der Schlucht sich der Boden öffnete. Keiner der Krieger oder Priester Anthalias hatte Zeit, auf die neue Bedrohung zu reagieren. Ruvin sah, wie jeder von ihnen erbarmungslos vom Erdreich verschlungen wurden. Ihre Schreie konnte er nicht hören, doch sie sich vorzustellen, kam ihm fast noch entzetzlicher vor. Er sah, wie der Boden sich über ihnen wieder verschloss, genauso plötzlich, wie er sich geöffnet hatte.


  Stille trat ein…


  Vierhundert Menschen waren samt ihrer Pferde lebendig begraben worden.


  Ruvin spürte die Erschütterung ihrer Seelen, als würde jede einzelne von ihnen nach einem Weg suchen, mit ihm ihre Pein zu teilen… Seine Knie wurden weich. Kraftlos setzte er sich auf den Boden und verschloss seinen Geist…. Lissiek trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Ich weiß nicht, was hier geschehen ist, junger Krieger, aber wir haben gesiegt. Am Ende ist es das einzige, was zählt.“


  Ruvin war nicht in der Lage, zu antworten. Er sah zu Lissiek hoch und schämte sich seiner Tränen nicht.


  *


  Die Schlucht wirkte friedlich, als hätte Anthalions Armee nie Fuß in sie gesetzt. Sogar am Himmel war Ruhe und Stille eingekehrt. Sulidian brachte sein Pferd zum Stehen. Seine Krieger und er selbst blickten erschüttert zurück, doch es gab nichts mehr zu sehen. Das Geröll, die Armee, sogar die Pferde… Alles war im Boden begraben, ohne jegliche Spur hinterlassen zu haben.


  Sulidian schluckte.


  Er hatte in Anthalia gesehen, wie Leathan den Boden unter Sihldans Füssen geöffnet hatte, um ihn hineinfallen zu lassen. Hier war Ähnliches geschehen, doch in einem unvorstellbaren Ausmaß. Er hatte noch nie eine solche Vernichtungskraft gesehen und er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Mehana saß noch immer vor Sulidian auf seinem Pferd, ihr leerer Blick auf die Landschaft gerichtet. Tränen des Entsetzens füllten ihre Augen. Sulidian sprach sie an, um sie in die Realität zurückzuholen, doch auch in der Hoffnung zu erfahren, was genau geschehen war. Schonen wollte er sie nicht, denn wenn sie weiter für ihre Stadt kämpfen wollte, musste sie rasch ihre eigene Zerstörungskraft akzeptieren.


  „Dafür, dass ihr die Armee verschonen wolltet, habt ihr gerade eine gewaltige Vernichtung angerichtet.“


  Ihm war bewusst, wie hart seine Worte sie treffen würden, doch er erreichte damit, was er bezweckt hatte: wenn auch mit leiser, rauer Stimme, sie antwortete ihm.


  „Das war ich nicht. Nicht wirklich. Ich habe gegen Asildia gekämpft, während Kegalsik seinen Priestern Macht verliehen hat. Dann ist…“


  Mehana hielt mitten in ihrem Satz inne. Es fiel ihr offensichtlich schwer zu begreifen und in Worte zu fassen, was sie gerade erlebt hatte. Erst als Sulidian erneut nachfragte, fuhr sie fort.


  „Iridien war plötzlich an meiner Seite und hat mir seine Hilfe gewährt. Er hat mit mir gegen seinen Bruder gekämpft. Dann hat sich Kegalsik in unseren Kampf eingemischt und ich wurde in die Enge getrieben. Iridien bat mich, ihm zu vertrauen und ich habe zugelassen, dass ich mich für einige Augenblicke mit ihm vereine. Er hat meinen Körper und die Macht genutzt, die wir als Sterbliche über die Materie haben, um das anzurichten… Er hat mich gezwungen, das zu tun.“


  Sulidian betrachtete die kahle Ebene, die zu einer gigantischen Grabstätte geworden war. Ihm fröstelte... Fast wäre es ihm lieber, das grausam vertraute Bild eines blutgetränkten Schlachtfeldes vor Augen zu haben.


  „Dann bist du nicht nur Hexerin und Regentin von Ker-Deijas, sondern auch noch zu einer Priesterin Iridiens geworden… Er ist ein mächtiger Verbündeter.“


  Sulidian ahnte, dass es keine Worte gab, um Mehanas Entsetzen zu lindern. Wenn es jedoch welche gab, dann diese, denn sie boten Aussicht auf einen Sieg.


  Er erinnerte sich an seinen ersten Kampf und an den ersten Menschen, den er damals getötet hatte. Diese Frau hatte in ihrem ersten Kampf vierhundert Menschenleben ausgelöscht. Was sie gerade empfinden musste, war kaum vorstellbar. Der einzige Trost, den er ihr bieten konnte, war es sie weiterhin festzuhalten, um ihr etwas Wärme und Kraft zu schenken. In aller Stille sandte er ein stummes Dankesgebet an Iridien, den Gott dem sie ihren ersten Sieg in diesem Krieg verdankten. Er hoffte dabei, dass Mehana zu schwach war, um dies in seinen Gedanken zu lesen. Sie war noch nicht bereit, das Positive an dem Eingreifen des Gottes zu sehen. Ein Blick zu seinen Männern verriet ihm, dass er nicht alleine mit seinem Gebet war. Diejenigen, die ihnen nah genug gestanden hatten, um Mehanas Bericht zu hören, sandten wie auch Sulidian ihren Dank an den Gott der Erde. Einige lächelten bereits mit dem Glanz der Sieger in ihren Augen.


  Sie waren Krieger und der Sieg ihr Lohn.


  Sulidians Bogenschützen, die von den Felsen aus das Geschehen hatten beobachten können, trafen einer nach dem anderen ein, während Mehana ihren Blick gen Wald richtete und offensichtlich versuchte, deren Freude über den Sieg zu ignorieren. Wie sehr Sulidian sich in seiner Einschätzung geirrt hatte, wurde ihm kurz darauf bewusst... Es näherte sich ein Pferd ohne Zaumzeug und Sattel: Sulidian erkannte, die Regentin hatte gerade das Tier telepathisch zu sich gerufen. Sie stieg von Sulidians Pferd ab, um auf ihr eigenes aufzusteigen und als er sie sah, wie sie sich scheinbar unbetrübt von der Schlucht abwandte, um in die Richtung ihrer Stadt zu reiten, wusste er: Die Regentin war schon bereit, sich der nächsten Schlacht zu widmen... und er wusste auch, er hatte noch einiges über das Volk der Wächter zu lernen.


  Kapitel 17


  Die sechs prachtvollen Schiffe hatten Anker gelegt.


  Anthalions Heeresanführer stand am Ufer, während die Soldaten, seinen Befehlen gehorchend, sich in zwei Kompanien aufteilten. Hinter ihm erstreckte sich der Wald, den sie zu durchqueren hatten, um zum See der Quelle zu gelangen, doch er zog es vor, seinen Blick auf die Schiffe zu richten, die schwankend dem trägen Rhythmus der Wogen gehorchten.


  Es war ein seltsames Gefühl, von Land aus diese Schiffe zu betrachten, die ersten, die jemals gebaut wurden. So unvorstellbar war es bislang gewesen, über Selimkas Reich zu segeln, dass das Bild, das sich ihm bot, ihm noch immer irreal vorkam.


  Am Rande des Waldes hatten sich die dreihundert Soldaten formiert. Der Gruppenführer eilte nun über den Strand, um Bericht zu erstatten. Der Heeresanführer mochte diesen Mann. Er war ihm treu ergeben, fleißig, doch nicht intelligent genug, um jemals seinen Platz einnehmen zu können. Der ideale zweite Mann, der nun steif salutierte.


  „Wir sind bereit, Herr!“


  „Gut… Wir warten.“


  Einen Salut später war der Heeresanführer wieder alleine. Wie lange würden sie noch auf ihren Herrscher warten müssen? Auf dem Flaggschiff rührte sich nichts. Anthalion glänzte einmal mehr durch seine Abwesenheit. Das Privileg der Götter… Er spürte in seinem Rücken die Nähe des Waldes. Das dichte Grün wirkte bedrohlich, es fühlte sich fast so an, als hätte es einen eigenen Willen, der ihre Anwesenheit missbilligte… Er fragte sich, wie es den anderen Anführern erging, die etwas früher als sie selbst losgesegelt waren, um an der Mündung des Flusses Nara Anker zu legen. Von dort aus sollten sie Ker-Deijas erobern, während der Trupp, der durch die Berge in Richtung der Hexerstadt marschierte, geopfert werden sollte und die Ablenkung vor der eigentlichen Gefahr darstellte. Die gesamte Taktik unterlag einem genauen Zeitplan. Die Armee aus dem Süden wartete sicherlich schon vor den Mauern von Ker-Deijas darauf, dass der See der Quelle seine Macht verlor.


  Jede Zeitverzögerung konnte sie den Sieg kosten…


  Der Anführer von Anthalions Armee wurde ungeduldig. Er konnte es kaum erwarten, diese Mission hinter sich zu bringen, um diesen verhexten Ort für immer vergessen zu können… Doch ihm blieb nichts anderes übrig als auf seinen wankelmütigen Herrscher zu warten... wie so oft.


  *


  Anthalion war im Kerker und betrachtete einmal mehr Leathan. Loodera stand bei ihm und versuchte offensichtlich den grauenvollen Anblick zu verdrängen. Nicht einmal genau angesehen hatte sie Leathans schlaffen, abgemagerten Körper. Anthalion legte seine Hand auf ihren Nacken und sie lächelte ihn blass an, vermutlich missverstand sie seine Geste als Trostversuch.


  „Können wir nicht zumindest seine Schmerzen lindern?“


  Anthalion spielte ihr Mitleid vor.


  „Nicht wenn unser Plan gelingen soll. Wir brauchen die Hilfe der Kinder der Quelle und die werden sie uns vielleicht gewähren, wenn sie Leathan, einen von ihresgleichen, leiden sehen.“


  


  Loodera seufzte und fügte sich einmal mehr. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Situation zu akzeptieren, wie sie war. Anthalion hatte ihr erklärt, dass das Tor zwischen den Ebenen nicht sein durfte und die Macht der Quelle den göttlichen Ebenen vorbehaltet sein sollte. Die Kinder der Quelle verwendeten als Fenster zur materiellen Ebene, was nicht sein durfte, und durch ihre Anwesenheit, bestärkten sie das Tor. Das Gefüge des Universums wurde gestört.... lang hatte Anthalion ihr eklärt, wie die Zeremonie verlaufen musste, um am Ende zu bewirken, dass das Tor zur Quelle endlich geschlossen werden konnte. Von allen Ebenen gleichzeitig musste die Energie umgelietet werden: von den Existenzebenen der Kinder der Quelle, von denen der Götter und von der materiellen Ebene, in der die Menschen lebten.


  Die Götter waren bereit, immerhin warteten sie bereits seit Jahrtausenden darauf, dies endlich zu vollziehen.


  Die materielle Ebene, in der sie sich befanden, würde von Anthalion selbst geschlossen werden.


  Die Ebene der Kinder der Quelle konnten sie jedoch nicht erreichen.


  Ursprünglich hatte Anthalion vor, die Gleichgültigkeit dieser geisterhafte Wesen mit dem Leid von Sterblichen zu durchbrechen, doch nun hatte er eines von ihnen, um sie zu erpressen und für Loodera war klar, dass Anthalion die Wahl zwischen dem Leid Leathans oder dem Leid unzähliger Menschen hatte.


  


  Leathan spürte nur undeutlich, wie sein Körper weggetragen wurde. Er nahm seine Umgebung kaum wahr. Seine Augen blieben geschlossen und er versuchte, sich dem süßen Vergessen des Wahns hinzugeben. Er hatte es aufgegeben, auf Hilfe zu hoffen. Er hatte während der unerträglichen Augenblicke des Bewusstseins versucht, Balderia um Hilfe anzuflehen und auch darauf gehofft, dass König Leathan ihn erspüren würde, und seinem Leid ein Ende setzen könnte. Er hatte sogar in seinem anfänglichen Wahn nach Giorgio gerufen.


  Irgendjemand, irgendetwas…


  Er brauchte Hilfe…


  Nun da sein Körper reglos in dem kleinen Boot lag, das ihn an Land bringen sollte, offenbarte Anthalion ihm wieder für einige Augenblicke seine Gedankenwelt. Das Leid verschwand für diesen kurzen Moment... Leathan konnte durch den trüben Schleier des Wahns, in dem sein Geist sich verborgen hatte, Anthalions Gedanken lesen. Er tat es jedoch erst, als Anthalion ihm regelrecht seine Gedanken auferzwang...


  Durch die Augen des Gottes sah er Loodera. Er konnte sogar ihre Gedanken lesen, ihr Mitleid spüren, dem sie jedoch niemals nachgeben würde. Zu sicher war sie sich, das Richtige zu tun, zu sehr hatte sie ihr Gedankengut an Anthalions Grausamkeit angepasst.


  Selbstzufrieden war Anthalion, als er Leathan abermals offenbarte, welches Schicksal er für ihn bereithielt. Leathan wusste, dass nun, da der Gott ihm alles Wissen offenbart hatte, womit er Leathan zusätzlich quälen konnte, er ihn erneut in seine sterbende Hülle zurückschicken würde... Gleich würde die Welt des Leidens auf ihn einprallen... Leathan hatte Angst, unvorstellbare Angst... und er verabscheute seinen Peiniger, er hasste ihn, wie er nicht gedacht hatte, hassen zu können.


  Leathans Prioritäten hatten sich geändert.


  Er dachte nicht mehr daran, die Welt oder die Quelle oder das Volk der Wächter zu retten, er dachte nicht mehr daran, sich mit dem König zu vereinen, er hatte sogar jede Hoffnung auf den erlösenden Tod verloren. Nur noch ein Gedanke kristallisierte sich in ihm.


  Rache.


  Trotz der Drogen und seiner Schwäche, vermochte dieser einzige Gedanke Leathans Geist zu erwecken: Macht stömte in ihn, ohne dass er sie rufen musste: Die Quelle kam ihrem Kind entgegen...


  Als Anthalion sich bereits darauf freute, Leathans Geist abermals zurück in seinen gebrochenen Körper zu schicken, nutzte Leathan diese unverhoffte Macht, um sich an ihn festzukrallen... er zerrte den Gott mit sich, und ließ den Gott die unsagbaren Qual seines Körpers an seiner Stelle erdulden.


  Natürlich war Leathan zu sehr geschwächt, um den Geist des Gottes lange in sich zu halten, doch es reichte...


  ...ehe Leathan in den Schrei seiner eigenen Seele unterging, hörte er den Schrei des Gottes... doch Rache war vergebens, wie er gerade lernen musste. Rache vermochte es nicht, seine Qualen zu lindern oder irgendwie erträglicher zu machen.


  *


  Ein entsetzlicher Schrei ertönte. Im Wald der Quelle erschrak die gesamte Tierwelt. Sowohl die Krieger von Ker-Deijas als auch die Nomadenkrieger Sihldans erschauderten. Sogar die Kinder der Quelle wurden wachsam und einige geisterhafte Silhouetten näherten sich der Oberfläche des Sees.


  Einzig König Leathan hatte den Schrei Anthalions nicht gehört, denn der König konnte kein Wesen hören, das in dieser Welt geboren worden war. Dennoch war er zusammengezuckt und er musterte verwundert seine Umgebung. Äste schlugen nach oben, Büsche raschelten und unnatürliche Stille folgte. Was auch immer gerade passiert war, es hatte den Wald erschüttert. Er blickte zum See und sah, was er in all den Jahren noch nie gesehen hatte. Die Kinder der Quelle waren in Aufruhr. Ihre geisterhaften Silhouetten huschten über den See, tauchten durch den leuchtenden Wasserfall um in das endlose Universum zu fliehen, nur um ihm Augenblick darauf zurückzukehren. Die Nebelschwaden waren durcheinandergewirbelt und die sonst so glatte Oberfläche des Sees kräuselte sich. Wieder fühlte der König die Last des Fluches, die ihm jede Information verwehrte. Doch als er vom Gipfel seines Baumes über die Baumkronen spähte, war er nicht länger allein... der göttliche Geist Balderias war bei ihm.


  Er spürte, wie sie seine Gedanken in Richtung des Meeres lenkte und ihn dort wieder verließ, um sich ihren Priestern in Anthalia zu widmen, denn dort wütete bereits der Krieg. Nur kurz wunderte sich der König darüber, dass sie sich ihm in diesem Augenblick zugewandt hatte. Die Göttin hatte sich verändert. Der König wagte es, Zuversicht zu empfinden. Balderia würde ihr Versprechen halten. Bald schon… Er konnte es kaum noch erwarten. Doch nun versuchte er, sich auf das jetzige Geschehen zu konzentrieren. Er tastete sich durch den Wald… In der Ferne verschmolz er mit den Wogen des Meeres, wie Balderia es ihm suggeriert hatte.


  Plötzlich erschrak er zu endecken, was Balderia ihm hatte zeigen wollen.


  Er konnte deutlich einen Geist erkennen, wirr und dem Wahn so weit verfallen, dass, hätte er nicht gewusst, dass nur Stellas Geist für ihn erreichbar war, er sie hätte niemals erkennen können. Mitleid erfasste ihn und er musste all seine Willenskraft aufbringen, um sich nicht entsetzt zurückzuziehen.


  *


  Anthalion zitterte am ganzen Leibe. Seine Stimmbänder fühlten sich rau an, von dem entsetzlichen Schrei verletzt, der sich aus seiner Kehle gelöst hatte… Kegalsik schenkte ihm die Macht der Heilung, doch deutlich konnte Anthalion den Vorwurf seines Bruders spüren. In diesem Augenblick war es ihm jedoch egal. Allein das, was er in Leathans Körper erfahren hatte, zählte noch.


  Er erschauderte beim Anblick von Leathans gequältem Körper und musste sich abwenden. Loodera war auf dem wankenden Boot an seine Seite gerückt und versuchte herauszufinden, was ihren Liebhaber so gequält hatte. Wie hätte er ihr antworten können? Er blieb stumm, erschüttert von seinem eigenen Verbrechen.


  Anthalion bemühte sich, wieder etwas ruhiger zu atmen. Er zwang sich Leathans toten Körper anzusehen, der durch Drogen und Magie auf diese qualvolle Weise am Leben erhalten wurde. Die Erinnerung an das unsagbare Leid übermannte ihn abermals.


  Anthalion zog sein Schwert. Die blaue, energiegeladene Klinge leuchtete stärker denn je, als spüre sie die Nähe der Quelle, aus der sie einst erschaffen worden war. Nichts wünschte sich Anthalion in diesem Augenblick mehr, als Leathan zu erlösen, doch Loodera hielt seine Hand fest umklammert. Von Kegalsiks Anwesenheit gestärkt, gelang es ihr, Anthalion daran zu hindern, seinen tödlichen Schlag auszuführen.


  „Anthalion, mein Gebieter, bitte, du kannst ihn nicht töten. Sollte sein Leid umsonst gewesen sein?“


  „Was weißt du schon von seinem Leid?“, brüllte er sie an.


  


  Loodera blickte in die wirren Augen ihres Gottes. Irgendwo tief in ihrer Seele, verspürte sie den Wunsch zu weinen, doch ihre Augen blieben trocken und verrieten nichts von ihrem Gemütszustand. Hatte Anthalion nicht immer gesagt, Leid sei es, was einen Menschen zum Menschen machte? Wie entsetzlich mussten Leathans Qualen sein, wenn Anthalion sie als unerträglich empfand! Anthalion hatte wohl ihre Gedanken gelesen, denn er wandte sich von ihr ab…


  „Ich habe mich geirrt. Mein ganzes Leben lang bin ich nie tief genug in die Gedanken meiner Opfer eingedrungen, um zu verstehen, was ich angerichtet habe… Und jetzt willst gerade du mich daran hindern, Erlösung zu schenken?“


  Loodera legte zärtlich eine Hand auf Leathans Stirn.


  „Bringen wir es einfach nur so schnell es geht zu Ende, oder willst du lieber alle anderen Menschen opfern?“


  Anthalions Aufmerksamkeit galt nun Loodera. Er betrachtete ihre harmonischen, sanften Züge, die von ihrem vergangenen Leben zeugten. Plötzlich fragte er sich, wie er es bloß geschafft hatte, diese kalte, berechnende Frau aus ihr zu machen… doch hatte er das? Er wusste es doch besser. Er wusste, wie leicht es gewesen war, Rachedurst in ihr zu entfachen. Wie sehr sich doch diese Frau einbildete gelitten zu haben, nur weil sie innerhalb ihres Volkes nie vermocht hatte, einen Platz zu finden… Wie dumm, wie selbstsüchtig sie doch war! Und doch fügte sich Anthalion ihrem Wunsch. Er war nicht mehr imstande sich gegen den vereinten Willen von Loodera und Kegasik zu wehren, er hatte nicht nur seinen Feind besiegt, sondern auch sich selbst…


  Kapitel 18


  Ruvin war mit seinen Männern in das Versteck in den Bergen zurückgekehrt. Die Höhlen, die entstanden waren, als ihr Volk in längst vergangenen Zeiten noch hatte nach Erz graben müssen, waren inzwischen fast zu einer zweiten Heimat geworden, dennoch sehnten sich alle unter dem Volk der Wächter nach ihrer Stadt zurück. Obwohl sie nur einen halben Tagesmarsch entfernt war, erschien sie ihnen inzwischen wie eine ferne Oase des Friedens, wunderschön und unerreichbar. Im Grunde empfanden sie Erleichterung darüber, dass nun endlich der Krieg begonnen hatte. Auf die eine oder andere Weise würde das Versteckspiel ein Ende finden.


  Ruvin wäre gerne mit Mehana und ihren neuen Verbündeten in die Stadt geritten, sei es nur, um einmal wieder einen Blick auf sie zu werfen. Seine Aufgabe lag jedoch in den Bergen. Er musste weiterhin den Pass und die Schlucht bewachen, falls von dort noch Verstärkung eintreffen sollte. Er musste für die Sicherheit seines Volkes sorgen und sich für das Töten von Feinden bereithalten… Sein Leben bestand nur noch aus unerwünschten Pflichten. In Abwesenheit aller Führungskräfte, hatte er diese schwere Bürde alleine zu tragen.


  *


  Während sie durch den Wald ritten, um nach Ker-Deijas zu gelangen, fühlte Mehana ein leichtes Prickeln im Nacken als Vorbote einer Vision. Ihr Versuch sie zu unterdrücken scheiterte und erste Bilder offenbarten sich ihren Gedanken. Ihr Pferd wurde langsamer und blieb schließlich stehen, in Ermangelung an telepathischer Führung.


  


  Sulidian und seine Männer blieben verwundert neben Mehana stehen. Ohne dass er den Befehl dazu erteilen musste, flankierten zwei seiner Krieger die Regentin, um sie aufzufangen, falls sie vom Pferd fallen sollte. Sulidian konnte nicht umhin zu denken, dass diese Frau die außergewöhnlichste Person war, der er jemals begegnet war. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er sich daran gewöhnen konnte, diese mysteriöse Kraft, die ihr innewohnte, als selbstverständlich und natürlich anzusehen. Als Mehana aus dem tranceähnlichen Zustand erwachte, wirkte sie gefasst, dennoch konnte Sulidian auch Furcht unter der kühlen Fassade der Regentin erkennen. Sulidian musste nicht lange warten, um den Grund dafür zu erfahren.


  „Die Armee des Gott-Königs hat bereits Ker-Deijas eingenommen. Sie haben den Weg vom Süden aus entlang des Flusses schneller zurückgelegt, als wir es erwartet haben. Sie haben entdeckt, dass mein Volk sich in den Bergen versteckt. Soldaten sind auf dem Weg zu unserem Versteck, um alle zu töten!“


  Sulidian spürte wie Adrenalin durch seinen Körper floss und seinen Geist beflügelte. Er musste schnell denken und planen, denn offensichtlich erwartete die Regentin von ihm, das strategische Umdenken zu bewältigen. Noch fehlte ihm jedoch den Überblick, um Entscheidungen treffen zu können.


  „Was du siehst, ist es Zukunft oder Gegenwart?“


  Mehana versuchte, wieder Herrin ihrer Gedanken zu werden.


  „Die Gegenwart.“


  Sulidian wusste, dass er durch die richtigen Fragen schneller zu einer Entscheidung finden würde. Mehana bot die Informationen, er die Taktik.


  „Haben wir eine Chance, in die Stadt hinein zu gelangen und sie zurück zu erobern, oder lassen wir uns dort auf eine lange Belagerung ein?“


  


  Mehana fühlte einen leichten Anflug von Ungeduld. Sie hätte längst Sulidian von ihrem Plan erzählen sollen. Nun verloren sie wertvolle Zeit.


  „Die Armee in die Stadt zu locken und die Stadt über ihr einstürzen zu lassen, war unser Plan. Doch wir sind zu spät. Ein Teil der Armee wird schon unseren Zufluchtsort in den Bergen erreichen, ehe wir eintreffen.“


  Zum Glück bewies Sulidian, wie schnell er die neuen Informationen verarbeiten konnte.


  „Wer lässt die Stadt einstürzen? Du alleine?“


  Sulidians ruhiger Tonfall brachte Mehana dazu, den ersten Anflug von Panik und Ungeduld wieder in den Griff zu bekommen.


  „Es warten noch einige Ratsmitglieder auf meine Unterstützung. Wir sind dann zu fünft. Doch wir sollten uns lieber erst dem Schutz meines Volkes widmen und in die Berge reiten, um Ruvin zu unterstützen.“


  Sulidian widersprach ohne zu zögern, als habe er bereits die neue Strategie fertig gedacht.


  „Nein. Jeder Krieger, den wir unter den Trümmern der Stadt begraben können, ist ein Gegner weniger.“


  Ohne auf Mehanas Antwort zu warten, erteilte er seine Befehle.


  „Zehn Mann zu uns! Drassil, führ alle anderen in die Berge, um der ausrückenden Armee den Weg abzuschneiden. Mehana, beschreib Drassil den besten Weg dafür.“


  Die Regentin hatte keine Zeit, über Sulidians Plan nachzudenken, sie vertraute ihm. Sie wandte sich an Drassil, ein untersetzter Krieger, kaum jünger als sein Anführer. Er schien ein Mann weniger Worte zu sein, doch erweckte er Vertrauen, fast im selben Ausmaß wie Sulidian es vermochte. Sie beschrieb ihm den Weg und zeigte ihm telepathisch die Stelle, an der sie hoffte, es noch möglich sei, vor den Soldaten einzutreffen. Sie abzufangen, ehe sie die Grotten erreichen konnten, wo sich fast das gesamte Volk von Ker-Deijas versteckte, war überlebenswichtig. Die Zeit war knapp... Noch während sie sprach, rief Mehana Macht in sich auf, um die Gedanken der Nomadenkrieger vor den Priestern ihrer Feinde zu verbergen. Ein leises, vertrautes Klirren erfüllte nicht nur seinen Zweck, sondern half ihr auch, wieder zu innerer Ruhe zu gelangen.


  Nur wenig später ritten alle im vollen Galopp ihren Zielen entgegen.


  Kapitel 19


  Leathan war nicht mehr allein. Er fühlte, wie sein Geist von den Schmerzen seines Körpers fern gehalten wurde, doch anders als wenige Augenblicke zuvor, spürte er nicht die wirren Gedanken Anthalions, sondern Ruhe, Weisheit und Liebe. Es fühlte sich an, als ob ein neuer Raum in seinem eigenen Körper geschaffen wurde, ein schützender Kokon, in welchen er vorsichtig und liebevoll gehüllt wurde. Der Schmerz war vorüber und ihm wurde allmählich bewusst, wer den Platz an seiner Seite eingenommen hatte. Leathan wurde gedanklich wieder zu Stella... Das Kind der Quelle atmete durch, Stella überließ ihren verwirrten, erschöpften Geist den heilenden Wogen ihres Geliebten.


  *


  Anthalion hatte es eilig. Obwohl es dem Anführer seines Heeres zunehmend schwer fiel, die Armee geordnet vorrücken zu lassen, zweifelte er nicht an das Verhalten seines Gottes. Wenn Anthalion meinte, sie hätten es eilig, dann mussten sie das Beste daraus machen. Die Armee teilte sich wie geplant auf. Ein Teil der Soldaten wurde um den Wald herum geschickt, um im Falle eines Hinterhalts von außen frei eingreifen zu können. Er, als Anführer, blieb bei denen, die den eiligen Schritten Anthalions folgten, auf direktem Wege zum See der Hexer.


  Es hieß, dass sie in nur knapp zwei Stunden den See erreichen würden. Sollten die Krieger vom Volk er Hexer nicht nur das Binnenland und ihre Stadt bewachen, so würde deren Angriff nicht mehr lange auf sich warten lassen. Misstrauisch begutachtete er die hohen Bäume des Waldes. Er fürchtete, seine Armee könne jeden Augenblick Opfer eines Hinterhaltes werden. Den Priestern, die behaupteten einen Hinterhalt erspüren zu können, vertraute er nicht. Nur seinem warnenden Instinkt konnte er trauen und dieser war in Alarmbereitschaft.


  *


  Die Krieger aller Völker versuchten zu ignorieren, was sich gerade am Himmel abspielte. Ohnehin verstanden die meisten von ihnen nicht, diesen Anblick richtig zu deuten.


  Anthalion hingegen konnte beim betrachten des Himmels seinen Zorn kaum noch bändigen, denn er wusste genau, welche Schlacht zwischen seinen göttlichen Geschwistern entbrannt war. Nicht nur Balderia hatte sich gegen ihn gestellt. Die Götter fochten ihren eigenen Kampf aus und Anthalion konnte nur darauf hoffen, dass einer von ihnen noch die Möglichkeit finden würde, in das Geschehen auf der materiellen Ebene einzugreifen. Die Abwesenheit der Götter würde seine Priester schwächen und sie der Magie des Volkes der Wächter schutzlos ausliefern. Er hätte seinen Geist gerne gen Himmel projiziert, um sich einen Überblick vom Kampf der Götter zu verschaffen, doch er musste seine ganze Aufmerksamkeit seiner eigenen Umgebung widmen. Er hatte hier eine Aufgabe zu erledigen und diese duldete keinen Aufschub mehr...


  


  Es gab keinen echten Pfad durch den Wald und die Soldaten, die voran gingen, mussten ihre Schwerter wie Macheten nutzen, um überhaupt durch das Dickicht gehen zu können. Ihr Weg war beschwerlich und sie kamen nur langsam voran. Der Anführer des Heeres wurde allmählich unruhig. Sollten ihre Feinde jetzt schon irgendwo auf sie lauern, würde er sie nicht sehen können.


  Neben ihm standen der mächtigste Priester Anthalions und ein Priester Kegasliks. Er hätte sich auf ihre Fähigkeiten verlassen müssen, doch als bodenständiger Mensch vertraute er nur auf die greifbare Zerstörungskraft von Pfeilen und Schwertern und auf den Schutz von schweren Schilden. Dieser Krieg war nicht nach seinem Geschmack. Zu viel Hexerei war hier im Spiel, zu viele Elemente, die er fürchtete, nicht vorhersehen zu können.


  Ihr Plan war gut, doch wie gut er wirklich war, würde sich noch zeigen.


  


  Die Wolkendecke verdichtete sich immer mehr und Esseldan fragte sich, wem die zunehmende Dunkelheit, die im Wald ihre Schatten warf, am meisten dienen würde. Er saß auf einem hohen Ast, die dichten Blätter des Baumes versteckten ihn vor den Augen seiner Feinde. Er konnte die Soldaten Anthalias kaum sehen, doch hörte er ihre Schwerter, die die Büsche, die ihnen im Weg standen, zerschlugen. Das monotone Klirren ihrer Klingen verblasste, während die Armee auf dem gerade geborenen Pfad voranmarschierte. Als der letzte Soldat passiert war, sprang Esseldan leichtfüßig zu Boden und folgte ihnen aus sicherem Abstand. Neben ihm kamen langsam seine Krieger zusammen und er wusste, dass nur wenige hundert Meter weiter Galtiria und seine Bogenschützen auf sein Signal warteten.


  *


  Sihldan fühlte, wie er automatisch anfing zu Kegalsik um den Sieg zu beten, als er die Marschschritte der Soldaten von Anthalion hörte. Er unterbrach sich und biss sich auf die Zunge. Auch das kleinste Gebet würde die Feinde stärken. Es fiel ihm noch immer schwer, jahrelange Angewohnheiten einfach abzulegen, den Verrat der Götter an die Menschheit zu akzeptieren.


  Anscheinend würde Krial Recht behalten. Monate zuvor hatte er vorausgesehen, dass Anthalion zur Absicherung einen Teil seiner Armee um den Wald herum schicken würde. Zwischen dem Wald und den Bergen warteten Sihldans Lockvögel auf ihren Einsatz. Es waren sieben seiner Männer, die scheinbar achtlos der Armee im Weg standen. Sie schnürten die Beine eines erlegten Rehs zusammen, um es transportfertig zu machen. Obwohl diese Aufgabe für erfahrene Jäger rasch zu erledigen war, beschäftigten sich Sihldans Männer seit bereits mehr als einer halben Stunde damit. Sie mussten von Anthalions Armee dort entdeckt werden, um ihrer Aufgabe als Lockvögel gerecht zu werden. Da der genaue Zeitpunkt, an dem die Armee nah genug sein würde, um sie zu bemerken, kaum auszumachen war, verharrten sie in ihrer Aufgabe.


  Dabei behielten sie ihre Pferde stets im Blickfeld, um für die Flucht bereit zu sein.


  Kapitel 20


  Mehana ließ den kleinen Trupp abrupt stoppen.


  „Wir kommen gleich in Sichtweite der Stadt. Falls sie Wachen postiert haben, werden sie uns sehen können, wenn wir jetzt weiter reiten.“


  Sulidian musste seine Befehle nicht laut aussprechen. Auch ohne die Hilfe von Telepathie schienen seine Krieger zu wissen, was sie zu tun hatten. Mehana war von deren Vorgangsweise beeindruckt, dennoch stimmte es sie traurig. So viel Routine im Kampf bedeutete, dass diese Männer schon oft Kriege geführt und nur wenig Ruhe auf ihrem Lebensweg gefunden hatten.


  Einer von Sulidians Kriegern blieb bei den Pferden und hielt die Tiere so geschickt, dass alle Krieger gleichzeitig hätten zur Flucht aufspringen können. Zwei Männer eilten bis zur Lichtung, stets darauf achtend, hinter den Bäumen versteckt zu bleiben. Sie berichteten in Zeichensprache, was sie sahen. Mehana verzichtete darauf, durch Magie einen genaueren Überblick zu bekommen, denn sie wusste, dass die Armee in Begleitung von Priestern war, die ihren magischen Einsatz hätten eventuell spüren können. Sie vertraute auf das, was die Männer sahen und war einmal mehr dankbar für die unerwartete Unterstützung Sulidians.


  Kurz darauf erfuhr sie, was sie wissen musste. Auf den Außenmauern der Stadt patrouillierten Wachen Anthalias. Einige trugen die schwarzen Gewänder der Gardisten, einige die roten der regulären Armee. Sulidian sprach leise zu Mehana.


  „Wo verstecken sich deine Hex… Ratsmitglieder?“


  Mehana ging nicht einmal gedanklich auf Sulidians Versprecher ein. Sie wusste, dass er das Wort Hexer nicht als Beschimpfung hatte verwenden wollen.


  „Ich muss nur nah genug sein, ich brauche meine Leute nicht zu finden. Sobald ich mit der Zerstörung der Stadt beginne, werden sie meine Macht spüren und ihren Teil der Aufgabe erfüllen. Am besten wäre es, wenn wir auf der Mauer stehen könnten, damit ich sehen kann, wie unsere Zerstörungskräfte wirken und wo ich sie verstärken muss.“


  „Auf der Mauer ist mehr als nur nah. Lass mich kurz überlegen, ich möchte kein Suizidkommando befehligen.“


  Mehana hatte zwar plötzlich einen Einfall, doch sie wusste, dass Sulidian niemals mit diesem Risiko einverstanden gewesen wäre. So lief sie ihrer Idee folgend bereits los, als sie ihm telepathisch ihren Plan mitteilte. Er war riskant und Sulidian ärgerte sich sicherlich darüber, dass sie ihn damit überrumpelt hatte.


  ‚Eine Regentin sollte ihr Leben nicht aufs Spiel setzten!’, nahm sie seinen gedanklichen Vorwurf zur Kenntnis, gleichzeitig erfuhr sie jedoch erleichtert, er würde ihrem Plan folgen.


  Mehana rannte auf offenem Feld in Richtung der Stadtmauer. Die Wachen richteten ihre Bögen auf sie, doch wie sie wusste, war sie noch nicht in Reichweite. Sulidian und drei seiner Männer rannten ihr nach, einer von ihnen schoss ihr sogar einen Pfeil vor die Füße. Wie ihr Plan vorsah, blieb sie stehen und spielte vor, erschrocken zu sein. Als Sulidian sich ihr näherte und ihr zum Schein demonstrativ die Hände auf den Rücken fesselte, knurrte er vor sich hin.


  „So viel Risiko! Was ist, wenn sie es uns nicht abkaufen?“


  Mehana sah sich zu Sulidian um. Er wirkte verärgert, dennoch erkannte sie auch Bewunderung in seinem Blick.


  „Warum sollten sie an dir zweifeln? Führ mich ab, vertrau mir.“


  Sieben Krieger Sulidians blieben mit den Pferden im Wald versteckt, während Mehana als vermeintliche Gefangene in ihre eigene Stadt geführt wurde. Kurz vor dem Tor blieb Sulidian stehen.


  „Ich habe die Regentin von Ker-Deijas verfolgt und bringe sie nun als Gefangene. Öffnet das Tor!“


  Von der Mauer herab hallte die verächtliche Stimme eines Gardisten.


  „Warum tötest du sie nicht? Hast du die Befehle Anthalions nicht verstanden, Nomade?“


  „Ich bin Sulidian, Anführer meines eigenen Clans und Sieger des diesjährigen Turniers! Wer bist du, dass du es wagst, in diesem Ton mit mir zu sprechen?“


  Stolz hatte Sulidian geklungen und provozierend waren seine Worte. Mehana fühlte sich in eine Welt geraten, die ihr völlig fremd war. Eine Welt des Scheins und der Macht, eine Welt, in dem jeder nur eine Rolle zu spielen schien und sich hinter einer Maske versteckte, um sein Gegenüber in die Enge zu treiben... War dies die Welt, der ihr König Leathan ihnen befohlen hatte, sich zu öffnen?


  Es kam keine Antwort mehr von der Mauer, doch das schwere Tor wurde geöffnet und Mehana begann sich zu konzentrieren, um die Macht der Quelle in sich zu rufen.


  *


  Nun da sie sich von Sulidian getrennt hatten, war es Drassil, der wie so oft zuvor, die Männer anführte. Sie vertrauten ihm, der sie unter Sulidians Befehlen in vielen Schlachten begleitet hatte und zu vielen Siegen verholfen hatte. Nur wenige Niederlagen hatten sie gegen Anthalions Armee erlitten, ehe sie sich schließlich hatten unterwerfen müssen. Der bevorstehende Kampf würde auf fremdem Gebiet stattfinden, gegen ihren einstigen Feind, gegen ihren einstigen Verbündeten… Drassil konnte nur hoffen, dass seine Männer anders als er selbst nicht ihre Gedanken an ihre Vergangenheit verschwendeten.


  Er hatte zwei seiner Männer mit den Pferden im Wald gelassen und den anderen befohlen, zu Fuß weiterzugehen. Diese Entscheidung war ihm als Nomadenkrieger nicht leicht gefallen, denn Nomaden kämpften lieber zu Pferd, doch der Weg, den Mehana ihnen beschrieben hatte, führte auf immer rutschigeres Gestein. Er hatte anscheinend seine Befehle keinen Augenblick zu früh erteilt, denn ihr Vorankommen schien in eine Kletterpartie auszuarten. Falls die Hexerin sich nicht geirrt hatte, mussten sie sich beeilen, wenn sie nicht nur ein Lager voller Leichen finden wollten.


  Als sie nur wenig später an der angekündigten Weggabelung ankamen, musste Drassil entsetzt feststellen, dass das frisch gelöste Geröll eindeutig verriet, sie waren zu spät. Sie hatten die Soldaten verpasst. Er spitzte die Ohren und ein leises Echo bestätigte, was er befürchtet hatte. Die Kämpfe waren schon im Gange.


  Er trieb seine Männer dennoch nicht noch schneller voran. Der Weg war noch weit und was würde es nutzen, wenn sie erschöpft auf dem Schlachtfeld eintreffen würden?


  Kapitel 21


  Fast die gesamten Krieger von Ker-Deijas waren im Wald der Quelle postiert. Esseldan musste auf Männer und Frauen vertrauen, die zwar ihr gesamtes Leben der Kampfkunst gewidmet hatten, dennoch allesamt ohne wahre Kampferfahrung geblieben waren.


  Nun stand Esseldan hinter Anthalions Armee, begleitet von fünfzig Männern und Frauen, die allesamt nur hoffen konnten, angesichts eines echten Kampfes nicht zu versagen. In den Bäumen lauerte ein weiterer Teil seiner Leute, um sie mit Pfeil und Bogen zu unterstützen. Galtiria wartete mit weiteren fünfzig Kriegern vor dem See der Quelle auf seinen Befehl, um der heranrückenden Armee den Weg abzuschneiden.


  Für gewöhnlich verboten die Gesetze von Ker-Deijas, dass eine Frau, die noch keine Kinder geboren hatte, Kriegertruppen anführte, doch Esseldan hatte mit dem Einverständnis des Rates dieses Gesetz vorerst aufgehoben. Er brauchte Galtirias magische Fähigkeiten, um die Quelle zu schützen und ihre Intelligenz, um ihn zu ersetzen, falls er fallen sollte. Nun sollte sie mit ihm zusammen den ersten Schlag ausführen, so dass Anthalions Armee von allen Seiten gleichzeitig angegriffen werden würde. Der Augenblick war gekommen und Esseldan erteilte seinen knappen telepathischen Befehl.


  ‚Jetzt’.


  So nah an dem See der Quelle war es ein leichtes, die Macht aufzurufen und der Angriff erfolgte schnell genug, um den Überraschungseffekt halbwegs zu wahren. Natürlich war beiden bewusst, dass zumindest Anthalion das Anrufen ihrer Macht hören konnte.


  Fast gleichzeitig schlugen Esseldan und Galtiria ihre Schwerter in den Boden und ließen ihre Macht einen breiten Spalt in die Erde aufreißen. Die Soldaten Anthalions fielen hinein, während Pfeile auf sie niederprasselten.


  Zeitgleich verdunkelte sich der Himmel weiter, als wolle er selbst in den Kampf einschreiten.


  Anthalions Priester holten rasch zum Gegenschlag aus. Magische Klänge erfüllten den Wald, als die Energiewelle, die Kegalsik ihnen zuteil werden ließ, auf die von Esseldan und Galtiria traf. Der gespaltene Boden schloss sich wieder und die Soldaten, die die erste Angriffswelle überlebt hatten, sprangen kampfbereit auf. Während einige der Priester sich der magischen Abwehr widmeten, bemühten sich die anderen die Bäume zu Fall zu bringen, auf denen sich die Bogenschützen von Ker-Deijas versteckten. Das Chaos wurde bald perfekt und kaum jemand schaffte es, einen Überblick zwischen herabfallenden Bäumen, bebender Erde und magischen Blitzen zu behalten. Einige Krieger vom Volk der Wächter ließen ihre Bogen fallen und bemühten sich, die zerstörerischen Energiewellen der Priester zu kontern, anstatt Pfeile abzuschießen. Es gelang ihnen schließlich inmitten des unübersichtlichen Schlachtfeldes, die Macht der Priester zunichte zu machen. Die verbleibenden Bogenschützen vollbrachten den Rest. Kaum ein Priester war mehr am Leben, als Esseldan plötzlich erschrocken innehielt und telepathisch Kontakt zu seinen Kriegern suchte. Er hatte das Wichtigste außer Acht gelassen.


  ‚Wo ist Anthalion?’


  *


  Galtiria wusste die Antwort. Sie hatte sich noch vor Esseldan diese Frage gestellt, denn schließlich war Anthalions Ziel der See der Quelle, dessen Schutz ihr oblag. Es waren ihre magischen Kräfte, auf die sich nun alle verließen.


  Sie sollte Anthalion aufhalten, bis entweder Leathan oder gar ihr König ihr zur Hilfe eilen würde. Mehanas Visionen hatten offenbart, beide würden da sein und jetzt, da Galtiria in den Büschen versteckt, Anthalion an der Quelle stehen sah, konnte sie nur hoffen, dass Mehanas Vision sich bald bewahrheiten würde. Sie sah zu den wenigen, ängstlichen Kriegern, die sie begleiteten. Der Aufgabe, sich gegen den Gott-König zu stellen, waren sie nicht gewachsen. Das wussten sie ebenso gut wie Galtiria. Ihre Aufgabe war es nur, Zeit zu gewinnen, bis Hilfe eintraf. Dabei würden sie wahrscheinlich ihr Leben opfern.


  Anthalion war von nur fünf Gardisten, einem Priester und einer Frau umgeben. Diese kleine Gruppe hatte sich gleich nach Beginn der Kämpfe fort geschlichen, um zum See zu gelangen. Wie Anthalion es geschafft hatte, unbemerkt mit seinen Begleitern an Galtiria und ihren Kriegern vorbeizukommen, wusste sie nicht, doch es war geschehen. Anthalion hatte sicherlich mehr Möglichkeiten, als sie wissen konnte oder aber, er hatte perfekt den Augenblick abgepasst, da die Zweikämpfe, die sie gefochten hatte, ihre ganze Aufmerkasamkeit erfordert hatten. Ändern konnte Galtiria daran nichts mehr, so fand sie sich damit ab und beobachtete ihren Feind, unschlüssig darüber, was sie unternehmen konnte. Die Geräusche der Schlacht drangen zu ihren Ohren; sie näherten sich sogar, was bedeutete, dass ihr Volk nicht dabei war zu siegen. Galtiria musste schnell handeln, denn nur wenn der See der Quelle weiterhin seine Energie spendete, konnte das Volk der Wächter Anthalias Armee besiegen. Sie musste angreifen, doch noch zögerte sie. Ihr Befehl würde ihren eigenen Tod und auch den Tod der Krieger an ihrer Seite bedeuten. Würde ihr Opfer zumindest sein Ziel nicht verfehlen?


  *


  Endlich wurden Sihldans Lockvögel von Anthalions Armeetruppe gesichtet. Die handvoll Nomaden bemühten sich, so gut sie konnten, ihre Rolle zu spielen. Sie blickten überrascht hoch, täuschten Angst vor, ließen das erlegte Reh liegen und sprangen auf ihre Pferde, um scheinbar zu fliehen. Sihldan hatte lange nach der optimalen Stelle für diesen Hinterhalt gesucht. Jetzt erwies sich diese als genau passend. Die Felsen boten einen guten Sichtschutz, so hatten sich Anthalions Armee und Sihldans Lockvögel erst sehen können, als sie schon gefährlich nah aneinander gewesen waren. Einer von Sihldans Männern erteilte lauthals seinen Befehl, so dass auch der Gruppenführer von Anthalions Armee ihn hören konnten.


  „Wir müssen sie warnen, schnell!“


  Mehr brauchte der zweite Mann von Anthalions Armee nicht, um seinen Bogenschützen zu befehlen, auf Sihldans Männer zu schießen. Während die ersten Pfeile sie glücklicherweise verfehlten, erreichten Sihldans Männer bereits den Wald und den Schutz der Bäume.


  Auf offenem Feld hätten die Krieger Anthalions kaum die Verfolgung aufnehmen können, da sie zu Fuß waren und die Nomaden zu Pferd. Im Dickicht eines Waldes, kam man jedoch auch zu Pferd nicht schneller voran als zu Fuß, so sahen die Soldaten Anthalions die Chance, die kleine Gruppe einzuholen, ehe sie Alarm schlagen konnte. Sie ahnten anscheinend nicht, dass Sihldan genau damit gerechnet hatte. Zufrieden hörte Sihldan wie der Anführer der Soldaten die Verfolgung befahl. Nur ein Teil des Trupps wurde in den Wald geschickt, doch dies war zu erwarten gewesen. Um die restlichen Soldaten würde sich Sihldan später kümmern.


  Als nach wenigen hundert Metern in den Wald, seine Nomaden wie geplant die Lichtung erreichten, wendeten sie ihre Pferde. Jeder von ihnen spannte seinen Bogen und wartete auf den Verfolgertrupp mit einem Pfeil im Anschlag. Der Trupp, der sie jagen sollte, war nur dreißig Mann stark. Die Soldaten Anthalions hatten nicht die geringste Chance, der Falle zu entkommen. Kaum waren sie an der Lichtung angekommen, wurden sie von einem Hagel aus Pfeilen empfangen, abgeschossen sowohl von denjenigen, die sie zu verfolgen dachten, als auch von all den anderen Nomaden, die in den Bäumen postiert auf sie gewartet hatten.


  Nur wenige Augenblicke später waren die Leichen der Soldaten verscharrt unter den umliegenden Büschen. Sihldans Krieger eilten in Richtung der Armee, die noch immer an derselben Stelle stand und vergeblich auf ihren dreißig Mann starken Trupp wartete. Würden sie nun weitere Soldaten hinterher schicken oder ahnten sie, dass ihre Kameraden Opfer einer Falle geworden waren? Obwohl er es noch nicht wusste, konnte Sihldan schon seine weiteren Befehle erteilen. Bislang verlief alles wie geplant, doch siegessicher wollte er sich noch nicht geben.


  Kapitel 22


  König Leathan hatte Stellas Geist so lange wie möglich geschützt und versucht, sie von ihrem verletzten Körper fern zu halten. Er hatte gespürt, wie sich ihr gepeinigter Geist langsam erholt hatte und dem Wahn wieder entkam, doch plötzlich hinderte ihn eine unsichtbare Macht daran, seinen Schutz weiter aufrecht zu erhalten. Er ahnte, dass es mit seinem Fluch zusammenhing. Wenn nicht er an der Seite Stellas sein konnte, dann konnte es nur der Feind sein, den er nicht zu spüren vermochte. Leise betete er zu Balderia... Es wurde Zeit, dass sie ihr Versprechen einhielt.


  Ein Blick zum düsteren Himmel, in dem die Götter ihren eigenen Krieg führten, ließ jedoch schon bald seine Hoffnung schwinden. Wenn Balderia hier war, dann würde sie wohl kaum Zeit finden, ihr Wort einzuhalten. Der König fühlte sich unnütz und machtlos wie schon lange nicht mehr. Jahrhunderte lang hatte er es ertragen, von den Geschehnissen dieser Welt verbannt zu sein, doch nun war der Gedanke unerträglich, Stella in Not zu wissen, ohne die Chance zu erhalten, ihr zu helfen. Die Göttin blieb trotz seines stummen Rufes weiterhin fern, doch wenn die Göttin den Weg zu ihm nicht fand, würde er sie holen... Er musste sie finden, auch wenn es bedeutete, in die Schlacht der Götter zu ziehen. Einst hatten die Götter sich gegen ihn verbündet, doch heute würde er an der Seite einiger von ihnen kämpfen müssen... Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch er hoffte, auf Balderia vertrauen zu können.


  Zögerlich richtete er seinen Geist in den Himmel und befand sich plötzlich inmitten des Schlachtfeldes der Götter. Was von der Erde aus als Donner, Blitze und Wirbelwinde wahrzunehmen war, entpuppte sich in Wirklichkeit als ein unübersichtliches Chaos verteilt über mehreren Existenzebenen. Für den König war es kaum auszumachen, wer hier eigentlich gegen wen kämpfte. Das einzige, was deutlich zu spüren war, war, dass sein Erscheinen in der göttlichen Ebene die Aggressionen noch weiter schürte. Es war in diesem Durcheinander unmöglich auszumachen, wohin er seine Energie richten sollte, um den Richtigen zu helfen und um Balderia zu finden.


  Plötzlich spürte er, wie einer der Götter sich aus dem Kampf zurückzog… Worte der Macht von einem göttlichen Geist hervorgerufen, hallten in bekannten Klängen durch das Universum.


  Der König sah sich in schmerzvolle Erinnerungen zurückversetzt, zurück an den Tag seines Fluches. Diesmal waren die Klänge andere, diesmal hatte einer der Götter sich seiner erbarmt und den Fluch nur herbeigerufen, um ihn zu brechen. Nur der vereinte Wille aller Götter hatte einst dem Fluch Macht geschenkt und so reichte es, wenn einer der Götter ihn rückgängig wünschte. Der König wartete nicht darauf zu erfahren welcher der Götter sich Zeit für ihn genommen hatte. Die Gottheit hatte sich nicht wie Balderia angefühlt, doch dieser Frage wollte er jetzt nicht nachgehen. Die Götter und deren Kampf waren nicht seine Front, seine wartete an einem anderen Ort auf ihn und er war frei sich ihr zu stellen.


  Zurück in seinem Körper hatte der König nicht die Zeit, sich auch nur einen einzigen Augenblick des Schreckens zu erlauben. Vor den erstaunten Augen der Menschen, für die er zur Legende geworden war, erschien er mitten im Kampfgeschehen am Ufer des Sees.


  *


  Anthalion stand vor dem energiegeladenen See. Er konnte seinen Blick von den geisterhaften Gestalten der Kinder der Quelle nicht abwenden. Eines nach dem anderen waren sie durch den energiegeladenen Wasserfall aus fernen Ebenen gekommen, um ihm, Anthalion, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen. Sie wirkten aufgewühlt, wie sie über die Nebelschwaden des Sees huschten, dennoch strahlten sie eine Ruhe aus, die nur aus der Unendlichkeit ihrer Wesen geboren werden konnte… Anthalion ertappte sich, sie zu beneiden. Sie hatten alles wonach sich die Götter sehnten, sie waren das, was die Götter nur behaupteten zu sein...


  ...und doch hatte er eines von ihnen in seiner Gewalt. Er traute sich kaum zu Leathan zu sehen, dessen wahre Gestalt er in den geschändeten Körper eingesperrt hatte. Anthalion hatte ihm der Ewigkeit der er angehörte entrissen. Noch immer hielt Loodera zusammen mit seinem Priester Leathan fest, um ihn den Kindern der Quelle zu präsentieren, als sei er eine Jagdtrophäe. Es war an der Zeit, seine Forderungen zu stellen... es war an der Zeit, es hinter sich zu bringen und seinem Ruf als grausamer Gott gerecht zu werden. Sein Ruf war es, der ihn vor der Vernichtung bewahren würde. Furcht war seine beste Waffe und er wusste, wie er sie einzusetzen hatte.


  „Einer von euch hat es gewagt, die Götter herauszufordern… Nun seht, was ich aus ihm gemacht habe! Seht in seinen Geist und seid euch gewiss, dass ich nicht nur ihn so behandeln werde, sondern auch jeden Menschen, der Macht aus dem See der Quelle zu beziehen wagt. Eure Zeit, in die materielle Welt blicken zu dürfen, ist vorüber. Der einzige Anblick, den ich euch gönnen werde, ist der Anblick von Leid. Lasst uns gemeinsam das Tor schließen und dem Krieg ein Ende setzen. Es liegt an euch, Kinder!“


  Anthalion wartete nicht auf ihre Antwort. Sie würden sich wohl niemals dazu herablassen, mit ihm zu kommunizieren. Deren ätherische Gestalten versammenlten sich bei der Quelle, durch ihre Silhouetten hindurch konnte Anthalion die Energie leuchten sehen, die all die Existenzebenen nährte und miteinander verband. Wie hätten die Menschen es vermeiden können, diese Wesen als Götter zu betrachten? Sogar ihm, der ein Gott war, fiel es schwer diese Wesen weiterhin als seine Feinde zu erachten. Er konnte spüren, wie einige von ihnen in Leathans Geist nach Antworten suchten. Es gab vieles, das sie nicht verstehen konnten, doch der Wahn, der in Leathans Geist wütete, würde ihnen verdeutlichen, was Anthalions Worte tatsächlich bedeuteten. Noch zeigten die Kinder keine Reaktion auf seine Worte und bald schon musste er seinen Hass für sie nicht mehr spielen. Wie konnten sie eines ihresgleichen länger dieser Folter aussetzen? Anthalions Blick fiel auf den kaum noch lebenden Leathan, doch Loodera stellte sich in sein Blickfeld. Sie wirkte zuversichtlich, sogar herausfordernd, doch was wusste sie schon? Anthalion sah zu dem dunklen, wütenden Himmel. Sollte er wirklich mit der Zeremonie fortfahren? Er wusste kaum noch, was richtig oder falsch war. Auch die Götter waren sich nicht mehr einig und er fragte sich allmählich, weshalb er eigentlich noch immer ihren ursprünglichen Plan verfolgte.


  Loodera und sein Hohepriester nickten sich gegenseitig zufrieden zu und Anthalion verbot es sich, weitere Gedanken zu verschwenden. In der Welt der Menschen sollten Menschen entscheiden, was es zu tun galt… Er und seine göttlichen Geschwister hatten das Ziel, die Menschen auf den richtigen Pfad zurückzuführen, das war ihnen offensichtlich schon gelungen. Wenn er nun mit der Zeremonie fortfuhr, würde nichts mehr die Menschen wieder vom Glauben abbringen. Den anderen Göttern bliebe keine andere Wahl, als ihr Wort zu halten und ihn wieder als ihresgleichen aufzunehmen. Vorbei sollte die Zeit sein, als er durch das Universum irren musste, auf der Suche nach einer neuen Welt, nach Anhängern, nach einem Weg, seine Existenz zu bewahren. Vorbei seine Zeit der Verbannung... Er zwang sich, nur noch seinem eigenen Ziel entgegenzustreben: schnell die Sache hinter sich bringen, schnell Leathan von seinen Qualen befreien, schnell diesen menschlichen Körper verlassen, um fern der Empfindungen wieder zu sich selbst zurückzufinden.


  Anthalion zog so viel Energie aus dem See, wie sein Körper aufnehmen konnte, doch im Gegensatz zu dem, was üblich war, nutzte er sie nicht um etwas Magisches zu bewirken. Er ließ die Energie in einem einzigen gebündelten Machtstrahl in die Quelle zurückfließen.


  Er spürte, wie Kegalsik sich zu ihm gesellte und von seiner Ebene aus dasselbe tat.


  Nur noch die Kinder der Quelle zögerten, doch schließlich erbarmte sich eines der Kinder und tat es Kegalsik und dem Gott, der zu einem Sterblichen wurde, gleich.


  Die Kinder der Quelle hatten einmal schon den Machtkampf der Götter erlebt, einmal schon den Zorn der Götter auf die Menschheit losgelassen. Wohl meinten sie, diesen Fehler nicht wiederholen zu wollen. Die leuchtende, blaue Wasseroberfläche kräuselte sich zum ersten Mal seit Gedenkzeiten. Langsam schien sich das pulsierende Leben aus dem Wasser an eine einzige Stelle inmitten des Sees zurückzuziehen, wo der scheinbar aus dem Nichts auftauchende Wasserfall noch erstrahlte. Sowohl Anthalion als auch seine Begleiter konnten ihre Augen nicht von dem See abwenden. Die Kinder der Quelle verschwanden nach und nach, so unauffällig wie sie einst erschienen waren, als wären sie nur eine Fata Morgana gewesen. Während sie in die Tiefen des Universums zurücktauchten, aus denen sie gekommen waren, legte Anthalion eine Hand auf sein Schwert. Die Kinder würden vermutlich auf Stella warten, auf das Kind, das er als Leathan kennen gelernt hatte. Vielleicht würden sie es schaffen, den geplagten Geist zu heilen, den Anthalion gleich zu ihnen schicken würde… Dort würden sie wieder vollzählig ihre Ewigkeit genießen und die materielle Ebene von der Ferne aus betrachten, so wie sie es immer schon getan hatten. So erleichtert war Anthalion, sein grausames Werk vollendet zu haben, dass er nicht bemerkte, wie der geschwächte Körper Leathans wieder an Kraft gewann und sich ein stilles Lächeln auf den geschundenen Lippen abzeichnete. So erleichtert war Anthalion, die Rache der Götter vollzogen zu haben, dass er nicht bemerkte, was um ihn geschah und sein Untergang bedeuten konnte.


  *


  Galtiria senkte ihren Bogen. Ihr Köcher lag halb leer zu ihren Füssen, doch nicht einer ihrer Pfeile hatte sein Ziel erreicht. Sie waren allesamt an einem unsichtbaren Schutzschild abgeprallt, der offensichtlich Anthalion und auch seine Begleiter schützte. Ihre Feinde hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach dem Ursprung der Geschosse zu suchen… Noch nie hatte sie sich so machtlos gefühlt, als in dem Augenblick, da sie zusehen musste, wie das leuchtende Blau der Energie des Sees sich langsam bündelte und allmählich verblasste… Ein bedrückendes Gefühl der Leere erfasste sie… Sie suchte Halt in den Gedanken der Krieger neben sich, doch sie spürte nur, wie deren Furcht nur vermochte die ihre zu verstärkten. Was geschah hier? Was konnte sie tun? Anthalion hob seine Klinge … Offensichtlich wollte er den abgemagerten, blassen Mann köpfen, den Anthalions Priester versuchten aufrecht zu halten. Die weibliche Begleiterin Anthalions ging vorsichtig einen Schritt zurück, sie strahlte vor Freude… Galtirias Herz machte plötzlich einen Sprung. Loodera! Die Frau war Loodera! Jetzt erst, beim zweiten Hinsehen erkannte sie auch den sterbenden Mann. Leathan! Er war fast bis zur Unkenntlichkeit abgemagert!


  Wut schaffte das, was ihr Pflichtgefühl ihr versagt hatte.


  Sie verbot es sich länger telepathischen Kontakt zu ihren Kriegern zu halten und die Furcht wich aus ihrer Seele.


  „Schießt eure Pfeile ab!“, befahl sie, während sie ihren eigenen Bogen fallen ließ und aufsprang. Noch hatte sie Macht in sich! Sie würde sich nicht geschlagen geben! Sie lenkte ihre Gedanken und die Klänge der Quelle auf die Pfeile, die ihre Krieger abschossen. Zielsicher war Galtirias Zorn. Sie umfasste gedanklich jeden einzelnen Pfeil, begleitete und beeinflusste seine Flugbahn. Einer nach dem anderen trafen sie an genau derselben Stelle des unsichtbaren Schutzwalls ein, entfalteten ihre Macht an genau derselben Stelle, bis schließlich einer durchbrach… Galtiria streckte ihre Hand aus, begeleitete das Todesgeschoss und ließ es in Richtung Anthalions fliegen. Allein Loodera schien den Pfeil bemerkt zu haben.


  


  Sie sah zu Galtiria und ihre Blicke trafen sich. Loodera kannte die Frau gut, die so oft an Mehanas Seite gewesen war, doch sie erlebte zum ersten Mal zu wieviel Zorn die Kriegerin fähig war. Loodera sprang zur Seite, doch nicht etwa um dem Pfeil zu entkommen, der ohnehin nicht ihr galt. Sie sprang vor Anthalion. Sie wollte ihren Gott und Liebhaber schützen, sie musste ihn schützen, denn wie hätte sie ohne ihn weiter existieren können? Es geschah so schnell, dass sie keine Zeit hatte, den Schmerz zu spüren. Kaum bohrte sich die Spitze des Pfeils in ihren Körper, hörte sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Klänge der Quelle, so rein, so alles umfassend, so berauschend… Sie hörte sie, weil sie bereits tot war… Weil ihr Körper bereits zerfetzt neben ihr in einer Blutlache lag… Sie versuche ein letztes Mal zu Anthalion zu sehen, doch sein Gesicht war verschwommen… Sie waren nicht länger in derselben Welt… Sie hatte ihn verloren.


  


  Kein letztes Zucken, kein letztes Wort…


  Loodera brach blutüberströmt zusammen, von der Macht der Quelle zerrissen, die sie hatte von Anthalion zerstören lassen. Galtiria bedauerte den Tod Looderas nicht –sie würde um eine Verräterin nicht trauern– doch sie war wütend darüber, dass Anthalion noch immer am Leben war. Der Schutzschild galt nur noch ihm, so trafen die anderen Pfeile auf seine Gefolgsleute, doch nicht auf ihn. Schon bald war er als einziger noch immer am Leben. Galtiria versuchte mehr Energie in sich zu rufen, um das zu wiederholen, was sie vor kurzem vollbracht hatte, doch es war zu spät… Ein Blick auf den See verriet ihr, dass der letzte Funken Energie verschwunden war. Anthalion wagte es, sie spöttisch anzulächeln… Wie sehr sie ihn hasste!


  Sie zog herausfordernd ihr Schwert und ging in seine Richtung. Es war ihr egal, dass sie kaum eine Chance hatte, gegen ihn zu siegen. Sie würde jede Möglichkeit wahrnehmen, um ihm zu schaden, um Leathan zu rächen, um ihr Volk zu schützen. Anthalion betrachtete kurz den Fleischklumpen zu seinen Füßen, der einst Loodera gewesen war, dann sah er zu Leathans reglosen Körper, den seine Priester in ihrem Todeskampf hatten zu Boden fallen lassen, ehe er ihn hatte köpfen können. Kein Bedauern, keine Gefühlsregung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  


  Etwas in ihm war gerade gestorben. Etwas in ihm schrie ebenfalls nach Rache. Anthalion wog in seiner Hand das Gewicht seines Schwerts, dessen blaues Leuchten die einzige Erinnerung an die Quelle zu sein schien. Er musterte diese Kriegerin, die ihren letzten verzweifelten Angriff wagte, während die Krieger an ihrer Seite sich dem Wald hinter ihr zuwandten, um ihr Rückendeckung zu geben. Für einen Augenblick wünschte er sich, sie zu sein. Sie wusste genau, was sie wollte und sie war bereit, dafür ihr Leben zu opfern. Wie einfach es schien. Er selbst sehnte sich nur noch nach dem Tod, den er dennoch so sehr fürchtete, dass er, nun da er einmal mehr in sein Antlitz blicken durfte, dafür kämpfen würde, am Leben zu bleiben. Anthalion würde gleich Galtiria töten, so wie er jeden töten würde, der den Mut aufweisen würde, sich ihm in den Weg zu stellen.


  


  Anthalion war offensichtlich so sehr in seinen Gedanken vertieft, dass er nicht erkannte, was Galtiria längst gesehen hatte. Hinter dem Gott-König bereitete sich sein Schicksal darauf vor, ihn zu überraschen. Sie selbst bot nur noch ein Ablenkungsmanöver. Sie konnte genau sehen, wie der legendäre König ihres Volkes aus seiner Verbannung trat. Sie konnte seine fast durchsichtige unsterbliche Gestalt sehen. Er lächelte zuversichtlich, als da, wo gerade noch Leathans scheinbar toter Körper gelegen hatte, sich die ätherische Silhouette einer Frau mit leuchtend blauen Augen erhob. In dem Augenblick, da Galtiria ihr Schwert auf das unsichtbare Schutzschild Anthalions niederschlug, hoben sowohl der König als auch die fremde Frau, die aus Leathans Körper geboren worden war, ihre Hände in einer gemeinsamen Geste.


  Anthalions Schutzschild löste sich auf und so konnte Galtiria schon mit ihrem ersten Schlag, Anthalions Arm eine schwere, klaffende Wunde zuführen. Der Herrscher war verwundbar! Galtiria entdeckte Erstaunen in seinen Augen und mit einem kämpferischen Lächeln schlug sie abermals zu, denn sie hatte Angst in ihm erkannt, eine Angst die ihr die ihre endgültig genommen hatte.


  


  Anthalion hatte kaum Zeit sich darüber zu wundern, dass der magische Schutzschild seines Schwertes versagt hatte. Sein Duell gegen diese verbissene Kriegerin erforderte seine gesamte Aufmerksamkeit. Er schaffte es, manchen von ihren Schwerthieben auszuweichen, die anderen konnte er parieren, dennoch sah er sich unterlegen. Kein einziges Mal fand er die Gelegenheit, auch nur einen einzigen Gegenschlag zu versuchen. Nicht nur verwirrte es ihn, dass die Kriegerin ihr Schwert mit der linken Hand führte, sie war auch um einiges schneller als er, der es seit Jahren im Schutz seiner Magie nicht mehr für notwendig gehalten hatte, seine Kampfkunst zu erhalten. Obwohl Kegalsik zu beschäftigt war, um an seiner Seite zu stehen, und die Quelle versiegt war, wusste Anthalion, wie er zu Macht kommen konnte.


  Er gab sich noch lange nicht geschlagen.


  Siegessicher lächelte er die Kriegerin an. „Genug gespielt!“


  


  Er sprang zurück und rief die Macht auf, die sich in der Klinge seines Schwertes verbarg. Ein Blitz löste sich daraus, der in Richtung Galtirias nach vorn schnellte. Wie von magischer Hand geführt, änderte jedoch der Blitz die vorgegebene Richtung, ehe er Galtiria treffen konnte und schlug in den See ein.


  Nicht nur das Lachen Galtirias hallte durch den Wald. Erst jetzt, da sie keinerlei Anstalten mehr machte, den Kampf fortzuführen, suchte Anthalion um sich nach dem Gegner, der trotz des Versiegen des Sees noch immer die Macht besaß, seine Magie zu kontern.


  König Leathan und Stella standen Seite an Seite. Ihre selbstsicheren Blicke ruhten auf dem Gott, den sie kurz vor seiner Niederlage vermuteten. Anthalion blieb nur für einen Augenblick sprachlos, als er sie bemerkte. Der einstige Groll, den er gegenüber dem König gehegt hatte, kam ihm nur kurz ins Gedächtnis, seine Aufmerksamkeit galt allein Stella. So vieles bedauerte er… So vieles hatte er tun müssen, nur weil dieses Kind der Quelle sich eingemischt hatte, nur weil es sich ihm verweigert hatte… Es hätte so vieles anders verlaufen können!


  „So zeigst du mir endlich dein wahres Gesicht, Kind… Nur weil du in einem Menschen geboren wurdest, bildest du dir ein, menschlicher als sie geworden zu sein. Doch du stehst nun lächelnd vor mir, während du zugelassen hast, dass Loodera stirbt. Hörst du wie deinetwegen Menschen sterben? Der Wald ist getränkt von dem Blut der Toten, die du zu verantworten hast.“


  


  Stella hatte nicht vor, sich auf ein Wortgefecht mit Anthalion einzulassen. Sie wusste, dass der Herrscher noch immer ein gefährlicher Gegner war, der einen Hinterhalt planen konnte… Auch wenn Galtiria noch ihr Schwert kampfbereit hielt… auch wenn der König an ihrer Seite fast so mächtig wie sie selbst geworden war und noch immer restliche Energie des Sees in sich barg, die Gefahr war noch nicht gebannt. Stella vermied das Wortgefecht auch, weil sie wusste, dass trotz aller möglichen Einwände, Anthalion ein Stück Wahrheit in seinen bösartigen Worten gelegt hatte. Die Schuld hatte sie jedoch nicht alleine zu tragen.


  „Wir drei, die wir hier stehen, sollten gemeinsam sterben und unsere gemeinsame Schuld mit uns nehmen. Dies ist schon lange nicht mehr unser Platz.“


  


  Der Klang von Stellas Stimme strahlte die Ruhe der fernen Ebenen aus, die Anthalion mit Stellas Geist erkundet hatte, als er sie nicht einmal gekannt hatte. Der Frieden der Ewigkeit bot sich ihm an… das Tor zur Ruhe begann in Stellas Nähe. So verlockend hatte ihre Stimme geklungen, doch Anthalion konnte zugleich Kegalsiks Wut ganz in seiner Nähe spüren und er wusste, noch war seine Zeit nicht gekommen, die Welt zu verlassen. Er würde der Rache der Götter niemals entkommen können, wenn er jetzt versagte. Von Kegalsik wieder gestärkt, erkannte Anthalion die trügerischen Worte Stellas. Auch das Kind der Quelle, das sie war, konnte nicht in der Lage sein, ihm Frieden zu bieten. Das vermochte schon seit langem niemand mehr. Stella und König Leathan näherten sich ihm langsam. Die überirdische Gestalt Stellas hüllte sich langsam in ein blaues Licht und ihre Augen leuchteten wie einst der See.


  


  Galtiria spürte, wie ihr Herz sich zusammenschnürte, als trauere sie bereits um einen Verlust, der noch nicht stattgefunden hatte. War ihr König nur erschienen, um kurz darauf mit ihrem Feind in den Tod zu gehen? Konnte dieses Kind der Quelle, das sich ihnen bislang nur als Leathan gezeigt hatte, den Zauber aufheben, der ihren König am Leben hielt? Galtiria konnte nur machtlos zusehen, wie Stella ihre Arme hob und sich ein Schleier aus Licht zwischen ihren Händen bildete. Wie ein Netz aus Energie weitete er sich aus, erhellte die Silhouetten der drei Unsterblichen… König Leathan schien das Licht in sich aufzunehmen. Es wirkte, als könne Licht die fehlende Substanz seines halbdurchsichtigen Körpers ersetzen… Der König sah dabei nicht länger zu Anthalion, sondern er schien die ätherisch schöne Silhouette von Stella zu betrachten, fast wirkte es, als studiere er jede ihrer Bewegungen… Irrte sich Galtiria, oder hatte sie eine Spur von Misstrauen in den Augen des Königs erkannt? Nein, das konnte nicht sein… Er lächelte Stella an, wie nur Geliebte lächeln können… Stella betrachte jedoch nur den Gott-König und lächelte ihm einladend zu, als verspräche sie ihm Vergebung und Frieden. Galtiria hätte vermutet, dass niemand, nicht einmal ein Gott, diesem Blick hätte widerstehen können, doch ihr Irrtum wurde ihr bald bewusst… Als der Energieschleier sich Anthalion näherte, löste sich der Gott-König aus seiner Reglosigkeit und stach sein Schwert in den Boden. Ein heller, blauer Lichtstrahl blitzte auf, Anthalion ging einen Schritt nach vorn und er verschwand in das Licht. Fast gleichzeitig drehte Stella ihren Kopf und sah in Richtung der Berge, als erwarte sie von hier aus ihren Feind dort erscheinen zu sehen. Galtiria war entsetzt. Ihr Feind war entkommen! So nahe waren sie ihrem Ziel gewesen, so nah!


  Sie hörte, wie ihr König Stella leise ansprach.


  „Kannst du ihn zurückholen?“


  Stella atmete tief durch, um zu antworten, doch ihr Blick blieb trübe und ihre Stimme hatte die Selbstsicherheit verloren, die sie zuvor ausgestrahlt hatte.


  „Ich weiß es nicht… Ich habe mich schon verausgabt. Er ist so mächtig… So mächtig, so grausam... Seine Folter hat mich geschwächt.“


  So viel Leid hörte sie in Stellas Stimme, dass Galtiria erschauderte. Zärtlich klang der Königs, als er Stella antwortete, doch seine Worte waren unbarmherzig.


  „Ich weiß, zu wieviel Macht du fähig bist. Nur ein letztes Mal Stella! Zerstöre ihn, meine Liebste, für unser aller Überleben!“


  In diesem Augenblick kam Esseldan blutüberströmt aus dem Wald gerannt. Er wirkte erschöpft, doch seine Augen leuchteten wild, als sei er gedanklich noch immer in den Kampf verwickelt, den er sicherlich bis vor kurzem gefochten hatte. Galtiria betrat erschrocken seine Gedankenwelt, doch als sie entdeckte, dass das Blut auf seinem Gewand das seiner Feinde war, verflogen ihre Sorgen um ihn und sie sah erneut zu Stella.


  Nur am Rande bekam sie mit, wie Esseldan seinen König begrüßte, ihm berichtete und ihm die Befehlsgewalt übertrug. Sie hörte die Befehle des Königs in ihrem Geist hallen, doch als einzige befolgte sie sie nicht. Sie sah, wie Stella plötzlich wankte. Keinen Augenblick zu früh sprang Galtiria zu ihr, um sie zu stützen. Stella brach in ihren Armen zusammen, während alle anderen in den Wald verschwanden, um sich in die Schlacht zu stürzen.


  Galtiria lehnte den Körper Stellas gegen einen Baum, schob ihr Haar beiseite, um an ihrer Halsschlagader ihren Puls zu fühlen. Er raste, doch schien kräftig genug zu sein. So zerbrechlich wirkte Stella plötzlich… Galtiria sah in die Richtung des Waldes, wo die Kämpfe stattfanden. Vielleicht hätte sie dort sein sollen, bei den anderen Kriegern, doch ihr war nicht nach Gehorsam. Wenn ihr unsterblicher König nicht fähig war zu bemerken, wie verzweifelt Stella Hilfe brauchte, war er kein Anführer, dem sie gehorchen wollte. Sie würde hier bleiben und diejenige schützen, die so viel erduldet hatte, um ihrem Volk zu helfen.


  Galtiria stellte sich mit gezogenem Schwert neben Stella, bereit jeden zu töten, der sich ihnen nähern würde. Nur kurz betrachtete sie Anthalions Schwert, das nun nicht länger im Blau der Quelle leuchtete. Sie ertastete gedanklich die Klinge der Waffe, doch sie fand in ihr keine Spur der Energie der Quelle mehr, die sie hätte nutzen können. Die Klinge war zwar außergewöhnlich, makellos, doch sie bestand offensichtlich aus nichts anderem als gewöhnlichem Metall… so wie der See der Quelle nur noch aus gewöhnlichem Wasser bestand. Wofür kämpften sie eigentlich noch? Hatten sie nicht schon verloren?


  ‚Noch nicht, Galtiria. Noch nicht.’, empfing Galtiria unerwartet eine Antwort in ihren Gedanken. Erst als sie zu Boden sah, bemerkte sie, dass Stella wieder erwacht war und kämpferisch die Landschaft jenseits des Sees betrachtete, in die Richtung, in der Anthalion verschwunden war.


  Kapitel 23


  Wie eine Bande Räuber hielten sich Sihldans Krieger im Dickicht des Waldes versteckt und lauerten. Die ersten dreißig Soldaten Anthalions zu töten, war ein Leichtes gewesen, doch nun waren Anthalions Streitmächte gewarnt. Als der Anführer des Soldatentrupps bemerkte, dass seine dreißig Männer nicht aus dem Wald zurückkehrten, ahnte er wohl, dass sie es mit einem Hinterhalt zu tun hatten. Er schickte keine weiteren Männer nach. Auch das hatte der vorausschauende Baseff eingeplant. Sihldan bedauerte es dennoch, nicht im offenen Kampf auf seine Feinde losstürmen zu können. Die Methoden des Mördervolkes waren effektiv, dennoch unehrenhaft.


  Der Anführer von Anthalions Armee posaunte seine Befehlte in den Lärm des wütenden Himmels hinaus. Eine Reihe von fast mannshohen Schilden wurde hochgehalten und schirmte den Trupp vor dem dunklen Wald ab. Sihldan lächelte, es konnte kaum noch etwas seinen Sieg verhindern. Der Nomadenanführer sah zu den Bogenschützen, die er so hoch in den Bäumen platziert hatte, dass sie über die Schilde schießen konnten. Er gab seinen Befehl.


  Pfeile hagelten auf Anthalions Soldaten herab. Als die ersten von ihnen zu Boden gingen, ließ der Anführer Anthalions die Schilde in die Höhe heben. Nun waren seine Soldaten auch von oben geschützt und wirkten wie ein gepanzertes Monstrum. So begannen sie, gen Wald zu marschieren und waren dabei fast blind. Sihldan ordnete den Rückzug an. Nur ein Rascheln in den Ästen verriet den Standort der Nomaden, doch darauf hatten die Soldaten anscheinend gewartet. Zwischen den Schilden erschienen Pfeilspitzen und kaum bemerkte Sihldan diese, beschossen Anthalions Soldaten schon das Dickicht der Bäume. Sihldan sprang von seinem Versteck und folgte seine Männer, wohl wissend, dass die Pfeile nur noch Blätter und Äste treffen konnten. Sihldans Krieger waren fort.


  Sogar die Tiere des Waldes bewahrten Stille. Auf Seiten der Nomaden gab es keine Verluste und Sihldan eilte zufrieden zu seinem Pferd, das nahe der ersten Angriffsstelle auf ihn wartete. Er sprang in den Sattel und ritt bis zur nahe gelegenen Stelle, wo eine Handvoll seiner Krieger zu Pferd eine Herde wilder Rinder im Zaum hielt. Der Hauptteil seiner Krieger postierte sich in den Bäumen, einige hundert Meter weiter als der Ort, an dem sie zuletzt von den Soldaten gesehen worden waren.


  Die Nomaden bereiteten sich vor, den zweiten Teil ihres Angriffes auszuführen und hofften dabei, die unübliche Strategie würde sich auszahlen. Die Krieger in den Bäumen spannten ihre Bogen, während Sihldan und seine Begleiter die Rinder in Richtung ihrer Feinde trieben.


  Während dessen blieben Anthalions Soldaten jedoch nicht tatenlos.


  Noch immer von ihren Schilden geschützt, teilten sie sich in drei kompakte Blöcke auf und näherten sich dem Wald, um nach ihren Feinden zu suchen. Ihre Blicke wanderten durch die Baumkronen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie fündig werden würden. Zeit war jedoch etwas, was sie nicht hatten, denn kaum hatten sie mit ihrer Suche begonnen, kam die Rinderherde angerast. Im aufgewirbelten Staub waren die Tiere kaum erkennbar, doch die Stampede war deutlich zu hören.


  Anthalions Soldaten erkannten natürlich die neue Gefahr.


  Als ihrem Anführer klar wurde, was die Staubwolke in sich barg, musste ihm bewusst werden, dass sie nur eine Chance hatten, den wild gewordenen Hufen zu entkommen. Ihre einzige Chance war es, genau in die Falle zu fliehen, die nun zwar offensichtlich war, dennoch kaum eine andere Möglichkeit bot, als freiwillig in sie hineinzutappen. Sihldan jubelte innerlich vor Vorfreude, als er von weitem sah, wie seine Feinde in das Dickicht sprangen, wo seine Männer auf sie warteten. Die überlegene Zahl ihrer Gegner war unwichtig geworden, denn ehe es zu Zweikämpfen mit den Schwertern kommen würde, würden die Pfeile einen großen Teil von Anthalions fliehenden Truppen dezimiert haben… Doch noch ehe die Herde ihren Beitrag zum Sieg erbracht hatte, empfing Sihldan eine telepathische Botschaft. Schlagartig änderte sich sein Gemütszustand.


  ‚Zieht euch zurück, mein Freund, Anthalion wird gleich unter euch sein. Flieht, so lange ihr es noch könnt!’


  Sihldan brauchte nicht lange zu überlegen, von wem die Nachricht kam. Leathan war der einzige, der ihn ‚mein Freund’ nannte und obwohl er schon lange keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt hatte, spürte er die ruhige, freundschaftliche Wärme seiner Anwesenheit in seinem Geist. Statt die Herde weiter voranzutreiben, zog er die Zügel an, und sein Pferd änderte die Richtung. Er galoppierte in den Wald hinein und der Schrei von Sihldans Befehl durchdrang das Dickicht.


  „Rückzug!“


  Ob Feind oder Freund, niemand verstand den Grund für diesen Befehl, doch die Lage wandelte sich schlagartig: die Jäger wurden zu Gejagten. Sihldan und diejenigen die mit ihm das Vieh getrieben hatten, ritten eilig zur Lichtung, um den Rückzug ihrer Leute zu schützen. Niemand hatte Zeit, Sihldan nach dem Grund seines neuen Befehls zu befragen, doch keinen Augenblick lang wurde an ihm gezweifelt. Kaum waren sie an der Lichtung, trafen schon die ersten Nomaden ein, mit den Kriegern Anthalions dicht auf ihren Fersen. Schwerter wurden gezogen und im allgemeinen Durcheinander entstanden erste Zweikämpfe.


  Innerhalb kürzester Zeit war Sihldans Schwert rot vom Blut seiner Feinde, doch die feindliche Nachhut schien kein Ende nehmen zu wollen und plötzlich fiel sein Pferd tot zu Boden, von einer Lanze durchbohrt. Wieder verlor er ein Pferd, doch diesmal schaffte es Sihldan, in letzter Sekunde wie eine Katze auf die Füße zu fallen und dem Pfeil, der folgte, auszuweichen.


  Kaum war er jedoch zur Seite gesprungen, erstarrte er, denn er blickte in das Antlitz seines Feindes. Anthalion stand plötzlich vor ihm, wie aus dem Nichts erschienen.


  Der Herrscher lächelte ihn hasserfüllt an und Sihldan spürte die Kälte, die der Gott des Todes ausstrahlte. Anthalion war unbewaffnet, dennoch lief es Sihldan kalt über den Rücken, als er ausholte, um seinem einstigen Gott den ersten Schlag zu versetzen. Eine Handbewegung reichte Anthalion, um durch eine Energiewelle Sihldans Schwert aus seiner Hand zu schleudern.


  Die Stimme des Gottes hallte furchterregend durch die Lichtung.


  „Verräter!“


  Sihldan richtete sich auf, sein Blick wurde härter denn je, denn er wollte stolz in den unvermeidlichen Tod gehen. Im Augenwinkel erkannte er erleichtert, dass den meisten seiner Männer die Flucht gelungen war. Er brauchte sich nicht vor dem Tod zu fürchten, er hatte seine Pflicht erfüllt.


  Anthalion hob die Arme. So harmlos hätte diese Geste gewirkt, doch Sihldan wusste es besser. Er wusste, Anthalion würde ihn mit Hilfe seiner magischen Kräfte zermalmen.


  Sihldan hatte sich bereits mit dem Tod abgefunden, als er plötzlich Leathans Gedanken in sich erkannte. Die Anwesenheit seines Freundes hatte er auf diese intensive Art und Weise noch nie verspürt. Es war, als würde er plötzlich eins mit ihm werden und ungewohnte Macht erfüllte seinen Körper. Die tödliche Energiewelle Anthalions drang in Sihldans Körper ein, bahnte sich einen Weg durch seine Adern, erfüllte ihn mit Schmerz, den er jedoch kaum Zeit hatte wahrzunehmen, denn Leathans Geist entzog ihm die zerstörerische Energie, nahm sie in sich auf… Sihldan fühlte, wie die überwältigende Macht regelrecht aus seinem Körper gerissen wurde und zu Anthalion zurück schoss. Im selben Augenblick, da Leathan ihn von der Energie befreit hatte, war dessen Geist wieder fort. Jede Faser in Sihldans Körper fühlte sich plötzlich kraftlos an, geschwächt von der Macht der Magie, für die er nicht geschaffen war. Er wankte und sein Blick verschleierte sich, während Anthalion sich von dem Rückschlag allmählich zu erholen schien.


  Ehe er in Ohnmacht fiel, hörte Sihldan, wie jemand ihm etwas Unverständliches zuflüsterte. Er glaubte die Stimme von Khalen zu erkennen und er spürte, wie ein Arm sich um seinen Oberkörper legte, um ihn auf ein Pferd zu hieven.


  *


  An der Seite Esseldans stürmte König Leathan in die Schlacht hinein. Nach Jahrhunderten der Einsamkeit, prallte das Chaos des Schlachtfeldes auf ihn ein und überflutete seinen Geist mit neuen Eindrücken. Die Schreie der Krieger, das Adrenalin in seinem Blut, das Klirren der Waffen… Alles um ihn war so wirr, dass er sich plötzlich wie in einem Rausch fühlte. Statt seinen Angriff fortzuführen, blieb er regungslos stehen und sog die Atmosphäre in sich auf. Er konnte telepathisch die Nähe seiner Leute spüren, ihre Hoffnungen und Ängste überfluteten ihn. Einige hatten seine Anwesenheit schon bemerkt und ihre Hiebe wurden noch kraftvoller, als haben sie den Beweis dafür gefunden, dass trotz des Verlustes der Quelle ihr Kampf schon den ersten Sieg gebracht hatte. Der König lächelte den verblassenden Erinnerungen der Jahrhunderte zu: ja, das Warten hatte sich gelohnt. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick.


  Erst als Esseldan an seiner Seite vor Schmerz aufschrie, wurde König Leathan bewusst, dass er an dem Geschehen teilhaben musste. Er löste sich aus seiner Erstarrung mit einem gefährlichen Lächeln auf den Lippen. Der stämmige Anführer von Anthalions Heer hatte sich einem Zweikampf mit Esseldan gestellt. Plötzlich ohne magische Kräfte kämpfen zu müssen, war für Esseldan eine ungewohnte Situation und obwohl er sogar diesen Fall in seinem Training bedacht hatte, war er dem Krieger Anthalias anscheinend nicht gewachsen.


  Die kräftigen Hiebe durchbrachen immer wieder seine Abwehr und Blut sickerte aus vielen Wunden, während er kaum noch in Lage war, seinem eigenen Schwert genug Schwung zu verleihen, um überhaupt seinem Gegner gefährlich zu werden. Sein Gegner holte abermals aus. Als würde er einen Rundschlag mit einem Vorschlaghammer vollführen, verlieh er seinem Schwert genug Schwung, um einen letzten tödlichen Schlag zu landen. Mit voller Wucht lenkte er die Waffe präzise in Richtung von Esseldans Schädel, doch genau in dem Augenblick, da der Hieb ihn hätte treffen müssen, trat König Leathan in den Kampf ein.


  Er hatte das Schwert eines toten Soldaten aufgehoben, keinen Augenblick zu früh, den jetzt fing seine Klinge das Schwert ab, das Esseldans das Leben gekostet hätte. Der Anführer von Anthalions Armee sah sich einem neuen Gegner gegenüber stehen… Einem, dessen fast geisterhaftes Erscheinen ihn zutiefst anzuwidern schien. Er verzog den Mund in einer Grimasse, die eindeutig von Ekel zeugte. Der König lächelte jedoch nur.


  Beide kreisten umeinander und versuchten sich gegenseitig einzuschätzen.


  Der König konnte fühlen, wie das Leben sein Herz zum Rasen brachte und er konnte es kaum erwarten, vom Fluch befreit sich endlich auf seinen Gegner zu stürzen. Ungeduld ließ ihn seinen ersten Fehler machen.


  Ohne auf seine Deckung zu achten, stürmte er auf den Krieger los, der dem direkten Angriff mühelos auszuweichen vermochte. Plötzlich war des Königs Rücken frei und Anthalions Heeresanführer stach zu. Er durchbohrte die Lunge des Königs, was für jeden anderen Menschen den Tod bedeutet hätte.


  König Leathan verspürte jedoch kaum Schmerz und er hatte nicht vor, seine Freude darüber zu verbergen. Er hörte, wie sein schallendes Lachen durch den Wald hallte. Er sah, wie sowohl Freunde als auch Gegner daraufhin erstarrten, als könnten sie alle spüren, wie mächtig er war, als könnten sie alle spüren, zu welchen Verwüstungen er fähig war. Er war unbesiegbar! Der König drehte sich zu seinem Gegner um, seine Augen leuchteten und er lachte erneut, während seine Wunde sich wieder verschloss, wie er es erwartet hatte.


  „Du kannst mich nicht töten! Diesen Kampf wirst du verlieren, denn die Erinnerungen meines Volkes halten mich am Leben und geben mir Kraft, während du mit jedem Hieb schwächer wirst.“


  Siegessicher holte er zu einem weiteren ungeschickten Schlag aus. Abermals wich sein Gegner ihm aus und durchbohrte ihn mit seinem Schwert. Abermals lachte der König und er konnte die zunehmende Unsicherheit in den Augen seines Gegners erkennen. Zögerlich wirkte der Armeeanführer, was der König zu nutzen wusste. Nun war es sein Schwert, das Blut kosten durfte und der Anführer von Anthalions Armee brach zusammen. Er gab sich dem Tod hin, wohl meinte er, keinen Grund zu haben, sich zu fürchten, hatte er doch ein Leben lang dem Gott des Todes gedient.


  


  Esseldan erhaschte die Gedanken des Geistes, das sich aus dem toten Körper löste… Der Anführer der Armee war erleichtert, nicht mehr in das Antlitz des unsterblichen Monsters blicken zu müssen, das ihn in den Tod geschickt hatte. Esseldan konnte diesem Gedanken nur zustimmen. Was war aus dem legendären, weisen König geworden? Esseldan konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Von seinen Leuten unbemerkt sank er langsam zu Boden. Er hatte nicht mehr die Kraft seine Augen offen zu halten, dennoch vermochte er telepathisch dem weiteren Verlauf der Kämpfe zu folgen. Er sah durch die Augen anderer, wie der König in einem tödlichen Rausch zwischen die Feinde sprang, die Hiebe ignorierend, die seinen Körper trafen ohne Spuren zu hinterlassen. Er schlug um sich auf seine Feinde ein, ob sie fliehen wollten oder nicht. Er erhörte ihre Schreie nicht, er erhörte ihr Flehen nicht. Es war, als wolle er, nun da er wieder lebendig war, seine Macht beweisen und die Feinde seines Volkes so lange verfolgen, bis sie ausgelöscht waren.


  Es dauerte nicht lang, bis Anthalions Krieger vor dem Angriff des unsterblichen Königs zurückwichen und in Panik flohen. Esseldan gab seinen letzten telepathischen Befehl.


  ‚Lasst sie fliehen, nicht verfolgen.’


  Der König blieb abrupt stehen. Esseldan hatte so viel Willenskraft in seinen Befehl gesetzt, wie er nur konnte und somit bewirkt, dass er den Rauschzustand des Königs beendet hatte. König Leathan nahm wieder Haltung an, während Esseldan das Bewusstsein verlor.


  


  Die Krieger vom Volk der Wächter, die nicht verletzt waren, versammelten sich um ihren König. Seine Aura hatte sich plötzlich wieder in die des weisen Königs gewandelt, auf dessen Rückkehr sie so lange gehofft hatten. Er wirkte mächtig, ruhig, besonnen… Jeder der die Änderung beobachtete, konnte sich kaum noch vorstellen, dass dieser König derselbe war, der kurz zuvor lachend ein Massaker angerichtet hatte. Viele trauten ihren eigenen Erinnerungen nicht und verdrängten, was sie kurz zuvor gesehen hatten. Jetzt stand vor ihnen König Leathan.


  Der lang ersehnte Augenblick war endlich gekommen. Sie hatten wieder einen König, der sie führen würde.


  Kapitel 24


  Von Sulidian und einer Handvoll Nomadenkriegern flankiert, betrat Mehana Ker-Deijas. Sie spürte, wie die losen Fesseln, die ihre Hände im Rücken zusammenschnürten, sich allmählich lösten, so hielt sie selbst die kurzen Stricke fest, um vor dem näher tretenden Gardisten den Schein zu wahren. Sulidian musterte mit dem richtigen Maß an Arroganz den Gardisten, der das Tor der Stadt geöffnet hatte.


  Der Gardist hieß Sulidian willkommen, doch Mehana ließ ihm keine Zeit, mehr Floskeln auszusprechen. Sie hatte bereits Kontakt zu den Ratsmitgliedern aufgenommen, sie hatten alle gemeinsam Energie in sich aufgenommen und waren bereit, ihre geliebte Stadt über der feindlichen Armee zusammenbrechen zu lassen. Der Angriff musste jetzt stattfinden. Plötzlich ließ Mehana die Fesseln fallen, hob ihre Arme und richtete ihre Welle der Zerstörung auf das erste Gebäude unmittelbar in ihrer Nähe. Ihre eigene Sicherheit überließ sie den Nomadenkriegern. Sie konnte spüren, wie von allen Seiten der Stadt ähnliche zerstörerische Klänge ertönten: die Steine der Fundamente bebten bereits. Die Falle schnappte zu.


  


  Sulidian wartete nicht darauf zu erfahren, was geschehen würde. Ehe der Gardist sich von seinem Erstaunen erholen konnte, steckte eine Klinge in seiner Brust und die Soldaten, die ihm zu Hilfe eilen wollten, folgten, dank Sulidians Kriegern, dem Schicksal des Gardisten. Leise und wortlos hatten die Nomaden den Bereich des Eingangstores in ihre Gewalt gebracht, doch Sulidian konnte nur hoffen, dass Mehanas Kräfte bald mehr ausrichten würden als nur ein leichtes Beben, denn das Verschwinden der Torwachen würde nicht lange unbemerkt bleiben.


  Nach nur wenigen Sekunden hörte das Beben auf.


  Die Stadt stand nach wie vor unversehrt in ihrer vollen Pracht. Sulidian wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen sollte, den Anblick doch noch auskosten zu dürfen, oder ob er sich sorgen musste. Er sah fragend zu Mehana. Ihr entsetztes Gesicht war Antwort genug, doch sie sprach sie mit bebender Stimme aus.


  „…Der See... Die Quelle ist versiegt. Wir haben verloren.“


  Die Erkenntnis sich selbst schutzlos dem feindlichen Lager ausgeliefert zu haben, ließ Sulidian rasch um sich schauen. Er hatte nicht vor heute und hier zu sterben, doch noch sah er keine Auswege. Leider kannte er sich in dieser Stadt nicht gut aus, und der kleine Teil, den er von hier aus sehen konnte, bot keinerlei Verstecke oder Fluchtwege. Seine Kenntnis von der großen Stadt Gowiriali half ihm jedoch bei seinen Überlegungen und er bemerkte rasch einen kleinen Wasserfall in ihrer Nähe, der in den Boden sickerte, anstatt einen Fluss durch die Stadt zu bilden. Er konnte Schritte hören, ihre Feinde hatten bereits das Fehlen ihrer Wachen bemerkt, doch noch waren sie allein, noch gab er sich nicht geschlagen. Wie Sulidian es oft für Gowirialis Armee und anschließend für Anthalions Armee getan hatte, brauchte er nur wenige Augenblicke, um den Grundriss eines neuen Plans zu entwickeln.


  „Wie sieht euer Bewässerungssystem aus?“, musste er wissen und zwang Mehana, nicht länger um den Verlust zu trauern, sondern stattdessen in die Zukunft zu blicken.


  


  Die Regentin zuckte zusammen und überwand ihr Entsetzen. Sie versuchte in Sulidians Gedanken zu lesen, um die aufkeimende Idee in seinem Geist genauer nachvollziehen zu können, doch auch hier spürte sie bitter, wie machtlos sie ohne den See der Quelle war. Ohne magische Kräfte konnte sie die Gedanken von Nicht-Telepathen nicht mehr erfassen. Die Schritte der Soldaten kamen näher und zwangen sie, ihr Zögern abzulegen. Sulidian hatte richtig geraten. Im Bewässerungssystem würden sie sich verstecken können.


  „Folgt mir!“


  Mehana kannte ihre Stadt, dies war ihr einziger Vorteil, diesen mussten sie nutzen. Sie führte die Nomadenkrieger rasch in die Spinnerei in ganz unmittelbarer Nähe. Sie wusste, der Wasserbedarf war hier groß, denn die Wolle musste gewaschen werden, so musste es hier einen Zugang zum Kanalsystem ihrer Stadt geben, der groß genug war, um von Menschen betreten zu werden. Das laute Plätschern des Wassers gab ihr Recht. Im Innenhof des Gebäudes, das sie seit ihrer Kindheit nicht mehr betreten hatte, floss ein breiter Wasserstrahl entlang einer Rinne. Am Ende des künstlichen Baches war ein Gitter angebracht, das wohl Wollreste auffangen sollte, ehe das Wasser in den Boden hineingeleitet wurde. Sulidian rannte durch den Hof, während seine Männer ohne auf Befehle zu warten, sich mit gezogenen Bogen hinter den Kolonnaden postierten, ihren Blick auf den Eingang gerichtet. Mehana suchte sich ebenfalls ein Versteck und bedauerte es zum ersten Mal seit langem, nicht bewaffnet zu sein. Natürlich war es lang her, seit sie die Trainingsarena betreten hatte, doch Bogenschießen hatte sie sicherlich nicht verlernt. Sie sah zu Sulidian, der kurz durch das Gitter spähte, ehe er es kurzerhand von seiner Halterung riss.


  „Du zuerst, Regentin!“


  Obwohl es Mehana lieber gewesen wäre, erst die Krieger in Sicherheit zu wissen, gehorchte sie, um ihre Flucht nicht unnötig aufzuhalten.


  Einer nach dem anderen folgten Sulidians Krieger und betraten die schmale, steile Treppe, die neben dem Wasserrinnsal einen leichten Zugang zum unterirdischen System von Ker-Deijas bot. Als Sulidian endlich an der Reihe war, setzte er das Gitter wieder ein und verwischte so ihre Spuren. Ihre Flucht war ihnen vorerst gelungen.


  Die Treppe führte sie zu einem Tunnel, der so hoch war, dass sogar der groß gewachsene Sulidian darin stehen konnte und so breit, dass neben den Wassermassen, die sich anscheinend hier sammelten, noch genug Platz gewesen war, um einen Weg zu bauen. Sie konnten bequem neben dem Wasser gehen, nicht mal ihre Schuhe wurden dabei nass. Das eiskalte Wasser toste neben ihnen in Richtung des Tals hinab. Mehana konzentrierte sich, auf der Suche nach ihrer Erinnerung. Sie war nicht oft hier gewesen, doch wie jeder Bewohner von Ker-Deijas hatte sie schon als Kind lernen müssen, wo sich Tariks Raum befand. Diesen galt es nun zu finden. Sie führte die Gruppe stromaufwärts, bog mehrfach ab, bis sie schließlich in einem kleineren Tunnel vor einer steinernen Tür stehen blieb, die in der Halbdunkelheit des Tunnels kaum zu sehen gewesen war. Bis dahin hatten alle bedrückt geschwiegen, doch Sulidian sah sie nun fragend an und sie wusste, es war an der Zeit zu erklären, wohin sie die kleine Gruppe geführt hatte.


  „Du wirst es gleich verstehen…“


  Mehana schob die Tür auf und offenbarte einen in Dunkelheit getauchten Raum. Eine verstaubte Fackel steckte bei der Tür in einer Halterung und wartete darauf, angezündet zu werden. Nun war der Tag gekommen, an dem sie ihren Zweck erfüllen würde.


  Nur wenig später konnten Sulidian und seine Männer im Licht der Fackel einen Plan des unterirdischen Bewässerungssystems erkennen, der vor langer Zeit in den Marmor festgehalten worden war. Schuldbewusst beantwortete Mehana endlich die offenen Fragen.


  „Ich hatte es fast vergessen… Als Kind lernen wir viel über unsere Geschichte, über die verschiedenen Visionen, die meine Vorgänger hatten. Tariks Vision ist allerdings nie wirklich ernst genommen worden. Er sagte, dass es eines Tages unser Volk retten würde, die Kanäle so auszubauen, dass man darin stehen und gehen kann. Obwohl niemand den Sinn darin erkannt hat, sind die damaligen Bewohner der Stadt Tariks Anweisungen gefolgt. Sie haben die Kanäle vergrößert, das Flussbett leicht abgeändert und sie haben einen neuen Damm errichtet, viel größer, als eigentlich für die Wasserversorgung benötigt“


  Sulidian hielt die Fackel näher an den Plan, betrachtete ihn nachdenklich und kurz darauf lächelte er.


  „Nun, Tariks Name wird in Zukunft wieder geehrt werden! Wir können die Stadt fluten und von Anthalions Armee säubern!“


  Mehana sah sich zum ersten Mal den Plan genauer an. Der alte Damm war damals von einem neuen System ersetzt worden, das hier in allen Details zu erkennen war. Tatsächlich war eine Schleuse eingebaut worden, die keinem anderen Zweck diente, als das gesamte Wasserleitungssystem lahm zu legen. Daneben gab es eine scheinbar falsch angebrachte Schleuse: wer diese öffnete, würde das angestaute Wasser mit einem Schlag durch die Stadtoberfläche fließen lassen. Die vielen Kanäle würden in diesem Fall leer bleiben und Eingeweihten als Zuflucht dienen können. Die Überflutung würde bei dem vorhandenen Gefälle nicht lange andauern, würde aber ausreichen, um kurzfristig alles und jeden innerhalb der Stadtmauern mit in die Tiefe zu reißen.


  Mehana lächelte nun ebenfalls.


  „Wir müssen nur noch vorher Ethira und Krial herausholen.“


  Erneut blickte Sulidian fragend auf die Regentin, doch sie brauchte nicht lange, um ihm ihren Gedanken zu erläutern. Die zwei Baseffkrieger versteckten sich in der Stadt. Ethira hatte hier ihr Kind zur Welt bringen wollen.


  „In einer besetzten Stadt?“, wunderte sich Sulidian und schüttelte dabei missbilligend den Kopf.


  „Sollte unser Volk von Anthalion ausgelöscht werden, so würde das Kind von Ethira das Überleben unseres Königs sichern. Es könnte sich bei den Baseff verstecken, als einer von ihnen aufwachsen und dennoch würde es reichen, ihm die Geschichte unseres Volkes zu erzählen, um unserem König die Lebensenergie der Erinnerungen zu schenken. Das ist es, was unseren König Leathan unsterblich macht.“


  „Auch wenn die Quelle versiegelt ist? Ich denke, Magie ist jetzt nicht mehr möglich?“


  „Die Quelle ist allgegenwärtig. Ihre Macht aufzurufen ist ohne den See zwar nicht möglich, doch der König hat längst sein Wesen an die Erinnerungen seines Volkes gebunden. Widerrufen kann man diese Möglichkeit nicht mehr, die er für sich gefunden hat.“


  Sulidian starrte Mehana an, als versuche er zu verstehen, was für ihn zu fremd erschien.


  „Nun, so sei es. Wichtig ist es, die werdende Mutter zu finden und in Sicherheit zu bringen.“


  „Ethira und Krial sind Telepathen. Sie zu finden ist leicht. Ich möchte nur erst noch sehen, welche Möglichkeiten ich noch ohne den See der Quelle habe…“


  


  Sie musste es einfach versuchen… Auch wenn Iridien ihre gemeinsam erzeugte Macht aufs Grausamste verwendet hatte, konnte sie diese letzte Möglichkeit zur Energie der Quelle zu gelangen, nicht außer Acht lassen. Das Überleben ihres Volkes war wichtiger, als ihre Schuldgefühle.


  Mehana versuchte, ihren Geist auf die Götter zu konzentrieren. Zum ersten Mal in ihrem Leben sprach sie den Namen eines Gottes aus, ohne feindliche Gedanken zu verspüren.


  „Iridien…“


  Minuten verstrichen, doch der Gott blieb ihr fern. War er noch in seinem Kampf gegen die anderen Göttern verstrickt? Hatte er womöglich diesen Kampf verloren? Es hatte keinen Zweck, sich jetzt mit Vermutungen zu verwirren. Ein Gedanke schien ihr jedoch beruhigend zu sein. Wenn Iridien nicht in der Lage war, sich der materiellen Ebene zu widmen, so waren es möglicherweise die anderen Götter auch nicht. Somit würde kein Sterblicher von der göttlichen Macht profitieren können. Das Versiegen der Quelle verwehrte ihr und den anderen Magiern von Ker-Deijas ihre Kräfte, doch der Krieg der Götter hinderte auch die Priester Anthalias daran, zu Macht zu kommen.


  Somit waren ihre Möglichkeiten halbwegs ausgeglichen.


  „Ich vermute, dass die Priester auch keine Macht aufrufen können. Die Streitmächte Anthalions sind zwar noch immer in der Überzahl, aber wären dadurch auch zumindest etwas geschwächt.“


  „Einen Vorteil haben wir noch. Dein Volk kann sich telepathisch absprechen. Vielleicht finden wir noch einen Weg, diesen Vorteil für uns zu nutzen…“


  „Ja… Ich suche jetzt Ethira und Krial, um sie zu warnen… und schon können wir unseren Vorteil nutzen.“


  Zuversichtlich nickte Sulidian ihr zu und einmal mehr war Mehana froh, ihn an ihrer Seite zu haben.


  Sie konzentrierte sich zunächst auf Ethira. Sie suchte in der Stadt nach ihrem Gedankenmuster, während Sulidian sich erneut dem Studieren von Tariks Bauplänen widmete…


  *


  Endlich kam Drassil mit Sulidians Kriegern in Sichtweite des Schlachtfeldes bei den Grotten an.


  ‚Zu spät’, war sein erster Gedanke und er wünschte sich, Sulidian wäre jetzt hier, um eine Entscheidung zu treffen. Auf einem kleinen Hochplateau konnte Drassil sehen, wie Hunderte von Gefangenen zusammengetrieben worden waren und ängstlich die Soldaten Anthalias anstarrten. Unter ihnen waren viele Kinder und Frauen, doch auch Männer, die unverletzt waren. Drassil wunderte sich einen Augenblick darüber, dass die Männer nicht bis zum Tode gekämpft hatten, um ihre Familien zu schützen. Eines war jedoch sicher, das Volk der Wächter war geschlagen worden und Drassils Gedanken rasten im Kreis. Was nutzte es, wenn er mit seinen Männern jetzt mit gezogenem Schwert hinaufstürmten? Der steinige Boden war mit Leichen und Verletzten beider gegnerischen Parteien übersät.


  Er konnte die Lage von hier aus nur schwer überblicken, doch er konnte sehen, dass der schmale Weg auf dem er und seine Krieger gingen, in einem Engpass mündete, ehe er zum Plateau führte. Sollte er die Soldaten Anthalions angreifen wollen, würden nur jeweils zwei bis drei Krieger in erster Reihe kämpfen können. Zu viele Opfer würde ein solcher Angriff verlangen… Nein, dachte Drassil, damit wäre niemandem gedient. Eine List schien jetzt die einzige mögliche Lösung.


  So wie die Nomaden freien Blick auf ihre Feinde hatten, so konnten auch die Soldaten Anthalions sie sehen. Drassil konnte hören, wie einer der Soldaten lauthals Alarm schlug. Kurz darauf erschien ein Krieger, in den Gewändern der Gardisten gekleidet. Drassil brauchte nicht lange, um Histalien zu erkennen, den Sohn Isentiens, der sich vom Nomadenleben abgewandt hatte, um Anthalion zu dienen. Er hatte ihn in Anthalia bemerkt, als er versucht hatte, Leathan daran zu hindern, Lidriak zu töten. Histalien hatte keinen dummen Eindruck gemacht, Drassil konnte nur hoffen, ihn dennoch überlisten zu können. Als er das letzte Stück des Weges hinter sich gebracht hatte und Fuß auf das Plateau setzte, lächelte Drassil Histalien freundlich an. Keiner seiner Männer hatte Hand aufs Schwert gelegt.


  „Histalien, Sohn Isentiens, sei gegrüßt!“


  Histalien neigte nur kurz den Kopf als Zeichen des Grußes, eine Hand hatte er auf dem Knauf seines Schwertes, bereit, es falls notwendig zu ziehen. Drassil fuhr mit den Begrüßungsfloskeln fort.


  „Mein Name ist Drassil, Sohn Gariks, einst Anführer seines Clans. Ich gehöre nun Sulidians Clan an. Er schickt uns zur Verstärkung, doch wie ich sehe, seid ihr auch sehr gut ohne uns klar gekommen. Ich gratuliere euch zu dem Sieg!“


  „Gegrüßt seiest du.“, erwiderte Histalien. Sein Blick wirkte noch immer kalt, doch er nickte seinen Männern zu, als Zeichen, dass keine Gefahr von den Neuankömmlingen drohte. Histalien wirkte zum Glück, als würde er sich in Sicherheit wägen. Drassil gelang es, seine Erleichterung darüber nicht zu zeigen.


  „Dann habt ihr also die Schlucht erfolgreich passieren können?“, schien sich Histalien zu wundern. Drassil senkte betrübt den Kopf und ließ sich rasch eine Ausrede einfallen.


  „Leider nur mit vielen Verlusten. Die Macht der Hexer-Magie war gewaltig, doch es scheint, dass die Götter uns am Leben halten wollten.“ Ein resperktvoller Blick zum dunklen Himmel, in dem noch immer die unnatürlich wirkenden Gewitterwolken hingen, unterstrich seine Lüge. Fast wunderte sich Drassil, dass es keine Donner oder Blitze mehr zu sehen gab. Hatten die Götter sich geeinigt, oder standen schon die Sieger fest?


  Histalien hatte offensichtlich ähnliche Gedanken. „Der Himmel scheint sich etwas beruhigt zu haben, doch ich fürchte der Zorn der Götter ist noch lange nicht vorüber… Was die Macht der Hexer angeht, kann ich dich beruhigen. Sie scheinen sie verloren zu haben. Ich nehme an, dies war das Ziel des göttlichen Angriffs… Wir waren da noch mitten im Kampf, als es geschah. Danach war es ein Leichtes, sie zu besiegen… Es gab hier nur eine Handvoll wahrer Krieger.“ Histalien blickte zu den zusammengepferchten Überlebenden, deutete dann auf die Leichen, die gestapelt worden waren, ehe er weiter sprach. „Ein seltsames Volk. Sie haben Frauen kämpfen lassen, während einige ihrer Männer sich in den Höhlen versteckt hielten.“


  Drassil nickte verständnisvoll. Histalien war wie auch er ein Nomade. Frauen zu töten war eine ehrlose Aufgabe, die Histalien sicherlich nur ungern übernommen hatte. Drassil fand die richtigen Worte, um Anteilnahme zu zeigen.


  „Nun, wenn sich ihre Frauen wie Männer verhalten, müssen sie wie Männer sterben…“


  Histalien nickte. Auch wenn er es nicht zeigte, so war er doch sicherlich froh, Nomaden an seiner Seite zu haben, die seine Denkweise teilten. Drassil hatte Glück gehabt, ihn hier als Anführer anzutreffen.


  Plötzlich ertönte ein Schrei, so schmerzerfüllt, dass sowohl Drassil als auch Histalien zusammenzuckten. Das Echo hallte noch durch die Berge, als beide schon gemeinsam auf dem Weg zur Höhle waren, aus der der Schrei gekommen war. Sie hielten beide ihre Schwerter bereit, obwohl Drassils Gedanken rasten. Was würde er tun, falls er in Verlegenheit kam, einen vom Volk der Wächter töten zu müssen?


  Würde er seine Tarnung aufgeben?


  Als er jedoch hinter Histalien in die Höhle stürmte, wusste er, dass er sich diese Frage nicht zu stellen brauchte. Auf dem Boden lag ein Junge, nicht älter als zehn Jahre. Er hatte eine schwere Bauchverletzung und wimmerte laut vor sich hin, während einige von Anthalions Soldaten im Kreis um ihn herum standen und lachten.


  Histalien war außer sich vor Zorn. „Was ist hier los?“, brüllte er.


  Einer der älteren Soldaten blickte fast unschuldig auf Histalien, während zwei andere einen alten Mann festhielten, der verzweifelt versuchte, sich zu befreien, um dem Kind zu Hilfe zu eilen.


  „Er wollte wegrennen, das kann er nun nicht mehr.“, feixte einer der Soldaten und grinste höhnisch. Das bösartige Lachen der anderen Soldaten erklangen zu seiner Unterstützung, doch dieses Lachen klang ein wenig zaghafter als zuvor, wohl durch Histaliens angewiderten Blick gezügelt.


  „Die Befehle lauten töten, nicht quälen! Der nächste, der so etwas tut, macht Bekanntschaft mit meinem Schwert!“


  Histalien zog sein Schwert und das Gelächter verstummte endgültig. Er näherte sich jedoch nicht den Männern, sondern dem Kind, der qualvoll einem unausweichlichen Tod entgegenblickte. Histalien stach ohne Vorwarnung zu. Das Wimmern verstummte, das Kind war auf der Stelle tot und erlöst.


  „Loslassen.“, befahl Histalien den beiden Soldaten, die den alten Mann festgehalten hatten. Er rührte sich nicht mehr, stattdessen weinte er.


  „Wie ist dein Name, alter Mann?“


  „Sulimar.“, murmelte er kaum verständlich.


  „Nun, Sulimar, vom Volk der Hexer, der Junge ist erlöst. Geh jetzt hinaus zu den anderen.“


  Sulimar sah plötzlich zu Histalien hoch, als habe er bereits seine Trauer überwunden. Drassil wäre am Liebsten einen Schritt zurückgegangen, so respekteinflößend war der alte Mann, der mit klarem, stolzem Blick Histalien in die Augen sah, als wolle er seine Seele ausforschen. Drassil war sich sicher, dass auch Histalien sich überwinden musste, um seine Autorität nicht einzubüßen.


  „Gib Acht auf deine Soldaten. Zu töten reicht ihnen nicht, sie überwinden ihre Ängste indem sie foltern und fügen dadurch nicht nur unseren Körpern, sondern auch unseren Seelen Verletzungen zu. Die Erlösung, die du ihm gewähren wolltest, kam für diesen Jungen zu spät. Er wird seine Qualen auch nach dem Tod weiter erdulden müssen. Sein nächstes Leben wird von diesen letzten Augenblicken belastet sein.“


  Drassil senkte den Blick und erschauderte, obwohl er das Massaker nicht zu verantworten hatte.


  „Abführen…“, befahl Histalien in kaltem Tonfall, doch Drassil ahnte, wie sehr ihn die Worte Sulimars getroffen hatten. „…Und falls ich noch eine Überschreitung dieser Art sehe, wird derjenige der sie verübt, mit dem Tode bestraft.“, fügte Histalien noch hinzu.


  Die Gruppe löste sich rasch auf, allein der alte Soldat, der wohl das Sagen in der Gruppe hatte, schien noch weiterhin riskieren zu wollen, Histaliens Zorn zu erwecken.


  „Herr, ich würde gerne wissen, weshalb wir sie lebend hinausgeleiten sollen, es ginge viel schneller, sie gleich hier zu töten.“


  Histaliens Blick wirkte eisig.


  „Du brauchst meine Befehle nicht zu verstehen, um sie auszuführen. Erst alle auf das Plateau führen, dann werden wir sie töten und zwar auf meine Weise.“


  Erst als Histalien mit Drassil alleine war, sah er wieder betrübt zu dem toten Kind, das er von seinen Qualen hatte erlösen müssen. Drassil übernahm das Sprechen, erst jetzt wurde ihm bewusst, was gleich geschehen würde und weshalb Histalien trotz seines Sieges so niedergeschlagen wirkte. Nun wusste Drassil, wie er seine Lüge weiter spinnen wollte.


  „Hast du die neuesten Befehle denn noch nicht erhalten?“


  Natürlich wirkte Histalien erstaunt. „Was meinst du?“


  „Nun, wir sollen die Gefangenen nach Ker-Deijas geleiten, sie sollen erst dort exekutiert werden.“


  Histalien runzelte ungläubig die Stirn. „Weshalb? Das ergibt keinen Sinn.“


  Trotz Histaliens Zögerns konnte Drassil genau sehen, dass dieser Gedanke ihm gefiel. Drassil zuckte mit den Schultern, als er antwortete, um besser zu verbergen, wie sehr er darauf hoffte, mit seiner Lüge durchzukommen. „Was weiß ich, das sind halt Befehle… Aber unter uns, Histalien, dieser Befehl gefällt mir… Weshalb sollten gerade wir Nomaden diese ehrenlose Aufgabe verrichten?“


  Lange bewahrte Histalien die Stille, doch schließlich gab er zu, was ihn zögern ließ.


  „Ich weiß, Drassil, dass du und dein Clan wohl kaum in der Lage wärt, diese Aufgabe zu übernehmen. Wärt ihr jedoch in der Lage, dabei zuzusehen, wie andere es tun? Die Gleichgültigkeit, die du versuchst mir vorzuspielen, kannst du nicht empfinden! Drassil, ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann, wenn um das Töten von Frauen und Kindern geht.“


  Histalien war nicht dumm und er war alt genug, um sich an das Massaker zu erinnern, auch wenn er es unmöglich mit eigenen Augen gesehen hatte… Fast zwanzig Jahre waren vergangen, doch noch immer träumte Drassil davon, wie er das Lager vorgefunden hatte… All die toten Frauen, all die toten Kinder… Drassil wurde ernst. Konnte er Histalien von seiner Ehrlichkeit überzeugen, wo ihm anscheinend bewusst war, welche Verluste Sulidians Clan hatte erleiden müssen? Er musste es versuchen, wenn er nicht erneut Zeuge einer solchen Gräueltat werden wollte.


  „Meine Frauen und meine Kinder waren keine Hexer. Meine Frauen und meine Kinder haben die Götter nicht herausgefordert und den Tod nicht verdient! Wage es nicht, Sohn Isentiens, meine Frauen und meine Kinder mit den Gottlosen zu vergleichen!“


  So leicht war es Drassil gefallen, zornig zu erscheinen... So leicht, denn er hatte nichts vorspielen müssen. Nach all den Jahren, verspürte er noch immer Trauer und Wut, wenn er an das Massaker zurückdachte. Histalien senkte beschämt den Blick.


  „Verzeih mir… Ich wollte nicht die Vergangenheit aufleben lassen… Können deine Krieger uns dabei helfen, alle Höhlen nach Überlebenden durchzusuchen?“


  Drassil nickte erleichtert, Histalien glaubte ihm endlich.


  Er eilte hinaus und erteilte seine Befehle an seine Männer. Nichts tat er lieber, als den Soldaten die Möglichkeit zu nehmen, ihren abartigen Späßen nachzugehen.


  Kapitel 25


  Ethira hielt ihr neugeborenes Baby in den Armen, sie wirkte erschöpft und glücklich zugleich. Krial saß im Keller des Refektoriums an ihrer Seite und seine leuchtenden Augen verrieten, dass er das Kind so lieben würde, als wäre es sein eigenes. Mehana sah durch Ethiras Augen das Antlitz des kleinen Jungen und sie schöpfte plötzlich wieder Hoffnung. Noch ehe es gezeugt worden war, hatte sie gesehen, dass das Kind beeindruckende magische Kräfte haben würde. Wie wäre das möglich, wenn der See der Quelle unwiderruflich versiegt wäre? Gab es vielleicht noch eine Chance, den See zu retten? Dieser Junge war ein Kind von Ker-Deijas und obwohl er im düstersten Moment geboren wurde, den die Stadt je erlebt hatte, so zeigte seine Geburt, dass es eine Zukunft gab. Krial war es, der, wie immer praktisch denkend, Mehanas telepathischen Kontakt auf den Punkt brachte.


  „Die Stadt steht noch, obwohl du in ihr bist, also was ist los?“


  Nur wenig später lief Ethira, von Krial gestützt, durch die Kanäle der Stadt. Es dauerte nicht lange, bis sie den kleinen Raum fanden, den Mehana ihnen beschrieben hatte und den sie selbst vor kurzem erst wieder verlassen hatte. Erst dort, fand Ethira wieder zu Ruhe und sie schlief trotz der lauernden Gefahren mit ihrem Baby im Arm auf der Stelle ein.


  *


  Wie zuvor telepathisch verabredet, trafen unterwegs Mehana, Sulidian und seine Krieger die Ratsmitglieder, die auf Mehana gewartet hatten, um mit ihr die Stadt zu zerstören. Alle waren sich stumm und bedrückt darüber einig, dass sie dem Regenten Tarik Unrecht getan hatten, als sie seine Visionen als Spinnereien abgetan hatten. Tatsächlich gehörten seine Visionen zu den wenigen, die sich niemals in all den Jahrhunderten bei anderen Regenten wiederholt hatten, dadurch wurden sie bezweifelt und waren schließlich fast in Vergessenheit geraten. Die kleine Gruppe fand ohne größere Schwierigkeiten den kilometerlangen unterirdischen Weg, der erst beim Damm außerhalb der Stadt wieder an die Oberfläche führte.


  Eine atemberaubend hohe Leiter führte hinauf. Als Sulidian die letzte Sprosse ergriff und sich ins Freie hievte, sah er hinaus und erstarrte für einen Augenblick. Der Himmel wirkte so bedrohlich, dass sogar der Nomadenanführer Furcht verspürte. Es kam Sulidian so vor, als erfülle eine fremdartige Lebensform jede der zahlreichen Wolken. Es hätte wohl ähnlich gewirkt, wenn die mächtigen Seeungeheuer den Himmel erobert hätten. Sogar der Wind, die unsichtbare Macht des Himmels, wirkte greifbar, als bestünde er aus wild gewordenen, schwarzen Schwaden. Sulidian wünschte es, sich einreden zu können, nur Zeuge eines gewaltigen Unwetters zu sein, doch nun da er durch Mehanas Nähe etwas mehr über die göttlichen Welten erfahren hatten, wusste er es besser. Was auch immer im Himmel stattfand, war kein normales Unwetter, sondern wirklich der Zorn der Götter, der Gestalt annahm. Obwohl Sulidian am liebsten im Schutz der unterirdischen Gänge geblieben wäre, konnte er sich als Anführer nicht die Blöße geben, Angst zu zeigen und so trat er aus dem Schacht und erblickte die gewaltigste Konstruktion, die es vermutlich in der Welt zu sehen gab. Der Damm bestand offensichtlich aus einem einzigen, krummen Felsen und hatte den Fluss Nara an dieser Stelle in einen See verwandelt. Wie von der Hand eines riesigen Steinwesens zurückgehalten, ruhten die Wassermassen hinter ihm. Nur so viel wie das Volk der Wächter an Wasser für die Felder oder für die Stadt brauchte, floss kontrolliert durch kleine Öffnungen ins Tal hinab. Sulidian konnte sich nicht vorstellen, wie es möglich gewesen wäre, ohne Hilfe von Magie eine solche Konstruktion zu erbauen.


  Mehana übernahm von da an die Führung. Den Damm kannte sie offensichtlich gut, denn sie zögerte keinen Augenblick lang, obwohl die umgebende Dunkelheit ihre Sicht beeinträchtigte. Plötzlich blieb Mehana so abrupt stehen, dass Sulidian, der dicht hinter ihr gegangen war, sie versehentlich anrempelte. Er fing sie knapp am Arm auf und sah sie verärgert an.


  „Was ist los?“


  Mehana hob die Hand, um Stille zu gebieten und Sulidian gehorchte, als er die Sorgenfalten sah, die sich auf ihrer Stirn bildeten. Nur wenig später übermittelte sie ihm die Botschaft, die sie von Ruvin empfangen hatte.


  *


  Es war nur ein Aufschub des Unvermeidlichen. So zumindest dachten die meisten der Gefangenen, die den Weg von den Bergen hinab zur Stadt gingen. Sie waren über tausendfünfhundert Männer, Frauen und Kinder und dennoch waren sie nicht in der Lage gewesen, gegen hundertfünfzig Soldaten Anthalions zu siegen.


  Ruvin quälte sich den Weg entlang. Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde aus seiner Schulter, doch es war nicht dieser Schmerz, der ihn quälte. Er war nicht in der Lage gewesen, sein Volk zu schützen. Er hatte mit seinen dreißig Soldaten gekämpft und gehofft, er könne dank der magischen Kräfte siegen. Er hatte keinen Alternativplan gehabt, er war nicht in der Lage gewesen, richtig zu reagieren, als die Quelle plötzlich versiegt war. Die meisten Bewohner von Ker-Deijas waren zwar keine Krieger, doch wäre es nicht möglich gewesen, trotz Mangel an Übung ihre Überzahl zu nutzen? Er spürte, wie Tränen der Trauer sich mit Tränen der Wut vermischten und er wünschte sich, er könne rückgängig machen, was er versäumt hatte. Er wusste, dass er zu viel Blut verlor, um noch lange über seine Fehler nachdenken zu können, denn bald schon würde er sterben.


  Würde seine Seele sich noch lange mit seinem Versagen plagen?


  Er wünschte sich, so schnell wie möglich ein neues Leben beginnen zu können… Als was würde er wiedergeboren werden? Als Beutetier? Als Raubtier? Was würde seine Seele wählen? Im Augenblick erschien ihm alles recht, was ihm Vergessenheit schenken konnte und er hoffte, nicht als Mensch wiedergeboren zu werden. Trotz seiner Trauer und der Aussichtslosigkeit der Lage, versuchte er ständig Mehanas Gedanken zu finden, während seine Füße sich fast eigenständig bemühten auf den mit Geröll übersäten Weg, Halt zu finden. Telepathie war das einzige, was ihnen zurzeit nicht verwehrt war, doch wahrscheinlich war die Regentin zu beschäftigt oder zu weit weg.


  Ruvin war nicht alleine auf der telepathischen Suche nach Rettung.


  Er spürte, wie all diejenigen, die sein Schicksal teilten, gedanklich versuchten Mehana zu finden… und plötzlich war sie da, in den Gedanken aller. Mehanas Ruhe und ihr Selbstbewusstsein ließ sie einen Augenblick lang ihre Trauer vergessen und langsam blitzte Hoffnung in ihren geschlagenen Gedanken auf.


  Ruvin wurde langsamer. Das fiel nicht weiter auf, denn seine Verletzung rechtfertigte allemal einen Schwächeanfall. Als er endlich auf Lissieks Höhe zurückgefallen war, passte er sich wieder der Laufgeschwindigkeit der Gruppe an. Er ging eine Weile stumm neben den Nomaden, an dessen Seite er den Niedergang von Anthalions Soldaten beobachtet hatte. Es schien schon lang her zu sein, dennoch waren nur wenige Stunden vergangen, seit Mehana mit Hilfe Iridiens den ersten Sieg für ihr Volk geholt hatte. Ruvin sprach den Nomaden erst an, als er sicher war, dass Niemand sonst in Hörweite war.


  „Ihr seid noch immer auf unserer Seite, höre ich gerade…“


  Lissiek nickte kaum merklich und sprach unauffällig durch die Zähne.


  „Natürlich. Hast du etwa daran gezweifelt? Sulidian ist bei Mehana, Drassil führt uns hier an, er hat aber noch keinen Plan. Euch in die Stadt zu führen, dient nur dazu, Zeit zu schinden. Sobald wir ankommen, werden Anthalions Soldaten merken, dass Drassil gelogen hat und sie werden nicht nur euch sondern auch uns abschlachten. Wie viele deiner Leute können eigentlich kämpfen?“


  Ruvin war wieder bedrückt.


  „Wir waren nur dreißig Krieger, die meisten sind jetzt tot. Auch ich werde kaum noch etwas ausrichten können. Was aber unser Eintreffen in Ker-Deijas betrifft, habe ich neue Informationen. Wenn wir nicht bald eine lange Rast einlegen, werden wir alle in ihr ertrinken, denn sie wird von Sulidian und Mehana bald überflutet werden.“


  „Ich werde Drassil informieren.“


  Ruvin sah wie Lissiek zu seinem Anführer ging. Beide unterhielten sich einen Augenblick lang und Ruvin versuchte, sich währenddessen seine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Ein Blick zu Anthalions Soldaten, die die Gefangenen flankierten, verriet ihm, dass sie alle ohnehin zu sehr mit dem beschwerlichen Weg beschäftigt waren, um auf ihn zu achten. Drassil näherte sich Ruvin und wie der Nomade es anscheinend erhofft hatte, wurde ihm die Entscheidung abgenommen, denn Ruvin erhielt klare Anweisungen von Mehana. Sulidian und sie hatten einen Plan.


  


  Drassil spürte, wie sein Blut sich erwärmte und das vertraute Gefühl des Adrenalinausstoßes ihn auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete. Mit Hilfe der telepathischen Fähigkeit der Gefangenen konnte er rasch seine Befehle an seine Krieger weiter geben, ohne Aufsehen zu erwecken. Sulidians Krieger waren bereit. Das Volk der Wächter war bereit.


  Drassil beobachtete Histalien, der der endlos wirkenden Menschengruppe voranging. Seine Soldaten flankierten die Gefangenen, unterstützt von Drassils Kriegern. Fern war noch Ker-Deijas, doch ihre Umrisse zeichneten sich bereits am düsteren Horizont ab, als lade sie ihr Volk ein, in sie zu zurückzukehren, um zu sterben. Von Ruvin wusste Drassil, sie würden die Stadt bald wieder aus den Augen verlieren, zwischen zwei Bergen ein Flussbett durchqueren und dann die Bergflanke erreichen, an die sich die Stadt lehnte. Er musste jetzt handeln. Raschen Schrittes ging Drassil nach vorn bis an Histaliens Seite. Der ehemalige Nomade schien erleichtert, ihn zu sehen und brach die Stille, als habe er die ganze Zeit über sehnsüchtig darauf gewartet, endlich mit jemandem sprechen zu können.


  „Sie sind unheimlich nicht wahr?“ Drassil versuchte zu verstehen, was Histalien gemeint hatte, doch er brauchte nicht länger nachdenken, denn Histalien sprach weiter, als brauche er es, den Klang seiner eigenen Stimme zu hören. „So still… Nicht einmal die Kinder sprechen oder weinen. Ich dachte zuerst, sie seien nur Menschen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich kann es kaum erwarten, sie abzuliefern.“


  Er blickte über seine Schulter, als wolle er den Grund für sein Unbehagen noch einmal verdeutlichen. Drassil konnte verstehen, was Histalien meinte. Hätte er nicht selbst von Ruvin erfahren, wie sie sich alle telepathisch verbunden hatten, um sich gegenseitig zu trösten, hätte er das Verhalten des Volkes der Wächter ebenso wenig verstanden.


  „Die Kinder suchen nicht einmal die Nähe ihrer Mütter... Sie scheinen eher Trost bei diesem alten Mann zu finden…“, bemühte sich Drassil, Histalien zuzustimmen und beobachtete gleichzeitig die Gruppe der Kinder, die sich um den alten Mann namens Sulimar zusammengeschart hatten. Ein zweijähriges Mädchen wurde von Sulimar getragen. Ab und zu ruhte der alte Mann seine Arme aus und übergab die Kleine einer der zwei jüngeren Frauen, die ihn begleiteten. Alle Kinder waren um dieses Erwachsenentrio versammelt, still und gehorsam, ihre Blicke nach vorne auf die ferne Silhouette ihrer Stadt gerichtet.


  Der unheimliche, düstere Himmel und der scheinbar zu Rauch gewordene Wind, der durch die Landschaft peitschte, verstärkte noch diese bedrückende Atmosphäre.


  Drassil und Histalien beobachteten gemeinsam den stummen Zug der Gefangenen und schließlich brachte Drassil seine Gedanken zum Ausdruck, einem leichten Kopfnicken Ruvins gehorchend.


  „Histalien, wir sollten eine Rast einlegen. Wegen der Kinder… Es sind auch Verletzte und alte Leute unter ihnen. Ich habe vorhin nachgefragt, der Weg wird gleich noch beschwerlicher werden.“


  Histalien blickte missmutig auf die Gefangenen.


  „Sie wirken aber nicht so, als würden sie eine Rast benötigen… Nicht einmal die Kinder wirken so.“


  Er sprach fast mit Abscheu, geschürt wurde seine Abneigung vermutlich von Furcht.


  „Ich weiß, aber nur weil sie innerhalb ihres Volkes Disziplin erlernen müssen, heißt das nicht, dass ihre Kinder mehr Ausdauer haben, oder weniger leiden als die unseren...“


  Drassil fuhr fort, deutete dabei auf Ruvin, der sich vermutlich absichtlich an den Rand der unüberschaubaren Gruppe gestellt hatte, um Histalien auffallen zu können.


  „...Mit geht es allerdings vorrangig um den da. Er dürfte ihr Anführer sein. Wenn die Soldaten in der Stadt die Gefangenen sehen wollen, dann vielleicht, um sie zu befragen… Dann wäre es wohl auch besser, einen Anführer dabei zu haben, der auch wirklich etwas zu berichten weiß…“


  Mehr fiel Drassil nicht ein. Er konnte ja nur schwerlich die Wahrheit sagen. Ohne Rast würden sie bald zu einer Biegung kommen und danach genau den Weg gehen, der unmittelbar davor war, zu einem tosenden Fluss zu werden. Mehana und Sulidian würden schon sehr bald die Schleusen erreichen… Zum Glück war es ihm offensichtlich gelungen, Histalien zu überreden, denn er erteilte plötzlich lautstark seinen Befehl. Wie ein Echo wiederholten ihn die Soldaten, damit auch die letzten in der Reihe es hören konnten.


  Drassil sah sich um, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Auf der einen Seite blockierte eine hohe Felswand jeden Fluchtweg. Drassil ging einige Schritte und entdeckte einen tiefen Abgrund auf der anderen Seite ihrer Raststelle. Es blieben also nur zwei Fluchtwege offen. Der eine in Richtung Ker-Deijas und der andere zurück in die Berge, woher sie gerade kamen. Nur wenige hundert Meter voraus befand sich das alte Flussbett, durch das bald reißende Wassermengen vorbeirauschen würden. Es galt also nur, den Fluchtweg zurück abzuschneiden, denn um die anderen Flüchtigen würde sich das Wasser kümmern. Drassil wusste, seine Krieger waren allesamt bereit, ihre Schwerter zu ziehen und versuchten sich gerade unauffällig zwischen den Soldaten zu verteilen. Er musste sie nur noch in die richtige Position bringen. Er wandte sich an einen jungen Mann vom Volk der Wächter, der in seiner unmittelbaren Nähe stand.


  „Kannst du meinen Kriegern und Ruvin etwas ausrichten lassen?“


  „Natürlich, ja.“ Der Fremde wirkte etwas erstaunt, vermutlich war Drassils Frage unnötig gewesen, doch er hatte die telepatische Verbundenheit innerhalb vom Volk der Wächter noch nicht ganz verstanden.


  „Sag ihnen, sie sollen den Soldaten den Weg in Richtung der Berge abschneiden. Wenn sie fliehen, müssen wir sie in Richtung Stadt fliehen lassen.“ Der junge Mann antwortete nicht, stattdessen wirkte er plötzlich abwesend. Drassil konnte kurz darauf schon beobachten, wie seine Krieger sich langsam in die richtige Position begaben. Er hatte gehofft, noch einmal Augenkontakt zu Ruvin bekommen zu können, doch anscheinend wurde gerade sein Verband erneuert. Eine Frau kniete neben ihm und versperrte Drassil das Blickfeld. Er ging zurück zu Histalien, der ohnehin öfters zu ihm gesehen hatte. Misstraute er ihm wieder? Drassil wusste, was er Histalien zu sagen hatte, um dies zu verhindern. Er sprach ihn an, kaum war er in Hörweite.


  „Dort hinten ist ein Abgrund. Wenn sie fliehen wollen, können sie nur zurück oder in Richtung der Stadt, wo ohnehin unsere Armee auf sie wartet. Dies ist ein guter Rastplatz.“


  „Ja, mag sein. Ich fühle mich jedoch unwohl, wir verlieren nach meinem Geschmack zu viel Zeit.“


  „Komm mit, lass uns sehen, wie es ihrem Anführer geht. Vielleicht ist er ja schon wieder zu Kräften gekommen und wir können weiter ziehen.“


  Histalien zu manipulieren schien ihm gut zu gelingen. Zu zweit gingen sie zu Ruvin und beobachteten die Arbeit der Heilerin. Es sickerte viel Blut aus Ruvins Schulter. Die Frau bemühte sich, einen Druckverband anzulegen, doch dieser reichte bei weitem nicht mehr aus. Ruvin wirkte bereits blass, lange würde es nicht mehr dauern, bis er seiner Verletzung erliegen würde. Drassil winkte Midriek zu, einem seiner Männer, der schon mehr als einem Krieger das Leben gerettet hatte.


  „Kümmere dich um ihn, wir brauchen ihn vielleicht noch.“


  Midriek betrachtete einen Augenblick lang die Heilerin, nur um unzufrieden den Kopf zu schütteln. „Weib, warum nähst du die Wunde nicht zu, willst du ihn verbluten lassen?“


  Die Heilerin sah ihn verständnislos an. „Ich kann ohne die Macht der Quelle seine Blutung nicht stoppen!“


  „Du musst ihn nähen!“ Midriek nahm die kleine Tasche zur Hand, die er stets an seinem Waffengurt trug und schubste unsanft die Frau bei Seite. „Verschwinde, ich mach das.“


  Auch wenn Ruvin nicht mehr kämpfen konnte, wollte Drassil ihn zumindest bei Bewusstsein haben, wenn der Kampf beginnen sollte. Er war hier der einzige Überlebende vom Volk der Wächter, der etwas vom Kämpfen verstand und die richtigen telepathischen Befehle erteilen konnte. Ohne weiteres Zögern holte Midriek Nadel, Faden und einige Kräuter aus seiner Tasche. Rasch machte er sich an die Arbeit. Ruvins Blick würde trübe, doch er zuckte nicht ein einziges Mal, während Midriek die Wunde zusammennähte. Es wunderte Drassil kaum, dass Histalien sich erneut angewidert abwandte. Drassil beobachtete die Szenerie jedoch genauer. Ruvin und Sulimar schienen aus der Ferne Blickkontakt zu halten. Es wirkte, als ob der alte Mann dem jungen verletzten Krieger Halt bot... es wirkte, als ob der alte Sulimar mit ihm litt. War das Volk der Wächter fähig durch Telepathie den Schmerz aufzuteilen? Wenn ja, dann war es ein wahrlich beneidenswertes Volk! Midriek hatte seine Arbeit beendet und Histalien zeigte erneut ungeduld.


  „Seid ihr so weit? Können wir gehen?“


  „Midriek, was meinst du?“, gab Drassil die Frage weiter.


  „Er wird nur überleben, wenn sich die Wunde nicht entzündet und das ist unwahrscheinlich. Er wird den Tag überstehen, aber es wäre besser, wenn man ihn trägt. Er hat zu viel Blut verloren.“


  Histaliens Geduld schien aufgebraucht zu sein. „Ob sie ihn tragen wollen, sollen die Hexer…“


  Histalien verstummte mitten im Satz und seine Augen weiteten sich. Er versuchte nicht einmal, nach Luft zu ringen, denn Drassils Schwert hatte sein Herz durchbohrt. Der Sohn Isentiens war tot, ehe er zu Boden fiel.


  Drassil hätte keine Chance gehabt, in einem Zweikampf gegen den ehemaligen Turnierhelden Histalien zu siegen. Dank Ruvins telepathischem Kontakt zu Mehana hatte Drassil mit Sulidian die Situation abgeklärt. Obwohl es ihm widerstrebte, heimtückisch wie ein Baseff zu töten, hatte er dem Befehl Sulidians Folge geleistet. Es war ein unwürdiger tot für einen Nomaden, doch nur der Anfang einer neuerlichen Schlacht.


  Nur einige von Anthalions Soldaten hielten sich nahe genug auf, um gesehen zu haben, was gerade geschehen war. Sie starrten ungläubig sowohl Drassil als auch ihren toten Anführer an. Sie hatten noch nich begriffen, was geschehen war, als bereits alle Nomaden zum Angriff übergingen. Die ersten Krieger Anthalias fielen von Schwertern durchbohrt, noch ehe sie ihre eigenen Waffen ziehen konnten. Ohne die Führung von Histalien waren sie nicht in der Lage, auf den Überraschungsangriff zu reagieren. Als sie endlich zum Gegenangriff ausholten, waren nur noch wenige von ihnen am Leben.


  Auch das Volk der Wächter erhob sich unter den stummen Befehlen von Ruvin und obwohl sie nur mit Steinen und bloßen Händen kämpften, war die Macht ihrer Überzahl nicht zu unterschätzen. Sogar die älteren unter den Kindern wollten sich am Kampf beteiligen, doch ein Machtwort Sulimars hielt sie davon ab. Der alte Mann stellte sich vor die Kinder, um sie sowohl vor sich selbst als auch vor ihren Feinden zu schützen. Anthalions Soldaten schienen recht schnell die Aussichtslosigkeit ihrer Lage zu erkennen. Drassil war nicht einmal außer Atem, als er in Ermangelung von Gegnern innehielt. Die Soldaten, die noch gehen konnten, ergriffen die Flucht, ohne sich nach ihren Verletzten umzusehen. Sie rannten in Richtung der Stadt und wurden nicht verfolgt. Drassil sah ihnen nicht nach. Er erachtete sie bereits als tot.


  *


  Mehana und Sulidian standen auf der hohen Mauer des Staudammes. Ihre Begleiter hatten die erste Schleuse geschlossen und warteten nun auf weitere Befehle, während das Wasser im See hinter ihnen kaum merklich anstieg. Noch floss durch das alte Flussbett nur ein dünnes Rinnsal, doch dies würde sich bald ändern. In der Ferne konnten Sulidian und Mehana sehen, wie sich die überlebenden Soldaten Anthalions in Richtung Stadt zurückzogen. Mehana hatte Sulidian längst über den Ausgang des Kampfes berichtet und beide waren erleichtert, diesmal auf ihrer Seite keine Verluste betrauern zu müssen.


  Es war so weit. Mehana erteilte ihren stummen Befehl und die Männer, die im Inneren des Dammes ihre Position eingenommen hatten, führten ihn aus. Es war unmöglich, die Steinplatte, die fast ein Drittel des Dammes ausmachte, ohne die Macht der Quelle zu heben. Die einzige Möglichkeit, um die gewaltige steinerne Schleuse zu öffnen, war es, sie in die Tiefe fallen zu lassen. Mehana ließ alle Halterungen gleichzeitig lösen. Ohrenbetäubend laut krachte die Steinplatte in das Tal und zerschellte.


  Mehana und Sulidian betrachten gemeinsam das gigantische Spektakel. Die Flutwelle ergoss sich ins Tal und riss in tosendem Lärm alles mit sich, was sich auf ihrem Weg befand. Die fliehenden Soldaten hatten kaum Zeit sich umzusehen, um das Unheil zu entdecken, das auf sie zukam. Ihre letzten Schreie galten Kegalsik, der jedoch nicht zu Hilfe kam. Sie wurden als erste von den Wassermassen verschluckt.


  Mehana senkte den Blick. Es waren sehr viele Tote für nur einen Tag.


  Sie spürte kaum Erleichterung darüber, dass ein Großteil ihres Volkes doch hatte überleben können. Die Trauer um die Toten erfasste sie plötzlich, als hätte ihre Menschlichkeit nur darauf gewaret, sich endlich ausdrücken zu können. Sie hatte versagt.


  Sulidian schien Mehanas Gedanken zu erraten. „Wenn der Kampf vorüber ist, wird die Last der Trauer oft unerträglich. Lass dich von ihr nicht beherrschen, wir haben noch viel zu tun.“


  Mehana nahm sich zum ersten Mal Zeit, Sulidians Gesicht zu betrachten. Er war etwas jünger als sie, dennoch wirkte er, als hätte er weitaus mehr Lebenserfahrung gesammelt, mehr vielleicht, als gut für ihn war.


  „Wie viele Schlachten hast du in deinem Leben schon erlebt?“


  Sulidian betrachtete die Stadt in der Ferne, die aus dieser Distanz nicht verriet, was sich in ihrem Inneren abspielte.


  „Ich habe sie nicht gezählt. Doch diese hier ist gewonnen. Wir dürfen hoffen, bald die Zeit des Wiederaufbaus zu erleben.“


  Mehana wusste, dass er Recht hatte. Sie musste ihre Seele zum Schweigen bringen, so lange sie Regentin war. Sie lehnte sich über die Brüstung des Dammes und versuchte einzuschätzen, was von der Konstruktion übrig war.


  „Wiederaufbau ohne die Macht der Quelle wird kaum möglich sein.“


  „Du solltest einen Sieg auch als einen Sieg bewerten… Dein Volk hat die Götter stets ignoriert, doch nun da Iridien dir seine Hilfe im Kampf gewährt hat, wird er es möglicherweise wieder tun. Er ist der Gott der Erde, bitte ihn um Hilfe für den Wiederaufbau.“


  Der Himmel verriet, dass der Kampf der Götter noch immer wütete. Wie dieser enden würde und wie er sich auf die Welt auswirken konnte, war nicht absehbar.


  „Wir werden sehen… Doch als erstes sollte mein Weg zum See der Quelle führen, wo meine Krieger anscheinend die Schlacht verloren haben. Es ist möglich, dass Anthalion in seinem Triumphzug auf dem Weg hierher ist. Dann hätten wir zwar diese Schlacht hier gewonnen, doch wir könnten noch immer den Krieg verlieren.“


  


  Sulidian konnte ihr nur zustimmen. Erst die letzte Schlacht würde den Sieger offenbaren. Er hatte bislang von Mehana nur eine Kurzfassung der Lage erhalten, nun war die Zeit für ausführlichere Informationen gekommen. Nur wenn er alle Details wusste, würde er seinen neuen Verbündeten helfen können und damit auch seinem Clan. Sein Verrat würde nicht lange geheim bleiben, er würde seinen Clan rasch aus Anthalions Gebiet hinausführen müssen…


  Der einzige Zufluchtsort, der ihm blieb, war das Gebiet der Wächter der Quelle. Er hatte sowohl Gowiriali als auch Anthalia als Feinde. Die Welt schien für Sulidians Clan plötzlich sehr klein geworden zu sein.


  *


  Ethira und Krial waren froh in Sicherheit zu sein. Sie konnten hören, wie die ungebändigte Kraft des Wassers sich durch die Stadt arbeitete. Wenn sie die ohrenbetäubenden Donner über sich richtig deuteten, brachen sogar einige Gebäude unter der zerstörerischen Kraft der Flutwelle ein. Wie durch ein Wunder fand das Wasser jedoch keinen Weg in den Untergrund. Die Kanäle der Stadt waren ausnahmsweise der einzige trockene Ort, die einzige Zuflucht, von der jedoch keiner außer den zwei Baseffkriegern wusste. Beide dachten zufrieden an den bevorstehenden Sieg über die Armee, die sich schon in Ker-Deijas in Sicherheit gewähnt hatte. Sie studierten dankbar Tariks Plan an der Wand des kleinen Raumes, zu dem Mehana sie telepathisch geführt hatte. Krial musste plötzlich lächeln.


  „So haben doch noch Visionen eines Regenten zum Sieg geführt!“


  Ethira war jedoch mit ihren Gedanken schon weiter.


  „Hier haben wir gesiegt, doch wenn wir die Magie des Sees verloren haben, was nutzt es uns?“


  Krials Lächeln wich schlagartig von seinen Lippen. Sorgenvoll blickte er auf Ethiras und ihr Kind, den Hoffnungsträger für das Volk des Baseff.


  „Dann war alles vergebens...“


  Kapitel 26


  Anthalions Armee hatte sich nach dem Erscheinen des Königs von Ker-Deijas am Strand zurückgezogen. Sie wartete auf den Befehl ihres Gottes, doch er schwieg.


  


  Es war bereits tief in der Nacht, doch niemand schien auch nur einen Gedanken an Schlaf zu verschwenden. Die Krieger vom Volk der Wächter und die Krieger von Sihldans Clan hatten sich um den See versammelt und ihr Lager aufgeschlagen. Alle warteten darauf, von dem unsterblichen König Befehle zu erhalten, doch noch hüllte sich König Leathan in Schweigen und half den Heilern beim Behandeln der Verletzten.


  Stella saß schon seit Stunden am Ufer des Sees und richtete ihre Gedanken auf die Ebene der Götter. Während die Sterblichen ihre Verluste zählten, war der Krieg auf der Göttlichen Ebene in vollem Gange. Balderia und Iridien sahen sich dank der Hilfe von Stella im Vorteil. Gemeinsam hatten sie es geschafft, Asildia zu verbannen, doch jagten sie noch immer Kegalsik, dem es gelungen war, seinen kriegerischen Geist ihren Angriffen zu entziehen. Trotz ihrer gemeinsamen Anstrengung hatten sie den Gott noch immer nicht ausfindig machen können. Schließlich zog sich Stella zurück.


  Als sie aus ihrer stundenlangen Trance erwachte, empfand sie nur noch Leere. So viel Zeit hatte sie auf anderen Ebenen verbracht, dass sie sich plötzlich hier fehl am Platz fühlte. Diese Welt gehörte den Menschen, sie war nur noch ein Gast. Sie saß alleine am Ufer des Sees und betrachtete müde das Wasser. Dessen Oberfläche wurde von kleinen Wellen gekräuselt, das Symbol ihrer Niederlage, der Beweis, dass die Quelle den See nicht mehr mit ihrer Energie erfüllte. Zu Stellas Füßen lag eine Decke, etwas Brot und getrocknetes Fleisch. Sie hatte nicht gesehen, wer es dorthin gelegt hatte, doch sie war dankbar für die aufmerksame Geste. Als sie ihren Blick hob, bemerkte sie Sihldan, wie er sie von weitem beobachtete. Er saß unter eine Plane, die zwischen die Bäume gehängt worden war. Hinter ihm lag Esseldan. Er war schweißgebadet, blass und schien dem Fieberwahn verfallen zu sein. König Leathan und Galtiria knieten bei ihm, beide wirkten verzweifelt.


  Galtiria hatte bemerkt, dass Stella aus ihrer Trance erwacht war und sie warf ihr einen flehenden Blick zu. Stella konnte auch aus der Distanz erkennen, dass Esseldan ohne magische Heilung seinen Verletzungen erliegen würde, doch sie wandte sich kopfschüttelnd ab. Sie hatte sich auf der göttlichen Ebene verausgabt und hatte noch viel zu tun. Sie konnte nicht helfen.


  


  Sihldan verließ Esseldans Krankenbett, um zu ihr zu gehen, die alle Stella nannten. Er hatte schon viele Krieger sterben sehen, die ihm weitaus mehr bedeutet hatten als Esseldan und obwohl er den Armeeanführer schätzte, ging ihm sein bevorstehender Tod nur bedingt nahe. Er hatte erfahren, wer Stella in Wirklichkeit war und er konnte es noch immer kaum fassen. War dieses Wesen tatsächlich sein Freund Leathan? Die ätherische Silhouette von Stella, die er seit Stunden schon beobachtete, wirkte fremd. Trotz seiner Unsicherheit wollte er sie ansprechen, er wollte wissen, ob er noch in ihr seinen Freund finden konnte, er wollte einfach nur wissen, wie es seinem Freund ging.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“


  „Natürlich, wir sind doch Freunde, oder?“


  Sihldan musste lächeln, als er sich hinsetzte. Hatte er sich verhört, oder hatte er in dieser Stimme, die wie der Wind über der Prärie klang, doch einen Hauch von Unsicherheit entdeckt?


  „Sicher sind wir Freunde. Oder sagen wir eher, Leathan ist es. Ich schulde ihm schon wieder mein Leben und ich weiß noch nicht, wie ich diese Schuld bezahlen kann… Wie viel von Leathan ist jetzt noch in dir?“


  Stellas leuchtende Augen tauchten in die von Sihldan ein. Sie hatte seine Freundschaft sehr vermisst.


  „Ich bin nicht nur zum Teil Leathan. Ich bin Leathan, nur mein Erscheinungsbild hat sich geändert. Diese Gestalt ist der Quelle näher, denn sie ist ihr entsprungen. Als mein Geist in dir war, um gegen Anthalion zu kämpfen, hatte ich schon diese Gestalt. Du hast mich dennoch erkannt.“


  Sihldan senkte den Blick. Es war nicht leicht, in ihr Leathan zu sehen, doch mit seinem Freund wollte er nun sprechen, ohne sich von diesem Erscheinungsbild stören zu lassen. Er lenkte sich ab, indem er zu Esseldan sah, der noch immer gegen den Tod kämpfte.


  „Sie erwarten von dir, dass du ihn heilst. Kannst du das?“


  Stellas Stimme war kaum noch zu hören. Sihldan konnte jedoch nicht deuten, ob es an Stellas Trauer oder an ihrer Müdigkeit lag. „Der Kampf mit den Göttern war anstrengend. Ohne den See der Quelle ist es schwer wieder neue Energie in sich zu sammeln.“


  Sihldan verstand nichts von Magie, doch alle waren sich bisher einig gewesen: Ohne See der Quelle, gab es keine Magie.


  „Kannst du ohne den See überhaupt wieder zu neuer Macht kommen?“


  


  Stella stand auf, sie streckte sich, um ihren Körper nach der langen Reglosigkeit wieder in Gang zu setzen. Sie hoffte, sich dadurch wieder ein wenig lebendiger zu fühlen, ein wenig menschlicher. Sie ging zwei Schritte hinunter zum See und trank etwas Wasser, ehe sie antwortete.


  „Überall wo Leben ist, ist die Quelle anwesend. Sie ist nur schwächer, wenn das Fenster geschlossen ist. Es ist schwer, aber noch immer möglich, die Energie des Lebens in sich zu rufen. Für mich zumindest. Für Sterbliche... für Menschen, ist es vermutlich unmöglich. Ich bin mir dessen nicht sicher.“


  Sie blickte betrübt zu Esseldan. Er hatte ihre ersten Schritte in Ker-Deijas erleichtert und nun, da er ihre Hilfe brauchte, weigerte sie sich. Sie musste beschämt wegsehen. Sihldan stand nun auch auf und stellte sich zu ihr.


  „Du hast Energie verwendet, um mich gegen Anthalion zu retten. Nun schulde ich nicht nur dir mein Leben, sondern auch Esseldan. Er wird an meiner Stelle sterben.“


  Der König blickte von weitem Stella erwartungsvoll an. Sie erkannte in ihm Liebe, doch dazwischen auch einen Hauch von Vorwurf. Er sprach sie telepathisch an und bestätigte mit seinen Worten Stellas Verdacht.


  ‚Der Himmel ist wieder klar, dein Kampf mit den Göttern ist zu Ende. Weshalb hilfst du Esseldan nicht?’


  Vermutlich hätten sowohl der König als auch Galtiria eine nur telepathische Antwort als Desinteresse gedeutet, so blieb Stella nichts anderes übrig, als sich ihnen zu nähern, obwohl sie lieber länger mit Sihldan am Ufer des Sees unterhalten hätte. Dort oben, wo nicht nur Esseldan lag sondern auch alle anderen Verletzten, erwarteten sie nur enttäuschte Hoffnungen und Vorwürfe. Sie seufzte, doch in Begleitung von Sihldan ging sie pflichtbewusst zu ihnen. Als sie den Sterbenden betrachtete, wusste sie, er würde ohne Heilung die Nacht nicht überleben.


  „Ich bin erschöpft, ich kann für keinen Verletzten etwas tun… Betet. Vielleicht ist Balderia weniger erschöpft als ich und kann helfen.“


  


  Sihldan erkannte Zögern in den Gesichtern des Königs und Galtirias abzeichnete. Sie hatten sicherlich noch nie zu einem Gott gebetet und es widerstrebte ihnen offensichtlich, ihre einstigen Feinde um Hilfe zu bitten. Die Blicke der Heiler, die sich zu ihnen gesellt hatten und die des Königs lasteten zunehmend vorwurfsvoll auf Stella.


  „Ich habe nicht gesagt, dass ihr euch den Göttern unterwerfen sollt. Ich habe gesagt, dass ihr eine unserer Verbündeten um Hilfe bitten sollt. Lasst es uns einfach versuchen.“


  Als Stella die ersten Worte des Gebetes sprach, war Sihldan der einzige, der die Litanei nachsprach. Schlagartig verstummte sie und nun war es an ihr, vorwurfsvoll in die Runde zu blicken.


  „Von mir verlangt ihr das Unmögliche, doch selber seid ihr nicht bereit, auch nur einen Schritt zu machen! Betet! Fleht um Hilfe, fleht um Esseldans Leben! Seid ihr euch dafür zu schade? Du hast die Macht des Heilens, du fängst mit dem Gebet an!“


  Stellas Zorn geladene Stimme schien überall um sie herum zu hallen, während ihr Blick unnachgiebig auf dem König verharrte. Sogar Sihldan, der sie als einziger unterstützt hatte, erschauderte angesichts ihres Zorns.


  „Entschuldige, du hast Recht.“, gab der König seinen Fehler zu und Stella schien sich schlagartig wieder zu beruhigen.


  Erst war der Klang seiner Stimme nur leise zu hören, als er zusammen mit Stella betete, doch schon bald stimmten alle Heiler und alle Krieger ein, sowohl die vom Volk der Wächter als auch die von Sihldans Clan. Bald schon klang keine Stimme mehr zögerlich, kein Gebet beschämt. Immer wieder wiederholten sie die Litanei, die Stella aus Anthalia kannte.


  „Balderia, Herrin unserer Herzen, Du die das Schöne unserer Welt Dein nennst, bitte reinige unsere Körper und unsere Seelen. In Liebe werden wir leben, in Liebe werden wir Dir dienen, bitte erhöre unser Flehen.“


  


  Während Stella längst wieder erschöpft am Ufer des Sees saß und versuchte in sich Ruhe zu finden, konnte sie erste Klänge von Magie hören. Nur leise, doch ausreichend, um den geschwächten Körper Esseldans ein wenig zu stärken und ihm etwas mehr Zeit zu verschaffen. Stella betrachtete die Wasseroberfläche, die keinen Trost zu bieten hatte. Das Wasser hatte sein Licht verloren, es spiegelte lediglich den blassen Mondschein wieder... und doch... so dunkel war das Wasser nicht, wie es sein sollte... Plötzlich erinnerte sie sich…


  Das Wissen aus den Zeiten, als sie noch keinen Körper hatte, drang an die Oberfläche ihres Gedächtnisses, als würde eine Stimme in ihrer Seele die lang ersehnte Antwort offenbaren. Die blauen Schwerter… Sie wusste jetzt, was sie tun musste, doch sie hatte Angst zu versagen. Hatte Anthalion auch daran gedacht? Wusste er bereits, was sie vor hatte? Hatte er schon einen Gegenplan entwickelt?


  Sie schloss die Augen und wieder sehnte sie sich nach der Ruhe der Ewigkeit des Universums. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, in die materielle Welt das Leid der Sterblichen zu teilen? Das leise Rascheln eines Gewandes verriet ihr, dass sie nicht mehr alleine war. König Leathan setzte sich an ihre Seite und legte sanft seinen Arm um ihre Schultern.


  „Esseldan geht es ein wenig besser. Vielleicht können wir ihn noch retten. Verzeih mir mein Verhalten. Vielleicht haben die Jahrhunderte nur einen alten bornierten Mann aus mir gemacht, statt mir Weisheit zu schenken.“


  Stella versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. Sie blieb still. Es gab keine Worte, um ihre wirren Gedanken auszudrücken.


  „Komm mit. Du musst dich endlich ausruhen.“, sagte der König und stand auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Er streckte eine Hand nach ihr aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen, doch sie folgte ihm nicht. Seine Einladung klang verlockend und sie brauchte es, sich auszuruhen, doch es gab noch so viel zu tun. So viel…


  *


  Monate waren vergangen, seit sie auf dieser Plattform neben dem König geschlafen hatte. Damals hatte sie noch nicht gewusst, wer sie in Wirklichkeit war und ihre Seele war noch nicht von Anthalion gepeinigt worden. Sie wünschte sich an diesen Tag zurück… Sie war erschöpft, doch ahnte sie, dass Schlaf nicht das war, was ihr in Wirklichkeit fehlte.


  


  Endlich war sie zu ihm gekommen, endlich gönnte sie sich den Schlaf, den sie so dringend benötigte. Der König konnte auf dem Antlitz Stellas nur einen Teil ihrer Qualen erkennen… Er fühlte sich schuldig, hatte er sie doch allein gelassen. Wie hatte er nur vergessen können, dass sie erst vor wenigen Stunden der Folter und dem Wahn entkommen war? Sie hatte den letzten Funken der Macht aus dem See genutzt, um ihren gepeinigten Körper in die Gestalt von Stella zu verwandeln und sich auf diese Weise vor dem Tod zu retten. Sekunden später schon, war sie in die Schlacht gegen Anthalion und die Götter gezogen. Er hatte nur das Kind der Quelle in ihr gesehen und ihr unendliche Macht unterstellt. Dabei hatte er vergessen, dass sie aus Liebe zu ihm darauf verzichtet hatte. Die Menschlichkeit in ihr kannte er noch nicht gut genug und er vermochte nur schwer einzuschätzen, welchen Schaden Anthalions Folter ihrem Geist zugefügt hatte. Die Heilung ihres Körpers war vollzogen, doch was spielte sich jetzt in ihrem Geist ab?


  Seine Gedanken blieben bei Anthalion. Er verstand nicht, wie ein Wesen, das fähig war, Schmerz zu empfinden, jemand anderem so viel Leid zufügen konnte. Sicher war Anthalions Seele nur die eines Gottes, doch in dieser Welt war er auch ein materielles Wesen, ein Mensch fähig Leid nachzuvollziehen. Stella hatte sich zu ihm gelegt und während er sie sanft in seinen Armen hielt, versuchte er ihre Gedanken zu ertasten, auf der Suche nach einem Weg, den Qualen ihres geschändeten Geistes etwas Linderung zu verschaffen. Doch obwohl Stellas warmer Körper sich gegen den seinen schmiegte, entzog sich ihm ihr Geist.


  Er blieb wach... Er musste für sie da sein, sobald sie ihn brauchen würde. Ihr Atem war regelmäßig, vermutlich schlief sie… Er zog sie etwas fester an sich heran und schloss die Augen… Er horchte in die Nacht hinein, hörte zum ersten Mal seit Jahrhunderten die Geräusche der Nachttiere, die Geräusche der Menschen in seiner unmittelbaren Nähe… Er war nicht länger allein, er war wieder Teil dieser Welt geworden, er war wieder König seines Volkes… So überwältigend war dieses Gefühl, dass er lächeln musste und zugleich Tränen in seine Augen schossen. Er erfuhr inmitten eines Krieges, was es hieß, glücklich zu sein.


  Kapitel 27


  Die tosenden Wassermassen waren verstummt. Ethira war wach. Sie betrachtete ihr Baby, das an ihrer Brust eingeschlafen war. Krial beobachtete sie beide. Er hatte Ethira schon immer bewundert und bei allem, was sie tat, hatte sie das Gefühl der Liebe in ihm stets verstärkt. Er liebte es sogar, sie beim Töten zu beobachten. Doch hier, wo er in dem dunklen Raum kaum mehr als einen Schatten seiner Frau sehen konnte, hatte er etwas auf Ethiras Gesicht entdeckt, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Friede.


  Als sie zu ihm hochsah und ihn anlächelte, näherte er sich ihr und küsste sie. Es gab keine Worte, um das auszudrücken, was er hätte sagen wollen, doch sie hatte alles in seinen Gedanken lesen dürfen und er hatte in den ihren erkannt, wie stark ihre Liebe füreinander geworden war. Nur wenig später verließ er sie. Es war das erste Mal, seit sie geheiratet hatten, dass er alleine in den Kampf zog und obwohl dieses Gefühl befremdend war, beflügelte es ihn. Er zog in den Kampf, um die Feinde seiner Familie zu töten.


  *


  Kaum war Krial an die Oberfläche gelangt, konnte er im hellen Mondschein das Ausmaß der Verwüstung in Ker-Deijas erkennen. Zwischen Schlamm und Geröll lag in den Straßen verteilt sämtlicher Inhalt aus den Gebäuden. Bäume lagen quer über den Dächern, wie von einer gigantischen Hand achtlos dort hingeworfen. Doch was dem Anblick eine schauerliche Wirkung verlieh, waren die vielen Leichen, die aufgedunsen von dem Wasser, durch die Stadt getragen worden waren und nun gestrandet auf ihre Verwesung warteten. Ihre Gliedmaßen waren zum Teil gebrochen, einstige Krieger lagen in grotesken Positionen zwischen dem Schutt und dem angeschwemmten Dreck in unehrenhaften Gräbern.


  Krial hielt sich im Schatten noch bestehender Gebäude versteckt. Er wusste aus Erfahrung, dass es keine Art der Verwüstung gab, die gewaltig genug war, um nicht doch einige Überlebende zu hinterlassen. Er wartete regungslos und horchte. Es dauerte nicht lang, bis der leise nächtliche Wind das erste Lebenszeichen an seine Ohren brachte. Ein Wimmern.


  Krial setzte sich in Bewegung, leise huschte er wie ein Schatten durch die verwüstete Stadt, in seinen Händen zwei Dolche, bereit zu töten. Er fand rasch den verletzten Soldaten, dessen Unterkörper von einer Marmorsäule zerquetscht worden war. In einem kurzen Rundumblick erfuhr Krial, dass noch niemand anders auf die Fährte des Soldaten gekommen war. Dann erst widmete er seine Aufmerksamkeit dem Opfer der Flut. Er steckte seine Dolche zurück in seinem Waffengurt und näherte sich.


  „Warte, ich helfe dir.“


  Der Soldat lächelte seinem vermeintlichen Retter dankbar zu und wie es Krial nach seinen freundlichen Worten erwartet hatte, schrie er nicht um Hilfe. Krial kniete neben dem Verletzten, nahm in einer sanften Geste seinen Kopf in seine Arme. Er ignorierte das dankbare Lächeln des noch kindlich wirkenden Soldaten. Er war ihm egal. In einer plötzlichen ruckartigen Drehung brach er ihm das Genick und verschwand in die Nacht, wie er gekommen war.


  Mehanas Stadt würde noch vor ihrem Eintreffen vollständig von Überlebenden gesäubert werden. Er würde nicht zulassen, dass auch nur ein Soldat Anthalions eine Chance bekommen würde, Mehana um Vergebung zu bitten. Krial würde niemals seine neue Heimat und die seiner Familie, mit ehemaligen Dienern Anthalions teilen. Rasch vollbrachte er sein Werk und als er auch das letzte Gebäude durchsucht hatte und den letzten Überlebenden getötet hatte, wusch er sorgfältig seine Hände in einer Wasserpfütze. Er hatte eine meisterliche Leistung vollbracht und mehr als dreißig Männern das Genick gebrochen oder die Wirbelsäule durchtrennt. Ethiras Gedanken waren voller Lob und Bewunderung, als er ihr telepathisch von seiner erfolgreichen Jagd berichtete.


  Das war der Augenblick, da er Mehanas Nachricht empfing. Sie war schon mit Sulidian, seinen Kriegern und den Überlebenden ihres Volkes vor den Toren der Stadt. Krial eilte zurück zu Ethira und nur wenig später trat er mit seiner Frau und seinem neugeborenen Kind vor die Augen der Regentin. Er sah, wie nun auch das Volk der Wächter zusammen mit Sulidians Kriegern die Stadt durchsuchten. Mehana ignorierte jedoch die Verwüstung, sie ignorierte die Toten. Sie trat stattdessen mit einem Lächeln im Gesicht zu Ethira und blickte auf das Antlitz des Neugeborenen.


  „So viele Menschen sind heute gestorben, doch dein Sohn gibt mir neue Hoffnung.“


  Ethira lächelte, glücklich darüber, ihre Freude über die Geburt ihres Sohnes mit Mehana teilen zu können. Gemäß den Sitten von Ker-Deijas, war es außerdem an der Zeit, dass Mehana seinen Namen nannte. Mehanahatte die Seele bereits erkannt, als sie sich noch im Bauch ihrer Mutter verborgen gehalten hatte…


  „Driskal ist der Name deines Kindes. Er ist im Augenblick der Not zurückgekehrt, er war der erste Regent unseres Volkes, nach der Verbannung des Königs. Driskal ist nun als Kind mehrerer Völker geboren worden und ich bin froh, darauf hoffen zu können, dass er eines Tages meinen Platz einnehmen wird.“


  


  Sulidian zuckte zusammen, als er Mehanas Worte wahrnahm. Das Kind eines Baseffpaares sollte eines Tages das Volk der Wächter anführen? Er musterte misstrauisch das Baseffpaar, dabei galt seine Aufmerksamkeit mehr Krial denn Ethira. Krials Ärmel waren nass und der Baseffkrieger hatte ein Leuchten in den Augen, das er oft gesehen hatte. Dieser Mann war gerade von einem Kampf zurückgekehrt. Sulidian war kaum verwundert darüber, als Drassil zu ihm zurückkehrte und den Kopf schüttelte. „Es gibt keine Überlebenden.“


  Sulidian antwortete ihm, doch er hielt dabei seinen Blick fest auf Krial verankert. „Seltsam, aber doch ausnahmsweise gut. So brauchen wir uns nicht über Gefangene Gedanken zu machen… Verbrennt die Leichen.“


  


  Sulidians Blick war deutlich genug. Krial wusste, dass Sulidian sein Geheimnis durchschaut hatte und er es dennoch wahren würde, zumindest vorübergehend. Wie lange er auf Sulidians Schweigen hoffen konnte, wusste er jedoch nicht und obwohl es für ihn sicherer gewesen wäre, den Mitwisser zu eliminieren, so erkannte er auch, dass der Nomadenanführer ihn stets im Auge behalten würde. Sulidian, der einstige Anführer von Gowirialis Armee war dem Volk der Baseff wohl bekannt. Er war sicherlich kein Gegner war, den Krial leicht überraschen konnte. Diesem Problem würde er sich später widmen und zusammen mit Ethira nach einer Lösung suchen.


  „Krial, ich möchte dir zu deiner Taktik gratulieren. Du hast dem Volk der Wächter mit deiner Erfahrung sehr geholfen. Würdest du dich nun mit mir beraten, um die weiteren Schritte durchzugehen?“


  Krial nickte. Die Aussprache würde anscheinend schneller stattfinden als gedacht.


  „Es wäre mir eine Ehre, mich mit einem Kriegsherrn wie dir beraten zu dürfen.“


  


  Während die Leichen gestapelt wurden und bald im Feuer untergehen würden, bemerkte Mehana, dass einige von Sulidians Kriegern Pferde zu den Stallungen führten. Sie musste dringend Sulidian um einen weiteren gefallen bitten.


  „Sulidian, ich möchte nicht länger warten, um zum See der Quelle zu reiten. Kann ich eines deiner Pferde haben? Unsere Tiere können nur telepathisch zu uns gerufen werden, ohne…“


  Sulidian unterbrach sie, er hatte inzwischen genug über die Magie verstanden, um auf ausschweifende Erklärungen verzichten zu können. Er rief Drassil zu sich.


  „Postier Wachen, es könnte sein, dass noch einige Krieger Anthalions vom Fluss heraufkommen und einen erneuten Angriff versuchen. In einer Stunde werde ich mit der Regentin fort reiten.“ Mit Blick auf Mehana fuhr er fort. „Wer soll in deiner Abwesenheit über dein Volk herrschen?“


  Mehana sah sich unsicher um. Sie konnte Ruvins Gedanken nicht finden.


  „Ruvin, wo ist er?“


  Drassil wirkte plötzlich bedrückt. „Nach dem Kampf ist er ins Koma gefallen. Wenn er nicht schon tot ist, wird er bald sterben. Er hat zu viel Blut verloren, um noch gerettet werden zu können.“


  Mehana konnte Trauer nicht zulassen... Wärend sie Drassil antwortete, ließ sie bereits das Gefühl tief in sich verschwinden. Ihr Volk brauchte jetzt eine starke Regentin. „Führt mich zu ihm. Sulidian, wir treffen uns in einer Stunde an den Westtoren.“


  *


  Kaum war Mehana mit Drassil verschwunden, wandte sich Sulidian an Krial. Der Baseff musterte eingehend den Nomadenanführer und versuchte zu ermessen, wie gefährlich er ihm werden konnte. Der stolze Nomadenanführer war mindestens einen Kopf größer als er. Niemals hätte er ihn in einem Zweikampf besiegen können. Er konnte jedoch in Sulidians Blick erkennen, dass es gar nicht zu einer Konfrontation kommen musste.


  „Nun, Krieger der Baseff, muss ich mir Augen an meinem Rücken wachsen lassen?“


  Krial musste trotz der angespannten Situation lächeln. „Wie ich an deinem Schweigen erkennen kann, sind wir einer Meinung, was übertriebene Milde gegenüber dem Feind betrifft. Die große Frage, die ich mir stelle, ist: wie kannst du ein Geheimnis wahren, wenn du nicht in der Lage bist deine Gedanken zu schützen? Noch ist mein Geheimnis bei dir sicher, doch ich hoffe sehr, dass das Volk der Wächter seine magischen Kräfte wieder erlangen wird. Was wird dann aus mein Geheimnis?“


  „Ich konnte schon immer gut oberflächliche Gedanken vor Priestern schützen, aber ich gebe zu: beim Volk der Wächter würde es mir wohl kaum gelingen. Eines ist aber sicher. Ich kann mir nicht vorstellen, mit Menschen befreundet zu sein, die meine Gedanken ständig erforschen. Sobald dieser Krieg vorüber ist, werde ich entweder eine Vereinbarung diesbezüglich haben, oder mit meinem Clan fern von Ker-Deijas leben.“


  Offensichtlich hatte Sulidian Verständnis für Krials Lage. Es würde ihm wahrlich missfallen, dem Nomadenanführer etwas antun zu müssen. Ethira nickte kaum merklich, als Krial und sie mit der telepathischen Beratung zu ihrem Schluss kamen. Sulidian schien es bemerkt zu haben, doch das störte Krial nicht weiter. Der legendäre, ehemalige Heeresanführer Gowirialis kannte ohnehin mit Sicherheit die Baseffsitten und wusste daher auch, dass nur Ethira entscheiden konnte, wer als Feind und wer als Freund zu betrachten war.


  „Das Volk der Wächter ist ein ehrenvolles Volk. Sie werden deine Gedanken sicherlich nicht erforschen, wenn du ihnen das Recht dazu verwehrst. Versuchen wir es doch einfach mit Vertrauen, falls es dir überhaupt möglich ist, einem Baseff zu trauen.“


  Krial wusste um ihre schlechte Reputation, die tatsächlich nicht unbegründet war, doch Sulidian nickte ernst und ihr Gespräch wandelte sich.


  „Gut, Baseffkrieger. Dann lass uns das weitere Vorgehen planen.“


  Krial brauchte nicht lang, um die gesamte Lage zu erläutern, doch sein Wissensstand war nicht mehr aktuell. Er konnte nur sagen, was am See der Quelle hätte passieren müssen, doch es war offensichtlich, dass der dortige Verlauf des Krieges nicht der erhoffte war. Sie sprachen die verschiedenen Möglichkeiten durch, ehe sich Sulidian auf den Weg zum Westtor der Stadt machte. Als Krial ihm hinterhersah, wurde er nachdenklich und plötzlich musste er über sich selbst lächeln. Noch nie war es ihm passiert, dass er die Entscheidungsgewalt abgegeben hatte, ohne sich zu wehren. Soeben hatte er die Entscheidungsgewalt an Sulidian abgegeben, ohne es überhaupt zu bemerken. Es fühlte sich dennoch richtig an.


  *


  Mehana kniete neben Ruvin. Der Körper des jungen Kriegers lag bewusstlos auf einer Matte, der Verband an seiner Schulter war blutgetränkt. Obwohl Mehana keine Heilerin war, wusste sie, dass dies das letzte Mal sein würde, dass sie Ruvin zu Gesicht bekommen würde. Midriek, Sulidians Heiler, war an der Seite anderer Verletzter, denn es gab nichts mehr, was er für Ruvin hätte tun können. Der alte Sulimar war bei Ruvin geblieben. Es schien ihm nahe zu gehen, noch eines seiner vielen Ziehkinder zu verlieren. Seine alten Augen wirkten matt.


  „Mehana, seine Zeit ist bereits gekommen. Sein Körper scheint zwar noch zu leben, doch sein Geist hat sich bereits von ihm gelöst. Geh deinen Weg, hier kannst du nichts mehr tun.“


  Mehana sah sich um. Ohne Magie war es schwer, den sterbenden Geist Ruvins zu finden, doch sie spürte, er war noch in der Nähe. Er wartete anscheinend darauf, sich endgültig von seinem Körper verabschieden zu können. Sie sandte ihm eine letzte telepathische Botschaft.


  ‚Ruvin, ich danke dir für deine Hilfe. Ich hoffe sehr, dich in einem anderen Leben wieder zu treffen. Geh in Frieden und mit der Gewissheit, deinem Volk gut gedient zu haben.’


  


  Sulimar seufzte enttäuscht, als Mehana den Raum verließ. Ihre Worte spiegelten den Versuch wider, etwas Warmherziges zu sagen, dennoch war sie offensichtlich nur bedingt dazu fähig. Zu viele Jahre hatte das Volk der Wächter Gefühllosigkeit als eine Tugend erachtet. Mehanas Trauer war ein allgemeines Gefühl, geprägt von einem abstrakten Gedanken. Sie trauerte gleichermaßen um den Tod der Feinde wie um den der Freunde. Er seufzte erneut, doch sein Herz lastete schwer auf ihm. Auch Mehana hatte er groß gezogen, doch erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viele Irrwege er gelehrt hatte. Sulimar seufzte wieder, als wäre dies die einzige Möglichkeit, die er hatte, um genug Sauerstoff zu bekommen. Der alte Mann hatte heute viele seiner Kinder verloren, mehr als sein Herz bereit war, zu verkraften.


  Leise Tränen bahnten sich einen Weg entlang seiner vom Alter gezeichneten Wangen. Tränen, die sonst kaum jemand in Ker-Deijas zu weinen vermochte, Tränen als Zeichen seiner wiederaufkeimenden Menschlichkeit. Er legte sich erschöpft neben Ruvins Körper, der seine letzten Atemzüge aushauchte. Sulimar spürte, wie sein gebrochenes Herz sich langsam dem Herzschlag Ruvins anpasste.


  Fast gleichzeitig leerten sich ihre Lungen zum letzten Mal.


  Beiden fiel der Abschied von ihrem Leben schwer und sie verharrten noch einige Augenblicke in der letzten Nacht, die sie in dieser Welt erspüren würden. Zu ihrer gemeinsamen, ruhigen Wahrnehmung gesellte sich plötzlich ein weiterer Geist. Ruvins Geist erkannte ihn augenblicklich. Loodera war an ihrer Seite, in dieser Zwischenwelt, in der sich nur die Toten aufhielten, ehe sie weiter zogen.


  Doch statt der sanften, ruhigen Loodera, die Ruvin seit Jahren vergeblich versucht hatte, nicht zu lieben, entdeckte er einen verletzten Geist, der noch nicht bereit war, die Welt zu verlassen. Schlagartig erwachten auch in Ruvin die Erinnerungen seiner Versäumnisse und Looderas Trauer vereinte sich mit der seinigen.


  


  Sulimar spürte die Nähe seiner beiden Kinder und im Angesicht ihrer Verzweiflung nahm er zum letzten Mal seine Vaterrolle an. Sein Geist sandte die Wärme des Trostes, ehe er sich im Schoß der Quelle auf die Suche nach einem eigenen Pfad machte, nach einem Leben, das er nur für sich selbst leben würde.


  *


  Sulidian und die Handvoll Krieger, die ihren kleinen Aufklärungstrupp begleiten sollten, standen bereit zur Abreise in den Stallungen von Ker-Deijas. Es war seltsam gewesen festzustellen, dass dieses Gebäude nicht überflutet worden war, für einen Zufall hielt er es nicht. So weit er es einschätzen konnte, war nichts von dem was Tarik geplant hatte, dem Zufall überlassen worden. Er empfand tiefen Respekt für diesen Regenten, der Jahrhunderte zuvor einen Plan zu ihrer Rettung entworfen hatte. Als Mehana die Stallungen betrat, musste sich Sulidian eingestehen, dass er auch für sie denselben Respekt empfand. Wenn alle Regenten von Ker-Deijas eine solche Ausstrahlung gehabt hatten, dann hätten sie die Welt beherrschen können, wenn sie es nur gewollt hätten… Doch dann hätten sie vermutlich auch diese Ausstrahlung verloren, ermahnte Sulidian sich selbst zu Vernunft.


  Sulidians Krieger führten die Pferde heraus, ehe sie aufstiegen und auf seinen Zeichen losritten. Er hatte vor, ohne Pausen bis zum See zu reiten, um schon am Abend des folgenden Tages anzukommen. Sie hatten für jeden Reiter zwei Ersatzpferde mitgenommen, doch sowohl Tiere als auch Menschen würden an den Rand der Erschöpfung getrieben werden. Sulidian fragte sich, ob die Regentin in der Lage war mit ihnen mitzuhalten, die fast ihr gesamtes Leben zu Pferd verbrachten, doch zu groß war sein Respek, um diese Frage offen zu stellen. Die Entscheidungsgewalt über Ker-Deijas hatte Mehana in die Hände von Drassil, Krial und Ramiel, einem Mitglied des Rates von Ker-Deijas, gelegt. Mit dieser Entscheidung allen dreien Völkern gleichberecht eine Stimme zu geben, hatte Mehana verkündet, den ersten Schritt zu einer neuen Ära setzen zu wollen.


  


  Mehana versuchte trotz der sternenlosen Nacht ihr Pferd umsichtig um die Trümmerhaufen zu lenken, die den Ausgang der Stadt fast versperrten. Einmal mehr erschauderte sie, während sie daran dachte, wie viele Menschen heute gestorben waren, einige der Leichen lagen vermutlich unter den Trümmerhaufen, die sie gerade passierte. Vierhundert Menschen waren in der Schlucht lebendig begraben worden, einige weitere Hundert waren in Ker-Deijas ertrunken, verschüttet oder erschlagen worden… Weitere vierhundert Menschen ihres eigenen Volkes waren in den Bergen abgeschlachtet worden… Sie hatte alle von ihnen gekannt, einige sogar gut… Würden all diese Seelen rasch einen neuen Pfad finden, oder würden sie von den gewaltsamen Todesarten, die sie hatten erleiden müssen, in ihrer Entwicklung behindert werden?


  Sie hatten das Gelände der Stadt verlassen. Dunkel erstreckte sich die weite Prärie vor ihr und ihre Gedanken lösten sich auf, als Sulidian sein Pferd in vollem Galopp vorantrieb. Mehana ließ die Zügel locker, verlagerte ihr Gewicht nach vorne und ihr Pferd setzte im Galopp seinen Weg fort. Sie musste ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Pferd schenken, denn sie war noch nicht daran gewöhnt, mit Zaumzeug und Sattel zu reiten. Sie blickte auf die kräftigen Krieger, die sie begleiteten und hoffte, dass sich in Ermangelung der Unterstützung der Energie der Quelle nicht die Schwäche ihres Alters bemerkbar machen würde. Sie hatten einen anstrengenden Ritt vor sich und sie musste durchhalten.


  Kapitel 28


  Schlaf bot Stella keine Erholung. In den Tiefen ihrer Albträume drohte ihr Geist in die Irrwege ihrer schmerzvollen Erinnerungen zu stürzen. Sie zwang sich aus der Traumwelt hinaus und wurde wach. Einige Augenblicke lang genoss sie es, einfach nur neben König Leathan zu liegen und seinen leichten, gleichmäßigen Atem in ihrem Nacken zu spüren. Der Versuchung in den Schlaf zurückzusinken widerstand sie, wohl wissend, dass sie ihr Unterbewusstsein nur im Wachzustand zum Schweigen bringen konnte. Sie öffnete die Augen und setzte sich auf.


  Im blassen Mondschein blickte sie über die Bäume hinweg, wo in der Ferne das Meer seine Geheimnisse für sich behielt. Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf und versuchte die Geschehnisse des Vortages gefühlsbefreit noch einmal Revue passieren zu lassen. Die Suche nach Kegalsik war erfolglos geblieben, was ihr größtes Problem darstellte. So lange der Kriegergott Anthalion unterstützte und vielleicht sogar zu mehr Gewalttaten anstachelte, war der Krieg nicht vorüber. Wo hatte er sich verkriechen können?


  Stella suchte nicht nach ihm, das hatte sie gemeinsam mit Balderia und Iridien bereits am Vortag vergebens versucht. Ihre Gedanken streiften den Horizont. So schön war diese zerbrechliche Welt, die sie versuchte zu schützen. Sie atmete die nächtliche Luft tief ein, genoss den wilden Geruch des Waldes. So viel Leben steckte in den Pflanzen, im Boden und in den Tieren… Ein Reich aus der Quelle geboren! Ein komplexes Gebilde aus reiner Energie entstanden, so schön, dass es sie plötzlich schmerzte, an dessen Vergänglichkeit zu denken. So viele Welten wurden geboren, nur um wieder zu verschwinden, doch keine hatte sie von so nahem betrachtet, keine hatte sie sowohl als Kind der Quelle als auch als Sterbliche erlebt.


  Langsam ließ sie ihre Gedanken mit ihrer Umgebung verschmelzen. Langsam spürte sie die Energie der Quelle, die kaum merklich der Materie Leben schenkte. Vorsichtig zog Stella etwas Energie in sich hinein. Sie konnte spüren, wie jede Zelle ihres Körpers mit der Welt ihren Atem teilte und langsam Teil des Ganzen wurde. Die endlose Macht der Quelle nährte sie und gewährte ihr neue Kraft. Als Stella aus ihrer Trance trat, lag die Sonne bereits im Erwachen und spendete erste Lichtstrahlen. Sie spürte, wie ihr Rücken von der Sonne gewärmt wurde und versuchte diese letzten Augenblicke des Friedens zu genießen. Ein neuer Tag barg neue Herausforderungen und obwohl sie nun wieder gestärkt war, war sie sich nicht sicher, ihnen gewachsen zu sein.


  Sie drehte sich um und ihr Blick traf den des Königs. Er lag noch, offensichtlich war er gerade erwacht. Liebevoll lächelte er sie an, ehe er sich aufsetzte, um sie zu umarmen. Ohne Worte verharrten sie eng umschlungen, ihre Gefühle ineinander verstrickt… Ein kurzer Augenblick der Vollkommenheit, als gäbe es nur sie beide. Langsam löste sich der König aus der Umarmung und sah Stella an. Sanft streifte er ihre Lippen mit einem Kuss und stand auf.


  „Komm.“


  Stella zögerte, denn plötzlich bemerkte sie eine Unebenheit in seiner Gefühlswelt, die ihr zuvor nie aufgefallen war. Etwas in ihm hatte sich gewandelt, kaum merklich, doch neu und fremd. Sie folgte ihm die Leiter hinunter, doch die friedlichen Weiten waren bereits vergessen, denn die Vision, die sie so lange versucht hatte von sich zu weisen, erfüllte ihr Wesen.


  *


  Kaum hatten sie Fuß auf den Boden gesetzt, bemerkte sie wie Galtiria, die offensichtlich Wache hielt, sie hoffnungsvoll ansah. Sie wirkte erschöpft. Ihren Gedanken konnte Stella entnehmen, dass sie die gesamte Nacht an Esseldans Krankenbett verbracht hatte. Trotz ihrer Anspannung fand die Kriegerin ein freundliches Lächeln, um Stella zu begrüßen.


  „Galtiria, ich bin gleich bei euch.“, versicherte Stella ihr und Erleicherung zeichnete sich auf Galtirias Gesicht ab.


  Stella hatte viele Entscheidungen zu treffen, die erste davon war bereits gefällt. Wenn sie schon die Nähe der Sterblichen gesucht hatte, würde sie sich nun auch ihrer Handlungs-und Denkweise weiter nähern. Das Lager erstreckte sich vor ihren Augen und sie bemerkte, dass die Krieger von Sihldans Clan etwas abseits ein eigenes Feuer angezündet hatten. Sihldan saß in einer Runde mit seinen engsten Vertrauten, die meisten unter ihnen waren die Krieger, die Stella während der Turniertage begleitet hatte.


  Während König Leathan sich zu seinem Volk gesellte, trennte sich Stella von ihm und ging auf ihren Freund zu. Sihldan begrüßte sie mit einem breiten Lächeln und rückte zur Seite, um ihr einen Platz in der Runde anzubieten. Dankbar immer noch willkommen zu sein, setzte sie sich zu ihm, doch die Krieger schwiegen plötzlich, als würden sie nicht mehr wissen, wie sie sich in ihrer Anwesenheit verhalten sollten. Es reichte ihnen offensichtlich nicht zu wissen, wer sie war. Sie konnten sich nicht damit abfinden, dass diese übernatürlich wirkende Erscheinung namens Stella tatsächlich Leathan war, ihr ehemaliger Kampfgenosse. Stella wollte versuchen, die entstandene Distanz zu überwinden, denn ihre kumpelhafte Freundschaft vermisste sie.


  „Ich mag euch etwas fremd erscheinen, aber wo bleibt mein Tee, wo bleibt eure Gastfreundschaft?“


  Ein tadelnder Blick von Khalen zu Irgiel reichte aus, um den jungen Krieger auf die Beine springen zu lassen. Nur wenig später hatte Stella eine Tasse heißen Tee in der Hand. Die Schalen mit den Nüssen, dem getrockneten Fleisch und dem schon hartem Brot wurden näher geschoben. Sihldan lächelte leicht spöttisch, als Irgiel versuchte sich zu rechtfertigen.


  „Ehrlich gesagt, dachte ich, du brauchst nicht zu essen…“, stammelte der junge Krieger.


  Stella nahm einen Schluck von dem Tee und antwortete. „Enttäuscht?“


  Irgiel errötete leicht. Sihldan übernahm es, seine Krieger erneut zu belehren, während Stella ihr Frühstück genoss.


  „Ich habe euch doch schon gesagt, dass sich hinter dieser Maske Leathan verbirgt... er ist nur hübscher geworden!“ Einige seiner Krieger wagten es zu grinsen, während Sihldan Stella einen etwas neckischen Blick zuwarf. „...Was mir noch nicht klar ist, ist weshalb du ausgerechnet einen weiblichen Körper gewählt hast. Ich meine, du siehst atemberaubend aus, sicher, auch deine Stimme hat… etwas magisches an sich, aber wenn man schon einen Körper wählen darf, liegt es dann nicht nahe, einen gut gebauten, kräftigen, männlichen Körper zu wählen?“


  Stella lächelte erheitert, die Einfachheit des Gespräches bot mehr Erholung, als der Schlaf der letzten Nacht und die Energie der Quelle es vermocht hatten. Sie genoss diesen Augenblick der Rast. Wusste Sihldan, was er da tat? Gespielt kritisch, sah sie auf sich selbst herab.


  „Na, ja, eigentlich eine gute Frage… Dieser Körper kann mehr Energie enthalten, als Leathans Körper, weil er aus der Quelle geboren wurde. Die männliche Kraft brauche ich also nicht. Und sonst… Diese Erscheinung ist doch sehr nützlich, oder? Die meisten Gegner sind männlich... In Anthalia hat man mich für Balderia gehalten!“


  Sihldan schüttelte scheinbar verständnislos den Kopf und leerte seine Tasse.


  „Mir wäre es lieber gewesen, für Kegalsik gehalten zu werden!“


  Mit einem kurzen Blick in seine Gedanken erkannte Stella, dass der Clananführer den Grund für ihre Wahl eines weiblichen Körpers in dem Augenblick verstanden hatte, da er sie an der Seite des Königs gesehen hatte. Er genoss es einfach nur, seine Männer zu unterhalten, und nebenbei ein Gespräch über Belangsloses mit ihr zu fühlen. Er fühle sich ihr dadurch nahe und konnte einen Augenblick lang, sowohl seine Sorgen um die Zukunft seines Clans vergessen als auch seine Trauer um die Toten ablegen. Sihldan stand auf und streckte sich.


  „Alles schön und gut, doch in den Genuss eines Bades wirst du heute wohl nicht kommen können, es sei denn du willst meine Krieger noch mehr verwirren!“


  Von einigen seiner Männer begleitet, schlenderte er hinunter zum See, zog sich aus und sprang in das kühle Nass. Stella musste über seine Schamlosigkeit lachen, doch der Anblick des Wassers, das einst die Macht der Quelle in sich geborgen hatte, ließ sie plötzlich wieder ernst werden. Sie dachte an Selimka, die Göttin des Meeres. War sie wirklich so unbeteiligt, wie es den Anschein hatte? Selimka hatte ihr Reich geschützt, so lange es ihr möglich gewesen war, doch nun war ihr Volk enttarnt worden und die Bewohner der Meere nicht länger vor denen des Landes in Sicherheit. Hegte Selimka deshalb einen Groll gegen Stella? Hatte sie Kegalsik in ihrem Schoß versteckt? Noch während sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass ihre Erholungspause vorbei war… Sie stand seufzend auf und kontaktierte Sihldan.


  


  Sihldan war es inzwischen so sehr gewöhnt, telepathische Botschaften zu erhalten, dass er sich nicht darüber wunderte. Der Inhalt dieser Botschaft erstaunte ihn dennoch. Er schwamm diskret etwas abseits seiner Männer und tauchte unter das Wasser, um in der Tiefe des Sees Stellas Information zu überprüfen. Er tastete in den Schlamm, der den Boden des Sees bedeckte und wie Stella es ihm verraten hatte, konnte er Schwerter erfühlen… Er ließ sie, wo sie waren, und tauchte wieder auf. Er spürte wie Stella tief in seine Gedanken eindrang, um in ihm das Wissen um die energiegeladenen blauen Waffen zu verbergen… Eine leichte Energiewelle drang in ihn ein. Diesmal spürte er die Macht in sich fließen, als sei sie plötzlich für ihn greifbar geworden, jetzt, da es sie eigentlich nicht mehr wirklich gab.


  ‚Sihldan, mein Freund… Ich habe deinen Geist an die Macht der Schwerter gebunden. Ihr Geheimnis wird sich dir offenbaren, falls ich scheitern sollte… falls die Quelle weiterhin versiegt bleibt und ich nicht mehr unter euch weile. Dann liegt es in deiner Hand die Macht der Quelle erneut zum Leuchten zu bringen.“


  Sihldan schwamm bis zum Ufer des Sees und sah sie fragend an. Stella stand noch immer in der Nähe des Lagerfeuers, ihre Augen waren auf ihn gerichtet und leuchteten in tiefem Blau. Trotz der mächtigen Ausstrahlung, die dieser Blick ihr verlieh, wirkte sie verzweifelt. Sie schien um Hilfe zu flehen und nichts kam ihm in diesem Augenblick wichtiger vor, als ihr diese Hilfe zu gewähren… doch sie sprach in Rätseln. Er verstand nicht, was sie von ihm erwartete. Langsam, als sei sie einer seltsamen Trance verfallen, ging sie bis zu ihm ans Ufer und setzte sich hin.


  „Es wäre falsch, dich jetzt mit dem Wissen zu belasten, der deine Fragen beantworten würde.“


  „Dann nur eine Frage: Weshalb ich, mein Freund? Es gibt hier genug Wächter der Quelle, die dankbar wären, die Verbindung zur Macht zu spüren. Ich verstehe nichts von solchen Dingen. Sie bereiten mir nur Unbehagen.“


  „…das Volk der Wächter muss erst zu sich selbst finden. Ohne die Macht der Quelle zu leben, ist ihnen neu. Es stehen ihnen schwere Zeiten bevor, Zeiten in denen sie Fehlentscheidungen treffen könnten. Sie würden nach den Schwertern gieren, sich um sie streiten, ihre Macht missbrauchen, wie es diejenigen taten, die sie einst trugen.“


  „Mir scheint, du sprichst von einem anderen Volk…“


  „Ja… Möge das, was ich gesehen habe, nie eintreffen. Ohnehin es ist nur eine der Möglichkeiten, die die Zukunft in sich birgt. Diese könnte eintreffen, wenn ich scheitere...“


  „Dann scheitere nicht.“, versuchte Sihldan zu scherzen, doch Stella sah ihm an, er hatte den Ernst der Lage verstanden.


  „Wirst du die Bürde tragen, Sihldan?“


  „Wenn es die deine erleichtert, dann werde ich sie tragen.“


  „Danke… Danke für deine Freundschaft.“


  Er sah ihr nach, wie sie aufstand, wie sie sich auf dem Weg zu Esseldans Krankenbett machte. Gleichzeitig spürte er, wie die Schwerter seinen Geist mit Frieden erfüllten, wie er zuvor noch nie verspürt hatte. Jede dieser energiegeladenen Klingen schien in seiner Seele zu pulsieren, ihm ihre Kraft zu verleihen… Kraft, um sein Versprechen seinem Freund gegenüber zu halten. Worum es dabei ging, war ihm nicht mehr wichtig. Er vertraute einfach seinem Freund.


  


  Nun die nächste Entscheidung, der nächste Schritt… Stella machte sich auf den Weg zu Esseldan. Etwas abseits des Sees war das Lazarett aufgebaut worden, das mehr einem Sterbelager ähnelte. Nicht nur Esseldan kämpfte dort gegen den Tod, doch war er derjenige, der die meiste Aufmerksamkeit genoss. Wie schnell sich doch Betrachtungsweisen änderten! In Zeiten des Krieges war das Leben eines Kriegsherrn trotz aller Weisheit plötzlich mehr wert als das anderer Menschen! Stella ließ ihre Gedanken auf die Verwundeten ruhen. Die meisten hatten nur noch wenig Zeit und wenn sie nicht sofort eingreifen würde, käme jede Hilfe zu spät. Sie versuchte, die erwartungsvollen Blicke zu ignorieren und konzentrierte sich. Sie hatte während der schlaflosen Nacht genug Energie in sich gesammelt, um die notwendigste Heilung zu vollbringen. Die ruhige Melodie, die entstand, war nur für Stella zu hören, doch die erste Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Stella stand reglos zwischen den Verletzten, während ihr Geist es vollbrachte, dass Wunden sich schlossen und Schwäche aus den Körpern wich.


  Nur wenige Minuten später erwachten bereits einige der verwundeten Krieger aus ihrem Koma, darunter Esseldan. Sein Blick galt zunächst Galtiria, die ihn erleichtert liebevoll anlächelte. Zärtlich, fast schüchtern, strich sie mit einer Hand über seine Wange, über seinen Hals. Schließlich senkte sie den Blick, als schäme sie sich, ihre Gefühle offenbart zu haben. Esseldan musterte sie, doch fern schien die Selbstsicherheit zu sein, die der Armeeanführer stets ausgestrahlt hatte. Schließlich setzte er sich langsam auf, doch als daraufhin Galtiria aufstehen wollte, hielt er sie an ihrem Arm zurück und zog sie zu sich, um sie in seine Arme zu nehmen. Beide wirkten befreit, sich endlich ihre Gefühle zu erlauben.


  Stella war nach vollbrachter Tat aus ihrer Trance erwacht. Sie beobachtete beide, die sich endlich ihre Liebe füreinander gestanden hatten. Würde das Volk der Wächter jetzt den Weg finden, ihre Menschlichkeit auszuleben? Sie versuchte sich für beide zu freuen, doch sie konnte es nicht. Ihre Visionen hatten ihr zu viel verraten, sie wusste um den Preis, den das Volk zahlen würde, um zu erlernen, was sie so lange unterdrückt hatten. So machtlos fühlte sich Stella in diesem Augenblick. Sie wandte sich ab... Diese Zukunft lag nicht in ihrer Hand.


  Ihre Aufgabe war jetzt eine andere... Nur langsam führten sie ihre Schritte erneut in Richtung des Sees. Einmal mehr hatte sie sich verausgabt, diesmal um zu heilen. Sie wusste, sie würde Zeit brauchen, um wieder zu neuer Energie zu finden. Sie hoffte nur, Anthalion würde nicht ausgerechnet jetzt einen neuen Schlag planen. Das war das Risiko, das sie eingegangen war und noch immer war sie sich nicht sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Es war jedoch eine menschliche Entscheidung, so konnte sie nicht falsch sein…


  König Leathan brauchte nicht lang, um sich zu ihr zu gesellen. Er setzte sich zu ihr und legte einen Arm Hand um ihre Schultern. Nur wenig später brachte ein Krieger von seinem Volk einen Tee mit stärkenden Kräutern, wohl auf den Anweisungen des Königs... Obwohl er ihr so nahe war, verspürte Stella eine seltsame Distanz zwischen ihnen beiden... Erst als der König sah, wie ihre Hand vor Schwäche zitterte, als sie versuchte etwas von dem Tee zu trinken, schien seine Aufmerksameit ehrlich zu sein. Stella fragte sich jedoch, ob der König sich um sie sorgte, oder ob er nur fürchtete, seine einzige Waffe gegen Anthalion zu verlieren.


  Stella war sich seiner nicht mehr sicher. Es war an der Zeit herauszufinden, wie viel Wahrheit die Vision beinhaltete, die sie seit Stunden belastete. Sie zögerte noch, dies zu tun und so war es der König, der als erster das Wort ergriff.


  „Du hast dich verausgabt, du hättest sie nicht alle heilen sollen.“


  „Und nach welchen Kriterien hätte ich aussuchen sollen, wer leben darf und wer nicht?“


  Die Bitterkeit ihrer Stimme fiel sogar ihr selbst auf. Der König senkte den Blick, doch er ging nicht auf den aggressiven Tonfall Stellas ein. Stattdessen spürte sie, wie er nach ihrer Gedankenwelt suchte. Wie er es getan hatte, als ihr Körper sich noch in Anthalions Gefangenschaft befunden hatte, legte er seinen Geist schützend um den ihren, wie in einer unsichtbaren Umarmung, die ihre Gedanken von ihrem zermürbten Körper fern hielten. Von der Schwäche ihres Körpers befreit, brauchte Stella nicht lange, um wieder eins mit ihrer Umgebung zu werden. Sicher hatte sie sich geirrt… Sicher war ihre Vision unvollständig gewesen und sie hatte sie missdeutet… Wie hatte sie auch nur einen Augenblick lang an ihm zweifeln können? Ihm hätte sie die Schwerter anvertrauen können, ihm, dem sie einst das Wissen geschenkt hatte, das Universum zu verstehen. Niemals hätte er die Macht missbraucht, die sie in ihm erweckt hatte… Doch hatte er es nicht schon längst getan, als er den Weg zur Unsterblichkeit gesucht und gefunden hatte? Weshalb hatte sie das zugelassen? Weshalb hatte sie nie erkannt, welch ein Fehler dies gewesen war? Wie nur konnte sie ihm das sagen, wo sie doch so lang darüber geschwiegen hatte? Sie lehnte sich an ihn, während ihr Geist versuchte Frieden zu finden.


  


  Stella brauchte den Schutz, den er um ihren Geist gelegt hatte nicht länger, König Leathan blieb dennoch nahe ihrer Gedanken. Obwohl er diese nicht lesen konnte, spürte er wie sie sich beruhigten, während Stellas Atem regelmäßiger und entspannter wurde, als fiele die Last der vergangenen Tage langsam von ihr ab. Sie lehnte an ihm und er hielt sie in seinen Armen fest, glücklich die Wärme ihres Körpers zu spüren. Niemals hätte er gewagt davon zu träumen, ihr in menschlicher Gestalt zu begegnen. So intensiv, so erfüllend war ihre geistige Verschmelzung gewesen und doch kam es ihm so vor, als sei es erst diese physische Nähe, die ihre Liebe zueinander vollkommen machte. Sie waren zusammen in seiner Welt, in der Form der Existenz, für die er geschaffen war und in die sie sich allein für ihn begeben hatte… Gemeinsam würden sie herrschen, Seite an Seite. Er, der König des Volkes der Wächter an der Seite seiner Königin, ein Kind der Quelle… Er, an der Seite derjenigen, die er liebte. Sie würde das Tor wieder öffnen, vermutlich, doch auch wenn es ihr nicht gelingen würde, so würden sie über die Macht verfügen, die sie brauchten, um ihr Reich zu schützen. Er konnte spüren, wie Stella sich bereits auf den Pfad begeben hatte, die es ihr ermöglichte, trotz des Versiegens der Quelle die Energie des Lebens in sich aufzurufen. Kein Mensch konnte das… Nur sie… und sie würde es ihn lehren. Er atmete tief ein und versuchte ihre Gedanken zu erspüren, vorsichtig, zärtlich bat er um Eintritt in ihren Geist… Er konnte das Licht bereits sehen, das ihren Geist erwärmte und erhellte. Dieses Licht, aus dem die Kinder der Quelle geboren waren, ehe sie es lachend in das Universum hatten fließen lassen, um es zu erschaffen...


  ‚Diesen Pfad kannst du nicht gehen, mein Liebster…’


  ‚Nimm mich mit... Es gibt nichts, was du nicht kannst, Stella.’


  ‚Ich habe das Lachen der Kinder verlernt, als ich ein Mensch wurde. Ich erschaffe keine neuen Wege mehr, keine neuen Welten… Ich bin kein Kind der Quelle mehr, nur noch ein sterbliches Wesen, wie du eines bist, wenn auch meine Fähigkeiten die deinen überragen. Deine Machtgier wirst du in meiner Nähe nicht stillen können.’


  Erschrocken öffnete der König die Augen. Sie duldete die Nähe seines Geistes nicht länger. Er sah auf das reglose Antlitz von Stella, die noch immer neben ihm saß, noch immer in seinen Armen. Sie war in ihrer Trance geblieben, als seien ihre Worte bedeutungslos gewesen, als sei ihre gemeinsam erschaffene Welt nicht gerade zusammengebrochen. Er ließ sie los, um aufzustehen. Sie rührte sich nicht, sie sah ihn nicht einmal an… Er konnte sehen, wie das Blau ihrer Augen intensiver wurde, während die Macht in ihr wuchs… Die Macht, die sie ihm verweigerte. Der König spürte Enttäuschung… und auch Zorn.


  „Du lügst mich an, Stella… Du lügst, aber ich brauche dich nicht, um zu herrschen…“


  *


  Stella war allein am Ufer des Sees zurückgeblieben. Sie war aus ihrer Trance erwacht, und versuchte zu verstehen, was sie erfahren hatte. Sie versuchte zu verstehen, was geschehen war… und was die Götter von ihr verlangten…


  Sie hatte zunächst nicht wahrhaben wollen, was ihre Visionen ihr verraten hatten, doch sowohl Balderia als auch Iridien hatten ihr Wissen bestätigt… Konnte sich Stella da noch Zweifel erlauben? Natürlich konnte sie. Zweifel waren menschlich… Sie wollte nicht die Meinung der Götter übernehmen, nicht ihren Visionen vertrauen, nicht König Leathan aufgeben…


  Sie konnte sehen, wie er mit Esseldan, Galtiria und Sihldan am Lagerfeuer der Nomaden saß. Telepathisch trat sie mit Esseldan in Verbindung, um dem Gespräch zu folgen, das gerade zwischen den Vieren stattfand. Sie würde sicherlich gleich die Zweifel ablegen können, die sie erfasst hatten. Esseldan hatte längst ihre Anwesenheit in seinem Geist gespürt und er hatte sich bei ihr für seine Rettung bedankt… War er der erste, der ihr gedankt hatte? War es überhaupt wichtig?


  Als Stella mitbekam, dass die kleine Gruppe gerade beschloss, Späher zu entsenden, um herauszufinden, wo sich Anthalions Armee sammelte, stand sie auf und gesellte sich zu ihnen. Sie hatte genug Zeit damit verbracht, mit der Umgebung zu verschmelzen, um das Entsenden von Spähern unnötig zu machen.


  „Sie sammeln sich auf den Schiffen. Anthalion wird sicherlich erst angreifen, wenn Kegalsik wieder an seiner Seite ist.“


  Der König betrachtete sie besorgt, doch sie ignorierte ihn. Sie wollte nicht länger, dass er sich um sie kümmerte, sie wollte ihn nicht länger in ihrer Nähe haben… War dies das Ende, für das sie gekämpft hatte? Hatte sie nicht alles getan, nur um bei ihm zu sein?


  Sihldan riss sie aus ihren Gedanken. „Bist du dir sicher, dass es alle sind?“


  „Was meinst du?“ Sie verstand einfach nicht, wovon Sihldan sprach...


  „Die Soldaten. Bist du dir sicher, dass sie alle an Bord der Schiffe sind?“


  Stella nickte. Sie hatte es nur unbewusst gesehen, als sie sich mit der Welt vereint hatte, um Energie zu schöpfen, doch sie war sich dessen sicher.


  Der König sah sie plötzlich neugierig an, fast ein wenig herausfordernd. „Du trägst als einzige von uns die Macht in dir… Kannst du ein Unwetter herbeirufen, das die Schiffe zerstört?“


  Wie konnte er jetzt so etwas von ihr verlangen? Mit solch Leichtigkeit hatte er über die Zerstörung einer ganzen Armee gesprochen… Hunderte von Menschen, wollte er von ihr töten lassen, ohne ihnen die Chance zu gewähren, sich zu ergeben. Auch ohne eine Vision aufzurufen, konnte sie bereits die entsetzten Schreie der ertrinkenden Menschen hören!


  „Nein. Wir sollten nur einige Männer in Strandnähe postieren, um Anthalions Armee zu beobachten. Inzwischen sollten wir uns etwas anderem widmen.“


  Als ihr Blick den See streifte, wusste jeder, was sie meinte.


  „Um den See wieder mit der Energie der Quelle zu vereinen, brauchen wir die Hilfe der Götter, der Kinder der Quelle und die eines Menschen. Die Götter werden uns erst helfen, wenn wir ihre Bedingungen erfüllen.“


  Nun galten ihre Worte dem König und sie sah ihn eindringlich an.


  „Du musst einen Weg finden, deine Unsterblichkeit rückgängig zu machen. Das ist ihre Bedingung.“


  König Leathan musste anscheinend nicht lange überlegen, ehe er antwortete.


  „Könnte ich es, hätte ich es längst getan. In all den Jahren der Einsamkeit und der Verbannung, gab es kaum etwas, das mir reizvoller schien als der Tod.“


  „Wirklich? Du solltest länger darüber nachdenken.“


  Der Sarkasmus in Ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen. Erstaunte Blicke richteten sich auf sie, doch Stella wartete nicht auf Fragen und schon gar nicht auf die Antwort des Königs. Sie verließ die Runde, wie sie gekommen war. Sie hielt es nicht mehr aus, so viel zu wissen, sie wollte nicht fertig bringen, was sie angefangen hatte. Fiebrig überlegte sie, ob es irgendwo einen Zufluchtsort gab, in dem sie einfach Vergessen finden konnte... König Leathan sprang jedoch auf und ging ihr nach. Als er sie am Arm zurückhielt, konnte Stella nicht anders, als ihm einen eisigen Blick zuzuwerfen. Er ließ sie daraufhin erschrocken los, doch sie empfand keinerlei Mitleid für ihn, der gerade seine Bereitschaft gnadenlos zu töten bewiesen hatte. Sie empfand keinen Mitleid, nicht einmal mehr Zuneigung... Ihre Gefühlswelt war irgendwann gestorben, als hätte Anthalions Folter sie eingeholt, als würden die Qualen, die sie erlitten hatte, jetzt erst die letzte heimtückische Wirkung entfalten... als töteten sie jetzt erst, das Wertvollste, was Stella gefunden hatte: ihre Liebe zu diesem Mann, den sie jetzt zerstören würde. Sie wandte sich von ihm ab, um die Erklärung zu geben, die er offensichtlich erwartete.


  „Jetzt zu sprechen wäre sinnlos. Ich habe dir gesagt, dass du erst darüber nachdenken solltest. So wie du auch hättest nachdenken sollen, als du vorgeschlagen hast, einfach alle Schiffe zu zerstören. Das Leben anderer interessiert dich wohl kaum noch. Wo liegen deine Prioritäten, mein König? Im Morden? In deinem Überleben? Im Herrschen? Denk nach, König, denk darüber nach, wer du geworden bist!“


  „Der zu dem du mich gemacht hast, Stella!“


  „Ich habe dir nur Wissen geschenkt. Die Verantwortung für deine Taten trägst du allein. Ich spüre Unehrlichkeit in dir, mein König. Verbirgst du die Wahrheit nur vor mir, oder auch vor dir selbst? Gehe in dich, finde zu dir zurück. Ich bitte dich darum.“


  *


  Sihldan und Esseldan schickten jeweils zwei ihrer Krieger los, um die Schiffe zu beobachten. Beide hatten in den vergangenen Monaten viel Zeit miteinander verbracht und obwohl sie zu unterschiedlich waren, um jemals Freundschaft füreinander zu empfinden, so verband sie großer Respekt. Beide teilten sorgenvolle Blicke, als sie Stella und den König streiten sahen. Stella war wieder an das Ufer des Sees gegangen, hatte sich gesetzt und war in Meditation versunken. Ihre Augen waren zwar offen, doch ein unnatürlicher blauer Schleier hatte sich darüber gelegt, als seien sie von Nebel umhüllt. Der König hatte sich in den Wald zurückgezogen, als würde er sich wieder nach der Einsamkeit der Jahrhunderte sehnen, aus der er gerade entkommen war.


  Esseldan seufzte. „Sollten wir den beiden wirklich blind folgen?“


  Sihldan sah von Stella weg, um Esseldans Frage zu beantworten.


  „Ich vertraue ihr, aber blind bin ich ihr nie gefolgt. Wir sollten aufhören, sie wie eine Göttin zu behandeln. Hier und jetzt ist sie ein Mensch, auch wenn sie mächtig ist. Sie hat viel zu viel durchgemacht, um noch klar denken zu können. Wir sollten ihr helfen, statt ständig von ihr zu fordern.“


  Sihldan ließ Esseldan stehen und ging zu Stella, seinen eigenen Worten gehorchend. Ohne zu fragen, setzte er sich an ihre Seite. Nur wenig später atmete sie tief durch und erwachte aus ihrer Trance. Sihldan musterte sie ernst.


  „Du hast dich als Leathan mit mir beraten, willst du jetzt nur um der göttlichen Erscheinung deines Körpers zu entsprechen, alles für dich behalten? Du verlangst zu viel von dir. Sprich mit mir, oder sprich mit Esseldan, wenn dir das lieber ist, aber teile deine Last mit deinen Freunden.“


  


  Stella wurde plötzlich schmerzlich bewusst, wie einsam sie war, doch zu wirr waren ihre Gedanken, um sie in Worte zu fassen und zu groß ihr Leid, zu fremd ihr Geist, um sich Sihldan über den Weg der Verschmelzung zu offenbaren.


  „Ich bin einfach nur müde und ich habe Angst Fehler zu machen. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.“


  Sihldan nickte verständnisvoll. „Ob wir nun einen Sieg oder eine Niederlage erleben werden, das haben wir alle zusammen zu verantworten, nicht du allein. Du hast sehr viel bewirkt und dank deines Opfers sind wir sehr weit gekommen, doch vielleicht sollten wir einfach das letzte Stück des Weges alleine gehen. Du hast dich mir damals als Bote vorgestellt, als Bote des Königs… Er ist nun zurück. Ist deine Aufgabe nicht schon längst erfüllt? Ruh dich aus, das brauchst du vermutlich mehr, als dir bewusst ist. Anthalion hat dir mehr geschadet, als du es zugeben willst. Gönn dir selbst etwas Zeit zur Erholung.“


  Die Versuchung, auf Sihldan zu hören, war groß, doch wie hätte sie aufgeben können, nun da sie so nahe an ihrem Ziel war? Wäre dann nicht ihr gesamter Kampf sinnlos gewesen?


  „Ich kann jetzt nicht mehr aufhören. Ich bin schon viel zu weit gegangen, um mich jetzt noch zurückzuziehen. Ich muss das Tor zur Quelle wieder öffnen…“


  


  Sihldan seufzte. Er spürte, dass er kaum Hilfe bieten konnte. Er selbst war sich nicht im Klaren darüber, ob der See der Quelle es wert war, weitere Opfer zu bringen, doch was wusste er schon? Seine Ziele waren bescheidener. Er wollte lediglich die Identität seines Clans bewahren und ihn vor dem Hungertod retten. Dafür musste er die Herrschaft Anthalions bekämpfen und durch das Einlenken Balderias und Iridiens schien sein Ziel zum Greifen nahe zu sein. Die weiteren Zusammenhänge entzogen sich seinem Verständnis für die Welt und spielten in seinen Gedanken keine wirkliche Rolle.


  „Ich wünschte, ich könnte verstehen, was daran so wichtig ist. Wir Nomaden brauchen das Tor der Quelle nicht.“


  Stella lächelte. „Dir fehlt nur der Vergleich, um zu verstehen. Wenn die Quelle dieser Welt fern bleibt, werden eines Tages auch die Götter aufhören, magische Kräfte zu spenden, nicht nur weil sie es nicht mehr für nötig halten, sondern auch, weil es ohne die Nähe der Quelle für sie sehr kräfteraubend wird. So ist es in einer Welt geschehen, in der ich viele Jahre verbracht habe. In dieser Welt möchtest auch du nicht leben… Hier, in der Ker-Deijas, durfte ich eine wunderschöne Entwicklung der Menschen beobachten. Ich möchte nur sterblichen Seelen die Möglichkeit bewahren, zumindest einmal in solch einer Welt geboren zu werden.“


  Sihldan betrachtete den See, erspürte die Macht der Schwerter, die keiner sonst erspüren konnte… dann sah er erneut zu Stella. Sie wirkte verloren und Sihldan verstand sie plötzlich. Fast schalt er sich selbst, dies nicht früher verstanden zu haben. Er hatte gesehen, wie viel Liebe zwischen ihr und den König gelegen hatte. Er hatte gesehen, wie ihre Liebe ihr die Kraft gegeben hatte, sich von Anthalions Folter zu erholen und nun war er gerade Zeuge davon gewesen, wie diese Liebe zerbrochen war.


  „Dann lass es mich für dich vollbringen, wenn es dir so wichtig ist. Das ist es doch, worum du mich gebeten hast, als du mir das Geheimnis der Schwerter anvertraut hast.“


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter und sah sie an. Er wusste, sie war kein Mensch, doch in diesem Augenblick war sie es. Sie war ein Mensch, sie war eine Frau, die um ihre Liebe trauerte. Einmal mehr wünschte er sich, sie hätte auf eine weibliche Gestalt verzichtet, doch hätte es ihr geholfen? Er kannte auch Männer, die an ihren Gefühlen zerbrochen waren.


  „Ruh dich aus. Auch du darfst dich manchmal an andere anlehnen und die Verantwortung abgeben. Du weißt, ich kann sie tragen, sonst hättest du mich nicht darum gebeten.“


  „Aber was bleibt mir noch, wenn aufhöre für meine Ziele zu kämpfen?“


  „Was uns allen bleibt, wenn die Schlacht vorüber ist: zunächst Leere. Bis sich dann neue Wege und neue Ziele zeigen.“


  Neue Ziele… Hatte sie eigentlich jemals eigene Ziele verfolgt? Hatte sie sich das Ziel, die Quelle zu erhalten, nur eingeredet? Hatte sie einst bei ihrer Verschmelzung mit dem König sein Ziel mit den Ihren verwechselt? Nun erst wurde ihr bewusst, weshalb sie so zornig geworden war, als sie erkannt hatte, wie machtgierig der König war, als sie gesehen hatte, dass er nicht bereit war, auf seine Unsterblichkeit zu verzichten, obwohl sie jetzt durchschaut hatte, dass er es konnte. Es lag allein in der Hand des Königs, die Götter endgültig zu besänftigen, und dennoch weigerte er sich.


  Während sie versuchte für die einstigen Ziele des Königs zu kämpfen, hatte er diese längst außer Acht gelassen. Was hatte sie dazu gebracht, für ihn diesen Kampf zu führen? War sie Schuld an dem Krieg, nur weil sie nicht fähig war, mit dem sterblichen Gefühl der Liebe umzugehen? War sie nur geblendet worden? Sie blickte plötzlich verunsichert auf Sihldan, den Freund, der ihr geblieben war, denjenigen, dem sie vertrauen konnte und mehr Weisheit besaß, als ihm bewusst war.


  „Ich glaube ich muss überdenken, was überhaupt noch wichtig ist… Neue Ziele suchen, wie du gesagt hast…“


  „Du weißt wo ich bin, falls du mich brauchst.“


  Sie nickte ihm zu, während er aufstand und ihr das Lächeln eines Freundes schenkte.


  *


  Anthalions Armee, oder zumindest das, was von ihr übrig geblieben war, befand sich in Sicherheit auf den Schiffen. Selimka wachte über sie, während Kegalsik sich in ihrer Nähe von dem Krieg erholte, den er gegen seinen einstigen Verbündeten geführt hatte. Der Gott des Krieges erhielt genügend Gebete, um sich rasch zu erholen, womöglich sogar, um gegen Balderia und Iridien zu siegen...


  So dachte Anthalion, während er an Deck des Schiffes hin und her ging, auf der Suche nach Antworten. Er hatte durch Kegalsik von ihrer Niederlage in Ker-Deijas erfahren. Auch Kegalsik konnte nicht nachvollziehen, was Balderia und Iridien dazu bewogen hatte, das Lager zu wechseln. Hatten sie nicht einst dieselben Ziele verfolgt? Anthalion zögerte lang, doch schließlich entschied er sich dafür, seine Geschwister zu rufen. Er ahnte, dass die Situation in der sich beide Lager jetzt befanden, auch die beiden verräterischen Götter veranlassen konnte, sich jetzt mit ihm beraten zu wollen. Anthalion hatte sich auf diesen Krieg nur eingelassen, weil alle Götter ihm das Versprechen gegeben hatten, ihn wieder als ihresgleichen aufzunehmen. Was war nun aus ihrer Vereinbarung geworden? Was würde ihn nach dem Tod seiner menschlichen Hülle erwarten?


  Er ging in seine Kabine und konzentrierte sich auf sein Gebet. Er rief Iridien und Balderia gleichzeitig. Er hatte kaum etwas zu befürchten, denn sie hatten nur schwachen Einfluss auf die materielle Ebene. Was hätten sie ihm denn antun können, wogegen er nicht in der Lage war, sich zu wehren? Er hatte genug Energie in sich geladen, um sie auf ihre Ebene zurückzuschicken, falls sie versuchen sollten, seinem Geist zu schaden. Die Antwort ließ nicht auf sich warten, was ihm bewies, dass sie bereits ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatten. Er spürte die Kälte ihrer Nähe, er spürte ihre wirren göttlichen Gedanken und nur wenig später wusste er, was es zu wissen gab.


  Die Götter hatten dem Kind der Quelle die Aufgabe übertragen, des Königs Tod herbei zu führen. Welch eine Ironie! Balderia und Iridien warteten nun darauf, dass das Kind diese Bedingung für ihre Allianz erfüllte. Anthalion brauchte also bloß zu warten und sein größter Feind würde von seinem eigenen Verbündeten vernichtet. Er konnte nicht umhin, Balderia für diesen Plan zu bewundern. Sollte es dem Kind gelingen, den König in den Tod zu treiben, so würde das Auslöschen des Volkes der Wächter hinfällig werden. Das Kind hatte jedoch im Gegenzug dazu verlangt, das Tor zur Quelle wieder zu öffnen. Nach langem Zögern hatten beide Götter die Bedingung des Kindes akzeptiert. Das konnte Anthalion nicht nachvollziehen.


  Er hatte versucht Balderia und Iridien auf den einstigen Verrat hinzuweisen, als das Volk der Wächter sich den Göttern entfremdet hatte. Hatte nicht Balderia damals selbst entschieden, Anthalion mit Verbannung zu strafen, weil er verschuldet hatte, seinem Volk den Weg zum Gebiet der Quelle zu zeigen?


  Heute hatte Balderia jedoch nur Spott für seinen Einwand übrig gehabt... Stella hatte in Anthalia bewiesen, dass die Macht der Quelle im Einklang mit Gottesfurcht die Gebete noch intensivieren konnte... Noch nie hatte Balderia so viel Macht von den Gebeten erhalten wie jetzt. Balderia brauchte Anthalion nicht mehr, um ihr Ziel zu erreichen, sie brauchte Niemanden mehr, wie sie verkündet hatte. Allein Iridien würde an ihrer Seite geduldet werden, denn er hatte den zukünftigen Sieger rechtzeitig erkannt und sich auf Balderias Seite gestellt. Selimka würde niemals ihre Anhänger unter den Völkern der Landbewohner suchen, so war sie keine Konkurrenz und würde ebenfalls geduldet werden. Allerdings bestanden sowohl Iridien als auch Balderia darauf, dass Selimka den Schutz um Kegalsik aufhob.


  All das erfuhr Anthalion, ehe er wütend beide Götter fortgeschickt hatte. Einmal mehr war er verraten worden! Diesmal nicht als einziger, doch was war das für einen Trost zu wissen, dass er in Begleitung von Kegalsik und Asildia von dieser Welt verjagt werden würde? Balderia und Iridien hatten die Welt unter sich aufgeteilt und während er versucht hatte, sich an ihre Vereinbarung zu halten, hatten sie einen Plan entwickelt, um sich seiner und der Götter, die sich an ihr ursprüngliches Vorhaben gehalten hatten, zu entledigen.


  Einmal mehr würde er verbannt werden, doch diesmal gab es kein Zurück. Er würde nicht weiter existieren. Eine rasche Lösung musste her, doch Anthalion konnte kaum noch klar denken. Er verließ seine private Kabine und ging an Deck. Nun konnte er sehen, wie der Himmel sich wieder verdunkelte: Selimka schützte Kegalsik nicht länger. In Kürze würde der Himmel toben, doch Anthalion konnte nichts tun, um seinem letzten Verbündeten zu helfen. Verrat… Ein Mal mehr musste er eine Lösung finden, um trotz eines Verrates zu überleben.


  Kapitel 29


  Sie waren fast am Wald der Quelle gelangt, als Mehana plötzlich erschrocken zum Himmel sah. Sie hielt kurz inne und versuchte zu erkennen, ob das Unwetter natürlich war, oder ob ein neuerlicher Kampf der Götter stattfand. Sulidian machte jedoch keine Anstalten, eine Pause einlegen zu wollen. Den Kampf der Götter zu betrachten, falls dies überhaupt einer war, war wohl seiner Meinung nach ein sinnloses Unterfangen.


  „Sulidian! Warte!“, rief Mehana ihm zu.


  „Worauf?“, wollte er wissen und verlangsamte sein Pferd.


  Sie deutete gen Himmel, doch Sulidian zuckte nur mit den Schultern.


  „Lass die Götter sich doch bekriegen. Dies ist nicht unsere Front, Mehana!“


  Sie musste sich eingestehen, dass sie ohnehin nicht hätte eingreifen können, so trieb sie ihr schweißgebadetes Pferd voran, um mit den Nomaden Schritt zu halten. Ja, Sulidian hatte Recht. Sie wussten nicht, was sie am Ufer des Sees erwartete. Möglicherweise ritten sie einer Schlacht entgegen, die ihrer vollen Aufmerksamkeit bedurfte. Mehana zwang sich die zunehmende Dunkelheit am Himmel zu ignorieren. Ihr Kampf hatte in ihrer eigenen Ebene stattzufinden, in der Ebene der Menschen.


  *


  Obwohl jeder der Reiter zwei Ersatzpferde gehabt hatte, waren inzwischen alle Tiere erschöpft und schweißgebadet. Sulidian war erleichtert gewesen, als sich endlich der Wald am Horizont abgezeichnet hatte. Lange hätten die Pferde nicht mehr durchgehalten. Als sie endlich den Waldrand erreichten, lächelte Mehana und schrie zu Sulidian herüber, um das laute Donnergrollen des Himmels zu überwinden.


  „Wir sind bald da! Der König ist wieder unter uns!“


  Kurz darauf mussten sie von den Pferden absteigen, um die engen Wege durch den Wald zum See zu gehen. Mehana konnte Sulidian nun in aller Ruhe berichten, was sie gerade telepathisch erfahren hatte. Ihre Augen glänzten vor Freude, als sie von der Rückkehr des Königs erzählte. So groß schien die Freude der Regentin zu sein, dass sie kaum noch Anzeichen von Müdigkeit zeigte. Sulidian war gespannt auf seine Begegnung mit diesem unsterblich gewordenen, legendären König.


  


  Als sie in Sichtnähe des Lagers ankamen, fielen bereits die ersten Tropfen vom Himmel, doch die Männer im Lager hatten Zeit genug gehabt, um sich auf das Unwetter vorzubereiten.


  Mehana wurde von Esseldan und Galtiria empfangen und sie freute sich, beide wohlauf zu sehen, ihre Aufmerksam galt jedoch vor allem Stella, die ihnen nun ebenfalls entgegen kam. Faszinierend war das Erscheinungsbild des Kindes der Quelle und als es das Wort erhob, dachte Mehana die sanften Klänge von Magie zu hören.


  „Mehana, ich bin so froh, dass du da bist!“


  Entgegen ihres sonst eher distanzierten Verhaltens, nahm Stella die Regentin in ihre Arme und die Nähe des Kindes der Quelle war wie Balsam für Mehanas Seele und Körper. Als sie sich aus der Umarmung löste, spürte Mehana die Folgen ihres langen Ritts kaum noch. Die Erschöpfung und der Schmerz in ihren Knochen waren von einem angenehmen Gefühl der Wärme ersetzt worden. Ein Gedanke schoss ihr jedoch durch den Kopf: Wo war der König?


  Sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. An ihrer Seite traf Sihldan zum ersten Mal seit dem Turnier auf Sulidian und sie widmete den beiden Clananführern ihre ganze Aufmerksamkeit. Es war allgemein bekannt, dass allein die Herrschaft Anthalions es vermocht hatte, Frieden zwischen den Nomadenclans zu halten. Auch wenn er seine Macht oft missbraucht hatte, so hatte zumindest dieser Aspekt seiner Herrschaft über die Jahre etwas Positives bewirkt. Sulidian gebührte es, als der Ältere von beiden, als erster zu sprechen. Seine Stimme klang vorsichtig.


  „Sihldan, so sehen wir uns wieder. Ich habe gehört, dass du nun Anführer deines eigenen Clans geworden bist. Möge Isentiens Seele dich nicht verfolgen.“


  Obwohl dieser Satz einen unguten Unterton hätte beinhalten können, spürte Mehana, auch ohne sich telepathisch dessen versichern zu können, dass es sich dabei nur um eine Floskel handelte und Sihldan antwortete entsprechend gelassen.


  „Möge mir mein Vater nach seinem Tode die Vergebung gewähren, die er mir zu Lebzeiten nicht gewähren kann. Sulidian, wir wussten, ihr wart auf dem Weg hierher, so haben wir für dich und deine Männer, so gut es unter diesen Umständen möglich war, ein Zelt hergerichtet. Ich hoffe, dass ich dir eines Tages beweisen kann, dass unser Clan Gäste für gewöhnlich besser zu empfangen weiß.“


  Sulidian nickte dankbar und Mehana war fast geneigt, die zwei Nomaden ihren langen Floskeln zu überlassen, um sich vor dem immer stärker werdenden Regen in Sicherheit zu bringen, doch Sulidians Antwort ließ sie aufhorchen und den Regen weiter erdulden.


  „Sihldan, ehe ich es wagen darf, deine Gastfreundschaft anzunehmen, muss ich dir erzählen, dass ich den Tod deines Bruders Histalien zu verantworten habe. Ich habe ihn nicht ehrenvoll in einem Zweikampf besiegt, sondern musste ihn heimtückisch ermorden lassen. Ich bitte dich seinen unehrenhaften Tod entweder durch dein Schwert zu rächen oder den Preis für deinen Schmerz festzulegen.“


  Sihldan zuckte demonstrativ gleichgültig mit den Schultern.


  „Sulidian, Anführer deines Clans, dein Ruf eilt dir voraus, von daher bin ich mir sicher, dass die Umstände deine Entscheidung rechtfertigen. Mein Bruder hat sich gegen unsere Traditionen entschieden, als er in Anthalions Dienste eingetreten ist. Ein unehrenhafter Tod ist die natürliche Folge seines Handelns.“


  


  Nicht nur Mehana war erleichtert, Sihldans Antwort zu hören. Sulidian war es ebenso, denn er wusste, wie empfindlich seine frische Freundschaft zum Volk der Wächter noch war. Sihldan war ihm darin um einige Monate voraus. Gegen ihn zu kämpfen, hätte die junge Allianz unnötig strapaziert. Aus diesem Grund zog er es auch vor, vorerst zu verschweigen, dass einer seiner Krieger vor kaum einem Jahr in Anthalia den Anschlag auf Sihldan in Auftrag gegeben hatte. Zu gegebener Zeit würde er auch diesen Schandfleck seiner Vergangenheit offenbaren müssen. Doch dieser Tag lag in weiter Ferne. Die Krieger beider Nomadenclans näherten sich einander, abschätzend aber freundlich, so wie es ihnen ihre Anführer vorlebten. Nun erst wandte sich Sulidian zu Stella und auch hier übernahm er es, als erster zu sprechen.


  „Wie ich höre, nennst du dich nun Stella. Ich hoffe, dass du auch in diesem Körper die Tugenden Leathans in dir trägst. Dein Verhalten während des Turniers hat mich dazu bewogen, an eurer Seite zu kämpfen. Ich danke dir dafür.“


  Stella neigte den Kopf als Zeichen des Grußes.


  „Sulidian, ich danke für deine Worte. Möge ich deine Erwartungen nicht enttäuschen.“


  Sulidian war vom Klang ihrer Stimme überrascht. Sie klang wie eine Herbstbrise, die in jedem Nomaden Sehnsucht nach Sommer aufsteigen ließ.


  Der Regen kroch langsam durch die Gewänder und die Worte die gesagt werden mussten, waren gesprochen, so eilten alle zum Zeltlager. Sulidian konnte endlich frei von vorgeschriebenen Ritualen, Sihldan besser kennen lernen. Er war neugierig auf den Mann, den er einst im Krieg bekämpft hatte und während des Turniers als ehrenvollen Gegner erachtet hatte.


  Sulidian entdeckte das provisorische Lager, für das Sihldan sich im Voraus entschuldigt hatte. Der Wald um den See war umrandet von kleinen Zelten, doch da diese nicht ausreichten, um sowohl die Nomaden als auch die Krieger vom Volk der Wächter zu beherbergen, hatten Sihldans Männer zusätzlich Planen und Äste miteinander verwoben. Sie boten Schutz vor dem Unwetter und ließen dennoch einen Blick auf die Umgebung zu, wie Terrassen vor einem Haus. An mehreren Stellen waren kleine Rinnen in den Boden gegraben worden, so blieb der Grund unter den provisorischen Überdachungen weitestgehend trocken. An der Stelle, die für Sulidians Krieger gedacht war, waren bereits Speisen angerichtet und Decken boten gemütliche Plätze, um sich von dem langen Ritt zu erholen.


  *


  Mehana blieb bei Stella, während die Nomaden es sich gemütllich machten. Die Überschwänglichkeit ihrer Begrüßung hatte sie zwar im ersten Augenblick geehrt und gefreut, doch ihr war bewusst, wie ungewöhnlich diese war. Sie kannte Stella nur als Leathan und ihr letztes Treffen lag bereits mehr als ein Jahr zurück. Zwischen ihnen gab es viel Raum für Respekt und sie hatten gemeinsam an einem Ziel gearbeitet, doch zu freundschaftlicher Zuneigung war es auch damals nie gekommen. Sie fanden unter einem großen Baum Zuflucht vor dem immer stärker niederprasselnden Regen. Von hier aus konnten sie das Lager der Nomaden beobachte. Ihre bunte Kleidung war von ihrem Feuer erleuchtet, ihre lauten Stimmen und ihr Lachen hallten herzerwärmend durch die Dunkelheit und schließlich überwand Stella die Stille.


  „Viele von ihnen sind gestorben… Sie schütteln ihre Trauer ab, als sei sie nur ein lästiger Regentropfen. König Leathan war einst wie sie. Er fand Weisheit und Stärke, ohne sich darum bemühen zu müssen, ohne sich allzu ernst zu nehmen… Es war wahrlich unmöglich für ein Kind der Quelle, nicht von ihm fasziniert zu sein… So menschlich, so lebendig, und doch hatte er etwas von unserer Unbekümmertheit in sich.“


  Mehana sah zu Stella, ihre Gesichtzüge verrieten eine Art von Trauer, die jenseits der Tränen war. Mehana schauderte bei diesem Anblick, denn sie ahnte, das Kind würde sich von dem Leid, das es erfahren hatte, niemals erholen. Erneut wandte sich Stella zur Regentin und diesmal lächelte sie sie an. Obwohl ihr Lächeln matt und blass wirkte, schien Stella dadurch ihren Gedanken widersprechen zu wollen.


  „Mehana. Ich habe in eurer Welt vieles erlebt und erfahren. Obwohl ich vieles erleiden musste, habe ich auch Schönheit gesehen... sowohl mit meinen Augen; als auch mit meinem Herzen. Ich möchte die Erfahrung des Lebens nun nicht mehr missen, es ist ein Teil von mir geworden, unwiderruflich… und ich bin dankbar dafür. Du solltest dir also keine Gedanken um mich machen.“


  „Versuchst du mich oder dich selbst davon zu überzeugen?“


  „Das spielt keine Rolle, verschwende deine Gedanken nicht daran. Meine Zeit unter euch ist nun bald vorbei. Wichtig ist die Zukunft deines Volkes, denn dafür haben wir gekämpft, nicht wahr?“


  Mehana nickte nur als Antwort und Stella fuhr fort. Ihre Stimme klang bedrückt, ihre Augen waren wiederum von Trauer erfüllt und schon bald wusste Mehana weshalb es so war.


  Stella würde in Kürze verraten müssen, woran sie all die Jahre fest geglaubt hatte und wofür sie auf ihre unbekümmerte Existenz als Kind der Quelle verzichtet hatte. Falls dies überhaupt möglich war, so hatte Stella durch ihre Erkenntnis mehr erlitten, als durch die Folter Anthalions.


  Mehana eilte zurück zu ihren neuen Verbündeten. Sie wusste, dass Eile geboten war, doch gleichzeitig wusste sie auch, dass ihre Schritte sie nur so schnell trugen, weil sie die Nähe von Stella nicht mehr ertragen konnte. Es war als würde das Leid des Kindes die Luft erfüllen und ihr das Atmen verwehren. Sie durfte ihre Gedanken damit nicht belasten, einmal mehr hatte etwas anderes Vorrang, als das Menschliche.


  *


  Sulidian und Sihldan aßen gemeinsam, ihre Krieger saßen um sie herum und genossen es, sich kennen zu lernen. Als Mehana sich der Runde näherte, zögerte sie kurz, doch Sulidian hieß sie mit einem breiten Lächeln willkommen und obwohl sie eine Frau war, bot er ihr einen Platz in der Männerrunde an. Sie blickte ernst zu den beiden Clananführern, doch als sie ihr Anliegen aussprechen wollte, verbot Sulidian ihr freundlich lächelnd das Wort.


  „Regentin, du bist hier in der Behausung, die Sihldan mir zur Verfügung gestellt hat. Hier musst du dich an meine Regeln halten. Du wirst so wie wir auch, erst rasten und dich stärken, ehe ich dir das Recht gewähre, ernste Anliegen zu besprechen.“


  Jeder Nomade wusste, dass Sulidian die Sitten etwas verdreht hatte, was in seinem Zelt, oder wie in diesem Fall unter seiner Plane, sein gutes Recht war. Nun da er sie als Gast willkommen geheißen hatte, wäre es ihr Recht gewesen, das Thema des Gespräches zu wählen. Es gab jedoch niemanden, der Sulidians Handlungsweise nicht verstanden und gebilligt hätte. Die Regentin sah erschöpft und gehetzt aus und was auch immer sie zu berichten hatte, es würde warten müssen, bis sie wieder zu Kräften und zu innerer Ruhe gekommen war.


  


  Obwohl sie es nicht gewöhnt war, Befehlen zu gehorchen, war Mehana dankbar für die Nahrung und die Augenblicke bedächtiger Stille, während derer nicht nur sie sich sammeln konnte. Das gegrillte Fleisch, das Sihldans Krieger organisiert hatten, waren in diesem Augenblick genau das, was ihr Körper gebraucht hatte. Sie konnte wieder ruhiger denken und war dadurch sogar entschlossener als zuvor. Obwohl sie nichts gegen Schlaf einzuwenden gehabt hätte, fühlte sie sich ausreichend gestärkt. Ein fragender Blick zu Sulidian und ein Nicken seinerseits verrieten ihr, dass sie ihm ihr Anliegen endlich näher bringen konnte.


  „Zuerst, möchte ich, dass ihr wisst, dass diejenigen meines Volkes, die in diesem Lager anwesend sind, unserem Gespräch über meine Gedanken folgen können. Das ist bei uns üblich, wenn der Rat tagt oder wenn wichtige Entscheidungen zu fällen sind. Das Volk ist Teil von uns und ist ermächtigt, bei wichtigen Angelegenheiten mitzuentscheiden. Da ihr an unserer Seite kämpft, betrachte ich euch nun als Teil unseres Volkes und ihr entscheidet mit uns zusammen, wie unsere Zukunft auszusehen hat.“


  Beide Nomadenanführer nickten zustimmend, obwohl diese Handlungsweise sie etwas zu verwirren schien. Mehana fuhr fort und versuchte halbwegs sachlich zu klingen, obwohl das, was sie zu sagen hatte, all ihre Hoffnungen erschütterte.


  „Balderia und Iridien haben uns in diesem Krieg geholfen und sie haben den Fluch, der auf unserem König lastete aufgehoben. Wir haben diese Götter in der Vergangenheit als ewige Geister bezeichnet, um zu vermeiden, ihnen Respekt zu zollen. Nun nennen auch wir sie Götter und auch wenn wir sie nicht verehren, so betrachteten wir sie als Verbündete und werden ihre Priester willkommen heißen. Dennoch erfüllen wir damit nur einen Teil der Abmachung. Stella hat mit Balderia und Iridien vereinbart, dass König Leathan auf seine Unsterblichkeit verzichten muss, wodurch er auf normalem Wege altern und sterben wird.“


  Mehana setze eine kurze Pause ein, um sicher zu gehen, dass sie die verwirrte Lage klar genug erläutert hatte. Die neugierigen Blicke der Anwesenden ließen sie fortfahren.


  „Unser König ist jedoch erst bereit dieses Versprechen einzuhalten, wenn das Tor zur Quelle wieder hergestellt ist, da er den Göttern nicht traut. Sie haben oft genug bewiesen, dass sie allein von Eigennutz angetrieben werden und er fürchtet, dass sie, sobald er wieder sterblich ist, die Gunst des Augenblickes nutzen werden, um Anthalion zu einem Angriff zu bewegen und sowohl unseren König als auch unser Volk töten lassen. Die Götter wiederum wollen uns erst dabei helfen, das Tor zur Quelle wieder zu öffnen, wenn der König sein Versprechen eingehalten hat und wieder zu Sterblichkeit gefunden hat. Damit stehen wir in einer Situation, bei der jeder auf den anderen wartet, getrieben von Misstrauen.“


  „In Kriegssituationen entstehen oft solche Momente.“, stellte Sulidian fest. „Der Frieden ist zum Greifen nah, doch schließlich wagt es keiner, den ersten Schritt zu machen…“


  Sihldan fasste gedankenverloren nach den zwei göttlichen Symbolen, die er aus alter Gewohnheit noch immer nicht abgestreift hatte, obwohl es die Symbole seiner jetzigen Feinde waren… „Wir dürfen nicht vergessen, dass wir es hier mit Göttern zu tun haben. Wie könnten wir es wagen, von ihnen zu verlangen, den ersten Schritt zu machen?“


  Mehana ließ den beiden noch etwas Zeit, um über die Lage nachzudenken, doch auch Sulidian nickte Sihldan zustimmend zu. Nun klangen Mehanas Worte etwas zögerlicher, dennoch sprach sie ihre Gedanken aus. Sie vermied dabei, die schauderlichen Details, die Stella ihr zugetragen hatte, zu verwenden. Ihr König war eine Legende. Das Volk der Wächter verehrte ihn seit Jahrhunderten und sie ahnte, dass ihn bloßzustellen, mehr Schaden anrichten würde, als des Königs Fehlverhalten.


  „Ich bin auch der Meinung, dass wir den ersten Schritt machen sollten… Schließlich haben wir versprochen die Götter auch als solche zu akzeptieren… doch ich habe keine wirkliche Befugnis mehr. Als Regentin von Ker-Deijas müsste ich, nun da unser König wieder unter uns weilt, auf meine Regentschaft verzichten. Er hat die Herrschaft über unser Volk, es sei denn, das Volk entscheidet sich gegen ihn. Seit Jahrhunderten warten wir auf die Rückkehr des Königs und ich hoffe, dass es jedem bewusst ist, wie schwer es mir fällt, mich nun gegen ihn stellen zu müssen. Das Volk ist nun bereit, sich zu entscheiden. Als unsere Verbündeten zählen eure Stimmen und die eurer Krieger gleichermaßen. Der König so wie ich warten auf eure Entscheidung.“


  Sulidian übernahm nach kurzem Überlegen das Wort.


  „Weshalb ist König Leathan in diesem Augenblick nicht unter uns?“


  „Er möchte eure Entscheidung nicht durch seine charismatische Erscheinung beeinflussen. Er möchte, dass ihr nur wegen der Fakten entscheidet. Sogar ich habe ihn noch nicht gesehen und mich dennoch entscheiden müssen. Hier geht es am Ende auch darum, wie sehr wir Balderia und Iridien vertrauen. Stehen sie wirklich auf unserer Seite, oder haben wir es hier mit einer List zu tun?“


  Sulidians Blick wurde hart und herrisch.


  „Ich lasse mich von keiner Erscheinung beeinflussen. Meine Entscheidung liegt bereits fest. Ich möchte dennoch euren König kennen lernen, denn, wenn ich es richtig verstanden habe, hat derzeit er die Herrschaft über euer Volk und er ist derjenige, der mit uns sprechen sollte, nicht die ehemalige Regentin, die ohne ihren Titel nur noch eine Frau ist.“


  Mehana versuchte, Sulidians Worte nicht als Beleidigung aufzufassen, doch die Kränkung, die sie verspürte, schmerzte mehr, als es ihr recht war. Sie hatte gehofft, Sulidians Respekt und Vertrauen gewonnen zu haben, anscheinend hatte sie sich geirrt. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und in ihren Gedanken spürte sie den Kontakt zu ihrem König. Sie hatte noch nie einen Geist gespürt, der so viel Ruhe und gleichzeitig so viel Macht ausstrahlte. Plötzlich kam es ihr falsch vor, sich gegen ihn gestellt zu haben…


  


  Nur wenig später erschien der König und jeder, der ihn sah, verstand den Grund seines Wunsches, sich vorerst nicht zu zeigen. Allein sein Gang verriet, dass er zum Herrschen geboren war. Seine natürliche Autorität beruhte vor allem auf einer von Verständnis und Mitgefühl geprägten Ausstrahlung. Sein Blick war stolz, doch nicht unnachgiebig. Es wirkte, als hätten die Jahrhunderte ihm unendliche Weisheit geschenkt. Seine Silhouette zeichnete sich vor der regnerischen Landschaft ab. Einige der Anwesenden mussten blinzeln, in dem Versuch sich zu vergewissern, dass die Erscheinung des Königs auch real war. Der Regen schien teilweise durch seinen Körper zu fließen und bei genauerem Hinschauen, bemerkte man, dass es möglich war, die Landschaft durch ihn hindurch zu sehen, als wäre er so sehr mit seiner Umgebung verschmolzen, dass er ein Teil von ihr geworden war.


  „Mehana, ich bedaure es, dass ich dich noch nicht begrüßen konnte. Ich danke dir dafür, dass du meinem Volk in diesen schweren Zeiten geholfen hast, den richtigen Weg einzuschlagen. Deine Zeit als Regentin war eine schwere und du hast sie gemeistert.“


  Mehana lächelte dankbar. Sie war froh, die Last von sich ablegen zu dürfen, denn in diesem Augenblick war sie sich sicher, dass niemand gegen ihn stimmen würde. Sogar sie konnte nicht umhin zu denken, dass es richtig war, ihm zu folgen. Stella musste sich geirrt haben. Sulidian stand nun auch auf und die Anführer begrüßten sich mit einem Kopfnicken.


  „Sulidian, Anführer deines Clans, ich fühle mich davon geehrt, dass du und deine Krieger in diesem ungleichen Krieg an unserer Seite kämpft.“ Sihldan war ebenfalls aufgestanden und der König richtete nun an beiden Clananführern seine Worte. „...Ich erwarte nun eure Entscheidung sowie die meines Volkes.“


  


  Sulidian hatte längst Stella bemerkt, die weit von der Gruppe entfernt im Hintergrund wartete. Sie stand im Regen an einem Baum gelehnt. Trotz seines ausgeprägten Spürsinns für die menschliche Seele war es Sulidian schwer gefallen, diese ätherische Erscheinung, die einst in dem Körper eines Kriegers gewesen war, einzuschätzen. Doch nun, da sie sich unbeobachtet fühlte, konnte er Schmerz und Enttäuschung erkennen, während ihre leuchtenden Augen auf König Leathan ruhten. Plötzlich zuckte sie zusammen, sie hatte Sulidians Blick bemerkt und anscheinend auch seine Gedanken ertappt. Ihre Gesichtszüge verschlossen sich, doch Sulidian hatte genug gesehen, um nicht mehr lügen zu müssen, wenn er behauptete, seine Entscheidung schon gefällt zu haben. Stella schickte ihm eine telepathische Botschaft.


  ‚Sulidian, auch ich kann mich irren. Finde deine eigene Antwort, auch wenn du meine erkannt hast. Ich bitte dich.“


  Sulidian antwortete ihr nicht, das war nicht nötig. Er lächelte, als er das Wort ergriff, wohl wissend, dass seine Worte sowohl Sihldan als auch seine Krieger beeinflussen würden.


  „König Leathan, ich freue mich zu sehen, dass die Legenden dir gerecht wurden. Nun da wir eine schwere Entscheidung treffen müssen, möchte ich dir eine Frage stellen: Glaubst du denn tatsächlich, dass ein Volk von Sterblichen auch nur einen Augenblick lang von einem Unsterblichen geführt werden sollte?“


  Sulidian hatte erreicht, was er wollte. Jeder musste an Anthalions Herrschaft denken und der Glanz des Königs schien angesichts der düsteren Erinnerung an den Gott-König zu verblassen. König Leathan wirkte ein wenig verunsichert und er verlor dadurch noch zusächlich von seinem Glanz. Sulidian wandte sich von ihm ab, denn seine Frage benötigte keine Antwort. Er erhob die Stimme, herrisch und selbstsicher, sein Rücken als Zeichen der Missachtung dem König zugewandt.


  „Stimmen wir ab, wie es die Sitten vom Volk der Wächter verlangen! Wer ist dafür, dass nur Menschen über Menschen herrschen dürfen?“


  Als er selbst seine Hand hob, folgten seine Krieger einstimmig seinem Beispiel. Sihldan entschied sich ebenfalls für Mehana und auch seine Krieger vertrauten einstimmig seiner Entscheidung. Die Stimmen der Nomaden machten die zögerliche Entscheidungskraft vom Volk der Wächter wett. Vor allem diejenigen, die den König in seinem Blutrausch auf dem Schlachtfeld erlebt hatten, stimmten für Mehana. Die Regentin hatte gewonnen, trotz der Uneinigkeit ihres Volkes. Die telepathischen Botschaften waren teilweise unklar, doch der Sieg war es nicht. Der König wirkte erschrocken, als habe er diese Entscheidung nicht erwartet. Als Stella sich ihm näherte, wirkte er traurig und verängstigt zugleich. Zorn zeichnete sich auf seinem Antlitz, als sei die Fassade der Weisheit gerade zusammengebrochen.


  „Habe ich Jahrhunderte darauf gewartet, wieder inmitten meines Volkes zu sein, nur um mein Todesurteil zu vernehmen?“


  Stella sah ihn schmerzerfüllt an. „Wie lange kann ein Mensch über ein Volk herrschen, ohne blind für sein Volk zu werden? Wann mein König, hast du dein Ziel aus den Augen verloren? Wann mein König, wurde dir dein Leben wichtiger, als die Zukunft deines Volkes?“


  König Leathan wich vor Stella zurück, sein Blick wurde bedrohlich. Instinktiv legten sowohl Sulidian als auch Sihldan die Hände auf ihre Schwerter.


  „Stella, wie kannst du so etwas behaupten? Nur die Zukunft meines Volkes zählt, ich habe dafür all die Jahrhunderte der Einsamkeit ertragen! Wer soll nun meinem Volk den Weg in die Zukunft weisen, wenn du mein Leben verkürzt? Wer soll sie vor den Rachezug der Götter schützen?“


  Stellas Stimme wurde härter.


  „Der Rachezug der Götter galt dir allein. Wie konnte ich nur übersehen, dass du die ganze Zeit über die Möglichkeit hattest, dem ein Ende zu setzen? Du wusstest schon immer, wie du den Zauber um dein ewiges Leben beenden konntest. Du warst nur erpicht darauf, die Herrschaft wieder zu bekommen, die dir deiner Meinung nach zustand. Das Volk hat nun gegen dich entschieden. Die Sterblichen haben erkannt, dass zu viel Macht es vermag, jede noch so reine Seele zu verderben. Füge dich ihrer Entscheidung.“


  König Leathan blickte rachsüchtig zu Stella.


  „Wenn zu viel Macht verdirbt, Stella, wann ist dann deine Seele verdorben worden?“


  Stella lächelte, doch es war ein Lächeln, das von Schmerz geprägt war. „An dem Tag, an dem unsere Seelen miteinander verschmolzen, wurde ich blind für die Wahrheit. An diesem Tag habe ich die Fähigkeit verloren, die ewige Macht der Kinder der Quelle zu meistern, denn ich habe deine Schwäche in mich aufgenommen.“


  „Und wer sagt uns dann, dass du jetzt nicht auch irrst?“


  Mehana antwortete nun an Stellas Stelle, jeder Zweifel war inzwischen von ihr gewichen. In diesem Augenblick erkannte ihr Volk, dass die Entscheidung für die Regentin die richtige Wahl war.


  „Das Volk sagt es! Wir Sterbliche haben entschieden. Wir wollen unseren eigenen Weg finden, unsere eigenen Fehler machen und unsere eigenen Erfolge genießen. Leathan, du bist nicht länger unser König. Akzeptiere diese Entscheidung und stelle dich einem neuen Leben, finde die Pfade der Sterblichkeit und den Weg zu wahrer Weisheit.“


  


  Der ehemalige König hielt inne… Er hatte plötzlich Angst.


  Angst vor dem Tod, dem er so lange die Stirn geboten hatte. Er war geschlagen worden und er wusste es. Er ließ zu, dass Stella in seine Gedanken eindrang und ihm die Energie zuteil werden ließ, die er benötigte, um das Band zwischen ihm und seinem Volk zu lösen. Erst als er ihre Nähe spürte, löste sich seine Angst langsam auf. Er konnte noch immer Liebe in ihr spüren. Er ahnte, was es sie kostete, ihn gehen zu lassen, denn nun, da er nicht länger sein Geheimnis in sich verborgen hielt, wusste auch Stella, dass das Auflösen des Zaubers nicht nur seiner Unsterblichkeit ein Ende setzen, sondern ihn sofort töten würde. Jetzt erst, während sein magisch erschaffener Körper sich langsam auflöste, erkannte er, wie sehr er ihr geschadet hatte und nichts, was er tun könnte, würde ihr jemals dabei helfen können, zu ihrer ursprünglichen Sorglosigkeit zurückzufinden. Niemals hatte er ihr bewusst geschadet, niemals hatte er bewusst seinem Volk geschadet. Er hatte sich selbst belogen und erst jetzt erkannte er es, jetzt da seine Seele nur noch wenige Augenblicke in seiner geliebten Welt verharrte.


  


  Stella ließ ihn gehen. Sie trennte ihre Gedanken von den seinen. Seine Seele würde die neuen Wege und die neuen Ziele finden, von denen gesprochen worden war. Stella wusste, der König würde sich von seiner Enttäuschung über sich selbst erholen und auch die Liebe überwinden, die er trotz allem noch immer für sie empfunden hatte. Doch würde sie es können? Ein Gefühl der Leere erfasste sie, die einst die Einsamkeit des Universums genossen hatte. König Leathans Körper hatte sich aufgelöst, als hätte es ihn nie gegeben.


  Stellas Stimme richtete sich nun an die Götter. Sie wollte ihre Aufgabe zu Ende führen, ehe ihre Gefühle sie überwältigen würden.


  „Es ist vollbracht. Nun liegt es an euch, euer Wort zu halten.“


  


  Mehana näherte sich ihr und führte sie fort. In einer ruhigen Ecke des Zeltlagers half sie ihr, sich hinzusetzen und nahm sie in ihre Arme. Stella war ein mächtiges Wesen und doch spürte Mehana, wie schwach sie sich nun fühlte. Sie wünschte sich, ihr helfen zu können, doch die Wärme, die sie ihrem Körper zu spenden vermochte, konnte die Kälte nicht aufhalten, die in Stellas Seele wütete. Mehana wiegte sie in den Schlaf, wie sie es mit einem Kind gemacht hätte. Sie trauerte um das Schicksal Stellas, dem Kind der Quelle, das in der Welt der Sterblichen gestrandet war. Erst als Stella tief schlief, verließ Mehana das Zelt und ging zu ihresgleichen zurück.


  Kapitel 30


  Es war noch tief in der Nacht als Stella plötzlich wach wurde. Sie hatte inmitten ihrer Albträume etwas Reales wahrgenommen. Sie brauchte nur wenige Augenblicke, um die Anwesenheit von zwei Geistern zu erspüren und sie entschied sich dafür, sich ihnen zu öffnen.


  Nur wenig später folgte sie den Wünschen Looderas und Ruvins und stand auf. Niemand kannte Anthalion so gut wie Loodera und wenn die einstige Heilerin ein Treffen mit dem Herrscher für sinnvoll erachtete, hatte sie sicherlich gute Gründe. Loodera war im Krieg zu einer Verräterin geworden, doch hatte sie wirklich das verraten, woran sie schon immer geglaubt hatte? Ruvin vertraute ihr und Stella musste es ihm gleich tun. Ohnehin war sie noch kaum in der Lage, richtige Entscheidungen selbst zu treffen.


  Als sie das Lager verlassen wollte, um sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt zu machen, stellte sich ihr Sihldan plötzlich im Weg.


  „Wo möchtest du hin?“


  Stella erkannte in den Augen ihres Freundes, dass er sich sorgte. Sie ärgerte sich leicht darüber, dass ausgerechnet er jetzt Wache hielt, denn er war einer der wenigen, der es wagte, Erklärungen von ihr zu verlangen.


  „Ich werde versuchen, den Krieg zu beenden, ehe es zu neuen Schlachten und weiteren Toten kommt.“


  Sihldan sah sie ernst an. Er hatte offensichtlich nicht vor, sie alleine gehen zu lassen.


  „Was auch immer du vorhast, lass mich dich begleiten.“


  Stella schüttelte den Kopf. „Nein, mein Freund, das muss ich alleine machen… Wenn ich bis zum Morgengrauen nicht zurück bin, kannst du nach mir suchen…“


  


  Sihldan zögerte noch immer sie passieren zu lassen, doch er wusste, wie sinnlos es war, mit ihr zu diskutieren. Schon in Anthalia hatte sie sich nicht von ihm abhalten lassen, ihre eigenen Wege zu gehen. Er ließ sie vorbei, doch wenig später folgte er ihrer Spur, begleitet von Sulidian, Esseldan und Galtiria.


  *


  Anthalion wusste, dass, wenn er jetzt in den Schlaf sinken würde, er Sekunden später schon aus einem Albtraum erwachen würde. So blieb er an Deck, statt zu Bett zu gehen. Die meisten seiner Krieger schliefen, sie waren auf den Wogen des Meeres vor Überraschungsangriffen sicher, so mussten nur wenige Wache halten. Die nächtliche Stille wurde nur von einem leisen Rauschen der Wellen begleitet, ab und zu unterbrach ein leises Schlagen der Taue die beruhigenden Laute des Meeres. Anthalion atmete den Duft der Nacht tief ein und widmete sich aufmerksam dem Genuss seiner Sinne, ahnend, dass er womöglich schon bald darauf verzichten musste. Eine plötzlich neben ihm erscheinende dunkle Krümmung in der Luft zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er wusste genau, womit er es zu tun hatte und sprach leise in die Nacht hinein, ohne sich die Mühe einer telepathischen Verbindung zu machen.


  „Loodera, du solltest gehen. Lass deine Seele in die Quelle zurückkehren. Du kannst Vergessen in einem neuen Leben finden, nutze deinen Vorteil.“


  Er war sich nicht sicher, ob sie ihn hören konnte, doch nur wenig später wurde aus der leichten Krümmung eine rauchschwadenähnliche Gestalt. Anthalion hatte in seinem Leben schon viele Geister gesehen, die sich nicht damit abfinden konnten, den Tod gefunden zu haben. Es war für ihn stets ein leichtes gewesen, sie auf ihren Weg zu schicken, um nicht weiter von ihnen belästigt zu werden. Doch auch in ihm war die Magie schwächer, seit Kegalsik sich ihm fern hielt, um sich vor Balderia und Iridien zu verstecken. Außerdem irritierte es ihn, dass dieser Geist Looderas Geist war.


  Er wünschte sich, sie würde ihn in Ruhe lassen, doch gleichzeitig wünschte er sich, sie wäre noch am Leben. Er sie nur an seine Seite genommen, um die Qualen des Kindes der Quelle noch zu verstärken, doch nun da sie tot war, erkannte er, wie sehr ihr unerschütterlicher Glaube an ihn seinen Willen gestärkt hatte. Nun wollte sie nicht von seiner Seite weichen und er fragte sich, ob sie sich an ihm rächen oder einmal mehr ihre Liebe zu ihm beweisen wollte. Als der Geist Looderas sich langsam in seinen Körper einschlich, ließ er es zu. Er spürte, wie sein Atem schneller wurde, wie sein Körper sich langsam ihrer Anwesenheit bewusst wurde. Ein leichter Schmerz in seinen Venen erinnerte ihn daran, wie schwach ein menschlicher Körper war. Es dauerte nicht lang, bis er ihre Gedanken spürte und ihre Botschaft empfing. Langsam entzog sie sich wieder seinem Körper und verschwand in die Nacht.


  Anthalion lächelte gedankenverloren… So war also die Lösung zu ihm gekommen, ohne dass er danach hatte suchen müssen. Es war kein leichter Weg, doch der einzige, der sich ihm bot und er würde ihn gehen…


  *


  Nur wenig später war Anthalion an Land und beschritt wieder den Pfad, den seine Armee zwei Tage zuvor gegangen war. Auf halbem Wege sah er sie. Stella.


  Ihre Silhouette leuchtete in leichtem Blau inmitten der dunklen Nacht. Nun da er die Gelegenheit hatte, sie in Ruhe zu betrachten, musste auch er zugeben, wie makellos die Schönheit dieses Wesens war. Für Menschen wäre es undenkbar, sie nicht als göttlich zu bezeichnen.


  Stella und Anthalion blieben auf respektvoller Distanz voneinander stehen und musterten sich.


  „Es wundert mich, dass du auf Looderas Geist gehört hast und tatsächlich hier bist.“, sagte sie.


  Für Anthalion wirkte Stellas Stimme wie der Klang der Gebete, wenn sie die göttliche Ebene erreichten… Der Klang seines Lebenselixiers… Er erschauerte genießerisch, doch gab er sich nicht die Blöße, es sich anmerken zu lassen, als er antwortete.


  „Was führt dich dann her, wenn du nicht geglaubt hast, ich würde hier sein?“


  Stella setzte sich auf einen der vielen Baumstämme, die tags zuvor von den magischen Entladungen aus der Erde gerissen worden waren.


  „Hoffnung.“


  Anthalion konnte nicht umhin zu bemerken, wie jede einzelne Bewegung Stellas Anmut in sich barg. Sogar die leichte Müdigkeit, die ihr Gesicht zeichnete, vermochte ihre Schönheit noch zu unterstreichen. Anthalion setzte sich ebenfalls hin, doch er blieb in vorsichtiger Distanz zu ihr.


  „Du hast dich schnell erholt, Kind. Wie ich sehe, habe ich es nicht geschafft, dich in den Wahn zu treiben… Oder ist es vielleicht doch ein Anflug von Wahn, der dich dazu geführt hat, mir in der Nacht alleine entgegen zu treten? Nun, sprich. Was möchtest du mir diesmal für einen Vorschlag unterbreiten?“


  


  Stella blickte auf den Herrscher. Sie war seiner Worte überdrüssig. Jeder einzelne Satz aus seinem Munde hatte den Beigeschmack von Gift… und doch war er hier…


  „Nicht ich habe den Wunsch geäußert, dich zu treffen. Es waren Loodera und Ruvin. Ich weiß jedoch nicht, was sie von uns erwarten.“


  Anthalion stand wieder auf. Er trug vermutlich zu viel Unruhe in sich, als dass er hätte lange sitzen bleiben können. Plötzlich lachte er laut in die Nacht hinein.


  „Wir sind nur Narren! Ein Kind der Quelle und ein Gott treffen sich nachts im Wald, auf Anraten zweier kümmerlichen Geister! Wir sollten das Ganze einfach vergessen und uns unseren Albträumen widmen. Womöglich sind sie weitaus spannender als ein Gespräch mit einem selbstgerechten Wesen wie dir.“


  Ob mit Absicht oder nicht, Anthalion hatte ihr nicht nur Bösartigkeiten entgegen geworfen, sondern auch gerade eine Hintertür zu seiner Seele geöffnet. Stella bot ihm dasselbe an.


  „Ein Gespräch zwischen uns beiden kommt meinen heutigen Albträumen sehr nahe.“


  Anthalions Blick verlor zwar ein wenig von seiner Selbstherrlichkeit, dennoch zeichnete sich ein leises Lächeln auf seinen Lippen ab. Seine Stimme wurde leiser, vertraulicher, und Stella erschauderte diesen intimen Tonfall aus dem Munde des Wesens zu hören, der es so sehr genossen hatte, sie zu foltern.


  „Ich komme in deinen Albträumen vor?“


  Was auch immer Loodera mit diesem Treffen bezweckt hatte, Stella fühlte, dass sie das Risiko eingehen musste, ihrem Feind ein wenig Schwäche zu offenbaren.


  „Ich habe dir einen Einblick in meinen Geist gewährt, als deine Folter mich an den Rand des Wahns getrieben hat. Ich denke nicht, dass du das vergessen hast. Glaubst du wirklich, dass ich jemals wieder dieselbe sein werde? Was auch immer auf mich wartet, die Erinnerung an dich wird mich ewig verfolgen... Darin hast du gesiegt.“


  Anthalions Stimme wirkte plötzlich nur noch wie ein Flüstern, als fürchte er sich vor seiner eigenen Antwort.


  „Dann werden wir wohl beide mit diesem Albtraum leben müssen und zwar in aller Ewigkeit… die Ewigkeit... Ist dir eigentlich bewusst, dass Menschen dieses Wort nicht verstehen, obwohl sie es allzu gerne verwenden? Die Ewigkeit übertrifft ihr Vorstellungsvermögen. Sich ewig erinnern… Göttliche Seelen genießen nicht die Gunst des Vergessens, wie die der Sterblichen es tun. Während menschlicher Schmerz nach einigen Leben verblasst ist, wird meiner ewig währen. Wie sieht es bei dir aus, Kind?“ Stella antwortete nicht, doch sicherlich konnte Anthalion leicht an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie sein Los teilte, denn seine Stimme wurde etwas milder. „Ich denke nicht, dass einer von uns dabei gesiegt hat. Wir haben beide verloren und nur wir wissen, was wir uns damit auferlegt haben.“


  Anthalion näherte sich langsam, er wirkte freundlich, doch wie Stella wusste, war der wahnsinnige Gott launisch und schwer einzuschätzen. Er bemerkte sicherlich, wie Stella zurückwich, als er näher kam, dennoch blieb er erst kurz vor ihr stehen. Seine Ausstrahlung wirkte trotz seiner versöhnlichen Worte bedrohlich. Stella stand auf, bereit sich falls erforderlich gegen einen Angriff zu wehren. Er belächelte sie, doch er ließ sich von ihrem Verhalten nicht von seiner Rede abbringen.


  „Was wollen wir jetzt tun, Kind? Was bringt uns dieses Gespräch? Wollen wir nur herausfinden, wer von uns mehr leidet? Wollen wir uns vielleicht mehr Leid zufügen, damit unsere Ewigkeit nicht langweilig wird? Oder beenden wir das Ganze hier und jetzt?“


  Stellas Gedanken rasten. War er bereit nachzugeben oder wartete er nur darauf, ihre Schwäche auszunutzen? Seine physische Nähe erdrückte sie, sie wäre am liebsten vor ihrem einstigen Peiniger davon gerannt. Stattdessen setzte sie sich wieder hin, um zu antworten, und nahm somit in Kauf, dass er auf sie herabsehen konnte.


  „Wie wär’s, wenn du dich zu mir setzt und wir gemeinsam versuchen herauszufinden, was der beste Weg für diese Welt ist. Vielleicht können wir uns sogar einigen?“


  Anthalion folgte jedoch ihrem Beispiel nicht, stattdessen lief er unruhig vor Stella auf und ab, bis er schließlich an einem Baum stehen blieb, sich anlehnte und plötzlich wieder lächelte.


  „Der beste Weg für diese Welt? Mich interessiert eher, was der beste Weg für mich ist, Kind? Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?“


  „Was habe ich denn angerichtet, Gott des Todes? Deine Herrschaft war grausam, dein Rachedurst zerstörerisch. Ich habe nichts anderes getan, als dich aufzuhalten! Nennst du dich denn nicht auch Gott des Lebens? Was für ein Leben hast du denn je erschaffen? Du wolltest dieser Welt die Quelle des Lebens entziehen!“


  „Nicht nur wollte ich es, ich habe es vollbracht, Kind! Deinetwegen! Dieser ganze Krieg ist allein deine Schuld. Du hast einst dem König von Ker-Deijas gezeigt, wie er sich der Magie bedienen kann. Deinetwegen, nur deinetwegen mussten die Götter eingreifen! Und jetzt? Was hast du geschafft? Die Götter selbst bekriegen sich! Du stiftest Hass und Verwirrung sogar unter den Menschen! Meine Stadt befindet sich deinetwegen im Bürgerkrieg und wie hat es angefangen? Indem du wieder jemandem gezeigt hast, wie man sich der Macht der Quelle bedient. Magie ohne Götter ist unser Tod! Warum willst du uns unbedingt auslöschen?“


  Angesichts der Wut, die seine Worte ausgestrahlt hatten zuckte Stella erschrocken zusammen. Sie stand auf, um sich kampfbereit zu zeigen. Würde dieses Gespräch doch noch ausarten? Nein, sie musste ihn zur Vernunft bringen. Sie musste ihm widersprechen, ihm seinen Irrtum aufzeigen, ohne ihn zu beleidigen.


  „Balderias Priester beten weiterhin zu ihrer Göttin. Ihre Macht wurde durch mein Eingreifen nur verstärkt. Balderia hat das eingesehen und auch Iridien hat es verstanden. Weshalb, glaubst du, kämpfen sie an meiner Seite? Warum willst du nicht einsehen, dass Menschen, die Magie beherrschen, auch zu Göttern beten können? Die Menschen in Anthalia lehnen sich nicht auf, weil sie Magie beherrschen, sie lehnen sich auf, weil du zugelassen hast, dass sie versklavt werden.“


  Anthalion wurde plötzlich erstaunlich ruhig. Er stellte sich vor Stella. Seine Stimme klang, als habe er plötzlich Mitleid.


  „Schöne Worte, Kind, gesprochen von einer schönen Gestalt. Deine Stimme und dein Erscheinungsbild mögen die Menschen betören, doch so menschlich bin ich nicht. Hör mir genau zu, Kind, denn ich kenne die Menschen, für die du dich so verzweifelt einsetzt und ich fürchte, du bist ihnen viel zu nahe gekommen. Hör auf, die Menschen vor mir schützen zu wollen! Weißt du eigentlich, wie Anthalias Gesetze entstanden? Nicht ich habe die Menschen versklavt, die Menschen haben sich selbst gegenseitig versklavt. Kein Gesetz in Anthalia ist alleine durch mich entstanden. Ich habe nur stets den Wünschen der Menschen entsprochen. Kind, wann wirst du die wahre Natur der Menschen endlich erkennen? Die menschliche Natur schreit förmlich nach Herren und Dienern. Ich bin ein Gott der Menschen und richte mich danach. Jede Spezies hat die Götter, die Priester und die Herrscher, die sie verdient. Lass die Seelen, die als Menschen geboren wurden, Menschen sein. Dein Geliebter wurde nur von uns Göttern verflucht, weil seine menschliche Herrschsucht gekoppelt mit der Macht, die du ihm gegeben hast, uns gefährlich wurde! Das Tor zur Quelle ist gefährlich, zu viel Wissen und zu viel Macht in menschlichen Händen sind gefährlich!“


  Stella spürte, wie sie wütend wurde, sie konnte ihm nicht länger zuhören.


  „Nein Anthalion, du irrst dich! Das Tor zur Quelle bringt die Menschen näher an das Leben heran, lehrt sie, Respekt vor dem Leben zu zeigen!“


  „Ach tatsächlich? Ich irre mich? Du hast den lebenden Beweis dafür selbst vernichtet! Weshalb denn musstest du deinen Geliebten töten?“


  Stellas Atem setzte kurz aus, als habe Anthalion ihr einen Schlag versetzt. Tränen schossen in ihre Augen, doch sie verbot sich ihre aufgewühlten Gefühle zuzulassen. Sie ging einen Schritt zurück, um wieder Distanz zum Herrscher zu gewinnen. Der Geruch seines Körpers erinnerte sie an den Kerker und die Qualen, die er ihr dort zugefügt hatte. Sicher war das der Grund, weshalb sie so verzweifelt war, sicher war das der Grund, weshalb sie kaum noch klar denken konnte und ihm das Wort überließ, anstatt ihm erneut zu widersprechen.


  „Bist du bereit, die Wahrheit zu erkennen, Kind? Oder erfüllt dich die Trauer so sehr, dass du nicht mehr denken kannst?“ Seine Stimme hatte geklungen, als wolle er sie trösten, doch sie hatte nur Verachtung für ihn übrig, der offensichtlich einen neuen Weg gefunden hatte, sie zu quälen und sich daran zu erfreuen.


  „Deine göttliche Überheblichkeit ist es, die dich nicht erkennen lässt, was Balderia und Iridien längst verstanden haben. Wenn ihr Götter mit den Menschen geht und sie unterstützt, gewinnt ihr. Ihr Götter habt euch bisher doch nie wirklich um die Menschen gekümmert. Ihr habt sie angelogen, ihr habt sie an Lügen glauben lassen, die Priester in euren Namen gesprochen haben. Ihr habt die Menschen nie wirklich unterstützt, denn ihr hattet nur Interesse an eurem Überleben. Nun da du weißt, wie man sich als Mensch fühlt, müsstest doch gerade du in der Lage sein, ein besserer Gott zu werden.


  Anthalion lächelte leicht verträumt, keine Spur von Bissigkeit war in ihm zu erkennen.


  „Ein besserer Gott… Ja, vielleicht wäre ich das sogar… Doch ich werde bald nicht mehr existieren. Nicht als Gott, nicht als Mensch... gar nicht. Dies ist Balderias Urteil. Was schätzt du, Kind? Werde ich einfach still untergehen?“


  Das war es also, was Anthalion wollte!


  „Oh nein, Anthalion… Du wirst mich nicht dazu bringen, die Vision aus Anthalia zu erfüllen!“


  „Dann verhindere es!“


  Kämpferisch leuchteten seine Augen und Stella erschauderte. Spürte er, wie viel Angst sie vor ihm hatte? Sie versuchte, es ihm nicht zu zeigen, doch er lächelte sie belustigt an.


  „Weißt du noch, als wir gemeinsam die Ebenen durchstreift haben? Dort gehörtest du hin! In die Welten, in denen du keine Furcht empfindest, vor niemandem, auch nicht vor mir. Sobald wir diese Welt vernichtet haben, solltest du dorthin zurückkehren, und dich nie wieder umsehen. Nimm diesen Rat von mir an, Kind, und erinnere dich an mich, wenn ich nicht mehr bin.“


  Diesmal konnte Stella das Fließen ihrer Tränen nicht verhindern. Sie kannte keinen Ausweg. Wie konnte es nur sein, dass ihre Visionen sie dermaßen betrogen hatten? Sie spürte, wie ihre Wangen nass wurden.


  „Kannst du… Kannst du nicht einmal Gnade zeigen, Anthalion? Weshalb, willst du diese Welt zerstören?“ Sie hatte selbst gehört, wie verzweifelt und schwach ihre Stimme geklungen hatte, doch mit Anthalions Reaktion darauf hatte sie nicht gerechnet. Er ergriff ihren Arm, ehe sie ihm ausweichen konnte und hielt sie fest, nur um mit einer Hand zärtlich über ihre Schläfe zu streifen.


  „Denk nach, Kind. Du weißt, weshalb ich das Tor schließen musste. Ich wollte nur existieren, mich mit den Göttern versöhnen, nachdem sie mich wegen deines Königs verbannt hatten. Aber das hast du nicht zugelassen… Du hättest es einfach geschehen lassen können. Du hättest gehen können… Was hatte ich dir denn angetan, das du mich unbedingt vernichten wolltest?“, flüsterte er ihr liebevoll zu, als seien sie Geliebte.


  Stella versuchte sich von ihm loszureißen, doch es war nicht mehr notwendig, denn er ließ sie los und sie sprang erschrocken zurück. Fast traurig wirkte er, doch sein Blick erhärtete sich wieder, als sich das grausame Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete, das er stets gezeigt hatte, als er sie gefoltert hatte. Stella erschauderte und versuchte diese Erinnerungen zu verdrängen. Als Anthalion mit seinen Ausführungen fort fuhr, war er ganz der Gott der Rache, zu dem seine Geschwister ihn einst gemacht hatten, als sie ihm zu einem menschlichen Körper verholfen hatten.


  „Du hattest diese wundervolle Vision, als du in meiner Stadt warst. Die Vision, die dir fast den Verstand geraubt hätte. Du hast die Zerstörung dieser Welt vorausgesehen und sie mir sogar gezeigt… Dennoch hast du mich weiter bekämpft und in manchen Schlachten sogar besiegt. Nun wirst du verlieren. Und zwar alles. Du wirst die größte Niederlage erfahren, die es je gegeben hat. Wo wollen wir den Kampf beginnen? Hier? Oder genau dort, wo wir dank deiner Vision beide wissen, dass er enden wird? Wir beide, inmitten des Sees, bis wir die Welt zerreißen… Möchtest du jetzt das Schicksal erfüllen, das du nicht verhindern konntest…. Oder willst du es hinauszögern, um noch ein wenig länger die Nähe eines Gottes zu genießen?“


  Das Bild ihrer einstigen Vision flackerte in Stellas Geist auf. Das Bild der Zerstörung, ausgelöst durch einen Kampf zwischen ihnen beiden, ein Kampf am Knotenpunkt der Ebenen geführt. Alle möglichen Varianten der Zukunft, die sie gesehen hatte, als sie den Pfad der Vision in Anthalia gegangen war, hatten sie zu diesem Punkt der Zerstörung gebracht… auch die, die sich jetzt zu erfüllen schien. Stella schüttelte den Kopf, um die Bilder verschwinden zu lassen, die drohten sich ihrer zu bemächtigen. So nah stand diese Welt am Abgrund, so nah.


  „Balderia und Iridien haben die Lösung in ihrer Hand... Götter, die im Einklang mit den Menschen handeln… Ich habe in weiteren Visionen gesehen, wie Balderia, Mehana und ein Kind der Quelle das Tor wieder öffnen, vielleicht war ich es sogar, allein dieses Detail, konnte ich nicht klar erkennen… Ich habe diese Bilder gesehen, ehe ich den Pakt mit Balderia schloss. Ich kann mich nicht irren! Balderia und Iridien werden dich aufhalten… Ich werde nicht kämpfen. Töte mich. Wenn ich mich nicht wehre, wird die Welt weiterhin bestehen.“


  Anthalion seufzte tief, als kostete es ihm Überwindung, weiter zu sprechen.


  „Nein, Kind. Wen versuchst du hier eigentlich zu überzeugen? Auch wenn du dich auf diese Weise opferst, ist die Welt zum Tode verurteilt… Balderia wird sie vernichten. Dein Opfer würde nichts ändern. Ich habe als Gott des Lebens vielleicht nie etwas erschaffen, aber glaube mir; ich habe das Leben zumindest erhalten. Dein Tod würde Balderia beflügeln und sie würde nicht zögern, mich zu vernichten. Dann aber, Kind, würde ich endgültig der Gott des Todes werden. Ich würde diese Welt töten, ob ich es will, oder nicht… Aber vielleicht will ich das ja gar nicht… Was glaubst du? Vielleicht wollte ich dich nur wissen lassen, in welcher Lage wir sind. Jetzt, Kind, wirst du mir vielleicht genau zuhören und den restlichen Weg an meiner Seite gehen, statt an der Seite der Verrätergöttin…“


  Was spielte er? Was wollte er von ihr hören? Keine Vision hatte ihr jemals gezeigt, dass Balderia eine Gefahr bedeutete… so blind konnte sie nicht sein!


  „Ich hör dir zu. Die ganze Zeit höre ich deine Worte… Aber ich höre nicht, dass das Schicksal anderer dir nahe geht. Geht es dir wirklich um den Erhalt dieser Welt, oder denkst du in diesem Augenblick nur an deine eigene schwindende Existenz. Balderia ist auf meiner Seite und auf der dieser Welt!“


  War es Resignation, die sie auf seinem Antlitz sah, als er ihr antworte? Seine Worte klangen, als ob dem so sei. „Wenn es das ist, was du hörst, wenn es das ist, was du glaubst, dann ist dieses Treffen hier sinnlos. Wir sehen auf dem Trümmerhaufen, den du in deiner Arroganz aus dieser Welt machen wirst.“


  Anthalion wandte sich ab, um zu gehen und Stella sah ihm erstaunt nach. Wollte Anthalion das Gespräch wirklich so beenden, oder war es nur eine List von ihm? Seine Existenz war verwirkt, was hatte er noch zu verlieren, und was zu gewinnen? Sollte sie ihn gehen lassen und Balderia vertrauen, oder hatte er die Wahrheit gesprochen? All ihre Visionen hatten Balderia als Lösung gezeigt, weshalb zweifelte sie jetzt? Weshalb schienen Anthalions Worte nicht gelogen zu sein?


  Stella sah auf das Dickicht hinter sich. Sie hatte längst die Anwesenheit ihrer Freunde gespürt, die sich dort versteckt gehalten hatten, um über sie zu wachen. Konnten sie ihr helfen? Einer nach dem anderen standen sie auf und verließen ihr Versteck, doch Stellas fragender Blick richtete sich allein auf Sulidian, denn er beantworte bereits ohne zu zögern ihre ungestellte Frage.


  „Ich habe nicht genug Wissen, um alles zu verstehen, worüber ihr gesprochen habt, aber ich glaube ihm. Ich habe ihn nur einmal getroffen, als ich seinetwegen Gowiriali verraten musste. So grausam er damals auch war, er hat sich an unsere Abmachung stets gehalten. Er lügt nicht auf diese Weise, Stella. Wenn du die Zerstörung verhindern willst, von der die Rede war, dann brauchst du ihn.“


  Stella musste ihm glauben, denn sie selbst wusste es nicht besser. Sie sah nur kurz zu Galtiria, Esseldan und Sihldan, ehe sie sich erneut Sulidian zuwandte.


  „Dann ist es an der Zeit, dass ich ebenfalls eine Abmachung mit ihm treffe. Ich muss jetzt gehen, folgt mir nicht mehr, bitte. Was jetzt geschieht, ist nicht eure Angelegenheit. Ich habe diesen Konflikt zu verantworten, wie ihr gehört habt…“


  Sihldan hatte so gewirkt, als habe er widersprechen wollen, doch sie war Anthalion hinterher geeilt, ehe er hatte das Wort ergreifen können. Ihre letzte telepathische Botschaft galt jedoch ihm, der ihr Freund gewesen war. Es waren Worte des Abschieds, Worte des Danks und der Hoffnung.


  *


  Anthalion war schon fast an den Strand angekommen, noch immer war das Kind ihm nicht nachgeeilt. Hatte er sich in seiner Einschätzung von Sulidian geirrt? War er nicht überzeugend genug gewesen?


  „Warte, Anthalion, bitte!“


  Anthalion konnte schon das Rauschen der Wellen hören, die Silhouetten seiner Schiffe im Mondlicht sehen, als die erlösenden Worte endlich durch die Nacht hallten. Wieder betörte ihn die Stimme dieses Wesens, wieder konnte er es kaum erwarten in seiner Nähe zu sein. Siegessicher blieb er stehen, doch er drehte sich noch nicht um, denn den Triumph in seinem Blick konnte er so schnell nicht verbergen.


  „Was willst du noch, Kind? Möchtest du den Kampf schon heute beginnen?“


  „Nein, und das weißt du. Es gab eine Lösung, um die Vernichtung zu verhindern und die gibt es noch.“


  Jetzt konnte er sich umdrehen und die schmale, zerbrechlich wirkende Gestalt des Kindes in der Halbdunkelheit erblicken. Sie machte einige Schritte in seine Richtung und blieb erst in seiner unmittelbaren Nähe stehen, als habe sie die Furcht vor ihm überwunden. Er sah das Licht in ihren Augen und widerstand der Versuchung nicht, sie zu provozieren…


  „Oh, nein, Kind. Es gab zwei Lösungen! Du hättest an meiner Seite herrschen können… Hast du das schon vergessen, wie du stattdessen mir einen Dolch in den Körper gestoßen hast?“


  Da war es wieder… Dieses Flackern in ihren Augen, das ihre Gefühle verriet… Stellas Gefühle… Der verfluchte König hatte ihren Namen wahrlich gut gewählt… Ihre Augen wirkten wie ein sterbender, blau leuchtender Stern. Wusste sie davon? Vermutlich nicht… So unauffällig war es, dass Menschen nie vermocht hätten, dies zu erkennen, wer also, hätte es ihr verraten können? Anthalion zwang sich weiter zu sprechen, um die Oberhand in diesem Gespräch zu behalten…


  „Wie dem auch sei, Kind… Keine dieser Lösungen hat jetzt noch Bestand…“


  Sie wirkte ratlos. Anscheinend wusste sie wirklich nicht, was er meinte. Wie kam es nur, dass sie es noch nicht gesehen hatte? Ihr Geist war so mächtig, ihre Visionen so klar… Stimmte etwa, was er ihr als Provokation vorgeworfen hatte? War sie wirklich dermaßen von ihren Gefühlen geschwächt, dass sie zu keinen Visionen mehr fähig war?


  „Was hat sich geändert, was ich nicht sehe?“, bestätigte ihre Frage sein Verdacht. Bei jedem anderen Wesen hätte er nur Verachtung für solch ein Zeichen von Unwissen empfunden, doch nicht bei ihr. Jede ihrer Schwäche schien nur eine neue Kraft in sich zu bergen. Eine leichte Brise brachte die Meeresluft zu ihnen und er erschauderte, als die Kälte seinen Nacken steifte… Stella schien sie noch nicht einmal bemerkt zu haben. Wie hatte sie nur so schnell lernen können, die menschlichen Empfindungen als selbstverständlich hinzunehmen? Er machte einen Schritt nach vorn, begierig ihr näher zu kommen und die Wärme ihrer Ausstrahlung zu spüren. Vermutlich würde sie es als Bedrohung empfinden, doch das war ihm egal. Das Licht in ihren Augen leuchtete auf und er ahnte, sie erinnerte sich an die lange Folter, die er sie hatte erleiden lassen… Er erinnerte sich mit ihr und wich ein wenig zurück. Weshalb nur, war er damals so weit gegangen? Weshalb nur, hatte sie ihn so wütend gemacht?


  „Anthalion, bitte… Du wolltest es mir doch mitteilen… Ich bin jetzt hier, Anthalion. Ich höre dir zu, wie du es wolltest.“


  Diesmal war sie es, die noch einen Schritt in seine Richtung machte. Verführerisch nah war ihr Körper, so nah, dass er ihre Seele hätte berühren können… diese vollkommene Seele, die er sogar erkannt hatte, als sie sich noch in diesem Kriegerkörper befunden hatte.


  „Ich zeige es dir, wenn du es zulässt…“


  Sie nickte kaum merklich, denn erneut hatte sie Angst vor ihm und versuchte nicht einmal, dies zu verbergen. Er wusste, sie würde dennoch nicht zurückweichen, denn sie brauchte dieses Wissen, jetzt da sie sich entschieden hatte, ihm zu glauben. Statt nur ihren Geist zu betreten, um seine Vision mit ihr zu teilen, legte er behutsam eine Hand in ihrem Nacken. Weich und warm war ihre Haut, wie Seide schmiegten sich ihre Haare auf den Rücken seiner Hand… Noch während er diese Empfindung genießerisch in sich aufnahm, spürte er unter seine Fingerkuppen wie sie erschauderte. Sie schloss ihre Augen dabei nicht, so konnte Anthalion das Wüten ihrer Gefühle in ihnen betrachten, während sein Geist den ihren berührte und vorsichtig betrat. Er konnte in ihr die Erinnerungen des Universums erblicken... So berauschend war es! Wie hatte der sterbliche König jemals glauben können, all dies in seinem beschränkten Geist zu verstehen und die betörende Unendlichkeit zu begreifen? Anthalion spürte, wie Stella ihn vorsichtig daran hinderte, weiter in ihr Wesen einzudringen. Ihre Erinnerungen verblassten um ihn herum und er versuchte nicht, an dem Schutz ihres Geistes vorbeizukommen. Ohnehin hatte sie ihn diesmal weitaus mehr erkennen lassen, als je zuvor. Die Vorsicht, mit der sie seinen Geist ausgeschlossen hatte, bewies ihren Wunsch, ihn nicht zu beleidigen. Weshalb sie sich entschieden hatte, ihm überhaupt diesen Einblick zu gewähren, wusste er nicht. Wollte sie ihm ihr Vertrauen beweisen, oder war sie nicht in der Lage, sich vollständig vor dem Eindringen in ihre Seele zu schützen? Er versuchte nicht, dies zu erforschen, sondern offenbarte wie versprochen sein Wissen, indem er seine Erinnerungen in sie fließen lies…


  Er erlebte noch einmal, wie er am See gestanden hatte und Stella ihn dazu verleiten wollte, sich ihm zu ergeben... Er hatte die Macht des Schwertes aufgerufen und die Klinge in den Boden gestoßen, um das Portal zu öffnen. Auf diesen Pfad war er entkommen, durch das Portal, das allein den rechtmäßigen Schwertträgern gegeben war, zu betreten… Das Portal zu der Ebene des Schwertes, in dem die Schwertträgerin Asara einen Teil ihrer Seele gelassen hatte, um ihm das Tragen dieser Waffe überhaupt zu ermöglichen… In diesem Augenblick der Gefahr, hatte er keinen anderen Ausweg gefunden, als durch Asara hindurch zu entkommen… Er hatte einen Schritt durch ihre Seele gemacht, ehe er die Ebene des Schwertes hatte wieder verlassen können. Fast wie eine Liebkosung hatte es sich angefühlt, als sie einen Teil seiner Seele von ihm gerissen hatte… doch noch immer währte der Schmerz seines Verlustes, noch immer fühlte er, wie unvollständig sein Wesen jetzt war… Er sehnte sich danach, diese Ebene zu betreten, er sehnte sich danach zurückzuholen, was ihm gehörte, doch die Macht des Schwertes war aufgebraucht, das Betreten der Ebene unmöglich geworden. Seine Seele war unwiderruflich an die Ebene des Schwertes gebunden.


  ‚Verstehst du jetzt, Kind?’


  ‚Sollte ich oder Balderia dich vernichten, wird die Ebene des Schwertes mit dir vernichtet werden… und dadurch auch sämtliche anderen Existenzebenen…’


  ‚Ihr Kinder könntet neue Welten erschaffen, doch ich weiß, das dies nicht das ist, was du dir wünschst. Du willst diese Welt erhalten, die du so liebst.’


  Anthalion spürte, wie Stella ihn langsam aus ihrem Geist hinausdrängte… Er nahm seinen Körper wieder wahr und wurde sich erst jetzt bewusst, wie fest er sie umarmt hielt. Er konnte die Wärme ihres Körpers gegen den seinen spüren, doch sogar diese unverhoffte Nähe war nicht so berauschend, wie das Betreten ihres Geistes es gewesen war. Nun da ihr Geist sich ihm wieder verschlossen hatte, fühlte er sich, als habe er seine einzige Hoffnung auf Erlösung verloren. Er löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück, um sie von seiner Nähe zu befreien. Er konnte beobachten, wie sie um Fassung rang, doch er war sich sicher, diesmal keine Angst auf ihrem Antlitz zu erkennen. Seine Nähe war ihr sicherlich zuwider, doch er hatte ihr Vertrauen gewonnen. Mehr konnte er vermutlich nicht erhoffen. Sie strich nachdenklich durch ihr Haar, dabei achtete sie nicht darauf, was er tat, als sei sie nicht mehr auf der Hut vor ihm. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, wie gerne er ihr in diesem Augenblick bewiesen hätte, dass sie noch allen Grund zur Furcht hatte! Furcht war intensiv, intensiver, als diese vage Neugier, die sie jetzt zu empfinden schien… Er ging auf und ab, um sich von ihr abzulenken und schließlich brach sie die Stille.


  „Ich habe doch gesehen, wie wir der Vernichtung entkommen, durch meine Vereinbarung mit Balderia… Ich verstehe das nicht…“


  „Was genau hast du gesehen? Wie das Tor geöffnet wird? Doch was geschieht dann? Du bist nicht weiter in die Zukunft gegangen, nicht wahr? Traue Balderia nicht!“


  „Wenn wir mit Balderia verhandeln… Wenn du als Gott…“


  Sein Verlangen, seine unterdrückte Sehnsüchte wandelten sich plötzlich in Wut. Mit Balderia der Verräterin verhandeln? Balderia um Gnade anflehen? Niemals!


  „Vergiss Balderia! Nie werde ich dulden, ihr Sklave zu werden, wie Iridien es bereits ist! Du kennst Balderia nicht! Göttin der Liebe! Sie ist so kalt, dass sie vermutlich sogar die Zeit erstarren lassen kann! Ich sage dir die Lösung vor, die du nicht sehen willst. Töte Balderia, ehe sie mich vernichtet! Nur du kannst es, jetzt da du ihr so viel Macht verschafft hast! Vergiss nicht, Kind. Du bist es, die die Welt retten will! Nicht ich. Einer Vernichtung sähe ich lieber entgegen, als in Sklaverei zu existieren!“


  Stella schüttelte den Kopf… und kam ihm näher, obwohl er vor Wut schäumte. Sie hatte wahrlich keine Angst mehr vor ihm! Er konnte die Empfindungen, die sie in ihm auslöste, kaum noch ertragen und doch strahlte ihre Nähe eine solche Ruhe aus, dass seine Wut verflog.


  „Ich kann sie nicht vernichten… Ich habe eine Vereinbarung mit Balderia und Iridien… aber ich weiß, wie wir entkommen können. Ich weiß, wie wir die Welt retten können, die wir so töricht waren, in Gefahr zu bringen…“


  Stella war so nah bei ihm, dass er sie ohne sich zu rühren, fast berühren konnte. Er hielt den Atem an… es gab nur eines, das sie jetzt noch sagen konnte… Nur eine Lösung, die er jetzt auch erkannte, doch nie zuvor in Betracht gezogen hatte… Würde sie es ihm tatsächlich anbieten? Liebte sie diese ohnehin vergängliche Welt dermaßen?


  


  Stella sah wie gierig Anthalion sie betrachtete. So nah war sie ihm, dass sie spürte, wie sein Körper bebte. Sie hatte gekämpft, um die Lebensweise eines Volkes zu schützen… So lächerlich kam es ihr plötzlich vor… Wie wichtig war die Lebensweise eines Volkes, wenn man das gesamte Universum betrachtete? Durch ihren Kampf hatte sie das Überleben von ganzen Welten gefährdet! Und doch schaffte sie es nicht, ihren Weg zu bereuen… und doch freute sie sich zu wissen, dass Sihldan eines Tages die Schwertträger zusammenführen konnte… Würden sie das Tor eröffnen? Würde sie dies erleben dürfen? Eine Erkenntnis gewann sie dadurch: sie hatte die vollkommene und gleichgültige Denkweise der Kinder der Quelle für immer verloren. Sie hatte zu lange als Mensch existiert… Plötzlich sehnte sie sich danach, das scheinbar unbedeutende Leben von Lisa fortzuführen. Sie wollte nur noch vergessen und Vergessen gab es nur in einem menschlichen Körper… Sie spürte, wie Anthalion einmal mehr ungeduldig wurde, seine Hand zitterte und berührte unwillkürlich die ihre. Er brach die Stille…


  „Teile deine Gedanken mit mir. Vielleicht waren wir Feinde, doch wer könnte dich besser verstehen als ich?“


  „Wohl niemand…“, gab sie zu und sie bemerkte, wie verändert sein Blick wirkte. Zum ersten Mal schien er keinen Kampf gegen sie oder gegen sich selbst auszufechten. Diesmal war sie es, die diesen Kampf gegen sich selbst führte… Noch konnte sie sich retten und Balderia zerstören… doch Iridien würde an Balderias Seite kämpfen, er würde mit ihr untergehen…


  „...sprich mit mir, Stella.“


  Es war ein befremdendes Gefühl, ihren Namen aus seinem Munde zu hören… Ahnte er womöglich, was sie ihm anbieten wollte? Ahnte er, weshalb sie zögerte? Balderia und Iridien zu vernichten bedeutete nicht nur, ihr Wort den beiden Göttern gegenüber zu brechen. Es bedeute vor allem, dass kein Gott mehr da sein würde, der die Quelle öffnen würde… Selimka, Anthalion und Kegalsik… Dies wären die Götter, die in dieser Welt blieben… Niemals würden die Schwertträger ihre Hilfe erhalten. Ahnte Anthalion, dass sie erwog, was ihr wichtiger war: Ihr eigenes Schicksal oder das Tor zur Quelle?


  Sie spürte, wie er erneut ihre Finger mit den seinen berührte, diesmal war es jedoch nicht unbeabsichtigt. Als sie erstaunt zu ihm aufblickte, wusste sie, was er ihr durch diese menschliche Geste mitteilen wollte. Er sehnte sich mehr nach Menschlichkeit, denn nach Göttlichkeit. Er hatte erraten, was sie so sehr fürchtete auszusprechen… Er hatte bereits seine Entscheidung gefällt und den Weg, den sie ihm anbieten konnte, angenommen… Sie musste es nur noch aussprechen…


  „Vereine deinen Geist mit meinem, Anthalion.“


  „Als was, Kind der Quelle?“


  „Als Mensch… denn nur so können wir vergessen, was wir uns gegenseitig zugefügt haben… Kehren wir zurück in die Welt, aus der das Volk der Wächter mich gerufen hat. Dort wartet ein Körper auf mich. Gemeinsam finden wir einen Weg, weiter als Sterbliche existieren zu können und unseren Qualen zu entkommen.“


  Er legte einen Arm um ihre Schultern und streifte mit einem Finger über ihr Gesicht…


  „Ich werde es vermissen dich zu berühren… Wir beide haben viele Fehler gemacht und viele Gelegenheiten nicht ergriffen…“


  „Lass uns auch das vergessen, Anthalion.“


  Sie hoffte, dass er nicht am Klang ihrer Stimme bemerkte, wie eilig sie es hatte, seiner Umarmung zu entkommen, doch darauf hoffte sie wohl vergebens…


  „Bist du dir sicher, dass dies der Weg ist, den du gehen möchtest?“


  „Nein… Aber ich habe keine Wahl…“


  „Du verabscheust mich… Wie kann es sein, dass du es noch mehr verabscheust, dein Wort gegenüber Balderia zu brechen, als dich für die Ewigkeit mit mir zu vereinen?“


  „Das wirst du verstehen, sobald wir eins sind, Anthalion…“


  Zu begierig war er mit ihr zu verschmelzen, um noch weiter nachzufragen und fast war Stella erleichtert, als er, noch während sie ihren letzten Satz sprach, ihren Geist betrat. Sie fühlte keinen Widerstand, als sie Klänge der Macht in sich aufrief. Er teilte sogar seine Macht mit ihr, gab ihr zusätzliche Energie, die es ihr ermöglichte, langsam ihre beiden Seelen verschmelzen zu lassen. Er spürte nicht, wie sie dabei noch immer einen Teil ihrer Gedanken vor ihm verborgen hielt, während sie bereits seine wirren, göttlichen Gedanken in sich ertrug und in den ihren aufgehen ließ. Er nahm ohne zu zögern die Möglichkeit an, die sie ihm bot: die Unendlichkeit zu durchleben, ohne sich dabei über den Fortbestand seiner Existenz sorgen zu müssen und vor allem ohne ständig von den Erinnerungen geplagt zu werden, die ihre gemeinsame Vergangenheit verursacht hatten.


  Stella nahm innerlich Abschied von dieser Welt, doch auch von der Welt der Kinder der Quelle. Ihre Entscheidung war unlogisch und unweise, doch sie hatte alles getan, um das, woran sie als Mensch geglaubt hatte, zu erfüllen.


  *


  Anthalions Körper lag leblos neben Stellas, die bewusstlos und seelenlos zusammengebrochen war. Noch immer umarmten sich beide Körper, die einst verfeindete Geister in sich geborgen hatten. Neben ihnen knieten Stellas Freunde. Sihldan fühlte ihren Puls.


  „Er ist tot, aber Stella lebt noch.“


  „Sie vertauscht ihre Seele mit Serfaj.“


  Galtiria war sich dessen sicher. Sie konnte sich noch genau an die Zeremonie erinnern, bei der sie den Seelentausch vorgenommen hatten. Es gab auch damals einen Augenblick, wo der Körper Serfajs völlig seelenlos geblieben war. „Wenn er in diesen Körper zurückkehrt, wird er wissen, was zu tun ist.“, wagte sie zu hoffen. Ein Blick auf die Morgenröte des Himmels, verriet Galtiria, dass auch unter den Göttern der Krieg vorbei war, dennoch wollte keine wahre Freude aufkommen. Zu offensichtlich war es, welchen Preis Stella für diesen Sieg hatte zahlen müssen.


  *


  Durch die Weiten des Universums eilte Stella in Richtung des Körpers, der ihr Vergessen schenken würde. Sie spürte wie Anthalions Geist langsam Teil von ihr wurde, dennoch hatte er noch immer seinen eigenen Willen, dennoch bewahrte er sich selbst, so wie sie es ebenfalls versuchte. Wie lange würde es ihnen gelingen? Wie lange noch, bis sie vollständig eins werden würden? Wie lange noch, würde sie eine Chance wahren können, sich von ihm zu befreien? Sie wusste, so lange die Verschmelzung nicht vollständig vollbracht war, würde sie seinen Zorn ertragen müssen, einen Zorn der in ihm aufleben würde, in dem Augenblick, da er entdecken würde, was sie vor ihm verborgen hatte… Diesen Zorn musste sie in Lisas Körper einsperren, zu groß war die Gefahr, er könne sich noch von ihr wegreißen und als letzten Racheakt, doch noch die Welt mit sich zusammen vernichten.


  Stella verspürte noch immer Angst vor ihrem Plan… Würde sie, statt die Ewigkeit mit ihrem Geliebten zu verbringen, die Ewigkeit der Wiedergeburt an der Seite ihres Feindes durchleben? Würde sie sein grausames Wesen Teil ihrer Seele werden lassen? So viele Gefahren lauerten nun in ihr… Hatte sie überhaupt das Recht, dieses Risiko einzugehen? Hatte sie gerade ein zerstörerisches Monstrum in sich erschaffen? Dann hätte sie wahrlich verloren… Doch so weit würde es niemals kommen! Sihldan würde die Schwertträger finden, Anthalions zerstückelte Seele würde der Ebene des Schwertes entkommen… und dann stünde seiner Vernichtung nichts mehr im Wege, dann würden die Schwertträger das Tor wieder öffnen! Sie würden ein Kind der Quelle rufen, vielleicht sogar würde sie diesen Ruf erhalten und das Tor öffnen! Ja, sie hatte gesiegt. Sie musste nur auf ihrem Freund Sihldan vertrauen!


  In weiter Ferne spürte sie Serfajs Geist. Diesmal brauchte sie kein Ritual, keine Unterstützung, um den Austausch ihrer Seelen zu vollführen, denn nun war sie sich ihrer selbst wieder bewusst. Hier, wo alle Welten ineinander verschmolzen, war sie zu Hause und ihre Macht konnte sich frei entfalten. Die Energie der Quelle des Lebens umgab sie stärker als irgendwo anders, ein Gefühl, das sie so vermisst hatte und weiterhin vermissen musste…


  


  Anthalion entdeckte durch Stella Welten und Pfade, von deren Existenz er nicht einmal gewusst hatte. So viel Macht war Teil von ihm geworden, so viel Wissen entdeckte er, so makellos war des Kindes Seele, die nun in ihm floss, ihn umhüllte, Teil von ihm wurde und seine vergangenen Qualen linderte… und doch wusste er, auch in ihr gab es Dunkelheit, auch ihre Pein würde bald Teil von ihm werden… Wo verbarg sie sich noch… Was hielt das Kind vor ihm geheim? In diesem Augenblick wurde ihm plötzlich bewusst, dass er ihr fast machtlos ausgeliefert war. Ein einziger Gedanke von Stella hätte gereicht, um ihn hinaus in die Weiten des Universums zu schleudern… Verbannung, statt tot… Konnte sie sich womöglich noch von ihm trennen und ihn durch ihre Gebete am Leben erhalten… Hatte sie vor, ihn der ewigen Verbannung auszusetzen? Diese Möglichkeit hatte er übersehen… Zu oft hatte er Verrat erlebt, um sich nicht jetzt auch davor zu fürchten… Doch das wollte sie nicht tun… Ihre Gedanken waren ihm nahe, obwohl sie noch immer zwei getrennte Wesen waren, war ein Teil von ihr in ihm und er erkannte endlich ihren Plan. Hätte er ein Körper gehabt um lachen zu können, hätte er es getan.


  In dem Augenblick, da er das Eindringen in einen menschlichen Körper spürte, wusste er, dass er gewonnen hatte. Er war in alle Ewigkeiten an Stella gebunden und sie an ihn. Er würde nie wieder Menschen brauchen, die an ihn glaubten, um zu überleben. Er war mit einem Kind der Quelle verschmolzen und dadurch unsterblich geworden. Er spürte wie das Kind auf seinen Zornausbruch wartete, während es gemeinsam mit ihm seinen Platz in Lisas Körper wieder einnahm. Noch immer dachte Stella, ihr Plan sei perfekt gewesen… doch der Sieg war sein! Er hatte ihre Seele an sich gebunden. Er würde sein Gedankengut mit der Macht eines Kindes der Quelle verbinden! Er hatte den Pfad zu endloser Macht und ewigem Leben gefunden. Genüsslich, siegessicher, offenbarte er den Teil seines Geistes, den er dem Kind vorenthalten hatte… Sein Geheimnis lüftete sich, doch zu spät! Sie waren bereits zusammen an einem Körper gebunden, das Vergessen der Menschlichkeit nahm seinen Lauf… Das Kind hatte nur einen kurzen Augenblick die Wahrheit erblicken und Anthalions Triumph miterleben dürfen. Das Kind sah, wie behutsam Asaras Seele sich um Anthalion gelegt hatte, als sie beide gemeinsam in der Ebene des Schwertes waren… Jederzeit hätte Anthalion die Macht des Schwertes erneuern können... Jederzeit hätte seine Seele wieder eins werden lassen können… Doch niemals würde Asara denjenigen, den sie vergötterte, ausliefern, niemals würde sie ihren Schutz um ihn herum aufgeben… Niemals würde sie das Tor zur Quelle für das Kind öffnen…


  *


  Ein leichtes Zucken durchlief Lisas Körper. Daniel und Sandra blickten sorgenvoll auf ihre Tochter herab, die bewusstlos auf ihrem Bett lag. Plötzlich lächelte Lisa, obwohl ihre Augen noch immer geschlossen waren.


  Sie flüsterte Worte, die für ihre Eltern keinen Sinn ergaben.


  „Du hast verloren, Kind.“


  Epilog


  
    
  


  


  Kaum hatte Serfajs Seele Stellas Körper berührt, hatte er sich gewandelt und zu seiner Ursprungsform zurückgefunden.


  Zehn Tage waren seitdem vergangen. Zehn Tage während derer Serfaj nicht erwacht war, zehn Tage während derer Sihldans Nomadenkrieger und einige der Krieger von Ker-Deijas die Leichen aus dem Wald geborgen und sie in einer Lichtung verbrannt hatten. Sihldan hatte allmählich das Gefühl gewonnen, dass dieses Feuer nie erlöschen würde. Doch nun stand er vor der kalt werdenden Asche, die langsam vom Wind abgetragen wurde. Er hörte, wie jemand sich ihm näherte.


  „Er ist erwacht.“ Die Enttäuschung Esseldans war schon an seiner Stimme zu hören.


  „Dann weiß Serfaj also nicht, wie das Tor zur Quelle wieder geöffnet werden kann?“


  „Nein. Er weiß es nicht. Er kann sich an nichts erinnern. Nur an das, was er in der anderen Welt erlebt hat… Wir reisen jetzt ab, Sihldan. Wir haben eine Stadt aufzubauen, Mehana kann dort sicherlich jeden von uns gebrauchen… Serfaj hätte dich gerne vor unserer Abreise kennen gelernt.“


  „Ich komme gleich zu euch.“


  Esseldan verschwand aus der Lichtung und Sihldan sah ihm nachdenklich hinterher. Es war ein seltsames Gefühl, ihm nicht mitteilen zu dürfen, was er wusste, obwohl es dem Volk der Wächter viel bedeutete und ihm selbst kaum etwas. Was nur hatte Stella gemeint, als sie ihm gesagt hatte, das Volk der Wächter habe einen beschwerlichen Weg vor sich? War es ein Zeichen von Misstrauen, dass Stella ihm und nicht Mehana oder Esseldan das Geheimnis anvertraut hatte?


  Sihldan sah auf Khalen. Er stand einige Meter von ihm entfernt und stocherte mit einem Ast in der Asche, um sicher zu gehen, dass keine Glut mehr darin war, die sich hätte im Wald ausbreiten können.


  „Khalen, wenn du fertig bist, versammle die Männer und reite mit ihnen zurück zum Clan. Ich komme erst morgen nach.“


  Khalen wirkte zunächst etwas verwundert, doch er kannte ihn offensichtlich nach all den Jahren gut genug, um gleich zu bemerken, dass es sich nicht lohnte, den Grund für diesen seltsamen Befehl zu hinterfragen.


  „Gut… “ Khalen sah abschätzig zum Himmel, dann wieder zu Sihldan. „Es sieht nach Regen aus, soll ich dein Zelt und ein Packpferd hier lassen?“


  „Ja, tu das.“


  Länger konnte Sihldan den Augenblick nicht hinauszögern. Es wäre ihm unhöflich erschienen, Serfajs Bitte nicht nachzukommen. Nur langsam durchquerte er den Waldabschnitt, der zum See führte. Es widerstrebte ihm Serfaj zu begegnen… es widerstrebte ihm, gleich vor einen Mann zu treten, der aussah wie sein Freund, doch ein ganz anderer war. Sein Freund Leathan war nicht mehr… Seine Seele war nicht mehr… Er war Teil seines Feindes geworden. Weshalb hatte er dieses Opfer gebracht? ‚Für die Menschen’, hätte er geantwortet. ‚Ich bin ein Mensch und will dein Opfer nicht.’, hätte Sihldan ihm gesagt, wenn sich doch nur die Chance dazu geboten hätte… Wieso hatten sie so lange gezögert, Stella nachzugehen, als sie Anthalion hinterher geeilt war? Hätte seine Anwesenheit etwas geändert? Hätte er so viel Zeit verstreichen lassen, wenn er seinen Freund in seiner Gestalt als Leathan vor sich gehabt hätte? Stattdessen hatte er die Gestalt von Stella vor sich gehabt, und in diesem Augenblick nur das übernatürliche Wesen gesehen, das sie ebenfalls war. Er war ihrer Freundschaft nicht würdig… Er hatte sie verraten. Nun konnte er nur noch ihr Andenken in Ehren halten, indem er seine Aufgabe erfüllte die Schwertträger zu finden und ihr Geheimnis zu wahren. Mehr konnte er nicht tun.


  Serfaj stand bei einem der Packpferde, in eine dicke Wolldecke gehüllt. Er wirkte schwach und noch immer fiebrig. Galtiria stand bei ihm, anscheinend bereit ihn aufzufangen, falls er zusammenbrechen sollte. Offensichtlich hatte er auf Sihldan gewartet, denn er kam ihm entgegen, kaum da er ihn sah. Galtiria begleitete ihn. Sihldan kostete es Überwindung, Serfajs Lächeln zu erwidern, doch anscheinend gelang es ihm sogar dabei ehrlich zu wirken, wenn er Serfajs Worten glauben wollte.


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist, Sihldan. Ich hatte schon befürchtet, du würdest es mir nachtragen, dass ich den Platz deines Freundes eingenommen habe.“


  „Das wäre vermutlich ungerecht. Wenn ich alles richtig verstanden habe, gehört dieser Körper ja eigentlich dir.“


  „Ja, so ist es. Der Bote sollte nur einen Körper bekommen, um seine Aufgabe zu erfüllen, den König zu finden… Stattdessen hat er mich benutzt, um den König zu töten.“


  Allein für diese Äußerung, hätte Sihldan Serfaj am liebsten niedergeschlagen, doch Galtiria wirkte, als wolle sie ihm zuvorkommen. Zumindest durch ihre Worte schlug sie zu.


  „Du weißt noch zu wenig, um dir ein Urteil zu erlauben! Beleidige diejenige nicht, die sich für uns geopfert hat!“


  Sihldan nickte Galtiria anerkennend zu, ehe er sich erneut Serfaj zuwandte.


  „Gab es einen bestimmten Grund dafür, dass du mir begegnen wolltest?“


  „Ja… Der Bote hat mir leider keine Nachricht hinterlassen, doch ich spüre einige Veränderungen in meinem Körper… Ich bin mir sicher, mehr Macht als zuvor aufnehmen zu können… Wenn ich nur wüsste, wie man ein Kind der Quelle rufen kann, könnte ich möglicherweise das Tor öffnen und das Versagen des Boten wieder gut machen.“


  „Stella. Ihr Name war Stella. Sie war ein Kind der Quelle, kein Bote… und sie hat nicht versagt. Sie hat uns gerettet.“


  Etwas stimmte mit diesem Serfaj nicht. Er war zweifellos arrogant und er wirkte unehrlich. Sihldan hatte während seines Lebens viele solcher Menschen getroffen, doch noch keinen davon in Ker-Deijas. Seltsam. War es die fremde Welt die sein Charakter verdorben hatte?


  „Ich wollte nicht beleidigend klingen, verzeih mir. Es fällt mir noch schwer mich hier wieder anzupassen. Außerdem… Na, ja… Das Leben, das sie in dieser anderen Welt geführt hat, ließ absolut nichts von einer weisen Seele erkennen… Zu meiner Frage, Sihldan: Um das Tor zur Quelle zu eröffnen, müssen ein Mensch, ein Gott und ein Kind der Quelle auf drei Ebenen gleichzeitig Lebensenergie in den Knotenpunkt fließen lassen… Also in den See. Balderia oder Iridien würden dies auf ihrer Ebene können und so viel ich weiß, wollen sie es auch… Mit Hilfe der Götter könnte ich genug Energie aufrufen, um meine Aufgabe zu erledigen. Aber ein Kind der Quelle kann nicht gerufen werden.“


  „Und was habe ich damit zu tun? Ich kenne mich mit Hexerei nicht aus.“


  „Du bist mit einem Kind der Quelle befreundet. Es heißt, es hat dir… Stella hat dir vertraut. Hat sie dir verraten, wie sie gerufen werden kann?“


  „Das wisst ihr doch am Besten! Ist es euch nicht schon einmal gelungen?“


  „Durch eine wochenlange Zeremonie, die uns aber ohne die Macht der Quelle nicht gelingen kann.“


  Sihldan mochte diesen Mann zwar nicht, doch Instinkt hatte er wahrlich. Ja, Sihldan wusste die Antwort, doch er durfte sie nicht verraten und ohnehin, hätte er sie einem wie Serfaj niemals etwas anvertraut. Die Gelegenheit konnte er jedoch nutzen, um ihn ein wenig zu verspotten, das wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Sihldan holte eine Kette hervor, die er unter seiner Tunika trug und öffnete sie. Er ließ die beiden Medaillons, die daran hingen, in seine Hand gleiten und übergab eines davon an Serfaj. Angewidert sah Serfaj auf Anthalions Symbol, das in fein ziseliertem Gold nun in seiner Hand lag.


  „Was soll ich damit?“


  „Beten. Zu Anthalion. Vielleicht erhört er dich ja und kommt in diese Welt zurück. Das ist es ja offenbar, was du möchtest. Hast du schon vergessen, dass er und Stella jetzt zu einer einzigen Seele verschmolzen sind? Willst du sie rufen, rufst du gleichzeitig deinen Feind. Wer von beiden, glaubst du, bestimmt jetzt ihre Handlungsweise? Selbst wenn es Stella sein könnte, wollt ihr sie wirklich erneut mit euren Bitten belasten? Hat sie nicht schon genug damit zu tun, Anthalion in sich aufzunehmen? Ich weiß ja nichts über Hexerei, aber ich würde Stella in Ruhe lassen. Wenn ihr ein Kind der Quelle braucht, dann findet ein anderes.“ Sihldan wandte sich demonstrativ Galtiria zu, mit Serfaj war er fertig. „Kriegerin, ich wünsche dir und Esseldan gute Heimkehr.“


  „Ich danke dir, Sihldan. Das wünsche ich dir und deinen Kriegern ebenfalls. Ich hoffe, ihr besucht uns in Ker-Deijas. Ich werde euch wissen lassen, wann wir wieder Gäste gebührlich empfangen können.“


  Serfaj bemühte sich nicht um Höflichkeit. Er hatte Sihldans Worte und letzte Geste anscheinend verstanden und folglich fühlte er sich zu Recht beleidigt. Er wandte sich ab und ging in die Richtung seines Pferdes, dicht von Galtiria gefolgt. Esseldan verabschiedete sich nur per Kopfnicken aus der Ferne. Er würde die Nomadensitten anscheinend nie verstehen, doch Sihldan fühlte sich von ihm nicht beleidigt, wusste er doch, wie Esseldan war. Galtiria und er hievten Serfaj gemeinsam auf sein Pferd. Sihldan lächelte, als er beide nebeneinander stehen sah. Sie war eine Kriegerin, was sie in Sihldans Augen unattraktiv machte, doch er hatte gesehen, wie die Männer vom Volk der Wächter sie ansahen. Mehr als einer von ihnen begehrte sie. Esseldan hatte wahrlich Glück, ihr Herz gewonnen zu haben. Statt jedoch stolz über seine Eroberung zu zeigen, schien er in ihrer Nähe stets ein wenig verlegen zu sein. Wie viel das Volk der Wächter zu lernen hatte! Dennoch konnte sich Sihldan nicht vorstellen, dass allein dies Stella dazu gebracht hatte, ihnen zu misstrauen…


  Sihldan sah ihnen nach, wie sie in den Wald verschwanden und er wandte sich schließlich dem See zu. Nicht das Volk der Wächter war, was jetzt zählte. Er fühlte die Schwerter… Er fühlte wie ihre Energie nach ihm rief, als brauchten sie ihn, um sich entfalten zu können. Sobald seine Männer abgereist waren, würde er nach den Schwertern tauchen, von deren Existenz anscheinend allein Stella gewusst hatte. Ihm hatte sie anvertraut wo sie zu finden waren, ihm hatte sie anvertraut, was diese Schwerter bewirken konnten, die einst aus der Quelle geboren waren. Mit Hilfe dieser Schwerter würde ein Mensch die Ebenen durchqueren können und die Kinder der Quelle finden… Wenn die rechtmäßigen Schwertträger erst gefunden waren, denn die wahre Macht der magischen Waffen diente allein dem Willen ihrer rechtmäßigen Träger… Wo waren sie jetzt, die, die er finden musste? In allen Völkern dieser Welt verteilt? Waren sie überhaupt schon geboren worden? Waren womöglich einige von ihnen schon längst verstorben? So viele Fragen hatte Sihldan noch, doch von Stella wusste er, die Antwort lag in den Schwertern verborgen. Die Waffen selbst würden ihm das Wissen schenken, das er brauchte, um sein Versprechen zu halten. Eine Frage quälte ihn jedoch am meisten: Was, wenn die Schwertträger gar nicht das Tor öffnen wollten? Keine Hexerei wäre mehr möglich, außer der ihren! Was, wenn sie die Macht der Schwerter nutzen wollten, um ihre Herrschaft zu sichern? Stella hatte erwähnt, die Schwertträger hatten einmal schon die Macht ihrer Schwerter missbraucht… Was sollte sie diesmal daran hindern? Wieviel Menschenkenntnis hatte Stella am Ende ihres Lebens gehabt?


  Sihldan setzte sich ans Ufer und ließ seine Füße in das Wasser baumeln… Ein leichtes Kribbeln in seinem Körper verriet die unerwartete Verbindung. Er hatte Fragen gestellt und bekam Antworten… Die Schwerter brauchte er nicht anzufassen, um ihre Macht zu entdecken! Sie waren stets in ihm, sie waren allesamt an seine Seele gebunden… und er würde falls erforderlich die Schwertträger entmachten können... Jederzeit. Ja, Stella hatte an alles gedacht… und ihm vertraut.
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